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ütnibuch  zum  philologitchen  Fentehnt  der  apokryph itcbtn  Schriften  des  Alttn 
Teitameuts,  für  Anfänger  zunächst  ausgearbeitet  von  D.  Jon.  FnfED. 
Gub,  wurtem  herrischem  Prälaten  u.  General- Superintendenten.  II.  Ban- 
det 1.  Ab*h  ioo  S.  II.  Abth.  fortgehend  bis  686  S.  in  8.  Tubingea  bey 
Laupp.    5  H,  46  kr. 

a 

Mit  dem  theilnehmendsten  Vergnügen  siebt  Ree  ein  in  so 
mustermässigev  Gedrängtheit  und  Sachkenntnifs  bearbeitetes 
Hülfsmtttei  für  den  Uebergang  vom  Alten  zum  Neuen  Testa- 
ment so  schnell  und  so  befriedigend  beendigt.  Es  ist,  wie  dec 
Vf.  sagt,  die  erste  ausführliche  philologische  Bearbeitung  jener 
vielen  kleinen  Schriften,  welche  —  da  ein  gründliches  Durch' 
lesen  derselben» durch  diesen  so  kurzen  und  doch  so  genügenden 
;  Commentarius  perpetuus  so  sehr  erleichtert  ist  — jetzt  von  ei- 
nem jeden  angehenden  Theologen,  also  zunächst  in  den  Wür- 
tembergischen  Klosterschulen,  zur  Kenntnifs  der  Sprache,  Ge- 
schichte ,  Sitten  und  Meinungen  vor  dem  Eingehen  in  die 
neutestamentl.  Graecität  wenigstens  cursorisch  gelesen  werden 
sollten.  Alte  Auetoren,  aber  für  das  Idealische  und  Erfah- 
ruugswahre  weislich  auserlesen,  sollen  unstreitig  um  des  Ge- 
schmacks und  freyen  Wahrheitsinnes  willen,  welcher,  ein- 
heimisch in  ihnen,  unsern  so  vielfach  durch  künstliche  und 
^erkünstelte  Institutionen  späterer  Zeiten  beengten  Sinn  er- 
heben und  stärken  kann,  Lieblingsstudium  der  bildungsuchen- 
den Jugend  überhaupt  weiden  und  bleiben.  Immer  aber  wird 
der  junjge  Thologe  viel  gewinnen,  wenn  er,  ehe  ihn  die  Uni- 
versität in  die  bihlische  Theologie  ,  gleichsam  als  den  Extract 
des  A.  und  N.  Ts,  hineinleitet,  durch  die  Apokryph«,  das, 
was  an  das  Alte  Testament  am  neesten  gränzt,  u.  dann  durch 
die  von  dem  Hohenpriester  und  König  u.  Propheten ,  Johannes 
Hyrkanus,  bey  Josephus  fortlaufende  Geschichte  des  jüdischen 
Alterthums  bis  zum  Eintritt  des  Christenthums  u.  bis  durch 
das  weiterhin,  was  dem  Urchristenthum  gleichzeitig  war ,  fort- 
schreitet. Nur  auf  dieser  Bahn  würde  endlich  jene  Kluft  ver- 
schwinden, welche  in  der  Einsicht  der  meisten,  auch  fleißi- 
gen, Theologen,  zwischen  dem  Orientalismus  der  Hebräer- 
schriften  und  dem  Hellenismus  des  ersten  Christenthums  leer 
gelassen  zu  werden  pflegt,  da  doch  auch  hier  die  Natur  keU 
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»en  Sprung  gemacht  hat.  Nur  durch  eine  lolche  Chrcsto my- 
thische Verbindung  dieser  Apokryphen,  des  selbstständigen 
Theils  von  Josephus,  und  einer  Auswahl  aas  dem  Historischen 
u*  allegorisch  Speculativen  des  Philo  —  würde  man  für  das 
Urchristliche  selbst  den  oft  genannten ,  selten  gekannten,  hi- 
storischen Boden  erhalten,  'oder  genau  kennen  lernen,  auf 
welchem  es,  wie  Alles,  was  die  Gottheit  durch,  in  und  für  Men- 
schen pflanzt,  als  ein  herrlich  veredeltes  und  doch  einheimi- 
sches Gewächs  dem  Kundigen  erkennbar  wird. 

Diese  Bahn  nun  hat,  nach  ihrem  schwereren  Theil,  der 
Vf.  trefflich  geebnet»  0!  wie  unbetreten  war  sie  noch  damals, 
als  Ree.  mit  dem  forschenden«  scharfsehenden  Vf.  in  jugendli- 
cher Vertraulichkeit  das  dem  Studium  so  günstige,  nicht  zeit* 
karge   Stille »  Leben  in  den  von  Zerstreuung  entfernten  söge« 
nannten  Klosterschulen  Würlembergs  und  den  .Akademischen 
fünfjährigen  Gurs  im   kost«  und  logisfreven  Seinr%ariuni  zu 
theilen  die  Freude  hatte;  damals,  wo  freylich  dem  jungen  Theo- 
logen noch  wenige  Sterne  vorleuchteten ,   wo   eben  deswegen 
die  unschätzbare  Möglichkeit  in  denen  dem  selbstthätigen  Stu- 
dium   gegebenen    fünf  unwiderbringlichen   Jahren  manchen 
Haupt-  und  Seitenweg  allein,  manchen  auf  verschiedene  Wei- 
se, selbst  zu  versuchen,  uns  —  als  die  wahre  Ursache  dessen, 
was  Würtembergisehe  Theologen  durch  ihre  Bildungsanstalten 
Vorzügliches  sich  erwerben  konnten—  so  erwünscht,  so  wohl- 
thätig,  so  durchaus   keiner  Zeitverminderung  bedürfend,  er- 
schienen  ist  j  wie  besonders  für   dieses   letztere   der  biedere 
Mann,  Prälat  Abel,  auch   neuerdings  wie  aus  dem  Herzen 
des  Ree,  und  nach  dessen  unvergefslicher  Selbsterfahrung  ge- 
sprochen, ja  geuifs  die  Urtheilskraft  und  Erfahrung  Aller,  wel- 
che wissen,  wodurch  sie  etwas  geworden  sind,   u.  warum  da* 
Treibhausartige  desUniversitätswesens  meist  nur  schnellreife  und 
schnellwelke   Geistespflanzen  hervortreibe,   angesprochen  h*t# 
s.  Beylagc  zum  Schwäbischen   Merkur  No.  187.  vom  5.  Au- 
gust 1820.  und- (Abels)   Beschreibung  der  Einrichtung  der 
niedern  Seminarien   in  Würtemberg.    Nebst  Vorschlägen  zu 
ihrer  Verbesserung  nach  den  Beobachtungen  eines  mehrjähri- 
gen Vorstehers.  Öhringen  1818.  (  b.  Erbe.  275  S.  in  8.  ) 

Wie  der  erste  Theil  des  Handbuchs  vornehmlich  die 
mehr  poetische  Apokrypha  verständlich  macht,  so  der  zweyte 
die  historische  und  zum  Theil  romanartige.  Weil  Ree. 
gerade  Veranlassung  hatte,  das  zweyte  Buch  der  Maccabäer 
zu  vergleichen,  so  erlaubt  er  sieb,  dem  Urtheil  des  Vfs  u.  an- 
derer Kenner  einige  Bemerkungen  in  dieser  Beziehung  mitzu- 
theilen.  Sogleich  K.  I,  1.  ift  die  Stellung  auffallend  von  yxt- 
fttv  und  €ip\in\v  «yÄ-fyv,  weil  letztere  zwey  Worte  in  der  Vers- 
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tbtheilung  zum  ersten  Vers  gerechnet  sind.  Hr  G.  schlägt 
lor,  nach  ^«ipt/v  die  Interpunction  wegzunehmen  und  setzt 
sie  nach  laSactof  »Den  Brüdern,  den  Juden  in  Aegypten,  wün- 
ichen  die  Juden  zu  Jerus.  Glück,  und  die  im  übrigen  Ju- 
daea  .'gutes  Wohlergehen.«  Ohne  Zweifel  schien  ihm 
selbst  doch  zugleich  die  Scheidung  in  zweyerley  Wünsche  son- 
derbar. Sollte  nichtx  der  Punct  zu  setzen  seyn  nach  Ia$ai*c?  Als- 
dann gehörten  die  Worte  E/pjjvjfi/  ctyct^r\v  nxi  ocycc^o-rroaiixt  vptv 
iQtoe  %at  etc.  »Guten  Frieden  u.   (alles)  Gutes  mache  Euch 

die  Gottheit  

Sehr  richtig  bemerkt  der  Vf.  bey  Vs  5.  xa/  xaTocKhtyyetri 
vpuv  Co  0«cc)  daft  xaT«XAaTTf<#a*  eigentlich  bedeutet  umge- 
ändert werden  (nach  ctlXoe  ,  aXXarTW  )  u.  dafs  alsdann  el- 
liptisch holt  t%«fyav  zu  suppliren  sey.  Die  wnhre  Wortbedeutung 
ist  nicht:  Versöhnt  werde  Euch  die  Gottheit ,  sondern:  um- 
geändert, umgestimmt  werde  Gott  für  Euch  —  vom  Un- 
willen, Strafe,  zu  Huld  u.  Wohlergehen.  Der  heydnhche  Be. 
griff:  Götter  durch  Gaben,  Opfer,  versöhnen,  ist  in 
der  Mosaischen  und  prophetischen  Idee  von  Opfern  und  ihrem 
Zweck  izar  nicht.  Wer  dies  nicht  beachtet,  mifrkennt  einen 
grossen  Vorzug  der  Mosaischen  mehr  ethischen  und  erhabneren 
Idee  von  Gott,  dem  Heiligen,  wogegen  die  Heyden  nieist 
nnran  physische  Vollkommenheiten,  Macht,  Wissen,  Will- 
iühr  etc.  dachten.  Wer  hebräisch  versteht  findet  für  den  Be- 
griff:   Gott  versöhnen,  nicht  einmal  ein  Wort  in  der  Hebr. 

Sprache,  Denn  IM  haben  nur  heydnisch- erwachsene  Kirchen- 

M 

läter,  welche,  wie  viele  spätere  Theologen,  nicht  einmal 
die  Sprache,  noch  weniger  den  Orientalischen  Sinn  und 
Ideengang  kannten,  durch  e x p i a r e ssr  versöhnen,  übersetzt. 
Es  bedeutet  zudecken,  als  bedeckt  behandeln,  erklä- 
ren. Auch  nach  Paulus,  Kor.  18.  10.  ist  nicht  der  Mensch  % 
oder  Jesus,  versöhnend  die  Gottheit  mit  dem  Menschou, 
sondern :  » Alles  dieses  (  das  Hervorbringen  einer  xaivy  %ti<uq  % 
Her  neuen  ,  nicht  heydnischen,  nicht  jüdischen  Reügionsver- 
astung  ,  die  Schöpfung  christlich  -  ächter  Religiosität) 
•kommt  aus  Gott,  welcher  umgeändert  hat  —  uns  ihm 
leibst  —  durch  Jesus  Christus,  auch  uns,  den  Aposteln,  gege- 
ben hat  den  Dienst  für  diese  U  m  ä  n  d  e  r  u  ng  (  der  Gesinnung 
=r  Umtümmung  ?on  Feindschaft,  zur  Liebe).  »Ebenso,  weil 
Gott  war  die  Welt  für  sich  selbst  durch  Christus  umändernd  (die 
Gesinnung  umstimmend)  indem  er  ihnen  ihre  Sündenfälle 
aicbt  auf  Rechnung  schreibt ,  und  in  uns  das  Wort  der  Um- 
änderung gelegt  hat,  machen  wir  daher  an  Christus  Stelle  die 
(Friedens-)  Gesandten.  »So  wie  Gott  selbst  durch  uns  ermah- 
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nend  zuruft,  flehen  wir,  an  Christus  Stelle:  werdet  um- 
geändert der  Gottheit!  Denn  den  keiner  Sünde  bewufsten 
jiat  fie  uns  zum  Besten,  wie  lauter  Sünde  behandelt  (10  un. 
glücklich  werden  lasien,  wie  den  gröfsten  Verbrecher)  damit 
wir  lauter  Gottes.  Rechischaftenheit ,  wahrhaft  rechtschaffene, 
werden  in  Verbindung  mit  ihm  •  .  .  Wer  kann  sagen,  es  sey  bi- 
blisch zu  denken:  ytaTaXkaGGsri  rcv  dtov  (versöhnet  Gott)  oder 
%etry\X>.»x^  °  &e*G  (Gott  ist  versöhnt)  da  es  vielmehr  biblisch 
ist:  Ihr,  Menschen!  werdet  anders  gesinnt  gegen  Gott,  xaraX- 
Xayyrpe  tix>  fow. —  Der  Mensch,  all  Sünder,  ist  in  einer  £#fya 
gegen  Gott,  nicht  Gott  gegen  ihn.  Der  Sünder  wünscht,  Gott 
nicht  denken  zu  müssen.  Also  ist  auch  die  Besserung  des  Men- 
schen durch  die  Wirksamkeit  Jesu  auf  Erden,  welche  ihn  das 
Leben  kosten  mufste,  umgekehrt  die  nächste  Ursache  der  Um- 
änderung der  Gesinnung  des  Menschen  gegen  Gott.  Will  man 
dem  gewohuten  Ausdruck :  v ersonnen  ,  nahe  bleiben,  so  ist 
die  Wahrheit:  der  Mensch,  wenn  er  in  Christus  ist,  u.  in  dieser 
Verbindung  lebt,  söhnt  sich  aus  mit  der  Gottheit  und  wird 
ausgesöhnt,    s.  Rom.  5,  10. 

Der  10.  Vs  des  1.  Kapitels  ist  vorzüglich  wichtig,  wegen 
der  Geschichte  des  Aristobulus,  welcher  —  vgl.  Valkenaer's 
vortrtllliche. Diatribe  (posthuma)  de  Aristobulo  Judaeo.  igoö  4. 
—  hauptsächlich  den  Gedanken,  als  oh  Pythagoras,  Plüto  etc. 
aus  Mose  u.  den  Propheten  gelernt  hätten,  zu  vorbreiten 
suchte,  zu  diesem  Zweck  eine  uralte  griechische  Uebersetzung 
des  Pentateuchs^  die  noch  for  der  Persischen  Eroberung,  vor 
Cambyse«,  also  da,  wo  das  Griechische  in  Aegypten  noch  gar 
nicht  im  Umlauf  seyn  konnte,  in  Aegypten  gewesen  seyn  sollte, 
behauptete  auch  sich  durch  (nachgewiesene)  Verfälschungen  clas- 
51  scher  Stellen  manche  pia  fraus  für  die  Ehre  seiner  allego- 
risirenden  Mystik  erlaubte.  Ist  es  dieser  Aristobulus ,  welcher 
als  Lehrer  eines  Königs  Ptolemaeus,  als  ein  von  den  gesalbten 
( zum  Hohenpriesterthum  fähigen )  Priestern,  als  ein  Mann, 
welcher  vom  Rath  und  von  Judas  mit  Namen  ausgezeichnet 
wird.  Wenn  gleich  Er  selbst  noch  im  i88st.  Seleuciden  -  Jahre, 
in  dem  i24sten  vor  Chr.  der  Gegenstand  eines  solchen  Briefs 
seyn  könnte,  ungeachtet  er  schon  im  4ten.  Jahre  des  Philome- 
tors  ( =  175  Jahre  vor  Chr.)  Auslegungen  der  Schriften  Moses 
diesem  Könige  dedicirt  hatte,  so  konnte  doch  nicht  Judas 
Makk.  an  ihn  schreiben ,  da  seit  des  Judas  Tod  36  Jahre  schon 
vergangen  waren  ?  —  —  Ohne  noch  an  diese  Beziehung  des  Vs 
io.  Kap.  1.  auf  Aristobulus  zu  denken,  sah  Ree.  schon  1787  die 
Wahrscheinlichkeit,  dafs  die  Anfangsworte  des  Vs  10.  erat  e hol- 
rofH  oyboyKoss  xat  ivvxri/  zum  Schlufs  des  vorherge- 
henden Vs  9.  gehören,  u»  der  Sinn  sey:  Wir«  die  Juden  zu 
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Jerusalem ,  welche  euch ,  den  Aegyptischen,  schon  einmal  unter 
König  Demetrius  im  i6osten  Seleucinen- Jahre  über  (tv)  unsre 
Noth  geschrieben  haben,  wünschten  jetzt,  dafs  auch  ihr  das 
Hüttenfest  des  Monats  Caslev   des  (jetzigen)  i88sten  (Seleuci- 
den-)  Jahres  feyern  möchtet«  So  reicht  der  erste,  hier  im  2ten 
B.  der  Makk.  voran  gestellte,  Brief  von  1,  1.  bis  10.  u.  schliefst 
mit  dem  Worte:  oyloox.  Alsdann  beginnt  ein  zweyter  Brief  aus 
der  Zeit  des  Judas  Makk.  ohne  Datum  angefügt  u.  nachge- 
holt, als  Beleg  für  die  erste  Einführung  jenes  Festes.  Fällt  die 
Vennuthung  des  unglaublichsten  Anachronismus   weg,   so  ist 
auch  dieser  Brief  alsdann  als  acht  nicht  zu  bezweifeln.  Zugleich 
eiebt  er  in  der  Aufschrift  Data  für  die  Geschichte  des  Aristo- 
bulus,  von  dem  die  Geschichte  alt  jüdischer  allegorischer  My- 
füOcationen  u.  heiliger  Täuschungen,  soweit  wir  noch  ihr  rück« 
wiftt  auf  die  Spur   kommen  können,   ihren  Anfang  nimmt. 
Eichhorn  hatte  die  Güte,  die  Vermutbung  des  Ree.  als1  eine  der 
ersten  Proben  seiner  Studien  1787  in  der  allg.  Bibliothek  der 
Bibl.  Litteratur  1.  Bds  2.  St.  S.  178,  333  —  241.  bekannt  zu  ma- 
chen, u.  noch  jetzt  ist  sie  dem  Ree.  wahrscheinlicher,  als  Val- 
kenaers  etwas  gewaltsamer  Vorschlag,  statt  oytory.ocx  ohne  wei- 
ters T&TpxKOfif  zu  lesen.   Sie  ist  dem  Ree.  um  so  mehr  wahr- 
scheinlich, weil  er  jetzt,  da  er  der  Geschichte  des  Aristob.  nach 
Valkenaer  nachforschte,  den  Inhalt  aber  jener  seiner  kleinen 
Abh.  über  das  II.  Buch  der  Makkab.  fast  ganz  vergessen  hatte, 
durch  Betrachtung  des  Textes  unabhängig  zum  zweytenmal  auf 
eben  dieselbe  hingeleitet  wurde,  auch,  wie  Ree.  jetzt  erst  fin- 
det, schon  Wernsdorf  in  seinersehr  gelehrten  Schrift  de  Fide  Li- 
*bror.   Maccab.    1747.   4.    sie  'auch   schon  vorgeschlagen  hat. 
Eichhorn,  als  kritischer  Forscher,  in  der  Einleitung  in  die  Apo- 
krypha (1795,  S.  258.10  der  Note  )  mit  Beziehung  auf  Hasse's 
sechste  Untersuchung  bey  der  Uebersetzung  des  2ten  Buchs  der 
Makk.  S.288.  erinnert  zwar,  dafs  man  so  nicht  unterzeichnete; 
und  dies  ist  ganz  richtig.   Als  Unterschrift  des  Briefs  würde 
Weben:  §v  ersi  etc.  Dem  Ree.  aber  scheint  es  nicht  Unter- 
schrift; der  Genitiv  hängt  mit  r«c  W«P*C  zusammen,  wenn 
Vs  Q.  wörtlich  zu  übersetzen  ist:  »Und  jetzt  (schreiben  wir, 
nachdem  wir  s.  Vs  7.  im  J.iöQrzz  1 43  vor  Chr.  auch  geschrie- 
ben haben,   abermals)  damit  ihr  die  Tage  der  Hüttenfeyer 
des  Caslev -Monats  des  i88sten   Jahres  halten  möget. «  Dieses 
J.  ist=ia4  vor  Chr.  nach  der  aera  Dionys.  —  —  Je  wahrschein- 
licher übrigens  diese  richtigere  Versabtheilung  wird  ,  desto  mehr 
lösen  sich  die  in  der  Eichhornsschen  Einleitung  prüfend  vor- 

E jenen  Zweifel  gegen  die  Aechtheit  u.  historische  Anwend- 
it  der  bey  den  Briefe  I,  1  — 10.  oyÄoa.  und  I,  10.  0/  «v  h- 
twdvntc  bis  II,  i8#  fx«S*pi<rt.  Sie  enthalten  zwar  Sonderbares 
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mitunter,  doch  nicht  Unglaubliche*«  Selbst  die  nicht  wunder- 
süchtige Erklärung  des  Opfrrfeuers  au«  etwas  Wasserartigem, 
dem  Naphtha  1, 56  erhöht  ihre  Glaubwürdigkeit. 

I,  31,  stimmt  Rer.  dem  Vf  vollkommen  bey,  dafs  nicht 
xuTctaxtiv  >  sondern  xetTot%tiv  >  begiessen,  deorsum  perfundere,  zu 
lesen  sey.  In  der  Breitingerischen  Ausgabe  aber  findet  Ree  es 
nicht  als  Leseart  des  Al^x.  Codex. 

I,  56.  Die  Erinnerung  de*  alten  Briefstellers,  dafs  das 
entzündbare  Wasser  Naphtha.  Judenpech,  (vgl.  schon  Genes. 

14,  10.  die  IDn  msanWU  durch  deren  Entzündung  das 


•/•  VI 


Sodomäische  Thal  zum  asphaltiicben  See  wurde)  ist  ohne  Zwei- 
fel auch  für  die  Geschichte  des  Elias  1.  Kön.  18,  34 —  50«  u» 
die  noch  frühere  eines  ungenannten  Propheten  B.  Rieht.  13, 
19.  00.  anwendbar,  ,  wo  der  Gottesbote  das  üpferbockchen  auf 
den   Felsstein   hob,    und  auf  sonderbare  Art  es  zubereitete 

V&xfo  N^DJJ  während  Manoach  und  die  Frau  zusahen.  Als 

üarauf  ein  Feuer  aufstieg  vom  Altar,  so  machte  der  Gottes- 
bote das  Opfer  (brennend)  aufsteigen  zu  Jebova.  by\  narii- 

lich  ist  hier  nicht  aicendit  sc*  angelus,  im  Kai,  sondern  as- 
cendere  fecit  sc.  angelus  hoedum,  in  der  Form  des  Hiphils. 
Vgl.  1.  Sam.  st,  ö. ;  13»  8  Solche  Naturmittel  kannten  Pro- 
pheten und  konnten  dadurch  Sonderbares  bewirken,  D^Ssb 

•   •  :  - 

$eyn,  ohne  zu  täuschen.  Denn  dafs  die  Zuschauer,  was  sie 
nicht  wussten ,  für  etwas  nicht  Natürliches  hielten ,  war  ihre 
Schuld  nicht  Das  Unerklärte  rrit  dem  Unerklärlichen  zu  ver- 
wechseln, ist  eines  Jeden  eigene  Sache.  ' 

II,  11.  Die  Worte:  gm  Mcvcife  hat  ro  fi7\  ßsßpuad'ui  ro  irept 
rrtc  otuaprtttQ  ctM}kcod%  =  »  Weil  das  Sündopfer  nicht  gegessen 
werden  durfte,  ist  es  verbrannt  worden,  ■  geben  dem 
Ree.  den  Sinn:  Das  Sündopfer  war  immer  zu  verbrennen,  da 
die  Priester  es  doch  nicht  verzehren  durften.  (Eine  der  weisesten 
Verfügungen  von  Mose,  daf«  die  Sündapfer  den  Priestern  nichts 
eintragen  konnten.  Wie  oft  liebt  man  Vergehungen,  weil  sie 
Strafgelder  abwerfen!) 

Mit  II,  ig  sollte  ein  neuer  Abschnitt,  ein  Kapitel,  begin- 
nen. Alsdann  würden  auch  die  s  ersten  kBriefe  weniger, auf- 
fallend erscheinen. 

Der  Vatican  -  Codex  scheint  in  diesem  Buch  mehreres  als 
Lesearten  anzugeben ,  wovon  man  das  iogeniosius,  quam  vc- 
rius  auisprechen  möchte.  II,  29.  ist  das  Myxctivitfsiv  (ein  Gebäude 
erneuern)  das  Alex.  Cod*  weniger  gelehrt,  als  das  &yu*mv  des 
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Vaticanischen,  aber  einfacher.  War*  die  Enkaustik  auch  auf  Kalk- 
wänden einet  Hauses  anzuwenden ?  —  So  bleibt  Ree.  III,  g.  Hey 
der  Alex.  Leseart  o  ctp%teptvc  statt  der  Vatican.  vtto'th  otp^teptag. 
welche  Correctur  scheint,  um  die  Construction  von  einer  Ver- 
wirrung  zu  befreyen.  Auch  hier  gehören  die  Worte  wocpayev7i$6t9 
ie  fte  lepca»  wieder  zum  Vorhergehenden,  »  Heiiodor  machte 
sofort  die  Reise,  der  Aus  tage  nach  zwar,  um  gleichsam  Kot- 
losyriens  u«  Phöniciens  Städte  zu  bereisen,  in  der  That  aber, 
um  den  Vorsatz  des  Königs  auszuführen,  nach  Jerusalem  ankom- 
mend. Auch  der  Hohepriester  der  Stadt  freundlich  (von  Helio- 
<W)  aufgenommen,  machte  Vortrag  (Anfrage)  wegen  seines, 
des  H.  Erscheinens.   Und  (dieser)  erklärte,  warum  er  da  ist 
etc.  Auch  Iii,  13.  scheint  das  b  &'  ErepoG  im  Alex.  Ms.  richti- 
ger ah  0  'Hfoofapoc  im  Vaiic.  weil  diese  Leseart  abermals  die 
erklärende  ist.  —  III,  12.  ist  abermals  eine  merkwürdige  An- 
deutung, d<tfs  man  doch  schon  in  jenen  Zeiten  muthmassen 
konnte,   solche  Vorfalle,  wie  die  gegen  Heiiodor,  könnten 
wohl  gar  ein  Werk,  x«x«py/a,   der  Tempelpriester  selbst  ge- 
wesen sevn.  IV,  g.  ist  'Avtiox&  Birtypoof/eti  wohl  nicht 

nach  Grotius:  die  zu  Jerusalem  sollten  Bü rger recht  zu  An- 
tiochien erhalten,  sondern:  sie  wollten  sich  als*  Antiochi- 
en e,  als  Anhänger  des  Antiochus  bezeichnen;  wie  im 
N.T.  Herodianer,  Anhänger  der  Herodischen  Dynastie  und 
Tendenz  sind. 

H.  E.  G,  Paulus. 

,  

'  r~ 

• 

Die  Hieroglyphen  in  dem  Mythus  des  Äcstulapiw.  Nebst  zwey  Abhtnd« 
Jungen  über  Dadalus  und  die  Plastik  unter  den  Chananuern,  Von 
Dr.  F.  C.  L.  Sickler,  der  königlich.  Societät  der  Wissenschaften 
zu  Gattingen  cotfxespnndircndem  Mitgliede  etc.  Herzoglich  'Sachs. 
Hildburghausischcm  Schulrath  und  Direcior  des  Gymnasiums.  Mit  einer 
Hieroglyphentafel  in  Steindruck.  Meiningen,  im  Verlag  der  Keysn er- 
sehen Hofbuchhandlung  1819.   4.   A.  93  S.  16  Ggr. 

Herr  Sickler,  den  wir  schon  aus  seinem  Radmus  oder  For- 
schungen in  den  Dialekten  des  semitischen  Sprachstammes, 
zur  Entwicklung  des  Elements  der  ältesten  Sprache  und  Mv- 
the  der  Hellenen,  Hildburghausen  i8»8  (s.  uns.  Jahrbüch. 
1819.  Nro.  75)  kennen,  hat  in  dieser  Schrift  seine  mythologi- 
schen Forschungen  fortgesetzt,  welche  zunächst  den  Mjthus 
des  Aesculapius  betreffen.  |Er  geht  hier  von  dem  Satze 
aus:  »  dafs  der«  Ursprung  des  Mythus  und  Dienstes  des  Aescu- 
»lapius  nicht  in  Griechenland  unmittelbar ,  sondern  dafs  er  im 
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»  Orient  und  zwar  im  semitischen  Orient  zunächst  gesucht  wer- 
»den  müsse,«  einem  Salze,  »der  als  unbestreitbar  von  den 
» Alterthumsforschern  muhte  angenommen  werden,  da  schon 
*  der  erste  Blick  auf  das  my#ii<che  Geschlechtsred;i«ter  des  Aes- 
»culapius  den  denkenden  Erklärer  belehren  dürfte,  dafs  er  es 
hier  mit  einer  Naturmythe  zu  thun  und  folglich  unter  Askle- 
pius  oder  Aesculapius  eine  besondere  Nntur kr af t  zu  ver- 
stehen habe  (p.  5.),  welche  schon  Pausnnias  VII,  p.  445  f.  [«oll 
heisen  p.  533.  cap-  »3.  §.  6.  ]  bestimmt  bezeichne  als  die  für 
Menschen  und  Thiere  gleich  noth wendige  Gesund- 
heitsluft.« Der  Gehalt  des  Mythus  aber,  meint  Hr  Sickler, 
werde  durch  die  Auflösung  aller  in  ihr  enthaltenen  Namen 
aus  der  semitiKhhebiäischen  'oder  phönicischen  Sprache  völlig 
klar  ;  was  denn  freylich  mit  dem  oben  aufgestellten  Grundsatze 
von  dem  alleinigen  Ursprünge  des  Aesculapius  aus  dein 
semitischen  Orient  in  strenger  Uebereinstimmung  steht,  aber 
deru ungeachtet  dem  unbefangenen  Forscher,  der  da  weifs,  dafs 
Etymologien  immer  nur  ungewisse  Stützen  «ind,  wenn  nicht 
andere  Bestätigungen  und  Beweise  hinzukommen,  und  wie  weit 
ein  blindes  Verfahren  der  Etymologie  verführen  kann,  stets 
ein  gefährliches  Spiel  dünken  wird. 

Den  angegebenen  Grundsätzen  gemäfs  beginnt  die  gewifs 
sehr  scharfsinnige  Auslegung  des  Geschlechts registers  unseres 
Gottes  ( p.  7  ff.),  woraus  dann  folgender  Urbegriff  desselben 
hervorgeht:  »die  vorzüglich  in  warmen,  sprudelnden  Quellen 
»sich  äussernde  Gesundheitsluft  oder  Heilluft,  die  von  der  Sonne 
» ausgehe,  und  mit  dem  Gewässer  der  Hochgebirge  sich  verbin- 
de «  (p.  10).  Daher  auch  die  Tempel  des  Aesculapius  theils  an 
warmen,  theils  an  andern  Heilquellen  und  Heilbädern  der  Vor« 
zeit  angelegt  waren.  Diefs  wird  insbesondere  auf  eine  gelehrte  u. 
überzeugende  Weise  durch  eine  Menge  von  Beweisstellen  ,  mei- 
stens aus  Pausanias,  von  dem  Hrn  Verf.  bliesen  ( p.  jo  ff.  ). 
Nun  lasten  sich  auch  die  den  Heilgott  begleitende  Attribute, 
»eine  bisher  unerklärte  u.  höchst  auffallende  Hieroglyphik« 
leichter  enträthseln,  (p.  13  ff.;;  sie  finden  sich  aber  in  ziemlicher 
Vollständigkeit  r.n  der  Statüe  und  im  Tempel  des  Heilgottes  zu 
Epidaurus,  wie  ihn  Pausanias  II.  p.  134..  [c3p.  10/)  beschreibt, 
lassen  sich  auch  alle  im  Namen  des  Aesculapius  durch  Hülfe 
der  Hebräischen  Sprache  herausmitteln  u.  nachweisen.  Ref.  der 
hier  gerne  dem  verdienten  Hrn  Verf.  für  die  scharfsinnige  sie- 
benfache Deutung  des  Namens  Aesculapius  den  gebührenden 
Dank  öffentlich  zu  zollen  sich  verpflichtet  fühlt,  kann  es  jedoch 
nicht  verhehlen ,  dafs  ihm  hierbey  die  Worte  eines  berühmten 
Orientalisten  —  die  doch  wohl  in  solchen  Fallen  hauptsäch- 
lich zu  befragen  Iseyn  möchten — eingefallen  6ind,  die  derselbe 
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bey  Gelegenheit  einer,  übrigem  von  ihm  selber  als  glücklich 
anerkannten  Erklärung  der  in  den  Sabazien  vorkommenden  For- 
mel Evoe  saboe  u.  s.  w. ,  ausruft:  »  toutefois  ce  n'est  rien  qtt'un 
jeud'esprit,  qui  n'offre  rien  de  solide.«  (Silvestrk,  de  S\c*  in 
den  Noten  zu  Saint  -  Croix  Recherches  sur  les  mysteres  du 
paganisrae;  second.  edit,  Paris  1817.  Tom.  TT,  png.  57).  Und 
diesen  Ausspruch  könnte  jnan  vielleicht  auch  auf  andere  Ety- 
mologien anwenden,  deren  in  dieser  Schrift  nicht  wenige  zu 
finden,  obwohl  in  ihnen  allen  ein  grosser  Scharfsinn  und  eine 
glückliche  Gombinationsgabe  unverkennbar  sind.   Man  vergl. 
nur  als  Probe  die  Ableitung  des  Namens  ßellerophon  pag.  50, 
von  Daphne  p.  34,  von'.  Epidaurus  p.^ai,  von  Dädalus  p.  40  u. 
s.  w.  Was  die  Ansicht  des  Hm  Sickler  hinsichtlich  der  gan- 
zen Auslegung  dieses  Mythus  betrifft,  so  wird  man  wohl  ge- 
gen die  von  ihm  gegebene  Deutung  nichts  einwenden  kön- 
nen, man  wird  gern  zugestehen,  dafs  diese  Ansicht  eine  rich- 
tige sey,   dals  sie  aber'die  alleinige,  die  allein  rich- 
tige sey,  davon  wird  sich  Ref.  nie  überzeugen  können.  Die 
vom  Hrn  Sickler  so  geistreich  durchgeführte  Ansicht  möchte 
darum  nur  die  eine  Seite  des  hier,   wie  anderwärts  vielge- 
stalteten Mythus  enthalten,  dessen  übrige  Beziehungen  wir  nur 
auf  eine  ähnliche  geistvolle  und  gelehrte  W^e,   wie  jene  von 
Hrn  Sickler  durchgeführt  u.   erläutert  zu  sehen  wünschten. 
So  aber  verläfst  er  in  dieser  Abhandlung  den  oben  angege- 
benen physischen  Standpunkt  nicht  und  befolgt  ihn  auch  ge- 
nau und  rnit  vialer  Consequenz  in  der  weitern  Auseinanderse» 
tzung  der  einzelnen  Symbole  des  Aesculapius.  Zuvörderst  das 
Hauptbild  der  Schlange,  u.zwar  als  Heilschlange  (pag. 
19  ff.):  weil  Schlangen  am  liebsten  um  warme  Quellen  u.  dgl. 
sieb  aufhalten,  gleichsam  als  Wächter  dieser  Quellen,  so  reihte 
sich  in  der  Vorstellung  des  Naturmenschen  Quelle,  Heilquelle 
und  Schlange  leicht  aneinander  und  so  ward  das  Schlangenbild 
das  Symbol  des  verjüngten  Lebens  und  der  Gesundheitsquelle. 
—  Aber«  möchten  wir  fragen,  sollte  denn  die  Schlange,  deren 
Verehrung  u.  Hochachtung  wohl  aus  Aegypten  zunächst  nach 
Griechenland  und  so  weiter  kam,  in  dieser  einzigen  Be- 
ziehung gedacht  worden  seyn?  möchte  nicht  auch  eine  andere 
Beziehung  statt  gefunden  haben,  auf  etwas  Höheres,  Ewiges, 
auf  Seelenheil  u.  s.  w.  Dort  in  Aegypten  war  die  Schlange  in 
den  Tempeln  unter  audern   ein  Symbol  des  Agathodämon, 
oder  vielmehr  des  Kneph ,    des  höchsten  weisesten  Gottes  und 
Schöpfers  in  der  Aeusserung  und  Beziehung  auf  wohlthätige, 
göttliche   Kraft;  und  war  dasselbe  Thier  nicht  den  Orphi- 
kern  Bild  der  Zeit?  Lauter  Beziehungen,  über  die  sich  neulich 
Hr  Geheime  Hofrath  Creuzer  in  der  2ten  Auflage  der  Symbo- 
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lik  L  Th.  p.  504.  ff.  vergU  mit  III.  Th.  p#  510  ff.  mit  mehr 
Ausführlichkeit  erklärt  hau  Aesculapius  ist  Heilgott  mit  dem 
Attribut  der  Heihchlange,  nur  als  ein  grosser  Naturgott, 
dein  der  Aegyptier  eben  darum  neben  seiner  schöpferischen, 
hervorbringenden  Kraft  auch  heilende  Kräfte  zuschrieb;  u  den 
er  als  den  8ten  Bruder  der  mächtigen  Cabiren,  als  Esmun 
•verehrte. 

Das  ate  Bild  des  R  anbei  von  einem  Lorheerzweige  in  des 
Aesculapius  Hand  ist  das  besondere  Symbol  der  verborgenen 
Quelle  des  Wachsthurnes  u.  der  Heilung  (p.  22  ff.  );  das  5te,  da» 
des  Hundes  (p.  26  ff.)»  Hunde  sind  die  Symbole  des  unterirdi- 
schen, Erdrevolutionen  durch  Feuer  u.  Wasser  anzeigenden  Brül- 
lens. Ohne  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  zu  bezweifeln,  wer* 
den  wir  doch  nie  dabey  die  hö  he  re  Deutung  dieses  Attributs 
auf  Tod  u.  Unsterblichkeit  aufgeben  können.  Schon  dem  Per-  Ä 
ser  war  der  an  sein  Sterbebette  gebrachte  Hund  ein  trostvolleft 
Sinnbild  der  hoffnungsreichen  Unsterblichkeit,  ein  Unterpfand 
des  Heils  und  der  Götterpforte  (  Sagdid.  s  Zendavesta  nach  Kleu- 
kers Bearbeitung  III,  %.\ l.p.  250  f  u.  Anhang  II,  1  p.  103  f.  II»  5, 
p.  71  f.),  und  in  Aegypten,  wer  denkt  nicht  an  den  auf  Murriien— 
decken  so  häufig  vorkommenden  hund'köpfigen  Hermes,  oder 
an  ebendenselben^  wie  er  die  Mumie  einsegnet?  Fuhrt  nicht 
auch  ein  anderer  Heitmann  und  Heilgott  Jasion  in  Grie- 
chenland, als  Seelenfiihrer  und  Leiter,  den  Hundbey  sich  ?  (vergL. 
Creuzers  Symbol.  tllf »  p.528  ff.  neue^Ausg  )?jDie  Chimare- 
da§  Bild  eines  feuerauswerfenden  Berges,  wäre  dann,  die  Be- 
zeichnung von  Erdstofs ,  Gebriille  und  verderblichem  Hauch, 
alles  Wirkuugen  eines  Vulkans  ( p.  »6  ff.  K  sie  war  eben  die  Ent- 
ttehnngsursache  der  »  warmen  Heilquellen ,  sie,  diefs  wun- 
»dertaui  zusammengesetzte  We*en,  das  durch  die  Ziege  den. 
» Erdstoff,  durch  den  Löwen  das  unterirdische  zerschmetternde 
•Gebrüll,  u.  durch  die  mit  giftigem  Hauche  versehene  Drachen- 
»schlange  den  alles  verzehrenden  Glutodem  des  ehemaligen  Vul- 
»kans  für  die  kundigere  Yorwclt  angedeutet  hatte.  •  Endlich  das 
fite  Symbol:  der  Medusa  Schlangenhaupt,  vom  Schlangentödter 
Perseus  gehalten.  Perseus  ist  der  Blitz  der  die  Wolken  theilt  und 
Regen  herbeyführt,  welche  der  warmen  Heilquelle  ihre  Nahrung 
geben  u.  den  GrUnd  ihrer  Fortdauer  enthalten  (  p.  3*  f  )  — 

Der  angehängten  iten  Untersuchung  über  Dädalui  und 
die  Dädalen feste  der  alten  Böetier,überS  m  ilis  und  dieTel- 
chinen  liegt  der,  als  richtig  anerkannte  Satz  zu  Grunde,  dafs 
die  Griechen  mit  dem  Namen  Dädalus,  »einen  jeden  alten 
»Künstler  überhaupt  in  der  ältesten  Zeit  bezeichnen  ,  welcher 
,»  hölzerne '  feyerlich  in  den  Tempeln  verehrte  und  bey  öffentli- 
chen Festprocessionen  um  hergeführte  Götterbilder  verfertigte. 
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?Es  bedeutele  vorzüglich  einen  Bildschnitzer.  «  Die  Untersu- 
chung über  das  Fest  der  Dädala  ist  nach  Pausanias  IX,  p. 
546.  547,  [cap.  11.]  geführt,  und  dieie  Stelle  genau  erörtert« 
Wenn  auch  manches  Gute  und  Treffende  hier  gesagt  ist,  so 
findet  sich  doch  wiederum  gar  viel  Gewagtes  und  Kühnes, 
besonders  in  den  etymologischen  Forschungen.  So  wird  z.  B.  der 
Name  Dädullon  oder  Oädallah  aut  dem  Hebräischen  erklärt: 
»die  in  langsam  feyerlichem  Zuge  dargebrachte  oder  einher« 
■wallende  Eiche;«  denn  die  Dädala  selber  seyen:  »Proces- 
•tionsfeste  mit  Bildern  von  Eichenholz  zur  Erinnerung  an  den 
»Vorfall,  wo  die  Here  anstatt  der  Nymphe  Plate* ,  ein  Bild  von 
•Eichenholz  in  dem  Brautwagen  entdeckte«  (  p.  41  ). 

Wenn  es  nun  auffallend  ist,  schliefst  HrSickier  weiter  (p.  \f 
F.)  dafs  die  meisten  Werke,  welche  die  alte  Kunst  dem  Ddda- 
lus  zuschreibt,  grösserentheils Bilder  des  Herakles  sind,  so  könne 
u  au,  wie  auch  andere  Umstände  wahrscheinlich  machen,  anneh- 
n.en,  dafs  die  semitischen  Cretenser  oder  Phönicier  aus  Sidon 
selbst  ihre  Dädala  mit  der  allen  Kunst  verbreitet  haben  (p,  48). 
Der  Name  Smilis  sey  ebenfalls  ein  Dadalus  ( p.  49),  ein  ap- 
pellativischer Collectivname  zur  Bezeichnung  eines  Bildners, 
(Ur  sich  mit  Ausbildung  des  Gesichtes  als  Ebenbildes  beschäftige 
(lucb  dem  Semitischen  Semel  -  Bildung),  wir  sähen  demnach  in 
ihm  nur  einen  2ten  Grad  der  aufsteigenden  Vervollkommnung  der 
lUnst,  die  von  Semiten  (??)  in  den  ältesten  Zeiten  schon  nach 
Griechenland  überführt  worden  sey.  Aber  führen  hier  nicht 
die  Erklärungen  von  Quatremöre  de  Quincy  u.  A.  schneller 
zi*m  Ziele,  wenn  sie  uns  beim  Namen  Smilis  an  den  Taxus 
(tjtStef)  und  an 'das  Schnitzmefser  {iutki\)  und  mithin  an  das 
aterial  und  Werkzeug  der  alten  Holzschnitzkünstler  er- 
innern? Man  vergl.  jetzt  noch  Thiersch  Epochen  der  Griech  K. 
Mit  den  T  eich  in  en(p.  50.)  beginne  eine  neue  Stufein  der  Grie- 
chischen Plastik,  nämlich  das  Erscheinen  der  Statuen  von  Erz» 

Sie  seyen  Schmelzer  des  Erzes  durch  Hülfe,  des  Feuers, 

(Deikin)  von         brennen.    Wenn  diefs  die  einzige  Deutung 

der  Teichinen  seyn  soll ,  so  möchten  wir  uns  dagegen  erklären. 
Wie  vielseitig  auch  dieser  Mythus  ist,  bedarf  keiner  Erörterung. 
Hr  Sickler  bemerkt  blos  in  einer  Note,  dafs  die  Teichinen  neben 
ihrer  Kunstfertigkeit,  Metalibilder  in  Menschengestalt  zu  ver- 
fertigen ,  noch  Priestergeschäfte  schienen  getrieben  zu  haben.  Wir 
möchten  eher  in  diesen  Za  übe  rkü  n  s  t  ler  n  ,  eine  Personifica- 
tion  Alles  dessen  erkennen,  was  in  Vorder -Asiatischen u.  Grie- 
chischen Küstenländern, wie  auf  Inseln,  Cultur  u.  Civilisation  hin- 
derte» förderte  u.  begleitete:  Bearbeitung  von  Erz,  wie  von 
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Eisen,  Schifferkunde,  Liebestränke  u.  *.  w.  et  sind  die  Tei- 
chinen eben  die  magischen  Priester  u.  Bildner  der  Vorderasiati- 
schen u.  Griechischen  Menschheit.  Ref.  kann  hierüber  um  so 
kürzer  seyn,  da  dieser  Funkt  neuerlich  durch  genaue  Unter- 
suchungen in  das  rechte  Licht  gestellt  worden  ist.  (s.  Creuzer 
Symbolik  II.  Th.  p.  305  fr  Not.  der  neuen  Ausgabe.) 

Die  zweite  Abhandlung  «über  die  Plastik  bey  den  Chananä- 
ern,  besonders  bey  den  Phöniciern«  (  p.  53.'  ff.)  sucht,  wie  es 
scheint,  das  zu  begründen,  was  der  Hr  Verf.  schon  in  der  vor- 
hergehenden Abhandlung  angedeutet,  dafs  nämlich  der  Ur- 
sprung der  Griechischen  Kunst  nicht,  wie  die  gewöhnliche  An- 
licht ist,  aus  Aegypten,  sondern  eher  aus  Phönicien  herzuleiten 
sey.  Deshalb  stellt  der  Hr  Verf.,  eine  Erweiterung  oder  viel- 
mehr Umgestaltung  des  dürftigen  Winckelmannschen  Capitelf 
in  der  Kunstgeschichte  -von  der  Kunst  unter  den  rhouiciern  u. 
s.w.«  bezweckend,  alle  Angaben  des  Homerus,  Herodotus  u. 
Anderer,  insbesondere  aber  der  Bibel,  wo  irgend  nur  von 
Kunstwerken  der  Phönicier  u.  der  chananaischen  Völker  die 
Rede  ist,  mit  vieler  Genauigkeit  u.  Vollständigkeit  zusam- 
men, um  hieraus  die  Bedeutsamkeit  der  Plastik-  bey  jenen 
Völkern  zu  zeigen,  so  wie  die  hohe  Stufe,  zu  welcher  die  bil- 
dende Kunst  fich  hier  frühe  schon  erhob,  Ref.  der  diesen  Ab- 
schnitt für  eine  gelungene  Vervollständigung  des  oben  erwähnten 
Winckelmannschen  Capitels  hält,  hat  sich  aber  dem  ungeach- 
tet noch  nicht  von  dem  Ursprung  u.  Anfang  aller  Griechischen 
Kunst  in  Phönicien  und  nicht  vielmehr  in  Aegypten  überzeugen 
können.  Schließlich  wünschten  wir  die  Bemerkung  (Note  p,  36  ) 
unterdrückt,  dafs  die  Erzählung  einer  Aegyptischen  Einwande- 
rung nach  Athen  unter  Cecrops  »ein  Mähr  chen  sey,  das  aus 
Mifsvers  tand  (?)  erzeugt  ward,  « 

Die  beygefügte  Tafel  in  Steindruck  enthält  Vorstellungen 
des  Aesculap,  der  Hygiäa ,  u.  anderer  in  diesen  Mythenkreis  ge- 
hörigen Symbole,  deren  mit  Etymologien  nicht  minder  reich 
ausgestattete  Erklärung  pag.  80  —  93  liefert. 
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Jahrbücher  des  k*  k.  polytechnischen  Institutes  in  Wien,  In  Verbindung 
mit  den  Professoren  des  Institutes  herausgegeben  von  dem  Dtrec- 
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Mi«  grossem  Vergnügen  zeigt  llec.  das  vorliegende  Werk  an» 
welches  von  einem,  sowohl  allgemein,  als  auch  besonders  für  die 
österreichischen  Staaten,  höchst  wichtigen  Institute,  und  der  Thä- 
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tigkeit  der  dabey  angestellten  Gelehrten  dem  grösseren  Publicum 
die  erste  Rechenschaft  ablegt.  Institute  dieser  Art,  noch  wohl 
mehr  als  Academien  und  gelehrte  Gesellschaften,  werden  all- 
inäliff  ein  immer  dringendere*  Bedürfnifs,  wenigstens  für  gros- 
sere Länder ,  und  können,  zweckmässig  eingerichtet,  nicht  an- 
ders als  von  grossem  und  vielfachem  Nutzen  seyn.  Die  Vermehr 
rung  der  Menschenmenge  und  die  zum  Theil  hierdurch,  zum 
Theil  durch  steigenden  Luxus  täglich  zunehmenden  Bedürfnis- 
se der  Nahrung  und  Bequemlichkeit  führen  nach  dem  Zeug- 
nisse der  Geschichte  die  Völker  im  Allgemeinen  vom  Noma- 
denleben zuerst  zum  Ackerbau,  dann  zur  Technologie  und  Fa- 
brikenkunde, und  gleichzeitig  zur  Handelslehre  u#  Forstwis- 
senschaft. Alle  diese  Zweige  der  Nationalindüstrie  werden  all« 
mälig  mehr  ausgebildet,  aus  dem  natürlichen  Grunde,  weil  man 
dem  producirenden  Boden  zur  Ernährung  und  zur  Erhaltung 
des  Wohllebens   einer  viel  grösseren  Menge  seiner  Bewohner 
durch    kun  st  massige  Behandlung,  stets   mehr  abzugewinnen, 
und  die  erhaltenen  Producte  zweckmässiger  und  vorteilhaf- 
ter kun  st  massig  zu  bearbeiten  sich  genöthigt  sieht.  Aber  nicht 
blos  auf  Nahrung,  Bequemlichkeit  und  Wohlleben  darf  die  Auf- 
merksamkeit gerichtet  se)U,  sondern  zugleich  auf  eigentlichen 
Wohlstand,  Sicherheit  u.  Stärke,  sowohl  im  Innern  als  auch 
nach  Aussen«   Viele  Erfahrungen  haben  nur  zu  sehr  gezeigt, 
dafs  Mangel  an  Industrie  und  commercieller  Verbindung  die 
Einwohner   mancher  Länder  gleichsam  durch  inneres  Gefühl 
der  Hülflosigkeit  zu  Sclaven  ihrer  Nachbarn  machten ,  und  dafs 
die  militärische  Stärke  eines  Landes  keineswegs  durch  die  blos- 
se Zahl  der  Streiter  begründet  werde ,  sondern  dafs  die  wissen- 
schaftliche Bildung  des  Generalstaabes  und  die  hiermit  zusam- 
menhängende grössere  Vollkommenheit  des  Materials  und  des 
Mechanismus  im  gerammten  Kriegswesen  von  noch  weit  grös- 
serem und  kaum  zu  berechnendem  VVerthe  ist.  Nur  zu  oft 
schon  hat  die  rächende  Nemesis  diejenigen  Völker  gezüchtigt, 
welche  in  träger  Indolenz  blofs  auf  die  Nahrung  ihres  Leibes 
bedacht  waren,  oder  aus  dummen  Uebermuthe  die  Regsamkeit 
nnd  den  Fleifs  ihrer  Nachbarn  unbeachtet  Hessen  oder  gar  ver- 
achteten. Vorzüglich  hat  England  danach  gestrebt;  rücksicht- 
lich der  Industrie  und  des  Handels  allen  andern  Völkern  den 
Vorrang  abzugewinnen»  Es  hat  in  dieser  Hinsicht  weder  Mü- 


nchen, mit  Inbegriff  der  Colonien  wahrhaft  unermefslichen, 
Staaten  alle  Hülfsmittel  zu  vereinigen,  und  die  Thätigkeit  des 
Geistes  durch  alle  ersinnlichen  Ermunterungen  aufzuregen.  Na- 
poleon vergafs  über  seinen  Eroberungsplanen  die  Vermehrung 
der  Hülfsmittel  im  Innern  nicht,  sondern  gab  den  einzelnen 
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Anstrenguno;en  einen  Centralpunct  in  dem'  französischen  Insti- 
tute und  hauptsächlich  in  der  ecoFe  poly  techniq  ue,  und  es 
werden  sicher  keinem  aufmerksamen  Beobachter  die  folgenrei- 
chen Wirkungen  entgangen  seyn,   weiche  üch  rücksichtUch 
aller  Zweige  der  Mathematik  t  Technologie ,  dei  Fabrik  -  und 
Bauwesens,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  Ganäle,  Brücken  und 
Strassen,  für  ganz  Frankreich  aus  dem  letzteren  herrlichen 
Institute  entwickelten.  Nicht  leicht  war  für  irgend  einen  Staat , 
eine  ähnliche  Bildungianstalt  notwendiger ,  als  gerade  für  den 
österreichischen  Kaiserstaat  bey  seinem  grossen  Umfange  und 
seinen  eben  so  mannigfaltigen  als  zahlreichen   Hülfsmitteln , 
und  ei  ist  zugleich  noch  nebenher  ein  ganz  eigemhümlicher 
Zufall,  dafs  der,  für  das  Wohl  Seiner  Unterthanen  ernstlich 
sorgende,  Kaiser  Franz  den  unlängst  gehegten  Vorsatz  zur  Er- 
richtung eines   polytechnischen    Institutes  in  der  Hauptstadt 
seiner  ausgedehnten  Staaten  in  dem  nämlichen  Augenblick  ernst- 
lich auszuführen  anfing,    als   jene  herrliche  Schule  in  Paris 
*us  anderweitigen  Gründen  aufgehoben  wurde.  Wie  sehr  der 
Kaiser  Franz  Sich  für  diese  Anstalt  interessirte ,  beweiset  aus- 
ser  vielen  andern  Dingen  auch  der  Umstand,  dafs  Er  den  Grund- 
stein zu  dem  Hauptgebäude  Selbst  zu  legen  für  gut  fand,  eine 
an  sich  wohl  gleichgültige,  aber  in  ihren  Verbindungen  als  Sym- 
bol höchst  denkwürdige  Handlung  Auf  diesem  Grundsteine  ruht 
die  jugendliche  Anstalt  iu  grosser  Kraft  u.  Stärke,  und  es  k  nn 
bey  dem  Geiste  und  der  Thätigkeit  der  bey  ihr  angestellten 
Männer,  unterstützt  durch  ganz  unglaubliche  Hülfsmittel,  nicht 
fehlen,  dafs  der  durch  sie  ausgestreuete  Saamen  der  Nationnl- 
indüstrie  tiefe  Wurzeln  schlage,  und  reichliche  Früchte  trage. 
Diese  sind  einmal  gewifs,  und  in  ihren  vielfachen  Folgen  un- 
vertilgbar,  wie  auch  immer  das  Schicksal  der  Anstalt  selbst  künf- 
tig seyn  mag,  welcher  jeder  patriotische  Staatsbürger  die  längste 
Dauer  u.  den  ausgebreiteten  Wirkungskreis  wünschen  und  von 
dem  schützenden  Genius  der  österreichischen  Monarchie  erflehen 
wird.  Aber  wer  darf  es  sich  verhehlen,  dais  dieses  nur  wohl- 
gemeinte Wünsche  sind,  welche  niemand  mit  apodictischcr  Ge- 
wifsheit  verbürgen  kann;  denn  wie  manche  wissenschaftliche 
Anstalt,  ehrwürdig  durch  ihr  Alter,  berühmt  durch  ihren  aus- 
gebreiteten Nutzen,   und  unvertilgbar  in  den  Annalen  der  Ge- 
schichte, hat  nach  Jahrhunderten  durch  die  anhaltenden  Ver- 
folgungen der  neidischen  Bosheit  oder  der  dummen  Einfalt, 
den  Stürmen  des  feindlichen  Gescirks  endlich  weichen  müssen, 
oder  sieht  mit  Bekümmernifs  und  Gram  den  Grabstein,  welcher 
bald  ihre  Reste  decken  soll  — ' 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  wie  wir  nicht  zwei- 
feln, das  Directurt  dieser  neuen  Anstalt,  sogleich  vom  Begio* 
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nen  derselben  an  der  gelehrten  Welt  von  Zeit  zu  Zeit  Rechen- 
schaft über  ihre  Thätigkeit  u,  ihr  rege«  Leben  abzustatten.  Alt 
ente  Probe  liegt  dieser  Band  der  Jahrbücher  des  Institutes  voc 
uns,  u.  «ntspricht  ganz  den  Erwartungen,  welche  man  nach 
den  bekannt  gewordenen  Nachrichten  zu  hegen  berechtigt  war, 
weswegen  wir  nicht  säumen,  den  Geist,  weicher  darin  herrscht, 
in  einer  kurzen  Anzeige  unseren  Lesern  vorzulegen.  Zuerst 
wird  die  Verfassung  des  polytechnischen  Institutes  mitgetheh\ 
welche  dem  beabsichtigten  Zwecke  vollkommen  entspricht.. 
»Das  k.  k.    polyt.  Institut«  heilst  es  im  Anfange,  »ist  eine 

•  Centralbildungsanstalt  für  den  Handel  u.  für  die  Gewerbe 

*  durch  die  Verbreitungeines  zweckmässigen,  ihre  Vervollkomm- 
nung  begründenden    wissenschaftlichen    Unterrichts.«  Wer 
sich  über  dasselbe  vollständig  belehren  will,  muls  die  Beschrei- 
bung ganz  lesen,  welche  keinen  kurzen  Au?zug  verstattet,  und 
es  möge  da"her  genügen,  neun  wir  bemerken ,  dafs  alle  Zweige 
der  Wissenschaften  und  Künste  vorgetragen   werden,  welche 
zu  einer  umfassenden  Kenntnifs  des  Handels  und  der  Gewerbe 
fuhren,  verbunden  mit  den  vollständigsten  Apparaten,  Model- 
len u.  Proben  roher  u.  verarbeiteter  Materialien,  wodurch  eine 
solche  theoretische  Anweisung  practitch  nützlich  gemacht  wirdf 
u.  zur  unmittelbaren  richtigen  Anwendung  führt.  Der  gesamm- 
te  Unterricht  wird  in  zwey  Classen,  einer  vorbereitenden,  eine 
Realschule  bildenden ,  u.  in  einer  den  eigentlichen  cornmer- 
ciellen  u.  technischen  Wissenschaften  gewidmeten  Abtheilung 
vorgetragen.  In  welchem  Umfange  der  ganze  Plan  angelest  ist, 
sieht  man  schon  daraus ,  dafs  ausser  den  reichlichen  Schenkun- 
gen folgende  Summen  jährlich  festgesetzt  sind:  Für  die  allge- 
meine technische  Chemie  sooo  ,  für  die  specielle  sooo,  für 
das  ph> *.  Cahinet  1000 ,  für  die  Modellsammlung  5000,  für 
das  Fabriks- Producten  -  Cabinet  2ooe,  für  die  mathematischen 
Apparate  500,  und  für  Land-  u.  Wasserbaukunst  500  Gulden« 
Nimmt  man  hinzu,  dafs  die  nöthigen  Apparate  in  den  Werk- 
stätten des  Institutes  selbst  gegen  Vergütung  des  blossen  Ma- 
terials und  für  Abnutzung  der  Werkzeuge  zu  den  billigsten 
Preisten  gefertigt  werden,  u  dafs  diese  •  Werkstätte  wiederum, 
sowohl  mit  den  besten  Werkzeugen,  namentlich  Reichenbuch- 
schen  Theilmaichinen  versehen  sind,  als  auch  ausser  deu  Be- 
dürfnissen des  Institutes  für  die  übrigen  Theile  der  Monar- 
chie u.  selbst  für  das  Ausland  künftig  arbeiten  sollen,  dafs 
ferner  {mit  dem  Ganzen  auch  eine  Kunstausstellung  verbunden 
ist,,  wohin  die  inländischen  Fabrikanten  zu  grösserer  Bekannt« 
werdung  gern  Proben  ihrer  vorzüglichsten  Falbrikate  einsenden 
werden,  und  dafs  sich  endlich  eine  Gesellschaft  zur  Beförderung 
der  National  -  Industrie  an  dasselbe  anschliefst,  so  wird  man  aus 
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diesem  allen  leicht  einen  Begriff  von  dem  grossen  Umfange  die- 
ser  Anstalt  und  den  unausbleiblichen  ausgebreiteten  und  wichti- 
gen Folgen  derselben  erhalten» 

Nicht  ohne  grosses  Interesse  lieset  man  in  der  zweyten  Ab. 
handlnng  die  Geschichte  des  ersten  Entstehens  und  der  bald 
nachher  wahrhaft  riesenmässigen  Fortschritte  dieser  liefen  Pflanz- 
schule für  National  -  Industrie.  Viele  ausgezeichnete  Männer 
der  Monarchie  haben  sich  durch  die  Beförderung  derselben  ein 
bleibendes  Verdienst  erworben,  aber  bey  weitem  am  gröfsten 
und  schönsteu  ist  das  Denkmal  des  immerwährenden  Ruhmes, 
welches  der  Kaiser  Franz  Selbst  durch  eben  so  liberale  als  thä- 
tige  Unterstützung  eines  jeden  nützlichen  Vorschlags  in  den 
AnHalen  der  Geschichte  seiner  Regierung  sich  gegründet  hat. 
Unzerstörbar  wird  dieses  fortdauern,  so  lange  noch  Cultur  und 
wissenschaftliches  Streben  auf  dem  Erdenrunde  herrscht,  wenn 
gleich  die  Pergamentrolle  im  Grund-steine  längst  vermodert 
seyn  mag,  welche  folgende  denkwürdige  Worte  des  Kaisers 
enthält:  »Als  Denkmal  meines  Strebens,  wissenschaftliche 
•  Aufklärung  unter  allen  Ständen  der  österreichischen  Staaten  zu 
»verbreiten,  und  insbesondere  die  gemeinnützige  Ausbildung 
»Meines  lieben  und  getreuen  'Bürgerstandes  zu  befördern;  hab 
»ich  diesen  Grundstein  im  Jahre  ib*ib  den  1  >.  Getober  Ei- 
»genhändig  gelegt  und  eingemauert. «  Ree,  kann  nicht  um- 
hin, gleichsam  als  Commentar  einige  Worte  aus  der  Erzäh-' 
lung  des  wackern  Directors  dieser  Anstalt  S.  52  gleichfalls 
herzusetzen.  »  Schon  dieser  Tag  allein  vermag  das  Lob  der 
Regenten  Weisheit  Franz  des  Kaisers,  seiner  Achtung  für  Bür. 
»gerglück,  seiner  Liebe  für!  die  Wissenschaften,  der  Nachwelt 
»zu  überliefern«  Ist  ja  doch  die  Bildung  des  Volkes  die  erste 
»Quelle  seiner  dauernden  Wohlfahrt!  aus  ihr  entspringt  der 
»wahrhaft  religiöse  Sinn,  die  Liebe  für  das  Gute,  die  Achtung 
»für  die  Gesetze,  die  Liebe  zum  Vaterlande,  der  Eifer  zuc 
»Unterstützung  des  Nützlichen,  das  Streben  zum  Fortschreiten 
»nach  dem  Besseren.  Das  Gute  blühet  den  edlern  Kräutern 
»gleich,  nur  im  Lichte;  es  fliehet  die  Schatten  und  die  Fin- 
»stemifs.  «  Man  muls  bey  dieser  geschichtlichen  Darstellung 
eben  so  sehr  den  seltenen  Aufwand  bewundern,  welcher  zur 
schnellen-Instandietzung  dieses  Instituts  gemacht  ist,  als  den 
Umfang  desjenigen,  was  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  drey 
Jahren  selbst  mit  den  ungewöhnlichen  Hülfsmitteln  wirklich 
erreicht  ist. 

(  Vit  Fortsttzung  fltgß.) 
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Jahrbücher  des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  ia  Wien.  In  Verbindung 
mit  den  Professoren  des  Institutes  herausgegeben  von  dem  Direc* 
tor  J.  J.  Prkchtl  u.s.  w.  Erster  BJ.  mit  4  Ktf.  Wien  1819.  VIII 
u.  520  3*.   8.  Pr.  8  Fl.  T 

(ßet<hluf,  dtr  im  N$*  I.  4+£*focktoim  Recensun.) 

7m»  m  Beweite  des  Enteren  dient,  dais  blofs  das  erforderli- 
che Locale»  worauf  jedoch  das  Hauptgebäude  erst  aufgeführt 
werden  meiste,  für  die  Summe  von  sooooo  Fl.  angekauft  wur- 
de, und  um  die  schnellen  Fortschritte  begieiflich  zu  machen, 
führen  wir  an,  dafs  der  Banquier  Sina  der  neuen  Anstalt 
30000  FL  Hofkammerobligationen ,  der  Grofshändler  v.  Wey- 
na  aooo  Fi.  W.  W«,  der  Grofshändler  Pittoni  800  Stück, 
Waarenmuster  aus  seiner  Materialwaarenhandlung-und  der  Kai- 
ser selbst  sein  physicalischet  Cabinet  zu  Geschenken  machten. 
Angekauft  wurden,  ausser  vielen  bedeutenden  Suchen  aus  Pa- 
ris, eine  Mineraliensammlung  für  10000  Fl ,  die  Modellensamm- 
lung des  H.  von  Wiebeking  für  die  Hydrotechnik*  ans  155 
Stücken  bestehend,  und  eine  vollständige  Beichenbachtche 
Werkstätte  mit  allen  erforderlichen  Maschinen  und  Werkzeugen, 
welche  durfti  diesen  berühmten  deutschen  Künstler  selbst  ein- 
gerichtet wurde,  so  dafs  gegenwärtig  schon  die  vollendetsten  - 
Instrumente  aus  derselben  hervorgegangen  sind.  Hier  wurden 
daher  auch  zuerst  auf  dem  Continente  die  Heilzungen  durch 
Wasserdämpfe  und  die  Gasbeleuchtung  im  Grossen  ausgeführt, 
und  man  kann  sich  leicht  vorstellen ,  wie  fruchtbar  von  hier  aus 
auf  die  verschiedenen  Zweige  der  Indüstrie  gewirkt  werden 
znafste,  wenn  man  lieset,  dafs  in  dem  Zeiträume  der  ersten 
drey  Jahre  gegen  450  Berichte  und  Gutachten  von  dem  Insti- 
tute an  die  Hof-  und  Landesbehörden  über  Gegenstände  der 
technischen  Erfindungen  und  Verbesserungen  der  Gewerbe ; 
des  Handele  und  des  Zollwesens  abgegeben  sind. 

Referent  hat  ungewöhnlich  lange  bey  diesem  Gegenstande 
verweilt,  welches  die  User  mit  der  Wichtigkeit  desselben  ent- 
schuldigen mögen.  Wie  leicht  Hessen  sich  ähnliche  Institute 
in  den  Haupt-  und  Residenzstädten  errichten,  wohin  sie  ganz 
eigentlich  gehören,  Wenn  man  blofs  diejenigen  Summen  darauf 
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zu  verwenden  geneigt  wäre,  welche  oft  so  reichlich  zur  Erfor- 
schung und  Bekämpfung  von  Dingen  verschleudert  werden, 
deren  Existenz  ganz  oder  wenigsten*  grofstentheils  in  der  Ein- 
bildung zu  finden  ist. 

Den  übrigen  I  heil  des  Bandes  nehmen  verschiedene  in» 
teressarite  Abhandlungen  ein  ,  welche  wir  kürz  anzuzeigen  uns 
erlauben.  Zuerst  giebt  der  Herausgeber  eine  genaue  Darstellung 
des  Englischen  Patentwesens*  Die  Neuheit  der  Erfindung  xnui's 
von  demjenigen,  welcher  'das  Patent  verlangt,  beschworen  wer- 
den,, u.  erst  dann  erhält  er  dasselbe  ohne  weitere  Untersuchung 
(  weiche  nicht  anders  als  auf  Veranlassung  einer  Klage  ange- 
stellt wird)  unter  dem  grossen  Siegel,  mit  der  Obliegenheit, 
binnen  zwey  Munaten^eine  detaillirte  Beschreibung  zur  öffent- 
lichen Bekanntmachung  einzuliefern,  u.  darf  dann  seine  Erfin- 
dung nur  an  sich,  und  so  weit,  als  sie  neu  ist,  ausüben.  Un- 
ier Jacob  dem  ersten  kam  die  Sache  in  Anregung,  und  seit 
Karl  d»  aten#  vom  Jahr  1076  bis  1815  wurden  5258  Patente 
ertheilt.  Die  zweyte  Abhandlung  enthält  eine  genaue  Beschrei- 
bung der  Verfertigung  des  sogenannten  rnoire  metallique, 
vom  Prof.  Altmütter,  welche  die  meisten  Leser  auch  aus  dem 
64St.  Bande  der  Gilhertscheu  Annalen  d.  Ph.  kennen,  wo  sie 
mit  andern,  minder:  vollständigen  zusammengestellt  ist.  In  der 
dritten  theilt  der  Herausgeber  practische  Bemerkengen  über 
die  Dimensionen  und  Wirkungen  der  Watt'schen  u.  Woolf  sehen 
Dampfmaschinen  mit,  welche  man  bey  der  Wichtigkeit  dieses 
Gegenstandes  nicht  ohne  Interesse  lieset.  Belehrend  sind  vor- 
züglich die  Resultate  der  Beobachtungen  über  Gonsumtion  an 
Brennmaterial  und  Effect  von  04  Dampfmaschinen  in  den  Berg- 
werken von  Cornwallis,  Nahe  verwandt  ist  hiermirder  Inhalt 
der  folgenden  Abhandlung,  gleichfalls  vom  Herausgeber,  wo- 
rin auf  die  Ausdehnung  der  erhitzten  Luft  als  mechanisches 
Mittel  aufmerksam  gemacht  wird.  Allerdings  ist  es  richtig, 
dafs  die  grosse  respective  Wärme  des  Wasserdampfes  einen  be- 
deutenden Aufwand  von  Feuermaterial  erfordert,  allein  einen 
grossen  Vorzug  hat  derselbe  dann  auch  durch  seine  schnelle 
Zersetzung  und  das  dadurch  erzeugte  Vacuum,  wie  dieses  bey 
der  erhitzten  Luft  nicht  statt  findet.  Inzwischen  scheint  der 
Erfolg  einiger  Maschinen,  welche  durch  erhitzte  Luft  bewegt 
wurden, 'wovon  Hachette  in  Traite  des' Machinet  Nach- 
richt giebt,  zu  weiteren  Untersuchungen  dieses  Gegenstandet 
zu  ermuntern.  Hr  Prof.  Arz berger  theilt  in  der  fünften  Ab- 
handlung die  Resultate  neuer  Versuche  über  die  Eiasticilät 
der  Wasserdämpfe  mit,  welche  für  die  practische  Anwendung 
der  Dampfmaschinen  unleugbar  von  grossem  Werthe  sind.  Die 
EJasticität  der  Dämpfe  wurde  in  einer  eisernen  Röhre  durch 
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ihren   Druck  gegen  ein  in  die  Oefnung  geschliffenes  Kugel- 
veotil  gemessen,  wodurch  man  die  Grössen  allerdings  für  di« 
Praxis  genau  genug  bestimmen,  streug  wissenschaftlich  genom- 
men aber  nur  genäherte  Werthe  erhalten  kann,  indem  ei  erst- 
lich fast  unmöglich  ist,  die  kleine  Fläche,  wogegen  die  Däm- 
pfe drücken,   mit  der  hierzu  erforderlichen  Genauigkeit  zu 
messen,  zweytens  aber  bey  den  in  genauer  Berührung  befind, 
beben   Flächen  des  Ventils  die  Adhäsion  und  der  Luftdruck 
wegen  des  zwischen  ihnen  an  der  Steile  der  Berührung  entste- 
henden  leereu  Raumes  nicht  in  Rechnung  gebracht  werden 
kann,  und  dritten»  hat  Ree»  bey  ähnlichen  Versuchen  gefun- 
den, dafs  solche  Ventille  allezeit  mit  einem  gewaltsamen  Stofse 
aufspringen,  welches  der  Voraussetzung  einer,  bey  langsamer 
Erhitzung  allmälig  steigenden  Elasticität  des  Dampfes  wider, 
streitet.  Würden  z.  B.  die  Versuche  mit  einer  wirklichen  Queck- 
silbersäule  angestellt,  und  diese  würde  plötzlich  in  die  Höhe 
gehoben,  so  trüge  der  Beobachter  sicher  Bedenken,  den  wahr- 
genommenen Standpunkt  als  die  genau  zu  messende  Hohe  an- 
zunehmen.   Völlig  genügende    Resultate   können  nur  mittelst 
der  steigenden  Quecksilbersäule,  ihres  regelmässigen  und  leicht 
und  langsam  zu  regierenden  Steigens  wegen  erhalten  werden, 
und  Ree.  zweifelt  nicht,  dai's  es  mit  den  reichlichen  Hülfs- 
mitteln  des  polytechnischen  Institutes  möglich  seyn  würde, 
auf  diesem  Wege  das  gesuchte  Gesetz  zu   finden.  Inzwischen 
Ulst  sich  von  der  Erfahrung  dieser  geübten  Physiker  nicht  anders 
erwarten ,    als  dafs  die   gefundenen  Grössen  der  Wahrheit  so 
nahe  kommen,  als  es  die  Natur  des  gehrauchten  Apparates  er- 
laubt, und  es  ist  sehr  interessant,   dafs  dieselben  der  Mayer- 
tihen ,  nicht  durch  Interpolation  von  Beobachtungen  gefunde- 
nen, sondern  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  entwickelten  For- 
mel am  meisten  zusagen.  Eine  sehr  ausführliche  Untersuchung 
ober  den  nämlich»  n  Gegenstand  von  H.  Muncke  jn  dessen 
£hysicalischen  Abhandlungen,  Giessen  1816,  scheint  dem  Verf. 
nicht  bekannt   gewesen  zu  seyn.    Eine  interessante  Maschine« 
rie  von  dem  bekannten  Papinus,  um  die  Kraft  eines  Wasser- 
ndes auf  weite  Strecken  fortzupflanzen,  auf  das  Princip  der 
Luftpumpe  gegründet,  zieht  der  Herausgeber  in  der  6ten  Ab- 
handlung nach  der  Angabe. in  den  actis   eruditorum  von 
1688  wieder  aus  ihrer  unverdienten  Vergessenheit.   Der  Inhalt 
derselben  lälst  sich  eben  so  wenig  kurz  angeben,  als   der  fol- 
genden, worin  Aloys  Perger  eine  Methode  zur  Orientirung 
des  Melsüsches  durch"  Fixpuncte,   welche   ausser   der  Fläche 
desselben  fallen ,  angiebt. 

Die  beyden  folgenden  Aufsätze  über  die  Bereitung  des  Guß- 
stahls und  nie  sicherste  Methode  des  Härtens  stählerner  Jnstru- 


Digitized  by  Gdbgle 


20   Prechtl  Jahrbücher  des  polytechnischen  Instituts« 


mente,  vom  Herausgeber,  find  sehr  wichtin:,  indem  sie  dar- 
tbun,  rials  die  Bereitung  dieses  wesentlich  nothwendigen  Ma- 
terials keineswegs  so  schwierig  ist,  als  man  nach  den  vielen 
vergeblichen  Bemühungen  auf  dem  Continente  glauben  sollte, 
sondern  dafs  das  Geling«  n  derselben  vorzüglich  auf  der  Her- 
vorbringung  eines  hinlänglichen  Hitzegrades  beruhet  Härten 
und  Anlassen  geschieht  am  besten  vermittelst  leicht  schmelzen- 
der Metallmischungen,  wovon  die  Mischungsverhältnisse  hier 
xnitgetheilt  sind.  Lieber  die  Holzmannschen  Metallthermometer, 
verglichen  mit  denen  von  Breguet  (nicht  Brequet)  wird  vors 
H.  Neumann,  und  über  den  verbesserten  Blasebalg  des  de  ia 
Forge  vom  Herausgeber  eine  kurze  Nachricht  mitgethetlt.  In- 
teressanter ist  dasjenige,  was  der  letztere  meistens  aus  Engli- 
schen Schriftstellern  über  Erfindung  und  Verbesserung  der 
Dampfschillfahrt  erzählt»  Ihr  Anfang  wird  hier  in  das  Jahr  1  79S 

fesetzt,  als  Livingston  in  Ncwyurk  ein  Privilegium  auf  20 
ahre  erhielt;  aber  nach  Franklins  Briefen  fuhr  schon  178$ 
ein  solches  Schiff  bey  Philadelphia.  S. Journ,  de  phys.  vol.  8*» 
P  458.  Unglaublich  ist  indefs  die  Schnelligkeit,  womit  diese 
Schiffe  sich  selbst  auf  den  reissenden  Strömen  Nordamerika^ 
dem  Mississippi  und  Ohio  bewegen,  und  da  sie  in  jenem  Lande 
auch  als  Kriegsschiffe  gebauet  werden,  so  eröffnet  sich  damit 
ein  neues  und  weites  Feld  der  Kriegskunst,  dessen  Gränzen 
noch  nicht  zu  Berechnen  sind.  Für  die  Schifffahrt  auf  der  Do- 
nau, welcho  seit  iöiö  gleichfalls  mit  solchen  Schiffen  befahren 
wird,  ist  diese  Erfindung  von  höchster  Wichtigkeit.  Seit  1819 
geht  auch  regelmässig  ein  solches  Boot  von  Triest  nach  Vene- 
dig, gewöhnlich  in  12  Stunden. 

Mit  grossem  Interesse  hat  Ree.  die  Abhandlung  über  Por- 
zellan und  Porzellanerden,  vorzüglich  in  den  österreichischen 
Staa-ten,  vom  Prof.  Scholz,  gelesen.  Hauptsächlich  wird  darin 
das  Material  und  dus  technische  Verfahren  beschrieben,  des- 
sen sich  die  grosse  Wiener  Fabrik  bedient,  wobey  zur  Ver- 
glexchung  nebenher  auf  mehrere  andere,  namentlich  Böhmi- 
sche, Fabriken  Rücksicht  genommen  ist;  mehrere  schätzbare 
Notizen,  welche  ausländische  Institute  dieser  Art  betreffen, 
nicht  gerechnet.  Alles  ist  mit  der  dem  Verf.  ei^enthürolichen 
Klarheit  und  Präcision  vorgetragen.  So  viel  der  Raum  hier  ge- 
stattet, erwähnen  wir  nur,  dafs  einige  kurze  Notizen  über  die 
Einführung  des  noch  immer  vorzüglichsten  chinesinchen  Por- 
zellans in  Europa,  über  die  Erfindung  des  rothen  »durch*  Bütt- 
eer und  erste  Errichtung  der  Meissener  Fabrik ,  deren  weisses 
Porzellan  seit  1709  nächst  dem  chinesischen  den  Vorrang  hin- 
sichtlich der  Masse  behauptet ,  und.  über  den  Anfang  der 
Wiener,  seit  1718  durch  dü  Paquier  angelegten,  mitgetheih  wen. 
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den,  dessen  Schlauheit  es  gelang,  einen  Theil  Jder  Geheimnis!« 
jener  Anstalt  zu  entwenden.  Dem  chinesischen  Porzellan ,  wel- 
ches unier  andern  z.  B.  zu  Kingt  Toching  in  der  Provinz  KU 
ansi  io  500  Brennöfen  durch  eine  Million  Arbeiter  verfertigt 
werden  soll,  au*  den  verschiedenen  Fabriken  aber  von  unglei- 
cher Güte  geliefert  wird,  kommt  an  spec  Gewicht  das  Wiener 
am  nächsten,  die  stärkste  Brennhitze  unter  den  Europäischen 
Sorten  erhält  das  Dresdener,  das  durchscheinendste,  aber  auch 
tpecififch  leichteste,  und  am  meisten  an  Verglasung  gränzen- 
de  ist  das  Französische.  Wie  stark  der  allgemeine  Verbrauch  det 
Porzellans  sev,  kann  man  unter  andern  daraus  abnehmen,  daft 
die  e»ozige  Wiener  Fabrik  jährlich  zwischen  50  bis  60  Tau- 
send Stück  ordinäre  Teller  verkauft,  und  nach  dem  Aufheben 
des  Cafee- Verbotes,  1815,  in  den  ersten  sechs  Wochen  5500a 
Paar  Gafee  -  Schalen  absetzte.  Den  gröfsten  Theil  des  rohen 
Materials,  dessen  Lagerung  und  muthmnfsliche  Entstehung  ge- 
nau beschrieben  gtard ,  erhält  sie  aus  Hassau,  woselbst  aucl| 
bekanntlich  eine  RRnge  Schmelztiegel  verfertigt  werden.  Aber 
auf  einem  ganz  eigenen  Mifsverständnisse  mufs  die  Behaup- 
tung S.  255  beruhen ,  dafs  durch  vollständige  Verwitterung  det 
Glimmers  Graphit  ( den  Bestandtheilen  nach  völlig  verschie- 
den )  entstehen  «olle.  Was  weiter  hin  über  das  Vorkommen 
und  die  Benutzung  der  verschiedenen  Erden  in  Mähren  und 
in  ungeheurer  Menge  in  Böhmen  beygebracht  ist,  hat  mit 
Ausnahme  des  Geognostischen  weniger  allgemeines,  als  viel* 
mehr  vorzüglich  locales  Interesse. 

Der  nachfolgende  kleine  Aufsatz  vom  Herausgeber  enthalt 
die  merkwürdige  Nachricht,  dafs  die  Früchte  des  in  Dalma- 
tien  in  grosser  Menge  wachsenden  Erdbeerbaumes  (arbulusune- 
do  L.)  seit  1817  mit  grossem  Vortheile  zu  Branntwein  benutzt 
werden,  und  nach  Verbuchen  des  H.  Bignami  reichlich,  näm- 
lich fast  14  pC.  Zucker  geben.  Was  ferner  Hr  Prof.  Aitmütter 
über  das  Sicherheitsschlofs  des  Prof.  Crivelli  (der  Schlüssel  mit 
geschweiftem  Barte  geht  mit  einer  ganzen  Umdrehung  durch 
drei  Bleche,  deren  letztes  für  die  Schweifung  des  Bartes  einge- 
richtet ist)  und  über  das  höchst  Sinnreiche  und  Zweckmässige 
des  Joseph  Brahma  in  London  sagt,  leidet  eben  so  wenig  einen 
Auszug,  als  die  Beschreibung  eines  nicht  genugsam  bekannten 
Uhrmacher  -  Zusammensetzen.  H.  Riepl  giebt  Nacjjrieht  von 
den  Versuchen,  wonach  pul  verisirter  und  gesiebter  Basalt,  beim 
Pochen  mit  dem  etwa  fünften  Theile  gelöschten  und  wieder 
getrockneten  Kalke  versetzt,  nachher  mit  dem  vierten  Theile 
dem  Volumen  nach  frischgelöschten  Kalke  gemengt,  und  auf 
ein  Pfund  mit  einem  Efslöffel  voll  geronnener  Milch  erweicht, 
dann  mit  einem  Borstenpinsel  dünn  aufgetragen,  einen  in  heis-. 
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sein  und  kaltem  Wasser  vollkommen  harten  Kitt  abgiebt.  Nach 
H  Seitz  kann  die  nymphea  alba  statt  der  Knoppern  vortheilhaft 
zum  Grau  -  uud  Braunfarben  angewandt  werden.  Endlich  theilt 
Hr  Prof  Scholz  eiiue  vom  Artillerie -Oberlieutenant  Hufs  er- 
•  fundehe  sinnreiche  Methode  mit,  die  Reinheit  des  Salpeters 
zu  prüfen*  indem  die  gewöhnlich  angewandten  theils  zu  unsi- 
cher, theili  zu  weitläufiig  sind.  Sie  stützt  sich  auf  das  Principe 
dufs  eine  gewisse  Quantität  Wasser  oey  verminderter  Tempe- 
ratur erst  dann  den  aufgeJöseten  Salpeter  in  Krystallen  an«chies- 
sen  lafst ,  wenn  sie  denselben  nicht  mehr  aufgelöset  erhalten 
kann,  unabgesehen  auf  die  tMenge  der  verunreinigenden  Salze; 
und  es  war  daher  blols  erforderlich,  die  Quantitäten  reinen 
Salpeters  durch  Versuche  auszumitteln ,  welche  bei  j\tn  -ver- 
schiedenen Temperaturen  aufgeiöset  bleiben.    Man  nimmt  da- 
her 35  Lt.  (gewogen  oder   bequemer  in  einem  bezeichneten 
Glase  gemessen  j  bis  450  R.  erwärmtes  Wasser,  löset  darin  10 
Lt.  des  zu  prüfenden  Salpeters,  und  beobadbtet  an   einem  in 
Vierieigrade  getheilten  Thermometer  (von      —  500  ist  die  Ska- 
le genügend)  diejenige  Temperatur,  bey  welcher  die  ersten  fei- 
nen Nadeln  anschiessen ,  indem  man  für  gleichmäßiges  Erkal- 
ten der    gesummten  Masse  sorgt ,  und  findet  die  Procente  des 
in  dem  unreinen  befindlichen  reinen  Salpeters  vermittelst  ei- 
ner Tabelle.  Letztere  ist  für  alle  Viertelgrade  von  8°  bis  200 
It.  mitgetheilt,  indem  man  bei  einem  geringeren  Gehalte,  als 
welcher  der  angegebenen  niedrigsten  Temperatur  zugehört,  <Jer 
aufzulösenden  Quantität  einen  Theil  reinen  Salpeters  zusetzen 
und  nachher  in  Rechnung  bringen  kann.  Ree.  erlaubt  sich, 
wegen  des  vielfachen  Interesses  dieses  Gegenstandes,  die  Tabel- 
le für  ganze  Grade  mitzutheilen ,  da  die  zwischenliegenden  Glie-- 
der  nahe  genau  durch  Interpolation  gefunden  werden  können. 


8°  R. 

55,7 

130  R. 

7°,7 

18°  R. 

89>5 

9 

58,4 

H 

74.i 

19 

9^4 

10 

61,3 

»5 

77>7 

19,5 

11 

öl* 

16 

81,5 

20 

80.8 

12 

67,+ 

»7 

85,4 

20,25 

100 

Ree.  hat  absichtlich  aus  dem  reichen  Inhalte  des  ersten 
Bandes  dieses  ausnehmend  schätzbaren  Journals  soviel  mitge- 
iheilt,  als  der  Raum  nur  immer  gestattete,,  um  nicht  blofs  auf 
dasselbe  aufmerksam  zu  machen,  sondern  auch  diejenigen  Le- 
>er  mögli(  h«t  zu  befriedigen,  in  deren  Händen  das  Werk  selbst 
sii  h  nicht  befindet.  Ohne  inzwischen  über  die  Gränzen  einer 
Anzeige  hinaus  zu  gehen,  ist  dieses  unmöglich  bey  einigen  in- 
teressanten Abschnitten ,  welche  den  Rest  dieses  Bandes  einneh- 
men, und  zum  Theil  in  einem  folgenden  fortgesetzt  werden  soi- 
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Jen.    Hierhin  gehören  namentlich  die  Bey trage  zur  Gh. 
ichichte  der    Fortschritte   der  G  e  werbt  -  Industrie 
und  dee  Handels  in   der  österreichischen  Monar- 
chie  iri   den    drey  letzten   Jahren,  worin  die  höchst 
ergiebigen  1  Hilfsmittel  dieser  ausgedehnten  Staaten  allerdings 
nach  itirer  Grösse  gewürdigt,  zugleich  aber  mehrere  noch  vor- 
handene Bedurfnisse  nicht  verhehlt,  und  die  bedeutenden  Fort- 
ichr  ite  nachgewiesen  werden,   welche  die  letzten  Jahre  einet 
Regneten  Friedens  zur  Begründung  des  inneren  Wohlstande* 
der  verschiedenen  vereinten  Völkerschaften  zu  machen  erlaub« 
ten.    Die   errichtete  Kommerz.  Hofcommission  war  vorzüglich 
thätig  in  der  Kegulirung  des  Zollwesens,   um  einen  freyen 
Verkehr  im  Innern  herzustellen,   welches  blofs  bey  Ungarn 
dunh  Provinzial -Verhältnisse  gehindert  wird,  und  wenn  nicht 
alle  beabsichtigten  Veränderungen  mit  einem  Schlage  durchge- 
setzt wurden,  so  mufs  man  der  hierbei  gemachten  »ehr  rich- 
tigen Bemerkung  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dafs 
bey  so  manchfaltigem  sich  durchkreuzenden  Interesse  ein  sol- 
ches Verfahren   blofs   während   einer  politischen  Revolution 
möglich  ist.    Vieles  zur  Beförderung  des  Handels  und  einer 
freyen  Gewerbthätigkeit  ist  in  den  letzten  Jahren  wirklich  ge- 
icheben, manches  bereits  angefangen  und  noch  mehr  schon 
beschlossen,  wenn  nur  ein  dauernder  Friede  die  wirkliche  Aus- 
führung gestattet.   Dais  übrigens  die  Landesregierung  es  nicht 
an  Aufmunterungen    und   liberalen    Unterstützungen  fehlen 
läfst,  und  diese  ihren  Zweck  keineswegs  verfehlen,  geht  aus 
den  mitgetheilten    Nachrichten  zur   Evidenz  hervor,  welche 
Jeder  mit  eben  so  viel   Nutzen  als  Vergnügen   lesen  wird, 
•et  sich  «.einer  L^ge  und  seinen  Verhältnissen  nach  für  die 
Beförderung  der  National  -  indüstrie  interessirt.  Alsein  Anhang 
tu  dieser  Darstellung  kann   das  Verzeichnis  von  58  Patenten 
angesehen  werden,   welche   seit   18 »5  in  der  österreichischen 
Monorchie  auf  neue  Erfindungen  ertheilt  sind,   deren  Fortse- 
tzung im  folgenden  Bande  mitzutheilen  versprochen  wird. 

Unter  der  Aufschrift:  Miscellen,  werden  einzelne  in- 
teressante Nachrichten  mitgetheilt,  unter  andern  ein  kurzer 
Auszug  aus  Chautals  Werke  de  l'industrie  franeoise. 
';,r-  '819. ,  aus  welchem  der  Herausgeber  das  wichtige  Resultat 
ableitet,  wie  nothig  es  ist,  dafs  Ackerbau  und  Gewerb  -  Industrie 
mit  gleicher  Sorgfalt  cultivirt  werden,  weil  sonst  nach  Art  des 
°ft  gepriesenen  Mittelalters  ein  grosser  Theil  des  fruchtbaren 
Bodens  öde  und  mit  Wald  bewachsen  liegen  bleiben  mufs,  wäh- 
lend ijer  Landbebauer  in  Schafpelze  gekleidet  niedere  Hütten 
bewohnt,  und  wenige  Begüterte  die  Gegenstände  des  Luxus  von 
Aussen  her  beziehen.  Aehnlichen  Inhalts  sind  die  dann  folgen- 
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den  wissenschaftlichen  und  technologischen  Notizen  aus  Eng- 
lischen und  Französischen  Zeitschriften  durch  den  Ritter  von 
Gerslner  ausgezogen,  eine  reiche  Collecrion  gemischten  In. 
halt«;,  welcher  aber  hier  nicht  näher  angegeben  werden  kann. 
Den  Schlufs  dieses  Bandet  machen  endlich  zwey  Verzeichnisse, 
eines  der  Patente»  welche  1817  in  Frankreich,  und  eines  derje- 
nigen, welche  1818  in  England,  letztere  sämmtlich  auf  14 
Jahre,  ertheilt  sind,  deren  Fortsetzung  im  folgenden  Band« 
dieses  Journals  mitgetheilt  werden  soll. 


Nonveaux  Elemees  de  Botanique»  appliquee  k  h  Medicine,  a  1'usage  des 
Cleves  qai  suivent  les  cours  de  ta  facnltc  deMedecine  et  du  jardin  du 
roi.  Par  Achille  Richard,  Atde-Drmoostrateur  de  BotauKjue  ä  fa 
faculte  de  Paris.  Avec  hutt  plaoehet  representant  let  principalei 
modiKcations  des  organcs  des  vegetaux.    Paris  181$.   410  S.  & 

Gegenwärtiges  Riementarbuch  der  Botanik  von  dem  Sohne 
des  rühmlichst  bekannten  Claude  Richard  abgefafst,  ver- 
dient auch  in  Deutschland  bekannt  zu  seyn ,  da  es  manche» 
Neue  und  Gute  enthalt;  den  Zusatz  eines  auf  die  Medicin 
angewandten  Handbuches  verdient  es  übrigens  kaum,  in. 
dem  von  den  officinellen  Gewächsen  nur  höchst  oberflächlich 
gesprochen  wird. 

Die  Theile  der  Pflanzen  werden  in  Organe  der  Vegeta- 
tion und  der  Fruc.tificaüon  unterschieden;  zu  den  ersten  sind 
Wurzel,  Stengel,  Knospen  und  Blätter  gezählt,  die  in  einzelnen 
Kapiteln   abgehandelt  sind;  so  zwar,  dafs  immer  der  anato- 
mische Bau,  die  Function  und  auch  die  Kunstsprache  abge- 
handelt werden;  auch  wird  immer,  doch  nur  kurz,  von  dem  N 
öconomischen   und   medicinischen  Gebrauche   der  genannten 
Theile  gesprochen.    Bei  dem  Stengel  ist  sehr  schicklich  der 
Stiel  der  Monocotyledonen  und  Dicotyledonen  abgesondert  be- 
schrieben, in  eigenen  Abschnitten  wird  die  Entwicklungsart 
dieser  beiden  Stielarten  abgehandelt,  auch  Manches  über  die 
Höhe,  Dicke,  Dauer  u.  s.  w   der  Baumstämme  bemerkt.  Un- 
ter der  Aufschrift  des  bourgeons  (Knospen),   findet  man 
auch  die  Beschreibung  der  Zwiebeln,  Knollen  und  Sprossen. 
Der  Hr  Verf.  hält  die  Schuppen,  welche  die  Knospen  umge- 
ben, für  unentwickelte   Theile;   so  seyen   es  unentwickelte 
Blätter  beyöaphne  M  eseru  m,  Afterblätter  beyLirioden- 
dron  u.  s.  w.    Der  Abschnitt  von  den  Blättern  ist  mit  vieler 
Sorgfalt  ausgearbeitet.  —  Zu  den  accessorischsn  Organen  rech- 
net der  Hr  Verf.  die  Afterhlätter,  die  Banken,  die  Dornen 
und  Stacheln  t  die  Drüsen  und  Haare. 
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Ein  interessantes  Kapitel  ist  das  von  der  Ernährung  der 
Gewächse,  obgleich  hier  Mehreres  vorkommt,  worin  die  deut- 
schen Physiologen  abweichen;  offenbar  unrichtig  ist  es,  wenn 
man,"  wie  der  Hr  Verf.  annimmt ,  dafs  alle  Bestandtheile ,  die 
man  in  den  Pflanzen  fand ,  wie  Kalk  ,  JCieselerde  ,  Eisen ,  Salpe- 
ter u.  i.  w.  immer  von  aussen  aus  der  Erde  oder  der  Atmo- 
sphäre in  die  Gewächse  gebracht  werden;  auch  werden  nicht 
alle  der  Meinung  beystimmen  ,  dafs  die  Säfte  in  den  lympha- 
tiichen  Gefässen  aufsteigen  und  s,  w. 

Der  Abschnitt  von  den  Organen  der  Fructihcation  zerfälll 
in  zwey  Hauptabtheilungen,  in  die  von  der  Blüthe  u.  die  von 
rfer  Fmcht.  In  der  ersten  finden  sich  eigene  Kapitel  über  den 
Blumenstiel,  die  Nebenblätter,  den  Blüthenstand ,  Kelch,  Blu- 
menkrone  u.  s.  w. 

Eine  eigene  Bezeichnung  des  Blüthenstandes  ist  die  durch 
flores  senulati,  man  soll  sich  derselben  bedienen ,  wenn  die 
Blumenstiele  einfach,  von  einem  Punkte  entspringend,  und 
iaU  von  gleicher  Hohe  sind,  wie  beyButomus  umbellatus; 
diers  ist  aber  offenbar  nichts  anderes ,  als  eine  einfache  Dolde.  — 
Von  dem  Verhalten  der  Blüthen,  vor  dem  völligen  Entfalten 
cer  Blumenkrone,  wird  besonders,  jedoch 'nur  kurz  gespro- 
chen. Die  Staubgefäße  u.  Staubwege  sind  sehr  sorgfaltig  be- 
schrieben, besonders  in  Rücksicht  ihrer  Lage  und  Anheftung, 
«obey  freyli«;h  viele  neue  Benennungen  vorkommen  ,  was  auch 
ton  dem  Abschnitte  über  den  Discus  (oder  Receptacu- 
lom)  gilt,  dessen  verschiedenes  Verhalten  hier  unter  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  betrachtet  wird.  Die  beiden  Ab- 
schnitte von  der  Insertion  und  dem  Discus  sind  von  Richard 
«*etn  Vater  bearbeitet,  und  der  Hr  Verf.  räth  den  Anfängern 
im  Studium  der  Botanik,  diese  Abschnitte  erst  dann  zu  lesen, 
*enn  sie  sich  mit  den  übrigen  Zweigen  der  Botanik  gehörig 
,  bekannt  gemacht  hätten«  — 

Die  Befruchtung  der  Pflanzen  wird  auf  die  bekannte  Wei- 
se erklärt,  von  der  Hülfe  des  Windes,  der  Insekten,  den  Bewe- 
gungen der  Staubfäden  u.  s.  w.  gesprochen.  Ueber  die  Befruch- 
tung der  im  Wasser  untergetauchten  Pflanzen  kommen  einige 
Bemerkungen  vor;  es  soll  sich  nämlich  vor  dem  Entwickeln 
der  Blume  innerhalb  der  Krone  Luft  befinden,  deren  Entwick- 
lung die  Befruchtung  befördere;  doch,  setzt  er  hinzu,  lasse 
rieh  dies  nicht  anf  Ruppia,  Zostera  etc.  anwenden,  wo 
Kelch  n.  Blumenkrone  fehlen.  —  Da  nicht  immer  der  Pol- 
«n  auf  die  Narbe .  gelangen  kann,  so  glaubt  der  Hr  Verf.. 
dali  eine  unmittelbare  Berührung  nicht  überall  erfordert  wer- 
fe, sondern  d*fs  einem  flüchtigen  Principe  (aura  pollinaris) 
di«  Befruchtung  zugesehrieben  werden  könne,  dessen  Ein  wir« 
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kung  auf  einen  bedeutenden  Zwischenraum  reiche,  —  Höchst 
auffallend  in  es ,  dafs  der  Nec  arien  auch  mit  keiner  £>ylbe 
gedacht  wird  —  ein  fast  unerklärliches  Versehen.  — 

Der  Abschnitt  von  den  Pflanzenfriichten  ist  ohne  Zweifel 
der  wichtigste  u  beste?  1  heil  des  ganzen  Buches;  es  wurden 
zwar  die  äitern  Schriften  Richard'*  des  Vaters  fleissig  dabey 
benutzt,  indessen  findet  sich  doch  auch  mehreres  Eigene  und 
Neue.  Der  Saamen  mit  seinen  Theilen,  das  verschiedene  Ver» 
halten  desselben  heim  Keimen  u.  s.  w,  ist  hier  sehr  lehrreich 
und  schön  beschrieben.  Der  zweyte  Haupttheü  des  Buches 
begreift  die  botanischen  Methoden  oder  die  Systemkunde  (Ta- 
xono mie)  im  .Allgemeinen,  dnnn  wird  Tournefort's, 
Linne't  u.  Jüssieu's  System  beschriehen.  Die  Pflanzen 
des  Gartens  der  medicinischen  Facultät  in  Paris  sinH  nach  dem 
Linneschen  Systeme  geordnet,  mit  welchem  aber  Richard  der 
Vater  folgende  Veränderungen  vornahm.  — 

Die  10  ersten  Klassen  bleiben,  die  eiifte  nennt  er  Pol  van- 
drie  und  bestimmt  sie  dahin,  dafs  mehr  als  10  Staubfädan  un- 
ter dem  Pistill  stehen;  die  zwölfte  nennt  er  Calvcandrie;  mehr  alt 
10  Staubfäden  stehen  auf  dem  Kelche  und  un?  den  Pistill  herum, 
die  dreyzehnte  heifst  Hysterandrie  ;  mehr  als  10  Staubfäden  befin- 
den sich  über  dem  Fruchtknoten;  die  beyden  Ordnungen  der  14- 
ten  Classe  werden  nach  der  Beschaffenheit  des  Fruchtknotens 
(ob  er  ganz  oder  getheilt  ist)  bestimmt.  Die  igte  Klasse  wird 
Synantherie  benannt,  und  die  Ordnungen  verändert;  für  die 
Monogamie  der  Linn^schen  Syngenesie  wird  eine  eigene  Klasse 
unter  dem  Namen  Symphysanurie  bestimmt  u.  s.  w«  Man  kann 
diesen  Ordnungen  nicht  alle  Brauchbarkeit  absprechen,  doch 
möchten  sie  kaum  allgemeine  Anwendung  finden.  Der  Ab- 
schnitt, welcher  für  die  cryptogamischen  Pflanzen  bestimmt 
ist,  bedürfte  grosser  Verbesserungen,  indem  er  höchst  ober- 
flächlich und  unzureichend  ist.  Die  T.innesche  sogenannte  Blu- 
menuhr und  ein  sehr  unvollständiger  Blumenkalender  beschliefst 
die  Schrift. 

Die  Abbildungen  sind  ziemlich  roh  und  plump  ansgearbti* 
tet;  man  hätte  in  der  That  von  Paris  her  bessere  Zeichnun- 
gen erwartet.  — 
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Seit  Kurzem  ist  den  deutschen  Botanikern  manches  Interes- 
sante aus  cfer  berühmten  und  kräuterreichen  Insel  Sicilien 
rjitgttheüt  worden.  Die  Regensburger  botanische  Zeitung  und 
Sprengel»  Zusammenstellung  der  neuesten  Entdeckungen  in  der 
Botanik  bezeugen  dies.  Der  Hr  Verf.  dieser  kleinen  aber  gut 
perath8nen  Schrift  hielt  sich  einen  Sommer  in  Sicilien  auf,  um 
dort  der  Kräuterkunde  seine  Zeit  zu  widmen.  Hier  theilt  er 
uns  nun  mit,  was  er  aus  den  Familien  der  Cyperaceen  und 
Grannneen  selbst  sah ,  tammehe  und  untersuchte,  nur  Weniges 
wurde  ihm  von  Freunden  zugebracht.  In  der  Vorrede  werden 
die  wichtigsten  Werk«  über  Gräser  mit  vielem  Scharfsinne 
eenürdiget,  wobey  es  indessen  Manchen  auffallen  möchte,  dafs 
Schräder  in  seiner  Flora  germanica  mehrere  Gräser  ver- 
wechselt haben  soll.  — 

Dais  die  gegenwärtige  Uebersicht  der  Pflanzen  Sicilien* 
au*  den   genannten  Familien  bey  weitem  nicht  alle  enthält, 
erinnert  der  Hr  Verf.  selbst,  da  die  Kürze  der  Zeit  ihm  ge- 
nauere Nachsuchungen  nicht  gestattete.     In  Hinsicht  der  An- 
ordnungen der  Cyperaceen  hält  er  sich  vorzugsweise   an  Ro- 
bert Hrown ,  bey  den  übrigen  Gräsern  aber  auch  an  Palisot  de 
Keauvais  und  Kunth.  Die  Diagnosen  der  Arten   sind  hier  und 
da  geändert,  auch  wurden  einzelne  Namen  neu  aufgenommen» 
wenn  es   dem  Hm  Verf.  nöthig  schien ,    ferner  schuf  er  Böh- 
mische Benennungen  für  seine  Sicilianischen  Pflanzen,  die 
"ir  Deutsche  ihm  wohl  gern  erlassen  hätten.    Neue  Pflanzen, 
&e  angezeigt  zu  werden  verdienen,   sind  folgende:  Isolepit 
iicula,  Gyperus   br  a  ch  y  sta  c  h  y  s ,    Gastridium  sca- 
brum,  Czernya,  eine  neue  Gattung  zu  Ehren  des  D.  Me- 
öicin.  Czerny,  welcher  mehrere  botanische  Bücher  heraus, 
gab,  benannt;  es  ist  nur  eine  Art  aufgezeichnet:  Czernya 
*tundinacea;  die  Pflanzeist  wohl  mit  Agrostis  verwandt. 
—  Vilfa  glaucescens,  Vilfa  pulchella,  Phalaris  ni- 
tida, Hierochloa  parviflora,   Koeleria  spleAdens, 
K.  tunicata,  Festuca  aetnensis,  F.  sicula,  F.  multi- 
Hora,  Brom us  fasciculat us,  B#  paradoxus,  Brachy- 
podium  contractu m,  Poa  aneeps,  Megas taehya  leer* 
'oides,    triticea,     Aegilops    echinata,  Triticum 
itiietum,  Lolium  strictum,  Ophiurus  compressus 
tmd  einige  andere« 

Ob  alle  diese  Pflanzen  wirklich  neu  sind,  ist  freylich  nicht 
niit  aller  Sicherheit  zu  entscheiden,  weil  meistens  Mose  Defi- 
nitionen ohne  Beschreibungen  und  Abbildungen  gegeben  sind; 
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indessen  zeigen  doch  die  vielen  literarischen  Rück  Weisungen 
die  genaue  Bekanntschaft  des  Hm  Verfs  mit  den  neuesten  und 
bebten  botanischen  Schriften;  auch  sind  die  Definitionen  »o 
gut  ausgedrückt,  dafe  der  Hr  Verf.  alles  Zutrauen  zu  verdie- 
nen scheint»  um  so  mehr,  da  wir  ihn  «chon  als  den  Heraus- 
geber einer  Flora  von  Böhmen  vorteilhaft  kennen.  Auch  be- 
weist diese  kleine  Schrift  zur  Genüge,  wie  viel  Pflanzen  selbst 
in  Europa  noch  zu  entdecken  übrig  sind« 


A.  P.  de  Candollb'S  um!  K.  Sprrngels  Gritndziige  der  witseitschiftH* 
chen  PHxnicnkumle.  Zu  Vorlesungen  Mii  acht  KupfertaFeln.  Leipzig 

bey  Carl  Cnobloch,  l8to.    611  Seiten.   8.   *  Rthlr  ia  Ggr. 

« 

Geraume  Zeit  hindurch  war  Willdenows  Grundrifs  der  Ki au- 
terkunde das  gewöhnlichste  Buch,  dessen  man  sich  zum  ersten 
Unterrichte  in  der  Botanik  auf  Academien  bedierite.  Die  gros- 
sen Fortschritte  aber,  die  die  Botanik  als  Wissenschaft  in  neu- 
ern Zeiten  machte,  führten  das  dringende  Bedürfnifs  mit  sich, 
ein  neues,  den  ganzen  Umfang  der  vorgeschrittenen  Kennt- 
nisse in  der  Botanik  enthaltendes  Compendiutn  zu  bearbeiten, 
welches  Sprengel  in  gegenwärtiger  Schrift  mit  gewohntem 
Scharfsinne  ausführte.  Es  enthält  dieselbe  gleichsam  eine  Ver- 
bindung seiner  eigenen,  früher  in  der.  Anleitung  zur 
Kenntnifs  der  Gewächse  vorgetragenen  Grundsäue,  mit 
denen  die  de  Candolle  in  seiner  Theorie  elementaire 
de  la  botanique  auseinander  setzte.  —  Man  kann  daher 
diese  Gnmdzüge  (der  wissenschaftlichen  Pflanzenkunde  als  einen 
Auszug  der  genannten  de  Cnndoll'schen  Schrift  und  der  Spren- 
geischen Elementarwerke  der  Botanik  ansehen;  es  ist  deshalb, 
da  diese  Bücher  so  bekannt  sind,  eine  ausführliche  Anzeige 
der  in  ihnen  herrschenden  Grundsätze  völlig  unnöthig,  und 
es  reicht  hin,  um  die  gegenwärtige  Schrift  ganz  zu  kennen, 
wenn  man  die  befolgte  Anordnung  der  Materien  beschreibt.  — 
Die  Einleitung  bezeichnet  den  Umfang  der  Botanik  als 
Wissenschaft,  und  erörtert  die  einzelnen  Zweige,  in  die  sie 
ahgetheilt  werden  kann.  —  Das  Buch  selbst  zerfällt  in  fünf 
7 heile,  wovon  der  erste  die  Kunstsprache  erläutert,  die  hier 
grossen tlieils  so  vorgetragen  ist,  wie  de  Candolle  sie  angab,  und 
Ordnete.  Der  zweyte  Theil  begreift  die  Taxonomie  oder  Theo- 
rie der  Classification.  Hier  ist  da«  Linnesche  System  erklärt 
untl  seine  Mängel  angegeben,  die  Begriffe  von  Art,  Gattung, 
Gruppe  und  Familie  bestimmt,  und  dann  die  Theorie  der  na- 
türlichen Classification  wörtlich  nach  de  Candolle  erklärt;  die 
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gegebene  Ueberskht  der  natürlichen  Pflanzenfamilien  i«t,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  ganz  die,  wie  lie  der  Hr  Verf.  in  seiner 
Anleitung  zur  Kenntniis  der  Gewächse  angenommen  hatte.  Der 
bitte  Theil  ist  überschrieben  Photographie  oder  beschreibende 
Botanik;  hier  ist  die  Bede  von  den  Namen  der  Pflanzen,  von 
Entwertung  der  Charaktere,  von  den  Beschreibungen  der  Pflan- 
ten,  der  Synonymio,  von  der  Form  botanischer  Werke,  Pflan- 
leniammlun^eji  u.  s.  w.  sämtlich  lehr  bekannte  Dinge,  und  : 
ganx  nach  de  Candolle  abgefafst.  —  Der  vierte  Theil  enthalt 
öie  Phvtonomie  oder  die  Lehre  vom  Bau  und  von  der  Natur 
der  Pflanzen  und  ist  als  ein  Auszug  der  früheren  Werke  des 
HrnVerf.  (mit  einigen  Abweichungen)  über  diesen  Gegenstand 
mzusehen.  Dieser  Theil  zerfällt  in  die  Phytonomie  oder  Ana- 
tomie der  Pflanzen,  und  in  die  eigentliche  Phytotomie  oder 
Lehre  von  dem  Leben  der  Pflanzen;  das  vierte  Kapitel  dieses 
Theils  spricht  von  der  Verbreitung  der  Pflanzen  auf  der  Eide 
und  ist  ein  lehrreicher  sehr  vortrefflicher  Abschnitt,  so  wie 
»ach  das  folgende  (fünfte)  Kapitel,  das  die  Geschichte  der 
Verbreitung  der  Pflanzen  enthält.  Das  sechste  Kapitel  handelt 
von  den  Mißbildungen  und  Krankheiten  der  Gewächse,  und 
>  das  siebente  begreift  die  Geschichte  der  Botanik  v  es  ist  blot 
tin  kurzer  Auszug  des  bekannten  Werkes  des  Hrn  Verf.  mit  ei- 
nigen Zusätzen ,  die  die  neuvste  Zeit  betreffen.  Darauf  folgt 
na  dtppeltes  Register,  wovon  das  erste  die  lateinischen  Kunst- 
*örkr,  das  zvveyte  die  vornehmsten  Sachen  und  Namen  an- 
giebt.  — 

Der  letzte  oder  praktische  Theil  des  Buches  enthalt  die 
'ehr  genaue  Beschreibung  einer  oder  mehrerer  Pflanzen  aus 
jeder  der  34  Klassen  des  Linneschen  Systems ,  wobey  die  geo- 
graphische Verbreitung  des  Gewächses,  einige  Synonymen  und 
'^Wildungen,  so  wie  die  Verwandschaft  und  der  Nutzen  an- 
gegeben sind.  Auffallen  wird  es  Vielen ,  dafs  auch  einige  sehr 
'eltene  ausländische  Pflanzen  hier  beschrieben  werden,  die  zum 
Unterrichte  wohl  nur  sehr  Wenigen  zu  Gebote  stehen  möch- 
ten, so  wie,  dafs  die  Beschreibung  der  ausländischen  in  La- 
teinischer Sprache  abgefafst  ist,  während  dem  bey  den  übri- 
gen die  Deutsche  gebraucht  wurde ;  so  sind  hier  beschriehen 
Agsrdhia  cryptantha,  Salviä  b  ra  s  i  J  i  en  si  s  ,  Tonte- 
1|*  trinervia,  sämmtlich  aus  Brasilien.  Auch  findet  sich 
hier  etwas,  was  wohl  Niemand  da  gesucht  hatte,  nämlich  ei- 
ne Monographie  der  Gattung  Rubus;  es  ist  schwer  einzuse- 
hen, wie  fliese  sich  hierher  verirrt  hat.  —  Die  Kupfer  sind 
vortrefflich  y  von  Sprengeis  Sohn  gezeichnet  und  von  Sturm 
gestochen. 
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äo  Sprengel  novi  proventus  hört,  iialeubis  et  Berolinensis 

Was  an  diesem  sehr  brauchbaren,  und  wahrscheinlich  an 
vielen  Orten  bald  einzuführenden  Buche  vorzüglich  zu  wün- 
schen wäre,  ist,  da£s  die  ^unstausdrücke  für  die  Cryptogainxe 
möchten  abgesondert  vorgetragen  seyn,  da  es  schwer  halten 
dürfte,  gegenwärtiges  Compendium  auch  als  Anleitung  zum 
Studium  cryptogauüschet  Gewächse  zu  gebrauchen,  weichen 
Fehler  es  übrigens  mit  dem  Willdenowschen  Grundrisse  ge- 
mein hat»  — 


Novl  Provtntus  Hortorutn  Academicorum  H  Mensis  et  Berolintrnsis.  Centn  rii 
specicrum  minus  cogmturum,  quae  vel  per  snnum  1818  in  horto  Ha- 
lcusi  et  ßeroliaensi  Horuerunt,  vel  siccae  missae  fuerunt.    Auetore  C. 
Sphenübl.    Habe,  impensis  Gebauer*  et  blii.   48  S.   8.  (Ohne 
Jahr  zahl.)  H  Ggr. 


Der  ungemein  thätige  Herr  Verfasser  giebt  hier  aoermais  na- 
hem Aufschlug  über  wenig  bekannte  oder  neu  entdeckte  Pflan- 
zen, und  zwar  theils  blose  Definitionen,  theils  grössere  liu- 
Schreibungen  Die  Ordnung,  in  der  sie  aufgezählt  sind ,  ist  die 
alphabetische.  Die  wichtigsten  hier  näher  bezeichneten  Gewächse 
lieferten  die  Herren  ßalbis  in  Turin,  Fischer  in  Gorenka  bty 
Moskau,  Besser  in  Kremeneci,  Otto  in  Berlin  u.  s.  w.  Indes- 
sen irrt  man,  wenn  mau  glaubt  durchaus  unbeschriebene  oder 
besser  bestimmte  Pflanzen  hier  zu  finden,  mehrere  sind  schon 
in  den  Brownscheu,  Willdenowschen  und  Anderer  Werke  gehö- 
rig und  riciuig  aufgezeichnet. 

Aus  der  Syngenesie  kommen  drey  ntue  Gattungen  vor  : 
pämiieh  Centrospermum,  Hopkirkia  und  Selioa;  die 
erste  ist  verwandt  mit  Chrysanthemum,  Anthemis  und 
pyrethrum,  .die  zweyte  mit  Spilanthus  und  Eupato- 
riura,  die  dritte  mit  B a  c c h  a  ri  s ,  C  o  ny  za,  Gnaphaiium 
und  Artemisia,  Von  letzterer  ist  Selioa  glutinosa  ange» 
führt,  eine  Pflanze,  die  bisher  unter  dem  Namen  Mollinia 
v  i  s  c  o  s  a  gin^« 

Auch  der  Gattungsclurakter  einer  Hülsenpflanze  der  I7len 
Klasse  ist  aufgezeichnet  (  Phy  lloiobi  um)  doch  steht  derselbe 
bereits  schon  in  des  Hm  Verf.  Anleitung  zur  Kenntnifs  der 
Gewächse  2ter  Theil  S.  751  -  Viele  Arten  sind  neu,  wo. 
von  hier,  nur  einige:  als  Achillea  mongolica,  Aliiura 
foliosum,  Andropogon  c  o  mo  su  s  ,C  ampanula  ucra- 
nica,  Cirsium  mite,  Galenia  ceiosioides,  Lychnit 
fulgens,  Vaccinium  brasiliense,  Rosa  microcarpa 
aus  Voihynien,  mit  schwarzen  erbsengrossen  Früchten  u.  s.  w. 
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Die  meisten  dieser  Pflanzen  sind  aus  Brasilien  ,  Sibirien, 
Aegypten  u.  s.  w.;  nur  ßine  Deutsche  kommt  vor;  nämlich 
Rosa  dumetorum  ThuiU.;  dafs  diese  Rose  an  vielen  Or- 
ten in  Deutschland  vorkommt,  leidet  keinen  Zweifel,  aber  mit 
der  Berichtigung  der  Synonymen  sieht  es  höchst  mifslich  aus, 
da  die  neuesten  Bearbeiter  der  Rosengattung  so  wenig  Rücksicht 
aufeinander  nahmen,  und  es  hier  überhaupt  so  schwer  ist  Art 
von  Abart  richtig  zu  unterscheiden.  Eine  Monographie  Deut- 
sche Rosen  wäre  sehr  interessant  und  wahret  Bedürfnifs,  um 
die  vielen  Widersprüche  in  den  Deutschen  Floren  aoszugleiu 
eben,  aber  die  Schwierigkeit  eine  solche  zu  bearbeiten  ist  weit 
grösser,  als  bey  vielen  andern  Gattungen,  deun  wer  da  glaubt, 
sich  von  der  Sicherheit  und  Beständigkeit  der  Charaktere  durch 
Cultur  in  einem  Garten  zu  versichern,  irrt  gewaltig;  eines  Theilt 
nämlich  ist  das  Aufziehen  der  Rosen  aus  Sa  amen  nicht  ge- 
wöhnlich und  wegen  der  langen  Keimperiüde  zeitraubend,  an- 
dernüieils  ändern  mehrere  Rosen  in  den  Gärten  so  sehr  ihr 
Ansehen,  dafs  man  sie  kaum  mehr  kennt;  ja  sogar  wildwach- 
sende sind  nicht  selten  nach  Verhältnis  des  Alters  sehr  ver- 
mieden, und  was  besonders  wichtig  ist,  gerade  an  den  Thei- 
(  len,  deren  Beschaffenheit  man  meistens  zur  Unterscheidung 
4er  Arten  wählt.  Die  Forderungen,  die  man  deswegen  an  ei- 
nen Monographen  Deutscher  Rosen  machen  mufs,  sind,  wie 
leicht  einzusehen*  nicht  gering/ wiewohl  ihre  Erfüllung  aller« 
ding*  möglich  ist ;  doch  gehört  die  nähere  Auseinandersetzung 
dieser  Sache  nicht  hierher.  —  i  ■  !  < 

-      t!  .  J 


— 


DtnkiH*ltr%  herausgegeben  und  erklärt  von  B  vrT ,  v.  Babo  ,  Kr- 
te*ben/  ,  Mose  und  Wkbkü.  Erste  Lieferung.  Enthalt  die  Bilder 
10m  Suchsischen  Land  -  und  Lehnrecht  Heidelberg  bei  Mohr  und  Win- 
ter. i82cv  34  schwarze  und  i  illuminirtc  Tafel  in  ganzen  Foliobogen, 
39  Bogen  erklärender  Text  iu  gleichem  Forn.atc    Preis  6  FL 

Wir  beziehen  uns  auf  die  Ankündigung  dieses  Werkes  und 
geben  hier  in  Kürze  den  Inhalt  dieser  Lieferung  an.  Sie  ent- 
halt einen  vollständigen  Abdruck  der  Bilder  aus  der  ältesten 
Handschrift  des  Sachsischen  Land-  und  Lehenrechts ;  nämlich 
6  Tafeln  aus  dem  Lehenrecht,  stl)  Tafeln  aus  dem  Sachsen- 
'pfegel,  3  Tafelu  abweichender  Bilder  aus  der  Dresdener  Hand- 
schrift und  1  Farbentafel,  bestehend  aus  ^4  Personen 9  um  sich 
die  Illumination  der  verschiedenen  Stände,  wie  sie  im  Origi- 
nal vorkommen ,  zu  versinnlichen.  Jedes  ßild  hat  seine  Erklä- 
rung ( von  Weber;,  und  zur  Bequemlichkeit  ist  das  Ganze 
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to  eingerichtet,  dafs  immer  einer  TaTel  Bilder  die  Erklärung 
gegenüber  steht.  Der  Vorbericht  verbreitet  sich  über  die  Ent- 
stellung und  den  Plan  des  ganzen  Werkes,  und  giebt  dessen 
Verhalmils  zu  ähnlichen  Werken  an.  Darauf  folgen  zwei  Ein- 
leitungen; die  erste  (von  Mone)  geht  über  das  ganze  Unter- 
nehmen, und  sucht  einestheils  den  Standpunkt  festzustellen, 
von  welchem  aus  diese  Gegenstände  betrachtet  werden  müssen, 
anderntheilt  die  Bilder  des  Sächsischen  Rechtes  in  einem  grös- 
seren Zusammenhange  zu  betrachten.  Die  zweite  Einleitung 
(von  Weber)  bezieht  sich  auf  die  erste  Lieferung  des 
Werkes  und  ihr  Zweck  ist,  sowohl  die  Erklärung  der  Bilder 
zu  rechtfertigen,  als  auch  das  Zerstreute  der  Erklärung  unter 
einen  U eberblick  zu  bringen,  und  so  das  Teutsche  Recht  nach 
Anleitung  der  Bilder  zu  erläutern.  Die  Erklärung  der  Farben- 
tafel (von  Weber)  zeigt,  dafs  die  Farben  zum  Verständnifa 
der  Bilder  nur  in  wenigen  angeführten  Fällen  behülflich ,  aber 
nie  nothwendig  sind.  Angehängt  ist  eine  Untersuchung  über 
das  Alter  der  Handschrift  (von  Mone),  welches  in  die  Re- 
gierung Kaiser  Friderich  II.  fällt.  Die  16  ersten  Tafeln  sind 
von  Dabo  verfertigt,  die  übrigen  von  Batt  theils  selber  ge- 
zeichnet, theils  besorgt. 

Für  die  zweyte  Lieferung  haben  wir  interessante  Bilder 
des  alten  Kriegswesens  ^bereit,  die  zu  vielen  Forschungen  ver- 
anlassen können.  Wir  werden  keine  Aufopferung,  die  in  un- 
sern  Kräften  steht,  scheuen,  mit  der  Bekanntmachung  dieser 
Denkmäler  fortzufahren. 

Die  Herausgeber. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


De  Aiperifoliit  Linnei  Cornmcntatio.  Auetore  Hbnrico  Adolpho  Schrä- 
der, Üritanniarum  Hannoveraeque  rcgi  ab  Aul.  conti I.  med.  in  AcaJ. 
Georgia  Augusta  Profess.  .etc.  etc.  Com  tabula  aenca.  Gottin jae  — 
MDCCCXX.   26  S.  4, 

kleine  aber  wichtige  Schrift,  wie  wir  denn  von  Schrä- 
der iteu  ;klassische  Arbeit  zu  erhalten  gewohnt  sind.  Gleich 
die  ersten  Zeilen  scheinen  darauf  hinzudeuten ,   dafs  wir  eine 
Fortsetzung  der  Flora  Germanica,  worauf  man  schon  so 
lange  vergeblich  hoffte,   dennoch  erwarten  dürfen;  es  erklärt 
«eh  aber  der  Hr  Verf.  dahin,  es  sey  ihm  nicht  nur  darum  zu- 
thun,  -die  Gattungscharaktere  genauer  zu  bestimmen,  sondern 
auch  sie  in  natürliche  Familien  zu  rejjien,  und  deren  Wechsel* 
icitiges.  Verhältnis  zu  erforschen. 
I       Die   Familie  der  Aiperifolien  wurde  zuerst  von  Linne 
Wstimmt,  von  Jus  sie  u  grossentheils  beibehalten,  *von  Ven- 
tenat  aber  in  etwas  geändert,  dessen  Angaben  der  Hr  Verf. 
bej  seinen  Untersuchungen  im  Auge  behält,  und  alle  einzel- 
nes Theile  der  in  diese  Familien  gehörigen  Pflanzen  durch- 
geht, wovon  Recens.  Einiges  auszeichnet.  Die  Rauhigkeit  der 
Üoerfläche  hängt  von  Tuberkeln  oder  Papillen  ab,   die  von 
ciaander  unterschieden  werden  müssen !   in  den  Blättern  ist 
eine  übereinstimmende  Vertheilung  der  Venen  oder  Nerven; 
WiUdenow  und  Andere  irren,  wenn  sie  nur  Mjosotis  aU 
pestr.  an  der  Basis  dreinervige  ßlätter  zuschreiben,   da  tdiese 
auch  in  allen  andern  Arten  von  M  yosotis  vorkommen.  Wich- 
tig sind  die  Formveränderungen  des  Kelches  nach  dem  Abfal- 
len der  Corolle*  Bey  der  Krone  ist  ein  Unterschied  zu  machen 
zwischen  faux  fornieibus  clausa  und  fornicata  per- 
fia.  —  Höchst  merkwürdig  ist  des  Hrn  Verfs  Meinung  von 
dem  Hergänge  der  Befruchtung  bey  diesen  Gewächsen,  wo  der 
Pistill  mit  den  Fruchtknoten  auf  keine  Weise  zusammenhangt 
Es  beifst  da  unter  andern:  »Cum  vero  genitalium  femineorum 
•struetura  et  relatione  plurium  Malvacearam  aliarumque  evin- 
•rimr,  fecundationi  haud  opus  esse  stilo  germinis  apici  impo« 
»üto:  majori  probabilitatis  specie  staluere  licet,  ßoraginearuin 
«stylutn  sperma  masculinum  ad  discum  deferre ,  unde  germina 
»üiud  reeipiunt.  Quem  fecundationis  modum,  etiam  Labialis  et 
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v omnibus,  quoad  apparatum  femineum  Boragineis  similibus, 
«adscribi  posse  haud  dubituuius. «  Diese  Ansicht  Schräders 
stimmt  sehr  nahe  mit  derjenigen  zusammen,  die  Recens.  frü- 
her in  diesen  Blättern  bey'  Beurtheilung  des  Henschelschen  Bu- 
ches von  der  Sexualität  der  Pflanzen  geäussert  hat.  Wenn  die 
Germina  den  Pollen  von  dem  Discus  aufnehmen  können, 
nachdem  derselbe  durqfr  den  Griffel  geführt  worden  ist ,  co 
läfst  sich  kein  Grund  denken ,  warum  er  nicht  auch ,  ohntj 
vorher  von  der  Narbe  durch  den  Griffel  geleitet  worden  zu 
seyn,  unmittelbar  von  dem  Discus  durch  die  Fruchtknoten 
aufgenommen  werden  könne.  Die  Fruchthüllen  theilt  der  Hr 
Verf.  nach  ihrer  Consistenz  in  crustacca,  coriacca,  lapidea 
und  membranacea.  Höchst  fein  sind  dieUntersuchuneen  über 
den  Umbilicus,  so  wie  über  einen  besondern  Eindruck, 
der  Coelomphalum  genannt. wird ,  und  den  sogenannten 
Processum  stro'phi  olatura,  Eben  so  genau  iit  die  Dar- 
stellung des  Saamens  und  seiner  Theile,  so  wie  besonders  des 
Carpophorum  oder  desjenigen  Organs,  das  in  der  Blütiie 
Discus  oder  Gynobasis  hiefs. — 

Die  Resultate  der  ¥ntersuchungen  möchten  kurz  folgende 
•eyn:  Die  Asperifolien ,  so  wie  sie  Lin  n e  bestimmte  und  Jus- 
sieu  angenommen  hatte,  können  nicht  in  eine  Familie  zu- 
sammen gebracht  werden,  auch  die  Abtheilung  Ventenat«; 
in  Boragineen   und  Sebestiraeen  ist  unzureichend,  sondern  die 
Asperifolien  bilden  drey  von  einander  völlig  zu  trennende  Fa- 
milien, nämlich  :  »He  Boragineen,  Heliotropiceen  und  die  Hy- 
drophylleen.  Die  Charaktere  dieser  Familien  giebt  nun  der  Ilr 
VerJF.  sorgfältig  und  genau  an:  In  dem  Stempel  und  der  Frucht 
liegen  die  wesentlichen  Unterschiede;  die  Boragineen  haben 
4  Fruchtknoten,  die  beyden  andern  Familien  nur  einen;  bev 
diesen  steht  der  Griffel  auf  dem  Fruchtknoten,   bey  den  Bo- 
ragineen auf  dem  Discus.    Die  Boragineen  haben  Achenien, 
die  Heliotropiceen  Steinfrüchte,  die  Hydrophylleen  Kapseln  u. 
s,  w.    Die  zuletzt  genannte  Familie,  welche  die  Gattungen 
EHisia,  Hydrophyllura  und  P h acelia  begreift,  zeichnet 
sich  noch  besonders  dadurch  aus ,  dafs  die  Saamen  mit  Ey  w  ei i ? 
verseben  sind,    welches  denen  der  beyden  andern  Familien 
fehlt.  Die  fleissig  gearbeitete  Kupfertafel  enthält  Darstellungen 
der  Früchte,  Saamen,  der  Lage  des  Embryo,  des  Discus, 
Coelomphalum  und  anderer  Theile,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  mit  solcher  Sorgfalt  und  Treue  abgebildet  worden  waren. 
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Del  Proteo  anguino  di  Laurent  monografia    nnhlicifci  Ja  P,™.* 

«*UMm.  Profess.re  onlinario  di Oistes  nelMmp«^'^  Ä 

pfcrtuf.      ri5I010i>ia-   ravi*  *8'9.    iiv  pag,  in  kl  Fol   Mit  0  Ku- 

Wir  erhalten  in  diesem  trefflichen  Werke  eine  ausführliche 
B«*»»»ng  des  äusseren  und  inneren  Baue,,  so  wie  der S 

nZrtSLu  V.  r0-?US'  ,iene'  """^ü'digen  Bewohner,  der 
»menrd1Schen  Gewässer  der  an  Grölten  und  Stalaktiten -Höhl 
en  so  reichen  Gebirge  Krains.  fe,  ereignet  sich  bmveilen  be- 

nndt  Honn,Her.UVT,       Bäche'  die  "n  verschiedenen  Orten 
« LSlI    7-       P'k^b,rS»  e»ndr,„ge„,   (ind  Stunden  weit 
L  oZ,  A     hl™ehe"  •  *  »«*  «egen  ung.schwellt  sind  ,  daf, 
ein  odei  da,  andere  dieser  unterirdischen  Thiere  aus  d  n  15  , 

rfIh<'rerRGr01!ten  a"  dao  ?*S«Hcht  mit  fortgerisLn  wird  Die," 
Ä     t,be>'  selner  **ise  d"rch  Krai»  von° einem  sehr  gl"  Z 
Wo?,  ^T*        Gü^rbesitzer  in  jener  Gegend,  dem  Baron 
MUliV    M  Lal!'i'Cch-  D«e  Beobachtungen  hierüber  hat  er  in 
«>«»ni  Mag», in  Encyclopddique   1807.  T.  i.  n  in. 

wannt  gemi4Cht.  Sie  schei     aber'den  yJ  di;J; 

ÄSE  f"  >Cr-  In  den  'echtzi5"  J««^n  des  verflossenen 
m  FP M6  5  "fm  rÄn  ZU6rSt  ve"chi«-dene  dieser  Thiere  auf 
i  m  Felde  vor  dem  Eingange  der  Grotte  bei  dem  Kloster  Sit. 

b:Öa;t-  \°n  Sohenw>rth  schick'e  einige  dersel. 

"en  an  den  bekannten  Naturforscher  Lanrenti,   der  sie  in 

emeNSyn°P^iS  KePti»«'»  (Viennae  .768. 'p.  30.)  ..Vor 

sichim  p    tt- F'S'. 3.)  beifügte.  Seine  Angabe:  das  Thier  halle 
caimFruhjah  r  im  Czirknitzer  See  auf,  ist  jedoch  „nrich. 
■iu'inn    F  Jahre  Spater  g«b  Scopol i  (  in  seinem  annu, 
l"n"deV  Pro!Ii„natUr'  ,77*"  P"  7°°  ^  Senime,e  B"»*«* 

für  .^ngcr.fe  Zeit  Wurde  die,M  Thl9r  von  den  Naturforschern 
Je,,)!"6  ^'»^»«dpr- Larve  gehalten  ,  und  selbst  Sch rc i  be r  s, 
L'ml.    i'      Zetg'»ederung  des  Proteus  veranstaltete  und  seine 

Meriuchnngen  in  den  P  hil  0,0  p  h  ical  Transactions  (Y. 
„,.;  \  2'P-  *♦».)  bekannt  machte,  hegte  diese  irrige  fVfei- 
left  AH'.?»vier,  Forschungen  (Recherches  anat.  Sur 

-«neptiles  regardls  encore   cnmme  douteux  per 

ra.a„.V"IlStV,'  fait,e*  a  »'occasion  de  l'Axolotl 
Sporte  par   M.  de  Humboldt  du    Mexiqne  Paris 

,r«P'  *V  erg?b  M  *ich  indef»»  d*f*   der   Proteus  keine 
*r  fwT  ern- T,  *oU,toinmen  »«gebildetes  Thier  ist,  denn 
"«ad  die  weiblichen  Zeugungsorgane  auf  gleiche  Weise  aus- 
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fe bildet,  wie  bei  den  Salamandern  und  Fröschen.  Vor  einigen 
ahren  zergliederte  auch  Kudolphi  bey  seiner  Reise  durch 
Krain  mehrere  Proteen  und  entdeckte  die  vollkommen  entwi- 
ckelten männlichen  Geschlechtsorgane  ( Brief  an  Link  vom  J. 
1817).  Dafs  der  Proteus  eine  besondere  Thierart  und  keine 
Larve  sey,  erhellet  ferner  aus  den  angestellten  Versuchen,  ihn 
ausser  den  Gebirgsgrotten  in  Wasserbehältern  lebend  zu»  erhal- 
ten, welche  vollkommen  gelingen,  und  wobei  er  durchaus 
keine  Umwandlung  in  der  Gestalt  erlitt.  Der  eifrige  Naturfor- 
scher, Erzherzog  Johann,  Jiefs  auf  einem  seiner  Landhäuser 
eine  Grotte  bauen,  in  welche  er  Proteen  setzen  liefs,  von  denen 
einer  unter  andern  acht  Jahre  lang  lebte  und  bedeutend  an 
Grösse  zunahm.  Auch  Ree.  sah  in  der  Wohnung  des  Baron 
von  Zois  einen  Proteus,  der  bereits  zwty  Jahre  lang  in  einem 
hölzernen  Wasserbehälter  lebendig  erhalten  war. 

Die  wahren  Aufenthaltsorte  des  Proteus  sind  ,  wie  bereits 
oben  gesagt  wurde,  die  unterirdischen  Bassins  der  Kalkgebirge 
Krains.  Häufig  findet  er  sich  in  der  Grotte  bey  Adelsberg  (  P  o- 
stoina}  und  in  der  eine  Stunde  davon  entfernten  merkwürdi- 
gen Magdalenen- Grotte  am  Wege  ' von  Laibach  nach  Triest, 
worin  er  zuerst  durch  den  Grafen  v  Hohen  Warth  und  H.  v. 
Löngreif  entdeckt  wurde.  Aus  diesen  Grotten  erhielt  Ru- 
dolphi  die  Von  ihm  zergliederten  Thiere,  und  auch  die  Ver- 
fasser dieser  Schrift  Hessen  ihre  Proteen  dort  aufsuchen« 

Nachdem  die  Verf.  im  ersten  Kapitel  einige  historische 
Nachrichten  über  den  Proteus  mitgetheilt  haben,  liefern  sie 
im  zweiten  Kapitel  eine  genaue  äussere  Beschreibung  und  thei- 
len  ihre  Beobachtungen  über  seine  Lebensweise  mit.  Seine 
Grösse  spielt  zwischen  vier  und  vierzehn  Zoll.  Kleinere  Thiere 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  aufgefunden  worden.  Die  Haut  ist  fast 
ganz  durchsichtig  und  weiis,  nur  auf  dem  Kopf  und  Rücken 
etwas  rothlich.  Wird  er  eine  Zeit  lang  der  Einwirkung  des 
Lichts  ausgesetzt,  so  wird  die  Hautfarbe  dunkler  und  spielt 
ins  Violette.  Zahlreiche  kleine  Drüschen  in  der  Haut  sonderw| 
eme  schleimige  Flüssigkeit  ab.  Obgleich  die  sehr  kleinen  Au-| 
gen  des  Proteus  völlig- unter  der  Haut  verborgen   liegen,  sojj 
zeigt  er  doch  einen  hohen  Grad  von  Empfindlichkeit  für  denfl 
Lichtreiz;  er  flieht  denselben  und  sucht  dunkle  Orte  auf.  Bleibt] 
er  eine  Zeit  lang  dem  Lichte  ausgesetzt,  so  werden  die  zu  beyden 
Seiten  des  Kopfs  liegenden  ästieen  Kiemen  merklich  röther  un<U 
eine  gleiche  Farbenveränderui  *  erleidet  die  Haut,  woraus  sich] 
also  der  mächtige  Einflufs  des  Lichts  auf  die  Circulation  deifl 
Bluts  in  den  allgemeinen  Bedeckungen  ergiebt.  Seine  Nahrung 
besteht  in  Würmern,  kleinen  zweyschnligen  Mollusken  unS 
Schnecken ;  doch  kann  er  lange  ohne  Nahrung  ausdauernf  Nur] 
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t  Wasser  lebt  er;  wird  er  in  die  Luft  gebracht*  sc*  kommt  ei 
:innen  einigen  Stunden  um  ,  und  z\tar  um  so  schneller ,  je 
«inner  die  Luft  ist. 

Das  Aihmungsbedürfnils  des  Proteus  ist  geringer  als  das  der 
Fische,  denn  er  kann  längere  Zeit  in  einem  nichu erneuerten 
Nasser  ausdauern  als  diese.  Wenn  das  Wasser  bey  #ner  Tem- 
peratur von  14  Gr.   LI.  alle  Stunden  erneuert  wird,  so  bleibt 
»rauf  dem  Boden  des  Gefäs*es  und  athmet  blos  durch  die  Kie- 
ken; wird  aber  das  Wasser  nicht  erneuert,  so  kommt  er  an  die, 
Oberfläche  des  Wassers  und  nimmt  Luft  mit  dem  Munde  auf, 
er  aber  bald  wieder  dujrch  die   Kieraenlöcher  mit  einigem 
iiisch  austreibt.  Beträgt  die  Temperatur  des  Wassers  nur 
:*e   Grade    über  Null,    so    bleibt  er  unbeweglich  auf 
ton  Boden  des  Gefässes  sitzen ,  seine  Kiemen  werden  blasser 
nod  welk.  Bei  einer  Temperatur  von  16  bis  18  Graden  wurden 
feine  Bewegungen  lebhaft,  die  Kiemen  waren  stark  aufgerich- 
tet und  geröthet.  Bei  35  bis  50  Gr.  wurden  seine  Bewegungen 
ttst  convulsivisch.  Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich ,  dafs  das 
Athmung<bedürfnifs    in  einem  genauen   Verhältnifs  mit  der 
Temperatur  des  Wassers  steht;  je  mehr  diese  sinkt ,  desto  ge- 
iler das  Athmungsbeuürfnifs  t '  und  umgekewrt. 

Von  der  Fortpflanzung  des  Proteus  ist  bis  jetzt  nichts  be- 
mnt,  wahrscheinlich  geschieht  sie,  wie  bey  den  Wasser- Sa- 
-iMndern.  Bemerkenswerth  in  noch,  dafs  die  Thiere  verloren 
gegangene  Theile  nicht  wieder  erzeugen* 

Das  dritte  Kapitel  enthält  eine  gute  Beschreibung  des  Ge- 
ippes.  Die  Knochen  sind  im  Ganzen  weich  und  knorpelartig; 
«Qi  bärtesten  zeigen  sich  die  Kiemenbogen  und  der  Unterkie- 
fer, dann  folgen  die  Wirbel,  die  Schädelknochen ,  die  Knochen 
der  Oliedmassen  und  endlich  das  Becken  und  die  Schulter* 
t Latte r.  Jochbogen,  Augenhöhlen  und  Schläfengruben  sind  nicht 
vorhanden.  Beide  Kinnladen  sind  mit  kleinen  kegelförmigen 
Zehnen  besetzt.  Im  Oberkiefer  finden  sich  zwey  Z.thnreihen, 
»a  denen  die  äussere  aus  sechszig,  die  innere  aus  zwanzig  be- 
seht, im  Unterkiefer  sind  fünfzig  Zähne  vorbanden.  Die  Kno- 
den, welche  die  Kiemen  tragen»  stehen  mit  dem  Zungenbein 
n  Verbindung.  Die  Wirbelsäule  besteht  aus  neun  und  fünfzig 
Wirbeln,  von  denen  der  letzte  knorpelig  ist.  Da  Cut  ier  in  dem 
TO  ihm  zergliederten  kleineren  Thiere  nur  sechs,  und  fünfzig 
Wirbel  zählte,  so  scheint  die  Zahl  derselben  mit  dem  Wachs- 
tum zuzunehmen.  Bippen  und  Brustbeine  fehlen,  wie  bey  den 
l  trachineen.  Die  Proteen  bewegen  sich  auf  verschiedene  Weise, 
bald  kriechend»  bald  auf  allen  vier  Füssen  gehend,  bald 
»chwimmend. 

Viertes  Kapitel ,  von  den  Organen  der  Digestion.  Die  Zunge 
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ist  kurz,  fleischig  und  wenig  beweglich.  Der  Marren  zeigt  sich 
gerade,  lang  gestreckt  und  eng;  die  Stelle  des  Pförtners  wird 
durch  einige  Längsfalten  der  Schleimhaut  vertreten.  Der  Darm- 
]  .  ■  -.1  ist  kurz  und  ohne  Blinddarm.  Die  sehr  grosse  und  lange 
Leber  ist  jtiit  einer  Gallenblase  versehen.  Die  kleine  Milz 
liegt  am  iflhgen, 

Fünftes  Kapitel,  von  den  Organen  des  Kreislaufs  des  Blu- 
tes Das  gleich  hinter  den  Kiemenbogen  liegende  Herz  besteht, 
wie  das  der  froschartigen  Amphibien  *  aus  einem  Venensack,  in 
welchen  die  Huhladern  einmünden,  und  einer  Kammer,  woraus 
ein  Arterienstamm  entspringt.  Dieser  der  Aorta  entsprechende 
Stamm  bildet,  wie  bey  den  Fischen,  nach  seinem  Austritt  aus 
der  Kammer  eine  Anschwellung,  die  im  Leben  sich  expandirt 
und  contrahirt,  und  folglich  als  ein  Hülfsorgan  für  den  Blut- 
umlauf zu  betrachten  ist.   Die  Aorta  theilt  sich  bald  in  zwey 
Stämme,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  gegen  die  Kiemenbogen 
krümmen.  Jeder  Stamm  giebt  einen  Ast  ab ,  der  zu  dem  ersten 
Kiemenbogen  geht,  zuvor  aber  die  Kopfschlagader  abschickt.  Der 
zweyte  grössere  Ast  versorgt  die  zweyte  und  dritte  Kieme  mit 
Zweigen,  giebt  (W-  Wirbelarterie,   die  Lungenarterie  und  die 
Gefässe  zu  denrtvden  und  Eierstöcken  ab,  und  bildet  dann  mit 
dem  der  andern  Seite  sich  verbindend  die  absteigende  Aorta, 
welche  längst  der  Wirbelseite  verläuft,  zuerst  die  Arterjen  zu 
den  vordem  Extremitäten  abschickt  und  dann  die  gewöhnlichen 
Gefässe  abgiebt.  Die  das  arterielle  Blut  aus  den  Kiemen  zurück- 
leitenden Venen  münden  theils  in  die  Kopfarterieu ,  theils  in 
den  Arterienstamm  ein,  der  mit  den  der  andern  Seite  die  ab- 
steigend* Aorta  bildet.   Sämmtliche,  das  venöse  Blut  aus  den 
verschiedenen  Organen  zurückführenden  Venen  vereinigen  sich 
zu  zwey  obern  Hohladern  und  einer  untern  Hohlader,  in  wel- 
che letzten  auch  die  Lungenvenen  einmünden.  Die  Venen  des 
IVIagens  und  Darmkanals  bilden  die  Pfortader  und  gehen  in  die 
Leber  ein.  Auf  gleiche  Weise  fanden  die  Verf.  in  der  Haupt- 
sache die  Anordnung  des  Blutgefäfssystems  bey  den  Salaman- 
derlarven und  bey  den  Kaulquappen* 

Die  Blutkügelchen  des  Proteus  haben  dieselbe  Gestalt,  wie 
die  der  Vipern,  Schildkröten,  Frösche  und  Wassersalamander, 
nämlich  sie  sind  elliptisch,  aber  sie  sind  um  das  Doppelte  grös- 
ser, wie  Rudolphi  zuerst  bemerkt  hat. 

Im  sechsten  Kapitel,  von  den  Athmungsorganen,  werden 
die  beyden  Blasen  beschrieben,  welche  der  Lage  und  dem  Bau 
nach  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Lnngeu  der  Wassersalaman- 
der haben.  Ein  eigentlicher  Kehlkopf  fehlt«  Hinter  der  Wurzel 
der  Zunge  befindet  sich  der  kleine  Eingang  zu  der  kurzen  und 
engen  Luftröhre,  die  sich  in  eine  geräumige  sackförmige  Höhle 
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öffnet.  Von  dieser  zHit  sich  auf  jeder  Seite  ein  langer  Kanal  Jan 
der  Wirbelseile  herab,  der  sich  in  der  Nähe  der  Nieren  zu  einer 
einfachen  Blase  ohne  Zellen  erweitert.  Die  Verf.  bemühen  sich 
darzuthun,  diese  Organe  übten  nicht  die  Verrichtung  der  Lungen 
ans,  weil  die  Thiere  nicht  in  der  Luft  leben  können.  Dies  indefc» 
beweist  nach  unserra  Dafürhalten  blos,  dafs  die  Lungenrespira- 
tion nicht  zur  Erhaltung  des  Lebens  hinreichend  ist,  und  dafs 
die  Lungen  des  Proteus'mehr  als  Hülfsorgane,  denn  als  alleinige 
Respirationsorgane  zu  betrachten  sind.  Unter  Verhältnissen ,  wo 
ein  gesteigertes  Athmiragsbedürfnifs  nothwendig  wird,  wie  bey 
der  erhöhten  Temperatur  des  Wassers ,  verschluckt  der  Proteus 
Luft,  und  athmet  noch  vermittelst  der  Lungen. 

Siebentes  Kapitel,  von  den  Zeugungsorganen.  Die  Hoden 
liegen,  wie  Rudolphi  entdeckt  hat,  in  der  Nähe  der  Nie- 
ren, haben  eine  längliche  Form,  und  zeigten  sich- bey  Indivi- 
duen, die  im  Frühling  zergliedert  wurden,  ungleich  grösser, 
als  zu  einer  andern  Jahreszeit ;  auch  enthielten  sie  eine  weisse 
milchige  Flüssigkeit.  Von  jedem  Hoden  zieht  sich  ein  ableiten- 
der Saarn enkanal  zum  Endstück  des  Darmkanals,  oderder  fcloake, 
no  er  sich  öffnet.  Die  Ovarien  erschienen  als  zvvey  längliche 
im  hintern  Theil  der  Bauchhöhle  gelagerte  Körper,  die  viele 
Fychen  enthielten.  Die  Eyerleiter  erstrecken  sich  nicht,  wie 
bey  den  Fröschen  und  Salamandern ,  bis  zum  Herzen ,  sondern 
<ie  reichen  nur  bis  zum  vordem  Drittheil  des  Bauchs.  Beide 
« ffnen  sich  mit  einer  gemeinschaftlichen  ;Mündung  in  die 
Kloake. 

Im  achten  Kapitel,  von  den  Secretionsorganen  werden  die 
Harnwerkzeuge  beschrieben.  Die  Nieren  sind  sehr  lang  und 
gleichen  im  Bau  denen  der  Salamander.  Die  Harnleiter  münden 
>n  die  Kloake  An  der  entgegengesetzten  oder  untern  Seite  der 
Kloake  befindet  sich,  wie  bey  den  Fröschen  und  Salamandern, 
der  Eingang  zu  der  langen  Harnblase. 

Neuntes  Kapitel,  von  den  Empfind ung?organen.  Die  Unter- 
suchung des  Gehirns  ist  am  dürftigsten  ausgefallen.  Es  soll  dem 
Hes  Wassersalamanders ,  besonders  in  der  letzten  Periode  seines 
Larvenzustandes  sehr  ähnlich  seyn,  nur  sey  es  im  Verhältnifs 
*ur  Masse  des  Körpers  kleiner,  als  bey  diesem.  Die  beyden  He- 
misphären des  grossen  Hirns  sind  länglich;  sie  schliessen  die 
Seitenhirnhöhlen  und  die  gestreiften  Körper  in  sich  ein.  Die 
vordere  und  hintere  Commissu#  sind  vorhanden»  Der  unge- 
mein kleine  Augapfel  besteht  nach  Angabe  der  Verf.  aus  einer 
kugelförmigen  Kryslalliinse  und  der  schwärzlichen  Sklerotika. 
Ein  kleiner  Nervenzweig  trat  in  Begleitung  einer  Arterie  zum 
Auge;  ob  iener  der  wahre  Sehnerve  sey,  lassen  sie  unentschie- 
den. Das  Gehörorgan  bildet  eine  geräumige  Höhle ,  in  welcher 
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ein  Sackchen  mit  kalkarliger  Materie  liegt.  Das  durch  eineKno- 
chenlamelle  geschlossene  eyrunde  Fenster  ist  vorhanden«  Die 
halbzirkelfürmigen  Kanäle  zeigten  sich  häutig.  Die  Geruchsor- 
gane sind  zwey  kleine  längliche,  im  Innern  stark  gefaltete  Höh- 
len ,  zu  denen  die  kleinen  runden  Nasenlöcher  führen,  iind  die 
hinten  mit  der  Mundhohle  in  Verbindung  stehen. 

Die  zur  Erläuterung  der  anatomischen  Beschreibung  bey ge- 
fügten vier  Tafeln  Abbildungen  von  Rusconi  gezeichnet  und 
von  Anderloni's  Meisterhand  in  Kupfer  gestochen  ,  sind  ganz 
vorzüglich  schön  und  lassen  nichts  xu  wünschen  übrig. 

Wir  fügen  hier  gleich  die  Anzeige  einer  in  demselben  Jahr 
erschienenen  ungemein  lehrreichen  Abhandlung  über  das  Gehirn 
nnd  die  Sinnesorgane  des  Proteus  bey,  welche  obige  Schrift  er- 
gänzt und  vervollständigt. 

De  Protei  anguini  eneephalo  et  organis  sensuum  disquisi- 
tiones  Zootoroicae.  Auetore  G.  R.  Trevirano,  Professor© 
Bremensi.  Goettingae  apud  H.  Dieterich,  181$.  4»  c«  "g- 
Der  berühmte  Verf. ,  dem  wir  so  viele  schätzbare  Entdeckungen 
in  der  feineren  Zootomie  verdanken ,  theilt  in  dieser  kleinen 
gehaltvollen  Abhandlung  seine  Untersuchung  über  das  Gehirn 
und  die  Sinnesorgane  de«  Proteus  mit,  welche  einige  neue  für 
die  Biologie  wichtige  Thatsachen  enthalten. 

Das  Hirn  des  Proteus  befindet  sich  auf  einer  sehr  niedrigen 
Bildungsstufe ,  und  besteht  gröfstentheils,  wiedas  der  Salaman- 
der und  Frösche,  aus  den  länglichen  und  schmalen  Hemisphä. 
ren  des  grossen  Hirns,  aus  denen  die  Riechnerven  ihren  Ur- 
sprung nehmen.  Jede  Halbkugel  enthält  einen  Seitenventrikei 
und  einen  kleinen  dem  gestreiften  Körper  analogen  Hügel*  Die  • 
Zirbel  ist  länglich  und  plattgedrückt.  Hinter  den  Hemisphären 
liegen  zwey  ansehnlich  grosse  und  vorn  zu  einer  Masse  verschmol- 
zene Hügel,  die  nach  unserem  Dafürhalten  den  Vierhügeln  zu 
vergleichen  sind.  Der  Hirnanhang  zeigt  sich  ausserordentlich 
grofs.  Das  kleine  Hirn  stellt  eine  blosse  Marklamelle  dar,  wel- 
che zu  bevden  Seiten  mit  dem  Rückenmark  verbunden  ist.  Von 
H  irnnerven  fand  der  Verf.  nur  die  Riechnerven,  das  fünfte 
Nerven  paar,  die  Gehörnerven  und  die  herumschweifenden.  Von 
eigentlichen  Sehenerven,  einem  dritten,  vierten  und  sechsten 
Nervenpaar  war  keine  Spur  vorhanden. 

In  der  Beschreibung  des  Auges  weicht  HrTreviranus 
von  C  on  fi  gli  a  chi  und  R  ulfcon  i  ab.  Der  Augapfel  besteht  aus 
einem  kugelförmigen  Krystallkörper  9  dessen  hintere,  mit  einem 
schwärzlichen  Pigment  überzogene  Fläche  in  einer  zwischen 
den  Sehnen  der  vorderen  Kopfmuskeln  befindlichen  Höhlung 
liegt,  und  zu  dem  nur  ein  kleiner  Ast  vom  fünften  Nerven- 
paar tritt.  Die  von  dem  Augapfel  undurchbohrte  Haut  ist  hier 
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nicht  einmal  dünner,  als  andere  Stellen;  doch  ist  sie  dünn 
genug,  uqi  Lichtsfrahlen  durchgehen  zu  lassen.  Ks  lälst  sich 
also  begreifen ,  wie  der  Proteus  sehr  empfindlich  für  das  Licht 
seyn  kann,  wie  auch  C  onfiglia  chi  und  R  u s c o n i  beobach- 
tet haben ,  ohne  äussere  Augenöffnungen  zu  besitzen.  Demnach 
wird  er  aber  nur  Licht  und  Finsternifs,  nicht  Gegenstände  un- 
terscheiden können ,  und  zu  dieser  Unterscheidung  scheinen 
die  Nerven  des  fünften  Paars  hinreichend  zu  seyn. 

Die  Beschreibung  des  Oeruchsorgans  ist  mit  der  von  Con. 
figliachi  und  Rusconi  mitget heilten  übereinstimmend. 
Mit  Recht  hält  auch  der  Verf.  den  Proteus  für  ein  besonderes 
Tbiergeschlecht  aus  der  Classe  der  Amphibien ;  und  nicht  für 
eine  Larve  oder  ein  degonerirus  Thier,  welche  Wahrheit  sich 
nach  den  angestellten  anatomischen  Untersuchungen  nicht  mehr 
bezweifeln  läfst, 

Tiedem  ann# 


Ueber  Römisches  Obligationenrecht ,  insbesondere  über  die  Lehre  von  de  n 
Iunoininatcnntracten  und  dem  jus  foenitendi.  Drey  civilistische  Abhand- 
lungen von  Dr  Eddard  Gans«  Heidelbirg  b.  Mohr  und  Winter  1819« 
8.  Preis  1  Gldn  3ö  Kr. 

Es  gehört  zu  den  erfreulichen  Erscheinungen  unserer  Litera- 
tur, dafs  civilistische  Schriften  immer  seltener  zu  werden  anfan- 
gen, deren  Verfasser,  ohne  vorausgegangenes  gründliches  und  zu- 
sammenhängendes Quellenstudium,  zum  Theil  selbst  ohne  ein 
planmässiges  und  vollständiges  Studium  ihrer  Vorgänger,  der  Sa- 
che ein  Genüge  gethan  zu  haben  glauben,  wenn  sie  eine  Masse 
allbekannter  Sätze  und  Streitfragen  in  einer  andern  Form  und  mit 
einigen  eigenen  Ansichten  wieder  vor  das  Publicum  bringen  und 
also,  Meinungen  auf  Meinungen,  Wustauf  Wust  häufend,  statt, 
wie  sie  ineinen,  dem  Practiker  etwas  recht  Brauchbares  in  die 
Hände  z,u  geben,  vielmehr  die  vorhandenen  Verwicklungen  und 
(Jie  Schwierigkeiten  für  die  Erkenntnifs,  wie  für  die  Anwendung 
des  fremden  Rechts  vermehren.  Immer  mehr  verliert  sich  die 
Ansicht,  dafs  nur  dasjenige  für  bedeutend  und  der  Aufmerk- 
samkeit würdig  zu  achten,  was  einer  gangbaren  und  s.  g.  prac- 
üschen  Vorstellungsweise  entspricht,  oder  -wenigstens  von  ihr 
ausgeht,  (gleich  als  ob  der  Inhalt  unserer  Rechtsquellen  aus  dem- 
jenigen bestimmt  werden  müsse,  was  wir  davon  wissen  mögen, 
und  glauben  gebrauchen  zu  können)  und  wird  durch  die  bes- 
sere verdrängt:  dafs  Alles,  was  im  Gebiete  unserer  Wissenschaft 
geschieht,  Werth  und  Bedeutung  nur  dadurch  erhalten  könne, 
dafs  unmittelbar  auf  die  Quellen  gefufst,  und  deren  richtige  Er- 
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kenntnifs  gefördert  wird.  Jedes  hierauf  gerichtete  Streben  ver- 
dient nicht  nur  an  «ich  Achtung,  sondern  mufs  auch,  wenn  die 
Arbeit  mit  Ernst  und  nicht  ohne  Sacbkenntnifs  unternonuuen 
wird ,  stets  die  Wissenschaft  selbst  weiter  bringen,  sollten  gleich 
die  unmittelbar  zu  Tage  geförderten  Resultate  auf  Anerkennung 
keinen  Anspruch  machen  können.  Aus  diesem  Gesichtspuncte 
betrachtet,  erregt  es  schon  ein  günstiges  Vorurtheil  für  die  hier 
anzuzeigende  Schrift,  dafs  ihr  Verfasser  sich  die  Aufgabe  setzte» 
durch  eine,  von  Doctrinalmeinungen  im  Ganzen  unabhängige, 
also  freye  und  unmittelbare  Untersuchung  aus  den  Quellen, 
über  eine  der  schwierigsten  Materien  des  Römischen  Rechts 
eine  befriedigende  Ansicht  zu  begründen.  In  wie  weit  ihm  seine 
Bestrebungen  gelungen  seyen ,  wollen  wir  jetzt  näher  untersuchen. 

Der  Hauptzweck  des  Verfassers  war,  laut  der  Vorrede, 
auf  eine  richtige  Darstellung  der  schwierigen  und  durch  Doc- 
trinalmeinungen so  sehr  verwirrten  Lehre  von  den  s.  g.  Inno- 
minatcontracten  gerichtet;  da  er  indessen  zu«  bemerken  glaub- 
te, dafs  die  Ursache  des  falschen  A  j  Hussens  dieser  Lehre  sich 
in  einer  unrichtigen  Ansicht  des  ganzen  Obligationssystems 
gründe,  so  wurde  er  auf  ein  umfassendes  Studium  des  ObhV 

Sationenrechts  geführt,  dessen  Resultate  er  in  drey  verschie- 
enen  Aufsätzen  gegenwärtig  mittheilt,  die  er  aber  in  sofern 
als  eben  so  viele  Abschnitte  eines  Werks  betrachtet  wissen 
will ,  als  ihnen  särnmtlich  die  Hauptaufgabe  zum  Grunde'üe- 
ge:  für  dis  gesammte  Obligationenrecht  einen  neuen  Gesichts« 
punkt  aufzufinden  und  durch  die  dritte  Abhandlung,  über  In- 
npminatcontracie  und  das  jus  poenitendi,  wie  durch  die  Probe 
eines  Rechenexcmpeis ,  die  Richtigkeit  und  den  Nutzen  sei- 
nes Systems  darzuthun. 

Die  erste  Abhandlung,  mit  der  Ueberschrift:  ein 
System  des  Ro  mischen  Obligationsrechts  mufs 
hauptsächlich  auf  den  Unterschied  der  actiones 
stricti  juris  und  bonae  fidei  gebauet  seyn,  geht  zu- 
förderst von  der  Bemerkung  aus,  dals  eine  Classification  des 
Obli^ationenreehts  nach  den  Entstehungsgründen  darum 
nichts  tauge,  weil  sie  sich  auf  lauter  aufsere  Merkmale  stü- 
tze und  Obligationen,  welche  ihrem  innersten  Wesen  nach 
durchaus  von  einander  verschieden  seyen,  zusammenstelle«  Noch 
verwerflicher  sey  aber  die  Methode,  die  Korderung^rechte , 
zwar  mit  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt,  allein  nach  einer  soge- 
nannten Natur  der  Sache  zu  classiliciren ,  indem  durch  eine 
solche  Verpflanzung  einzelner  materieller  Sätze  des  Römischen 
Rechts  auf  a  priori  entsprossene  Begriffe,  der  eigenthiimliche 
Charakter  dieses  Rechts  nothwendig  verloren  gehen  müsse 
Eine  brauchbare  Classification  der  Obligationen  müsse,  so  wie* 

i 


Digitized  by  Googl 


E.  Gans  über  Römisches  Obligationcnrccht.  43 

V 

überhaupt  eine  jede  Eintheilung  im  Römischen  Recht,  aus 
den   historischen  Eigenheiten  dieses   Rechts  hervorgehen;  da 
nun  die  Obligationen  ihre  practische  Bedeutung  in  den  Kla- 
gen linden  und  beyde  im  Grunde  identisch  seyen,  so  müsse 
die  Verschiedenheit  der  Obligationen  auch  nach  dem  verschie- 
denen Character  der  Klagen  bestimmt  werden  und  eine  Hnupt- 
eintheilung  jener  der  characteristischcn  Grundeintheilung  der 
KJaj;en  entsprechen.  Eine  solche,  wenn  auch  nicht  das  gesammte 
Forderungsrecht  umfassende,  doch  ziemlich  weite  Grundein- 
theilung der  Klagen,  welche  den  Ansprüchen,  da£s  sie  die 
Hauptverschiedenheit  der  einzelnen  Obligationen  ihren  Wir- 
kungen nach  angebe,  vollkommen  entspreche,  sey  die  Ein- 
teilung der  Klagen  in  stricti  juris  und  bonae  fidei  ac- 
tione*, welche  überdies  mit  der  Eintheilung  der  civil  recht- 
lichen Obligationen  in  solche,  die  rein  aus  den  Gesetzen  her- 
vorgegangen sind  — .  quae  legibus  constitutae — und  in 
solche,  die  vom  Civil- Recht  nur  bestätigt  sind  —  quae  jure 
civili  comprobatac  sunt.  (§.  i.  J.  de  Oblig. )  ganz  genau 
lusanimenJhiinge.  Hieran  schliefst  sich  nun  (von  S.  9  —  155  ) 
eine  umständliche  Darstellung  der  Begriffe  str.  jur.  und  b.  f# 
actio  nes*  Ree.  mufs  dem  Verfasser  in  seinen  Untersuchun- 
gen hierüber  folgen,  ehe  er  sich  über  die  Ideen,  betreffend 
eine  Classification  der  Obligationen,  erklären  kann;  doch  fol- 
gende  Bemerkungen  darf  er  hier  schon  nicht  zurückhalten* 
Einmal  fehlt  es  der  Darstellung  und  den  Beweisen  an  allem 
Zufaramenhange,  namentlich,  vermifst  man  eine  Erklärung 
darüber,  ob  der  »Satz  auf  den  der  Verfasser  seine  ganze  An- 
sicht gebaut  hat:  dafs  die  Obligationen  erst  in  den  Klagen 
ihre  practische  Bedeutung  finden,  aus  dem  positiven  Theile 
des  Römischen  Rechts  hervorgegangen  sey,  oder  sich  in  der 
Natur  der  Sache  gründe.  Sodann  beruht  es  offenbar  auf  einer 
(freylich  auch  bey  andern  Schriftstellern  nicht  ungewöhnli- 
chen }  Verwechslung  einer  Eintheilung  der  Obligationen  nach 
ihren  Entstehung  ^gründen  und  nach  ihren  Wirkungen, 
wenn  der  Verfasserin  dem  f,  1.  J.  de  Obl.-  eine  Beziehung  auf 
nr.  jur.  und  b.  F.  judicia  zu  finden  glaubt;  in  einer  Ma- 
'erie  wie  die  vorliegende  ist,  wo  man  ohnehin  so  leicht  Ge- 
fahr läuft  seinem  Gegenstande   eine  allzuallgemeine  Grund- 
lage zu  geben,  hätten  die  Fundamentalprincipien  wohl  eine 
genauere  Erwägung  verdient ,  als  ihnen  der  Verfasser  gewid- 
met zu  haben  scheint,  wenn  er  seine  Behauptung:  »  dieser 
■Eintheilung  der  Obligationen  (in  solche  die  aus  den  Gese- 
■tzen  hervorgegangen  oder  vom  Civilrecht  blos  bestätigt  sind; 
»entspricht  vollkommen,  die  oben  angegebne  Eintheilung  der 
•Klagen  in  act.  str,  jur.  und  b.  f  «  —  nicht  nur  ohne  allen 
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Beweis  läfst,  sondern  durch  die  darauf  folgende,  schielende, 
Bemerkung:  »alle  Obl.  quae  legib.  const,  sunt,  bringen 
»  auch  a«  str.  )  ur.  hervor,  die  meisten  der  Obl.  jur,  genU 
»aber  sind  mit  b,  f.  actiones  verknüpft«  —  sie  so  gut  wie 
vernichtet. 

Die  str.  jur,  und  b.  f.  judicia  nun  verhalten  sich  (nach 
f.  2. )  in  ihren  äufsersten  Gränzpunkten  zu  einander,  wie  da9 
feste,  unwandelbare,  bestimmte,  zu  dem  unbestimmten  und 
der  mannigfaltigsten  Modificationen  Fähigen.  Der  Charakter 
der  str.  jur,  jud.  ist  Einseitigkeit;  (es  giebt  bey  ihnen 
kein  cont  rariura  judici  um)  —  sie  sind  stets  auf  ein 
tertum  gerichtet,  (man  erhält  mit  ihnen  entweder  alle9  .  t 
oder  nichts  ;  —  die  intentio  geht  auf  ein  dare  oportere. 
Ihre  Enstehungsgründe  sind:  Lex,  —  ein  formelles  Ge- 
schäft, womit  gesetzliche  Kraft  verbunden  ist,  (tes  tarnen.- 
tum,  stipulatio,) —  ein  Haben  ohne  Grund  —  pecuniae 
n  um  e  ratio  und  was  dieser  gleichgestellt  ist  (res.).  Die  b.  f* 
actiones  dagegen  entstehen  aus  den  unendliche  Verzweigun- 
gen und  Verschiedenheiten  zulassenden  und  ihrer  Natur  nach 
immer  gegenseitigen  Verträgen  und  andern  zweyseitigen  Ge- 
schälten des  Lebens;  (soll  heflsen:  andern  Lebensgeschäften, 
welche  die  Gesetze  als  zweyseitige,  als  Verträge,  behandeln.) 
Bey  ihnen  ist  nicht,  wie  bey  den  str.  jur.  actiones,  die 
Form,  aus  der  sie  entspringen,  sondern  das  gegenseitige  Ge- 
schäft, d.  h,  die  Art  und  Weise,  wie  rechtliche  Leute  sich  in 
solchen  Geschäften  zu  benehmen  pflegen  (bona  fides)  die  Norm 
der  Klage;  aus  dem  Faktischen  ües  einzelnen  Falls  wird  be- 
stimmt, was  gefordert  werden  kann  und  wegen  der  Gegen«» 
seitigkeit  dieser  Verhältnisse  findet  ein  contrarium  Judi- 
cium statt  und  kommen  Exceptionen  von  selbst  in  An- 
schlag; ihr  Ziel  ist  also  ein  incertum,  oder  das,  nach  den 
'Besonderheiten  jedes  einzelnen  Falls  stets  variirende  Interesse»  - 
<id  quod  interest),  weshalb  bey  ihnen  der  Theil  der  for- 
xnula,  der  die  intentio  enthält:  si  paret  dare  facere 
oportere,  lautet  (oder  vielmehr:  quid  quid  paret  u.  s.  w. 
dare,  facere  oportet.)  —  In  der  Hauptsache  wird  man 
hier  allerdiugs  dem  Verfasser  heypflichten  müssen,  keineswegs 
aber  in  Ansehung  des  dafür;  versuchten  Beweises,  noch  auch 
in  Ansehung  der  einzelnen  Folgesätze«  Zunächst  mu£s  Ree* 
den  oben  ausgesprochenen  Tadel  über  Mangel  an  logischem 
Zusammenhange  des  Dargestellten  auch  hier  wiederholen; 
so  geht  der  Verfasser  von  der  Bemerkung  aus,  dafs  die  str* 
jur.  jud«  in  dem  G  es etze  ihren  Grund  haben,  schliefst  darauf 
weiter  auf  die  mit^Vesetzeskraft  versehenen  formellen  Hechts- 
geschähe,  aus  deren  Beschaffenheit  er  wieder  Folgerungen 
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herleitet,  die  von  ihm  selbst  als  gemeinschaftliche  Merkmale 
aller  str.  jur.  actione«  betrachtet  werden,  und  es  in  der 
That  auch  sind,  wonächst  wir  (S.  14,)  die,  mit  dem  unmit- 
telbar Vorausgegangenen  in  gar  keiner  Verbindung  stehende, 
Bemerkung  lesen:  dafs  die  Formel  der  intentio  bey  den  str. 
jur.  act.  auf  ein  dare  oportere  gehen,  und  erst,  nachdem 
der  Verfasser  von  einem  dritten  Entstehungtgrunde  der  str* 
jur.  J  u  d.  gesprochen ,  am  Schlüsse  der  Lebersicht  über  das 
bisher  Ausgeführte  erfahren,  dafs  bey  ihnen  kein  contrari- 
us judiciüm  statt  finden  könne«    Noch  weniger  wird  man 
sich  durch  die  Beweisgründe,  die  der  Verfasser  für  das  von 
ihm  angenommene  Hauptfundament  der  str.  jur.  act. 
beyhringt,   und  durch  seine  ganze  Beweismethode  befriedigt 
finden.    Auffallend  ist  es  schon,  dafs  der   Verfasser,  welcher 
eine  streng  historische  Deduction  seiner  Ansichten  verspricht, 
und  von  ihr  allein  alles  Heil  erwartet,  dennoch  seinen  haupt- 
sachlichsten Beweis  in  dem  innersten  Wesen  des  Ge- 
setzes, also  in  etwas  findet,  was  vom  rein  Positiven  an  sich 
unabhängig  ist.    Man   höre  indessen,  wie  er  dabey  verfährt» 
Die  str.  jur.  Obligation  es    entspringen  aus  dem  Gesetz 
(ohne  allen  Beweis  wenn  nicht  etwa  die  schon  S.  &.  aus  Cji- 
cero  angeführten  Stellen  dafür  gelter!  sollen,  nämlich  part» 
orat.  2tf.  ,  wo  das  jus  civil  e  und  das  bonum  et  aequum 
nebeneinander  gestellt  werden,  keinesweges  aber   von  einem 
Gegensätze,  am  wenigsten  des  jus  legibus  constitutum 
und  des  bonum  et  aequum  die  Rede  ist;  ferner  Cic.  of« 
f  1  c.  III.  15.,  wo  von  den  Fällen  gesprochen  wird,  in  welchen 
der  dolus  entweder  durch  ausdrückliche  Gesetze  verboten  ist 
oder  officio  judi eis  geahndet  wird,  also  sicherlich  kein 
Gedanke  daran  war,  das  Strictum  jus  dem  bonum  et  ae- 
quum entgegen  zustellen),  und  da  dieses  (das  Gesetz)  seinem 
Wesen  nach  fest,  bestimmt  und  unwandelbar  ist,  so  tolgt  (?) 
dafs  jede  durch  das  Gesetz  nicht  blos  bestätigte,  sondern  einge- 
führte Obligation  a)  einseitig  und  b)  stets  auf  das  dare  eines 
certum  gerichtet  seyn  müsse.  Den  letztem  Schlufs  sucht  der 
Verfasser  noch  besonders  dadurch  zu  rechtfertigen,  dafs,  wenn 
auch  ein  Gesetz  ein  facere  auflege,  es  doch  vermöge  seiner 
dreyfachen  Natur   (imperare,  vetare,  permittere)  für 
den    Nichterfßllungsfall  zugleich   eine    Strafe  bestimme;  da 
diese  aber  in  dem  bestehen  müsse,  was  einer  weitern  Schä- 
tzung nicht  fähig  sey,  also  in  einer  pecunia  certa,  so  sey 
der  Satz  a  us  dem  innersten  Wesen  der  Lex  gerechtfertigt  (?), 
dafs  jede  Klage  aus  dem  Gesetz  auf  das  dare  eines  cer- 
tum gerichtet  seyn  müsse!  (Thut  es  denn  einem  Gesetze  an 
«einer  festen  und  unwandelbaren  Natur  einen  Eintrag  ,  wenn 
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es  z*  B.  aus  einer  nicht  aufgetragenen  Geschäftsführung  für 
beyrfe  Theile  eine  Klage  entstehen  läi'st?  oder  aus  einer  un- 
erlaubten Schadenszufügung  eine  Klage  auf  ein  nach  den  Um- 
ständen zu  bestimmendes  Interesse?  Und  wie  willkührlich  ist 
es  ferner  nicht,  Modestins:  Legis  virtusest:  imperare, 
vetare,  perrnittere,  punire  überhaupt  hierher  zu  ziehen 
und  noch  dazu  aus  der  dreyfachen  Natur  des  Gesetzes  die 
Folgerung  abzuleiten,  es  müsse  dasselbe  jedjes  Nichtbefolgen 
anbefohlener  Leistungen  (und  warum  denn  nicht  auch  jedes 
Verüben  von  Handlungen,  die  das  Gesetz  zum  Besten  Anderer 
verbietet?)  durch  Entrichtung  einer  pecunia  ce rta  verpönen. 
Ganz  inconsequent  ist  es  ferner,  wenn  zuerst  (S.  10. )  zwischen 
den  durch  da«  Gesetz  ein  geführ  ten  und  den  von  dem  Gesetze 
blos  bestätigten  Obligationen  unterschieden  und  nur  den 
ersteren  der  Character  der  str.  jur.  act.  beigelegt,  bald  da- 
rauf (  S.  Ii.)  aber  jeder  vom  Gesetze  bestätigten  Form  gesetz- 
liche Kraft  zugeschrieben  und  darum  sogar  das  pactum  le- 
gitim um  ( S,  131.)  zu  den  gesetzlichen  Obligutionsgrün  jen 
(also  den  str.  jur.  act.)  gezählt  wird.  Dieser  Vorwurf  der 
lnconsequenz  trifft  zwar  die  einzelnen  aus  dem  Grundbegriff 
abgeleiteten  Polgerungen  nicht  eigentlich;  doch  offenbar  er- 
zeugte das,  an  sich  lobenswerthe ,  Bestreben  die  Begriffe  zu 
fixiren  und  die  str.  jur.  und  bonae  fidui  actiones  in 
möglichst  bestimmten  Gegensätzen  erscheinen  zu  lassen,  manche 
Behauptungen  des  Vf.,  wodurch  diese  Begriffe  zwar  recht  weit 
auseinander  gestellt  werden,  deren  Rechtfertigung  ihm  aber 
nie  gelingen  kann.  Wir  rechnen  dahin,  die  Behauptungen: 
mit  den  str.  jur.  act.  müsse  stets  das  Ganze  gefordert  werden^ 
auch  wenn  die  Forderung  zum  Theil  schon  getilgt  sey  ( stimmt 
nicht  überein  mit  J.  IV.  6.  $.  54«  noch  weniger  mit  Gajus 
JV#  §•§•  50»  57  und  iü2.  d.  GöSchenschcn  Ausg.),  ferner»  dafs 
die  Strafe  der  Plurispetition  sich  auf  str.  jus.  jud.  einschränke, 
(eine  Ansicht,  die  der  Verfasser  freylich  mit  Vielen  theilt,  z:  B. 
mit  Schultin  g,  welcher  dem  Westgothischeii  Interpreten  zu 
Paulus  einen  Vorwurf  der  Ungenauigkeit  machte ,  weil  er  hey 
dem  Titel  de  plus  petendo  als  Beyspiel  das  commodatnm  an- 
führte; mit  welchem  Recht?  hätte  er  freylich  schon  aus  der 
consultatio  vet.  JCti.  V.  erfahren  können,  jetzt  aber  wissen  wir 
das  Gegentheil  noch  bestimmter  aus  Gajus  —  IV.  §.  60.  vgl« 
mit  54  und  58  —  wenn  gleich  dieser  uns  auch  hier  an  der 
Stelle  mancher  durch  ihn  gehobenen  Schwierigkeiten  neue  zu 
lösen  gegeben  hat— .sodann  der  Satz ,  dafs  mit  einer  bon.  fid. 
actio  niemals,  etwas  Bestimmtes  gefordert  werden  könne  u. 
dgl.  m.  Abgesehen  hiervon  glaubt  der  Ree.  nicht  nur,  dafs  der 
Grundcharacter  fceyder  Klaggattungen  vom  Vf.  richtig  aufgefafst 
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sev,  sondern  er  hält  auch  die  Zurückfuhrung  der  str.  jur.  jud. 
auf  die  drey  Hauptgründe:  lex  —  formula  —  res — für  völlig  be- 
friedigend ;  ist  indessen  der  Meinung,  dafs  jeder  Beweis  da- 
von nnfeglücken  müsse,  so  bald  man  mit  einer  Entwicklung  a 
priori  anfängt,  oder  auch  nur  Grundbegriffe  der  Römer  über 
Natur  und  Beschaffenheit  der  H  ech t s q  u  el  1  e n  an  die  Spitze 
stellt ;  dafs  man  vielmehr  zu  sicheren  und  haltbaren  Ansichten 
nur  auf  dem  Wege  historischer  Deduction  gelangen  könne. 
Vielleicht  möchten  die  in  den  folgenden  Zeilen  enthaltenen  An- 
deutungen etwas  Weniges  hierzu  bey tragen.  —  Eine  gro^e  Be- 
schränktheit der  Rechtsverhältnisse,  in  Ansehung  ihrer  Entste- 
hungsgfünde ,  aber  auch  eine  grosse  Festigkeit  und  Bestimmt« 
heit  der  einmal  entstandenen ,  ist  der  Character  alles  anfangen, 
den  positiven  Rechts.  Diesem  entspricht  ein  einfache«,  bestimm« 
tes  und  strenges  Verfahren  vor  dem  Richter ,  der  nur  auf  zwey 
Puncte  »ein  Augenmerk  zu  richten  hat,  einmal,  auf  das  Da- 
*evn  des  positiven  Merkmals  für  das  RechtJ  zweytens  auf  das 
Vorhandenseyn  eines  völlig  bestimmten  Streitgegenstandes.  Wo 
beydes  vorhanden  ist,  da  erfolgt  eine  unbedingte  Verurtheilung 
des  Beklagten,  wo  eins  oder  das  andere  fehlt,  da  kann  der  Klä- 
ger gar  nichts  erhalten.  Oer  älteste  Procefs  kennt  keine  Excep- 
uonen,  kein  contrariunY  judicium  (so  wenig  in  der  Bedeutung, 
die  wir  jetzt  erst  aus  Gajus  —  IV.  177  sqq  —  kennen  ge. 
lernt  haben,  noch  in  der  aus  der  Justin.  Compilation  und  LU 
cero  sonst  schon  bekannten);  überhaupt  ist  ihm  ein  Verfahren 
fremd,  dessen  Gegenstand  die  Ausmittlung  des  zu  Leistenden 
durch  den  .Richter,  nach  den  besondern  Umständen  und  den 
gegenseitigen  Verhältnissen  der  Partheyen  ist;  Alles  dieses  er- 
fordert umsichtige  und  erfahrene  Richter;  setzt  Ansichten  und 
Kenntnisse  voraus,  wie  sie  bey  einem  noch  rohen  Volke  nicht 
angetroffen  werden  können  (VergU  Cic.  offic.  III*  17.).  Bey 
fortgerückter  Bildung  eines  Volkes  nimmt  nun  das  Recht  und- 
die  Rechtspflege  entweder  allmälig  eine  ganz  veränderte  Rich- 
tung (  wie  bey  den  meisten  neueren  Nationen  —  womit  sehr 
wohl  bestehen  kann,  dafs  einzelne  Institute  eine  ganz  eigen- 
thümliche  strenge  Natur  erhalten),  oder  es  bildet  sich  neben 
dem  alten  Recht  ein  neues ,  beyde  auf  ihren  eigen thüm liehen 
Grundlagen  beruhend;  so  in  Rom  .neben  dem  alten  jus  civile 
ein  auf  bonum  und  aequum  beruhendes  Recht.  Eine  völlige 
Verschmelzung  beyder  erfolgte  nur  für  sehr  wenige  Institute, 
und  auch  für  diese  erst  unter  den  spätem  Kä  sern;  allein  ohne 
wechselseitigen  Einflufs  auf  einander  blieben  sie  keineswegs: 
das,  was  früher  überall  keine  .juristische  Bedeutung  gehabt 
hatte,  erhielt  mit  seiner  Anerkennung  als  juristisches  Reoht 
such  immer  mehr  juristische  Bestimmtheit,  so  wie  das  jus  ci- 


Digitized  by 


48     E,  Gans  über  Romisches  Obligaüonenrecht. 

vile  dagegen  unter  Vermittlung  der  Prätoren  und  später  der 
Rechtsgelehrten  einen  mildern  Character  annahm.  So  stehen 
denn  im  Recht  der  Forderungen  die  stricti  juris  und  bonae 
iidei  actione?  einander  gegenüber,  noch  leicht  zu  unterscheid en, 
auch  als  schon  materielle  Hindernisse  ihres  Entstehens  oder 
ihres  fernem  Bestehens  berücksichtigt  wurden,  so  lange  dies 
nur  unter  den  Prätorischen  Formen  der  Exceptionen  und  in 
integrum  restitutiones  geschah;  sich  aber  allinälig  immer  mehr 
in  einander  verlierend,  durch  Ausdehnung  des  Condictionensy- 
•tems  (s.  davon  unten)  und  durch  regelmässige  Gleichstellung 
der  exceptionesperpetuae,  als  Aufhebungsgsünde  der  Forderun- 
gen, und  der  ipso  jure  wirkenden, —  insonderheit  aber  durch 
Aufhebung  der  alten  Justizverfassung  (des  ordo  judiciorum  pri- 
vatorum).  Was  sich  im  neuern  Recht  von  diesem  Unterschied 
erhalten  hat,  ist  kaum  mehr,  als  was  von  der  prätor.  bonorum 
possessio  im  Erbrecht  noch  als  practisch  angesehen  werden  kann; 
desto  grösserer  Vorsicht  bedarf  es  aber  bey  Aufsuchung  der  Un- 
terscheidungsmerkmale und  desto  sorgfältiger  hat  man  sich  hier 
vor  Folgerungen  aus  dem  blossen  Wortbegriffe  zu  hüten.—  Das 
Verfahren  in  judicio  beruhete  auf  zwey  Grundverschiedenheiten; 
je  nachdem  über  ein  certum  oder  incertum  gestritten  wurde« 
in  jenem  Falle  wurde  die  Sache  vor  einem  Judex,  in  diesem 
vor  einem  arbiter  verhandelt  [  Cicero  pro  Rose.  c.  '4.  »Judi- 
cium est  pecuniae  certae,  arbitrium  incertae«).  Das  certum  war 
aber  nicht  blos  dem  Unbestimmten  an  sich  entgegenge- 
setzt,—  denn  eine  absolute  Unbestimmtheit  des  Gegenstandes 
schliefst  überhaupt  alle  obligatio  aus  — ,  sondern  die  Forderung 
Jnufste  a)  genau  auf  den  bestimmten  Streitgegenstand  oder  ein 
dafür  leicht  auszumittelndes  Aequivalent  an  Oelde  gerichtet  seyn, 
nicht  auch  auf  die  Accessionen,  Früchte,  Zinsen,  das  Interesse 
—  gehen ;  es  mufste  aber  auch  b)  unbedingt  und  ohne  Ein- 
schränkung das  Ganze  mit  derselben  erhalten  werden  können, 
also  nach  der  Beschaffenheit  der  Forderung  ein  contrarium  ju- 
4icium  nicht  möglich  seyn. 

(Dif  Fortsetzung  ß>fct.) 
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gr,  8-  Preis  1  Gldn  3u  Kr. 


t  FiTtitlzung  dtr  in  N**  3.  thgrirnhenen  Ricemitn.  ) 

Ein  solches  certum  nun  lag  entweder  gleich  Anfangs  in  der 
Obligation,   oder   es  wurde  durch  Eingehung  einer  Spansion 
die  certa  pecunia  bestimmt,  dfe  der  unterliegende  Beklagte  zu 
zahlen  hatte,    und  in  allen  Fällen  dieser  Art  wurde  ein  judex 
ernannt,   dessen  Geschäft  hauptsächlich  auf  die  Ausmittelung 
dir  Thatsachc  ging,  von  welcher  die   Leistung  des   auf  die 
«ine  oder  die  andere    Art  festgesetzten  certi  abhing,  und  der 
überhaupt    streng   an  #die    prätorische    Instruction  gebunden 
war;  wogegen  der  arbiter,  an  welchen  die  Partheyen  gewiesen 
wurden  ,    wenn    ein    incertum    in   dem    vorhin  bestimmten 
technischen  Sinne,  Gegenstand  des  Streits  war,  schon  durch  die 
seiner    Instruction    eingerückten    Klauseln  :    ex    fide  bona, 
qnantam  aequius   melius  u.  s.  w.  (der  Gebrauch  dieser  und 
ähnlicher     Formeln   war    keineswegs    willkürlich  )    auf  eine 
freiere  Behandlung  der  Sache  hingewiesen  wurde*  (  Dieser  hier 
dargestellte  Zusammenhang  wiid  vollständig  erwiesen,  theils  aus 
Her  angeführten  Stelle  d  >s  Cicero,  theils  aus  Seneca  de  benefic. 
JJI.  7«)  Insofern  nun  als  das  wesentliche  Kennzeichen  des  stren- 
gen Rechts  (das  directum,  wperum,  «im  p  lex, wie  Cicero  es  nennt) 
in  der  durchaus  einfachen  und  bestimmten  Beschaffenheit  des 
Streitgegenstandes  und  in  der  Ausschliessung  des  richterlichen 
Officii  besteht,  umfafst  dte  Einteilung  der  Klagen  in  stricti 
jiris  und  arbitrariae  im  weitesten  Sinne  tzu  denen  alsdann  die 
bonae  fidei  actiones  nur  als  Unterarten  gehören  1  das  gesammte 
Klagensystem,  selbu  die  in  rem  actiones  mit  einbegriffen ,  und 
sofern  es  auch  hier  (wenigstens  in  Ansehung  dessen,  was  sich 
nicht  auf  die  blosse  Ablieferung  d  rS.che  bez«»g\  einen  Unter- 
schied  machte,   ob  per  spnnsionem  gestritten  wurde,  oder  per 
fonnulam  petitoriam ,  in  welchem  letzteren  Ftlle  eine  Stipulatio 
judicatum  sohri  eintrat,  also  vom  arbitriu  judici*  anhängig  wur- 
de ,  was  dort  schon  im  Voraus  durch  suonsio  fest  bestinunt  war. 
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Gajus  IV.  %  91—94«  Tn  Beziehung  auf  das  Obligationenrecht 
aber  findet  sich  eine  recht  bestimmte  und  vollständige  Anwen- 
dung dieses  Unterschiedes  gerade  auf  ein  prätorisches  Institut, 
nämlich  auf  die  Interdicte,  bey  (>a  jus  IV.  $,  141.  0$.  162  sqq, 
(Vgl.  auch  die  von  Haubold  in  der  Zeilschrift  für  bistor.  r>.W. 
III.  p.  577.  not*  45«  angef.  Pandectenstellen,  aus  denen  sich  er« 
giebt,  dafs  man  auch  in  Ansehung  des  Eintritts  der  mora  einen 
ähnlichen  Unterschied,  wie  bey  den  str.  jur.  *act.  und  b.  f.  act. 
auf  die  Interdicte  anwandte).  Indessen  die  eigentliche 'und  ur- 
sprüngliche Sphäre  der  st.  j.  a.  war  allerdings  viel  eingeschränk- 
ter; sie  begriff  nur  (wie  dies  auch  sehr  richtig  vom  Verfasser 
bemerkt  ist)  ciyilrechtliche  Klagen.    Diese  hatten  ihre  eigenen 
Formeln  (formulae  in  jus  concepKie  Gaj.  IV.  §.45«  sqq.)  wel- 
che sich  von  allen  übrigen  (in  factum  coneeptae)  theils  dadurch, 
dafs  demonstratio  und.  intentio  verschieden  waren,  theils  durch 
die  in  der  intentio  vorkommende  Beziehung  auf  das  Civilrecht, 
m.  a.  W.  durch  ihre  civilrcchtlfthe  intentio  ( nuurum  esse 
aliquid  ex  jure  Qu, — ,  nobis  dare,  f  teere,  oportere 
u.  a.  )  unterschieden,  wogegen  bey  den  in  fact,  coneeptae  formu- 
lae, demonstratio  und- intentio  zusammenfielen,  (weshalb  denn 
auch  der  auf  die  poena  pluris  petitionis  sich  beziehende  Satz: 
falsa  demonstratione  nihil  perimi,  auf  sie  keine  Anwendung  lei- 
den konnte,  Gaj.  IV#  §   58.  60.)  und  auch  die  solemnia  verba 
der  civilis  intentio  bey  ihnen  nicht  vorkommen,  (dafs  der  Pr. 
für  manche  Klagen  die  zu  den  civilrechtlichen  im  weitern  Sinne  ge- 
hörten, auch  in  factum  coneeptae  formulae  aufgestellt  hatte,  ist 
für  die  gegenwärtige  Entwicklung  gleichgültig).  Bei  den  civil- 
rechtlichen Formeln  nun  findet  sich  wieder  ein  Unterschied, 
welcher  ganz  genau  den  Begriffen  entspricht,  mit  deren  Erör- 
terung wir  es  hier  zunächst  zu  thun  haben;  die  Formein  waren 
entweder  incertae  (wie  Gaj.  sie  auch  nennt,  IV.  §.  54.)  wobey 
die  intentio  so  lautet:  quidquid  adversarium  nobis  dare 
facere  oportet  ex  fide  bona  ejus(oder:  quantnm  me- 
lius, acquiusvoder  ut  inter  bonos  bene  agier  oportet.  Cic. 
off.  III.  c.  15.  13.)  oder  sie  lauteten  ganz  unbedingt  und 
olrne   Einschränkungen  'auf  ein  certum,  und  zwar  auf 
ein  dare  op.ortere  adversarium  (ins  Hörn,  Elgenthum  brin- 
gen;  die  c  furtiva  wird  bekanntlich  stets  als  Ausnahme,  als 
ein  Widerspruch  zwischen  Bedeutung  der  Formel  und  Zweck 
der  Klage  angekündigt).  Den  Beweis  dafür,  dafs  dies  die  For- 
mel der  strcngcivilrcchtlichen  Klagen,   der  eigentlichen  stricti 
jurii  actioncs  war,  enthalten  ausser  der  Stelle  aus  Cicero's  Rede 
pro  Rose.  c.  4.  alle  diejenigen  Stellen,   worin  der  aus  einem 
Gesetze  oder  förmlichen  Geschäften  entspringenden  Klagen  Er- 
wähnung geschieht  und  insbesondere  diejenigen ,  wo  gerade  das 
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strenge  Recht  als  iniquum  im  Gegensatze  des  jus  aequura  er- 
scheint (z.  B#  f.  u  a.  5.  J.  de  except,  und  die  Beispiele  bey 
Brisson,  de  formulis,  Lib,  V.  No  XII*);   Dafs  nun  aber  auf 
ein  dare  oportere  geklagt  werden  konnte,   setzte  ausser  einem 
hierzu  geeigneten  Gegenstände  insonderheit  das  Dascvn  eines 
*ltcivilrechtlichcn  lintstehungsgrundes  voraus.  Hierfür  entschied 
aber  schon  das  Voruandenseyn  eines  formellen  Merkmals  der 
Art,    wodurch  früher  der  Characler  dieser,  streng  juristischen 
Klagen  bestimmt  worden  war,  auf  die  Entstehung  des  Rechts- 
iw^riffs  gerade  in  sehr  alter  Zeit  kam  Nichts  an.    So  wurden 
1  B.  noch  alle  durch  ein  Gesetz  angeordneten  einseitigen  und 
*n  sich  auf  etwas  Bestimmtes  gerichteten  Obligationen  zu  den 
str.  juris  gezählt,  wenn  gleich  der  ursprüngliche  Grund  davon : 
dus  ehemals  das  Juristische  und  das  Strengrechtliche 
eins  waren  —  dafs  ein  Recht  seiner  vollen  Strenge  nach  eintre- 
ten mufste,   sobald  das  positive  Kennzeichen  dafür  vorhanden 
war, —  jetzt,,  nachdem  die  alten  Begriffe  selbst  sich  so  .wesent- 
lich geändert,  nicht  mehr  durchaus  anwendbar  erscheinen  mufs- 
te. So  wurden  ferner  die  Fälle,  in  denen  auf  ein  dare  oportere  ge- 
klagt wurden  konnte,  durch  den  etwas  weiten  Begriff,  welchen  die 
Römischen  Juristen  der  rei  datio  als  Grund  einer  strengen  Klage 
!  untergeschoben  hatten,   beträchtlich  vermehrt,  allein  da  mau 
wf  diese  Weise  mit  den  stricti  juris  actiones'  ins  Gebiet  des  jus 
gentium  hineingekommen  war,   so  erfolgten  hinterher  wieder 
nestrictionen  und  es  entstanden  Verschiedenheiten  zwischen  den 
einzelnen  str.  jur.  a.  selbst  (z.  B.  !•  38.  $»  2  und  7.  D.  de  usu- 
ru;   ganz  all.  ein  eine  Modificationen  für  alle  strengen  Klagen 
waren:   die  Berücksichtigung  der  Exceptionen,  wenn  sie  nur 
tar  rechten  Zeit  gefordert  waren, —  seit  einem  Rescript  Mate 
Antonin«*  sogar  auch  der  Gegenforderungen,  als  Tilgungsgrun- 
des der  obligatio  — ,  sodann  die  der  Litis  contestatio  bey gelegte 
Wirkung,  dafs  die  Forderung  von  da  an  auch  auf  die  Frücht« 
png,  L.  3.  $.  1.  D.  de  usuris^).  Auf  der  andern  Seite  erzeugten 
die  bey  den  aliformlichcn  Geschäfte  —  Testamente  und  Stipula- 
tion—  nicht  gerade  immer  eine  strenge  Klage,   sondern  bey 
jenem  kam  es  auf  die  Art  der  Verfügung  an,  die  Stipulation 
ifcer  konnte  auch  auf  bona  fides  gestellt  werden,  in  welchem 
Falle  denn  die  strenge  Natur  der  stipulationsmässigün  Verbind- 
lichkeit wenigstens  in  so  weit  eingeschränkt  war,  dafs  der  Rich- 
ter, auch  ohne  besondere  Vorschrift  des  Prätors,  auf  das,  was 
der  bona  fides  gemäis  oder  ihr  entgegen  war,  Rücksicht  neh- 
men mufste. 

E*   giebt  also  einen  weitern  BegrifT  der  str,  juris  actiones 
und  derjenigen  Klagen,  wobey  ein  arbitri'um  judicis  statt  findet, 
einen  engern.  Jener  umfafst  das  ganze  Klagensystem,  (mit 
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Ausnahme  der  cxtraordinariae  cognitioncs,  wobey, — wenn  man 
sich  so  ausdrücken  will — ein  arliitrium  magistratüt  entschied), 
also  auch  die  in  factum  coneeptae,  deren  einzelne  Arten  den 
ursprünglichen  strengen  Klagen  mehr  oder  weniger  nachgebil- 
det sind;  dieser  (4er  engere)  bezieht  sich  nur  auf  die  actiones 
in  jus  coneeptae.  Ausser  dieser  Grundverschiedenheit  hatten  sich 
aber  auch  noch  andere  Unterschiede  gebildet,  die  theils  das  ge- 
richtliche Verfahren  selbst,  theils  einzelne  Wirkungen  des  Rechts- 
verfahrens betrafen,  und  welche,   wenn  sie  gleich  zum  Theil 
aus  der  nämlichen  Grundidee  hervorgegangen  sind,,  wie  jene 
Hauptverschiedenheit,  und  sicher  mit  dieser  ursprünglich  zu- 
sammenhingen (m.  s.  z.  B.  Gaj.  IV,  f.  108  und  $.  171.)  doch 
in  ihrer  spatern  Ausbildung  nicht  mehr  darauf  zurückgeführt, 
noch  aus  ihr  erklärt  werden  können.  Es  gehören  dahin  haupt- 
fächlich 1)  der  Unterschied  der  judicia  in  solche,  ejuae  legiti- 
mo  juro  consistunt  und  quae  imperio  continentur  (Gai.  §•  105. 
—  109.),  ferner  a)  die  Bestimmungen  über  poena  temere  li- 
iigantium  (Gaj.  (f.  182),  wobey  in  Ansehung  einzelner  strengen  Wir- 
kungen manche  bon.  fid.  judicia",   eben  weil  sie  so  sehr  auf 
bona  fides  gegründet  sind,  dafs  eine  Täuschung  des  Vertrauens 
strenge  Ahndung  verdient,  den  str.  jur.  act,  gleichgestellt  sind« 
(Gaj,  IV.  §.  18a). —  Die  Vorschriften  über  poena  pluris  pe- 
titioms  stehen  mit  der  obigen  Grundverschiedenheit  der  Kla- 
gen in  dem  eigentlichen  Kreise  derselben   allerdings  in  dem 
bestimmtesten  Zusammenhang,  indem  diese  Strafe  bey  den  h.  f. 
judieiis  wegen  der  incerta  formula  überall  nicht  möglich  war. 
(Cic.  pro  Rose  4,  und  besonders  Gaj.  IV,  §.  54  );  bey  den 
Sn  factum  coneeptae  dagegen  trat  sie  ein,   wenn  gleich  die 
Condemnator.  Formel  unbestimmt  lautete  (quanti  .ea  res  erH). 
mithin  die  Sache  an  den  arbiter  kam,  sobald  nur  der  Gegen- 
stand der* Forderung  an  sich  etwas  Bestimmtes  war,  indem 
diese  Bestimmtheit  doch  allemal  im  Eingang  ausgedrückt,  also, 
da  es  keine  besondere  intentio  bei  diesen  Klagen  gab,  es  dem 
Kläger  stets  schädlich  werden  mutete,   wenn  zuviel  angege- 
ben war, 

Ree.  hat  eine  kurze,  von  der  Darstellung  des  Vf.  unab- 
hängige Entwickelung  seiner  Ideen  über  diesen  Gegenstand  für 
nöthi-g  gefunden,  obgleich  seine  Ansichten  mit  denen  des  Vf. 
in  wes entliehen  Puncteii  zusammentreffen,  —  weil  er  glaubt, 
dafs  die  richtigen  Ideen  des  Vf.  auf  diesem  Wege  mehr  Grund, 
mehr  Klarheit  und  Zusammenhang  erhalten  können,  so  wie  auf 
der  andern  Seite,  das  irrthümliche  und  unhaltbare  seiner  Vor- 
stellungen sich  leichter  erkennen  und  berichtigen  lasse.  Er  mufs 
aber  aus  gleichem  Grunde,  ehe  er  in  der  eigentlichen  Critik  des 
Buchs  fortfähU,  über  die  (richtige)  Bemerkung  des  Vrf.  (ß.ast.) 
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Jjfs  die  actiones  stricti  juris  und  die  condictlones  gleichbedeu- 
tend seyen,   seine  eigene  Meinung  vortragen.     Diese  Ansicht, 
die  bekanntlich  nicht  neu  ist,  gründet  der  Vf.  geradezu  auf 
den  Satz:  weil  Klagen,  die  auf  ein  dare  gehen,  condictiones  heis- 
'  n,  so  folgt ,  daf»  die  eigentlichen  stricti  jur.  actiones  Courfi- 
ctionen  sind.     Gegen  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  Iaht  sich 
Jchwerlich  etwas  erinnern,  einen  Versuch,  diese  Ansicht  tiefer 
w  begründen,  hat  der  Verf.  aber  nicht  gemacht ,  und  fast  möchte 
man  zweitein ,  (ob  ein  solcher  Versuch  je  gelingen  werde,  da 
das  Wenige,  was  sich  im  ächten  Gaj.  hierüber  findet,  (d.  h. 
in  10  weit  es  für  uns  lesbar  ist),  eben  nicht  sehr  befriedigen 
Unn.    Folgender  Zusammenhang  scheint  dem  Ree.  der  wahr- 
scheinlichste   zu  seyn.  —    Di«  Eröffnung  der  Pro cef so 
über  die  auf  Vorschriften  und  Grundsätzen  des  Zivilrechts  be- 
ruhenden Rechtsverhältnisse  geschah  durch  Handlungen  von  fest 
bestimmter  Art  und  Form,  legis  actiones.    Gajus  nennt  deren 
fünf  verschiedene,  von  welchen  die  beyden  letzten  (L.  A.  per 
roanus  injectionem  und  per  piguoris  capionem,    mit  unsern 
summarischen  Processen,  die  mit  Executionshandlungen  anfan- 
gen, verglichen  werden,  die  drey  ersten  (L.  A.  sacrarnento, 
ptr  judicis  postulationem ,  per  condictio  nern)  als  die  re- 
gelmässigen und   ordentlichen  L#  L.  A.  A.  angesehen  werden 
Tonnen.    [Auf  sie  beziehen  «ich  ohne  Zweifel  Cicero's  Worte 
in  der  or,  pro  domo  c.  2g.  »Quis  nie  unquam  ulla  lege  inter- 
fogavit?«  (Sacramenti  actio).  •  Quis  postulavit?  «  (Jud.  postula- 
no),  »Quis  diem  dixit?«  (condictio).]    Die  Sacramenti  actio 
Aar  die  allgemeine  für  alle  feyerliche  Klagen,  für  die  eine  ande- 
re L.  A.  nicht  angeordnet  war,  gültige.  Das  Wesentliche  der  judi- 
'«  poslulatio  bestand  vielleicht  in  der  Einleitung  zu  einem  arbi- 
,t!um;  (aian  könnte  etwa  hier  herziehen  die  Stelle  bey  Cic.or,  pro 
Mur.c  u.  uinf.»  tot,  homines  u.  s.  w#;  denn  es  wurde  die  gröTsto 
Genauigkeit  des  Ausdrucks  bey  den  L.  A.  erfordert.    Gaj,  IV. 
;.  11.  —  Vgl.  auch  Brisson  de  formul.  lib.  V.  No.  V.);  viel- 

bt  ist  auch  jede  förmliche  Einleitung  zum  ordentlichen  ci- 
techtlichen  Verfahren   darunter  zu  verstehen ,   welche  ohne 
Cuiständlicbkeit  der  sacramenti  actio  geschah ;   —  (eine 

iärung,  welche  zu  der  Nachricht  bey  Gajus  IV.  $.  20  ,  es 
•u-  auch  de  eu  ,  quod  nobis  dari  oportet,  per  judicis  postu- 
Uionem  geklagt  werden  können,  noch  besser  pafst ,  wenn  es 
h  ausser  Zweifel  seyn  dürfte,  dafs  es  auch  über  eine  strenge 
Forderung  zum  arbitriura  kommen  konnte).    Durch  die  Lex 

•t  wurde  eine  neue  Legis  actio  für  die  Forderung  auf  cerfa 
nia  eingeführt,    lieber'  den  Grund  dieser  Anordnung  strit- 

i»chon  die  Alten,  weil  ja  in  Fällen  dieser  Art  sacrarnento 
^•r  durch  Jud.  postulatio  hätte  geklagt  werden  können  (Gaj. 
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IV.  J.  2o\    Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Lex  Silia 
für  die  ohnehin  begün>tigle  Forderung  der  certa  pecunia  cre— 
dita  eine  leichtere  Art  als  die  gewöhnliche  einführte,  den  öchuld- 
ner  in  den   Klagestand  zu   versetzen;  —  aho   zu   bewirken , 
dais  er  auch  abwesend  verurtheilt  werden  könne  — ;  nämlich, 
ohne  eigentliches  vadimonium  durch  eine  blofse  zwischen  den 
Partheyeu  in  iure  erfolgte  Verabredung,  oder  auch  wohl  durch, 
eine  blosse  vom  Kläger  dem  Beklagten  gemachte  Deuunciation, 
sich  an  ei  neu  besti  in  inten  Tage  zur  Verhandlung  dcrSach  *  vor  dem 
judex  einzufinden,  (Gaj.  IV.      18.  «nam  actor  adversario  de- 
nuntiabat,   ut  ad  jndicem  capiendum  die  trigisimo  adesset  •  ). 
Seit  nun  durch  die  Lex  Calpurniadie  Gondictionsform  auf  om_ 
nis   certa  res  ausgedehnt  v.ar,  umfttfste  sie  im  Grunde  das  fanz« 
strenge  Obligationssystem  und  wurde  daher  wahrscheinlich  für  alle 
auf  ein  dare  oportere  gerichtete  Kkgen,  die  allein  übliche,  wo- 
gegen die  sacramenti  actio  späterhin  die  regelmässige  für  in  rem 
actiones  geworden  zu  seyn  scheint,  auf  welche  sich  die  besondern 
Anwendungen  bey  G  ajus  auch  nur  beziehen.  Geht  man  hier- 
von aus,  so  erklärt  sich  leicht,  dafs  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung von  condictio,  als  besondere  Einlcitungsform  des  Proces- 
si, die  des  Rechts  zu  condiciren  annahm,  also  die  Bedeutung 
einet  strengen  Forderun gsrecht«,  —  dafs  dieser  Sprachgebrauch 
sich  erhielte,  als  die  alte  Form  selbst  nicht  mehr  üblich  war 
— ,  (das  Verschwinden  dieser  Form  hing  wohl  damit  zusam- 
men, dafs  die  Verurtheilüng  Abwesender  —  in  contumaciam  — 
ganz  allgemein  und  ohne  vorgängige  Prozef«einleitung  in  Ge- 
genwart, der  Partnern  geschehen  konnte,   also  seit  es  überali 
keiner  besondern  Form  mehr  bedurfte,  um  dieses  zu  bewir- 
ken, auch  die  leichtere  für  die*Condictionsfälle  von  selbst  auf- 
hören mufste,  —  denn  die  erst  unter  den  Kaisern  entstandene 
Litis  denuntiatio,  als  regelmäfsige  und  sehr  beschwerliche  Ein- 
leitungsform für  alle  Processe  ist  mit  der  alten  condictio  nicht, 
wie  gewöhnlich  geschieht,   zu  verwechseln  —  );  dafs  in  den 
Condicüonsformeln  keine  Fiction,  keine  Hinw  eisung  auf  u\«- 
«he  L.  A  vorkam  (  « nulla  formul«  ad  condicrionis  fictionen, 
exprimitur  »  Gaj,  IV.  §  53  )  indem  überall  keine  dieser  Fora, 
eigenthümliche  Wirkung  geblieben ,  also  auch  keine  auf  die  an 
die  Stelle  der  alten  L  A.  selbst  getretene  Formel  zu  übertragen 
war,  mithin  Gajus  wohl  sagen  konnte:  die  Condictionsforn.elri 
gehörten  so  got  wie  andere  civilrechtliche  Klagen  zu  denjeni- 
gen, quae  sua  vi  ac  potestate  constant)  —  es  erklärt  sich  hier, 
aus  ferner,  dafs  man  in  der  Folge  auf  das  Unpassende  dei 
"Benennung  hin wiefs:  «nunc  non   proprie  condictionein  dici- 
m us  actionein  in  personaiu,  qua  intendimus,  dari  nobis  opor. 
tera,  nulla  enim  hoc  tempore  eo  nomine  denunt ia. 
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tio  fit.»  fGaj.  IV.  §.  18.  und  Just.  IV.  6.  f*  14.),  d.  Ii.  der 
jetzige  Name  pafst  zu  dem  Begriff  überall  nicht,  indem  nicht 
mehr  condicirt  oder  dcnuncirt  wird) — ,  und  endlich  wird  ei 
durch  jene  Voraussetzung  begreiflich,  d.ifs  der  Name  condic- 
tio bisweilen  für  persönliche  Klagen  überhaupt  gebraucht  wur- 
de, gerade  so  wie  der  Ausdruck  vindicatio  für  in  rem  actio, 
obwohl  bey  weitem  nicht  alle  in  rem  actiones  mit  Vindica- 
tion  verknüpft  waren ,  (Ga)us  und  Justin.  •  «  appellantur  auteni 
in  rem  acüonis  vindicationei ,  in  pcrsonam  vero  actiones,  qui- 
bus  dari  fierive  oportere  intendimua,  condictiones  »)»  doch  blieb 
dies  nur  die  im  eigentlich»,  nur  für  den  Gegensatz  der  persönli- 
chen und  dinglichen  Klagen  gebräuchliche  Bedeutung,  woge- 
gen 9  so  oft  das  Eigentümliche  der  Condiction  ,  als  besondere 
Art  persönlicher  Klagen,  bestimmt  werden  sollte,  als  wesent- 
hches  Kennzeichen  derselben  stets  die  auf  ein  dare  oportere  gerich- 
tete imentio  angegeben  wird.  Ganz  abgesehen  aber  -von  die- 
ser Ent wickelung,  wird  die  Behauptung:  condictiones  sind  str. 
jur«  actiones ,  auch  noch  durch  ein  sehr  bestimmtes  (auch  vom 
Vf.  übersehenes)  Zeugnifs  des  Theophilus  unterstützt,  (in  tit* 
dt  exceptionib.  tf.  5.  verb. :  « rov  xovSntTinov  (er  sagt  nicht  et- 
wa v Tov  tov  x,  ,  sondern  spricht  in  unbeschränkter  Allge- 
meinheit) <rf/itT«v  ouffctv  T7fv  ctyuyijv» 

In  3»  (von  S.  25  — 47.)  nun  sucht  der  Vf.  die  Herlei- 
tung  der  cond.  oder  str.  jur.  act.  aus  einer  dreifachen  Quelle 
naher  zu  begründen« 

1.  Jede  durch  eint  Lex  und  die  einer  Lex  völlig  gleiche 
Verfügung  begründete  und  an  sich  auf  etwas  Bestimmtes  ge- 
richtete obligatio,  erzeugte  eine  condictio;  alle  Pönalklagen, 
die  auf  eine  bestimmte,  nicht  arbitraire  Strafe  ge. 
hen,  sind  mitbin  condictiones.  Dieser  Satz  wird  vollständig 
aus  den  Quellen  nachgewiesen,  auch  in  Ansehung  derjenigen 
Klagen,  welch«  gewöhnlich  den  Namen  condictiones  nicht 
führen,  namentlich  der  actiones  furti ,  rcrum  omotarum,  ex 
Lege  Äquilia  u.  a.  m.  Der  Verf.  findet  den  Grund  hiervon 
in  dem  Umstände,  dafs  die  Benennung  condictio,  für  die 
auf  ein  dare  oportere  gerichtete  Klage  erst  gangbar  gewor- 
den scy,  als  jene  Obligationen  schon  begründet  gewesen,  or 
bezieht  hierauf  sogar  das:  nunc  abusivj  dkimus  condictiorrem 
u.  s.  w.  der  Institutionen,  und  glaubt*  dafs  ursprünglich  der 
Name  cond.  für  jede  in  personam  actio  gebraucht  worden,  das 
Abusive  dieser  Benennung  also  in  der  Beschränkung  auf  die 
strengen  Klagen  zu  suchen  sey.  Offenbar  aber  ist  es  dem  histori- 
schen Zusammenhange  und  den  Worten  der  Quellen  gemässer, 
das  Uneigentlichc  in  der  nicht  mehr  passanden  Bezeichnung 
zu  finden,  den  Grund  aber,  warum  manche  Klagen,  welche 
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dem  Begriffe  nach  Gondictionen  -waren,  dennoch  nicht  so  ge- 
nannt zu  werden  pflegten,  darin,  weil  nur  ein  eigentliche« 
Bedürfnifs  vorhanden  se>n  konnte,  sich  des  Characternamens 
condictio  zur  regelmässigen  Bezeichnung  einer  Klage  zu  bedie- 
nen, wenn  entweder  3onst  Verwechselungen  hätten  eintrete  12 
können,  (als  condictio  furiiva,  cond.  certi  ex  stipulatu,  zur 
Unterscheidung  von  actio  furti  und  act.  ex  stipulatu)  oder  weil 
es  ihres  allgemein  -  rechtlichen  Grundes  (ihrer  Enstehung  in 
jus  gentium)  wegen  nöthig  erschien,  durch  den  Narnen  auf 
ihren  positiven  Character  hinzudeuten  (bey  den  durcli  rei  da- 
tio  begründeten  Obligationen)  oder  tödlich,  weil  es  der  Klage 
an  einem  bestimmten  Namen  überall  fehlte,  —  womit  denn 
der  Inhalt  des  Pandecten- Titels  de  condictione  ex  Lege  sehr 
gut  und  viel  ungezwungener  übereinstimmt,  als  mit  den  vom 
Verfasser  angenommenen  Voraussetzungen. 

2.  Die  Klagen  aus  einem  formellen  Rechtsgeschäfte — Stipu- 
lation, litterarum  obligatio,  tostamentum  (die  letztern  aber 
nicht  unbedingt)  sind  condictiones  oder  str.  jur.  act.  (S.  29 
—  55).  Auch  die  aus  einer  dous  dictio  und  jurata  promissio 
operarum  gehörte  dahin;  seitdem  aber  aus  jedem  Mitgiftsver- 
sprechen eine  Klage,  so  gut  wie  aus  einer  stipulation  entsteht, 
ist  diese  eine  condictio  ex  lege,  (oder  vielmehr:  c.  ex  dotis 
protnissione.  Denn  das  Versprechen  ist  hin  der  nächste  Grund 
der  Klage,  dafs  eine  besondere  Form  dabey  unnöthig  ist,  macht 
die  Klage  so  wenig  zu  einer  actio  ex  lsge,  als  es  z.  ß.  die  ^Kla- 
ge auf  Erfüllung  eines  Kauf-Contracts  seyn  würde,  wenn  sich 
auch  nachweisen  liefse,  dafs  der  Kauf  durch  ein  Gesetz  von  der 
feierlichen  Form  entbunden  worden  wäre).  . 

5.  Die  dritte  Klasse  der  Klagen,  die  am  häufigsten  con- 
dictiones heifsen,  sind  die  aus  ainer  pecuniae  numeratio,  und 
was  dem  gleich  gestellt  ist,  entstehenden,  nämlich*  so  oft  Eigen, 
th  um  auf  den  Empfänger  übergegangen  ist,  man  also  nicht  mehr  vin* 
diciren  kann,  der  Empfänger  aber  das  Gegebene  wieder  zurück- 
liefern oder  erstatten  mufs,  weil  entweder  das  Zurückgeben  aus- 
bedungen ist,  oder  sonst  ohne  Unbilligkeit  nicht  verweigert  wer- 
den darf  (nicht  unpassend  bezeichnet  der  Vf.  diese  ganze  Klasse 
von  Fällen  durch  ein  Haben  ohne  Grund;  auch  der  mutuo  acci- 
piens  fängt  an  ohne  Grund  zu  haben,  wenn  der  Termin  der 
Rückzahlung  gekoinnffn  ist).  Sie  sind  ihrem  Grunde  nach 
juris  gentium,  ihrer  Wirkung  nach  (da  Ree.  dies  wenigstens 
nicht  ohne  Modifikation  zugeben  kann,  so  möchte  er  statt  des- 
sen lieber  sagen:  ihrem  allgemeinen  positiven  Character  nach) 
stricti  juris.  Durch  die  Beha  uptung  des  Vrfs.:  der  Wirkung 
nach  giebt  es  nur  eine  Coudiction,  kann  Ree.  diesen  Satz  eben 
so  wenig  für  erwiesen  halten,  als  durch  die  Beziehung  auf  die 
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S.  38.  39.  angf.  Stellen,  da  diese  nur  von  res  credit»  sprechen; 
wohl  aber  durch  den  obigen  Beweis:  jede  condictio  —  als  spe- 
cielle  Klage  —  ist  str,  jur. ,  wozu  noch  die  Gleichstellung  des 
mutui  und  der  übrigen  ex  rei  datione  entspringenden  Condictio- 
aen  in  Ansehung  der  Verzugszinsen  kommt  (c  1.  in  f.  C.  de 
cond»  ind.,  also  in  Ansehung  eines  Gegenstandes  ,  welcher  wohl 
als  eines  der  hauptsächlichsten  Unterscheidungskennzeicken  der 
*tr.  jur.  Mnd  b.  f,  actione«  angesehen  werden  kann  ) 

Der  §.  4.  (S.  48  —  90.)  hat  es  mit  einer  nähern  Bestimmung 
des  Gegenstandes  einer  str.  jur.  actio  zu  thun.  Er  be- 
ginnt mit  einer  befriedigenden  Entwickelun^  des  Begriffs  der 
condictio  triticiaria.  Das  Object  aller  str«  jur.  actiones  mufs 
noth wendig  ein  certum  seyn.  Die  pecunia  cerfci  nun  ist  ihrer 
Natur  zufolge  das  einzige,  unveränderliche  certifm  ,  —  des 
Maafsstab,  nach  welchem  alles,  was  Gegenstand  des  Vermö- 
gensrechts seyn  kann,  gemessen  wird.*  Die  gleich  ursprüngheh 
auf  baares  Geld  gerichtete  Condiction  heilst  daher  vorzugs- 
weise c.  certi  oder'si  certum  petetur,  weil  hier  das  Forderurigs- 
object  ein  absolut  Gewisses  ist.  Allein  certae  res  sind  auch  an* 
itre  Dinge  aufser  pecunia  numerata;  nur  weil  es  statt  ihrer  oft- 
mals zu  einer  Schätzung  an  Gelde  kommt,  weil  sie  folglich 
nicht  als  bleibender  und  unvergänglicher  Gegenstand  der  For- 
derung angesehen  werden  können,  wird  hier  die  Forderung 
von  der  eigentlichen  c  certi  unterschieden  durch  die  Benen- 
nung :  cond.  triticiaria;  triticum  ist  hier  der  Hepraesentant  al- 
les dessen,  was  nicht  Geld  ist >  und  die  Bezeichnungsart  ist 
zufällig  (Beweis:  L,  1.  pr,  d.  de  cond*  tritic.)  Ein  certum 
aber  wird  mit  dieser  Klage  dennoch  gefordert,  weil  sie  immef 
nar  auf  Werthsbestimmung  nach  einem  objectiven  Maalsstabe 
—  rei  aestimatio ,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Interesse  — 
gerichtet  ist«  Diese  Schätzung  kann  nun  nach  Zeit  und  Ort 
verschieden  seyn.  1)  Was  die  Zeit  anbelangt;  so  ist  es  immer 
die  Zeit  des  Forderungstages,  worauf  bey  den  str.  jur,  judicii» 
gesehen  wird,  also  a)  der  eigentlichen  mora,  wenn  ein  Erfül- 
lungstag festgesetzt  worden',  sonst  b)  des  judicii  aeeepti,  oder 
der  Litiscontestation;  da  indessen  bis  zurre«  judicata  noch  Ac- 
cessionen hinzukommen  hönnen,  die  auch  aestimirt  werden 
müssen,  so  ist  der  Endpunkt  aller  Schätzung  die  Zeit  der  Con- 
deranatio,  (Unbeschadet  der  in  der  Hauptsache  richtigen  An- 
sichten ,  verrnilst  man  doch  die  Folgerichtigkeit  der  Darstellung, 
die  hier  der  Vf.  ganz  besonders  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 
J*o  soll  aus  dem  Begriffe  der  str.  jur.  act.  der  Satz  folgen,  dafs 
bey  ihnen  die  Zeit  der  aestimatio  die  der  L.  C,  seyn  müsse; 
ms  der  Natur  der  Condictionen  aber  wieder  die  Berücksichti- 
gung der  zuora  als  Ausnahmt   (S.  5f>)  und  dennoch  beyde» 
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(nach  S.  6o-)  „consequent  aus  einem  Princip  hergeleitet  wor- 
den scvn  «*)  — •  Ohne  Grund  übrigens  bezieht  der  Verfasser  die 
L.  5.  de  cond.  trit.  auf  die  causa  oder  accessiones  rei.  Statt  dessen 
Litte  geradezu  gesagt  werden  können :  eine  Steigerung  des  Werths 
bis  zur  Condemuation  kommt  dem  Kläger  zu  Gute,  wenn  die 
Sache  nicht  etwa  schon  früher  untergegangen  ist;  durch  diese 
viel  wörtlichere  Interpretation  wird  der  scheinbare  Widerspruch 
zwischen  L.  5.  D.  de  cond.  trit.  und  den  andern  von  der  Ae- 
stimatiqnszeit  handelnden  Stellen  vollkommen  ausgeglichen.  In 
gewissem  Betrachte  ist  also  bey  allen  judicüs  die  Conderonations- 
zcit  der  Endpunkt  der  Aestimation,  —  (eine  Werthserhöhung 
über  diese  Zeit  hinaus  wird  nicht  berücksichtiget ,  da  die  Voll- 
streckung einen  festen  Maafstab  in  der  Vergangenheit  haben 
mufs  — ),%o  wie  die  mora  ihr  Anfangspunkt;  doch  finden  sich 
hier  noch  andere  wichtige  Verschiedenheiten  zwischen  str.  jur. 
und  h  f.  jud,  als  die  int  Buche  hervorgehobenen.  So  wird  der 
Begriff  de»  mora  bey  jenen  strenger  genominen,  wie  bey  die- 
sen —  L.  157.  §.  4.  in  f.  de  V.  O.  Vgl.  mit.  L.  3.  ult.  de. 
A.  E  V.  —  wogegen  dort,  ausser  der  mora,  dem  debito*  eine 
biof*e  Nachläfsigkeitsschuld  nicht  zugerechnet  wurde,  L.  91.  pr. 
d.  V.  O.  —  was  man  freylich  auf  manche  Weise  wieder  zu  be- 
schränken wufste.  —  Für  das  damnum  inj.  datuni  hat  das 
Oesetz  eixvr  andere  Aestimationszeit  bestimmt;  auch  wird  hier 
der  mittelbare  Schaden  berücksichtiget,  doch  nach  einem  festen 
und  objectiven  Maaistabe,  so  auch  bey  der  cond.  furtiva.  <S. 
00.  ^qq  )  —  »)  Anbelangend  den  Zahlungsort,  so  konnte,  wenn 
ein  solcher  bestimmt  war,  nach  der  Strenge  des  Rechts  auch  nur  an 
dasein  geklagt  werden.  Zur  Aushülfe  wurde  daher  ein;  actio 
arbitrdiiu  eingeführt  die  a.  de  eo  quod  eerto  loco,  von  o*en 
Neuereh  fälschlich  cond.  de  eo  q.  c.  i.  genannt.  (Sehr  gut 
und  gründlich  ausgeführt,  S.  70.  75.)  Von  S.  75*  bis  zum 
Scniufs  d;*s  folgt  eine  Untersuchung  über  das  Wesen  der  cond. 
incerti  —  Ehemals  dachte  man  sich  die  Hinzufügung  eines 
Strafquantums  als  ganz  unzertrennlich  von  einer  obl.  str.  jur. 
in  facindo.  Allein  nach  und  nach"  läfst  man  auch  Stipulatio- 
nen eines  facti  ohne  hinzugefügte  poena  als  gültig  geschehen, 
und  dadurch  ändert  sich  das  frühere  System  bedeutend.  Es  kommt 
die  condictio  incerti  auf;  sie  bildet  die  Cränze,  wo  das  System 
der  str.  jur.  a.  mit  d  n  b  fid.  zusammentrifft  oder  vielmehr 
grz  in  dasselbe  hinübei läuft,  und  ist  also  eine  wahre  Ano- 
malie des  formellen  Obligationenrechts,  indem  die  Schätzung 
hier  nach  einem  subjeenven  Maßstäbe  erfolgt.  Dadurch  sind 
aber  nur  die  Gcg  'nstände  der  cond.  triticiaria  vermehrt  und 
«s  bleibt,  wenn  man  schlechthin  n  »ch  den  Objecten  eintheilt,  die 
Einteilung  de*  Condictionen  in  c.  si  certuin  petatur  und  iritic.  un- 
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geändert ;  allein  die  verschiedenartige  Aestimatio  dieser  Objecte  er- 
giebteinc  neue  Eintheilung,  namiieh  in  c.  certi  et  incerti  nach  wel- 
chem denn  die  c  tritic.  b^Kl  2u  der  ersten  gehört,  also  in  die- 
ser Beziehung  mit  der  c.  si  certum  p.  zusammenfällt,  bald  zu 
der  letztern.  —  Ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  b.  £•  und 
incerüs  str.  jur.  judieiis  zeigt  sich  dennoch,  sowohl  in  deir  Ver- 
S_hudenbeit  der  Berechnungen rt  des  Interesses,  als  des  Beweises. 
Bt.y  diesen  ist  das  Interesse  immer  nur  das  Surrogat  einer  nicht 
möglichen  objectiven  Schätzung  und  erfordert  strengen  Beweis; 
bei  jenen,  den  b.  f.  jud.  —  ist  es  eigentümliches  und  selbst- 
ständiges  Object  der  obligatio,  nie  blofses  Surrogat;  es  ist  Er- 
gebnils der  gemeintchaftlicben  Ansprüche  der  Partheyen,  es 
wird  dabey  die  ganze  Subjectivitat  in  Anschlag  gebracht,  also 
auch  die  Affection  —  seine  Gröf«e  wird  ausgeiniitelt  durch  das 
richterliche  officium ,  und  was  in  manchen   Fällen  an  dessen 
Stelle  tritt,  das  jus  jur.  in  litem.  —  Offenbar  ist  auch  .in  die- 
ser Darstellung  sehr  viel  Gutes  und  Wahres  enthalten;  allein, 
indem  der  Vf.  mit  -seinen  Condictionen  fast  unmerklich  in  den 
Kreis  der  aibitrariae  actiones  hineingekommen,   sieht  er,  um 
seiner  Ansicht  Realität  zu  sichern,  zu  manchen  übertriebenen 
Behauptungen   und  unerweislichen  Steigerungen  der  Begriffe 
seine  Zuflucht  zu  nehmen  sich  genöthiget  - — v dahin  gehört  unter 
andern  die  Behauptung:  dafsbey  dann,  f.  jud.  das  Interesse  tets  das 
eigentliche  Object  der  Obligatio  sey,  ferner  das,   was  er  über 
das  sogenannte  pretium  afTectionu  sagt;  denn  dafs  die  L.  54. 
roandat.  nicht  von  einem  solchen  zu.  verstehen  ist,  hat  schon  C  u- 
jacius  zu  Papinian  sehr  gut  gezeigt)  —  welche  aber,  wenn 
%\e  auch  erweislich  wären  ,  die  früher  mit  so  grosser  Bestimmt 
beit  auf  den  Unterschied  zwischen  rei  aestimatio  und  dem  In- 
teresse gestellte   Grundverschiedenheit    beyder  Klaggattungen 
immer  nicht  retten  könnten.  — -  Allerdings  liegt  etwas  anoma- 
lisch  es  in  der  condictio  incerti;  allein  so  weit  als  der  Vf.  glaubt, 
dürfen  wir  uns  von  dem  Grundbegriffe  nicht  entfernen.  Zwar 
werden  Stipulationen  auf  ein  facere  ohne  Hinzufügung  einer 
poena  für  zu läfsig  gehalten ;  indessen,  dafs  daraus  eine. Co n- 
dictiorn  gegeben  worden  sey,  läfst  sich  nicht  annehmen, 
Dafs  Ulpian   in  der  L.  75«  de  V.  O.  einen  Fall  dieser  Art 
neben  solchen  nennt,  wo  ohne  Zweifel  eine  condictio  incerti 
begründet  war,  kann  schon  um  dtfswillen  nichts  beweisen 9 
weil  darunter  auch  Fälle  vorkommen,  in  welchen,  der  völli- 
gen Unbestimmtheit  wegen,  überall  kein  Klagerecht  statt  fin- 
den konnte.    Diese  Stelle  hat  es  blos  mit  einer  Entwickelung 
des  Begriffs  vöm  incertum  nach  allen  seinen  Abstufungen  zu 
thun,  vom  völlig  unbestimmten  an  bis  zu  dem  Punkt,  wo  es 
mit  dem  absolut  Gewissen  fast  zusammenfällt.  —  Anomalien 
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nun  dürfen  ohne  bestimmten  Beweif  nicht  angenommen  wer* 
den  ,  mithin  ist  das  schon  ein  durchgreifendes  Argument,  wie- 
der die  Annahme  des  Vfs  ,  dafs  die  .aus  einer  stipulatio  ad  fa- 
ciendum,  oder  auch:  quid  quid  promittentem  dare  facere  opor- 
tet —  entspringend«  Klage   nie  condictio  genannt  wird,  son- 
dern stets  actio  ex  stipulatu«    Es  kommt  hierzu  aber  noch  das 
Zeugnifs  dar  Mittelgriechen»  welche  sich  dabey  auf  Theo- 
philus  beziehen.    (Einige  Contracte,  sagen  sie,  Seyen  ihrer 
Natur  nach  ungewisse,  wie  Stipulationes  in  faciendo,  andere 
blos  wegen  Unwissenheit  der  Contrahenten ,  —  wie  z.  B.  wenn 
ich  mir  versprechen  lasse  »  was  in  des  Promissor!  Kasse  ist. 
Aus  diesem  Contracte  könne  die  Erfüllung  mit  einer  Condic- 
tion  gefordert  werden»  aus  einer  stipulatio   in   faciendo  aber 
nicht,  eben  so  wenig,  wie  aus  einem  Kauf-Contract,  wenn 
nian  nicht  etwa  geradezu  auf  eine  bestimmte  Aestimatio  klagen 
wollte»  wobey  man  indessen  Gefahr  der  Piuspetition  laufe  — 
weil  der  Berechtigte  in  beyden  Fällen  nicht  sagen  könne:  si 
paret  dare.  Schul.  Basü.  III.  p.  24g*  und  Fr*  Theophil.  ap. 
Reitz.  p.  94.U-)     Incerti  condictiones  nun  finden  statt,  wenn 
1H  Ansehung,  des  Gegenstandes  oder  des  Zweckes  einige  Unbe» 
stimnaheit  eintritt,  dennoch  aber  nicht  durch  ein  quid-quid 
d.  f.  oportet  adversarium,  sondern  durch  condictio  die  Erfül- 
lung der  Obligatio  gefordert  wird.  Also  a)  wenn  der  Gegenstand* 
gar  kein  corpus  odsr  gar  keine  quantitas  ist,  (eine  Servituten- 
bestellung,  — -    ein  indebite  ertheiltes  Versprechen,  eine  un- 
terlasssene  $icherheitsbc*steilung) ;    b)  wenn  in  Ansehung  des 
Individui  noch  eine  Unbestimmtheit  eintritt,  (bey  einer  soge- 
nannten Obligatio  alternativa);  c)  wenn  dies  in  Ansehung  der 
Existenz  oder  der  Quantität  der  Fall  ist,  (z.  B.  L.  75.  4» 
de  V.  O.  L.  4.  $.  i.  de  cond.  ind.);  d)  wenn  mehr  als  das 
Hauptobject  Gegenstand  der  Forderung  ist,  nämlich  auch  seine- 
Er Zeugnisse,  (L.  19.  $.  2.  de  precario»  L.  38.  $.  2.  3.  de  usur.); 
e)  wenn  aus  einer  Hauptobligation  terminsweise  fällige,  übri- 
gens aber  völlig  bestimmte  Leistungen -gefordert  werden  9  (vgl. 
L.  75.  $.  9»  de  V.  O.  und  Gaji  Inst.  IV.  £.  131.)»  f)  wenn  der 
Pfandgläubiger  die  cond.  furtiva  anstellt,  indem  dieser  zwar 
ein  Recht  auf  das  Object  selbst»  aber  doch  nur  wegen  seines 
Interesses  hat,  (L.  |2.  jf.  2.  de  cond«  fürt  ).    In  allen  diesen 
Fällen  ist,  ausser  der  Einseitigkeit  der  Forderung  unläugbar 
auch  eine  objective  Bestimmtheit  vorhanden»  wie  sich  bey  den 
Obligation  es  in  faciendo  nicht  findet,  wenn  gleich,  das  endlich 
zn  leistende,  seiner  individuellen  oder  quantitativen  Beschaf- 
fenheit nach,  sich  bey  na   Anfang  des  Prozesses  oftmals  noch 
nicht  bestimmen  läfct.    Diese  Einfachheit  und  Bestimmtheit 
des  Gegenstandes  fehlt  selbst  da  nicht,  wo  die  Auffinr- 
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düng   eine»  rein  objectiven  Schätzungsmaafi Stabes  al- 
lerdings mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  wit  bey  den  Prä- 
dialservituten; auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  al- 
lt*n  Fällen,  wo  die  Klage  auf  ein  dare  oportere  lautete,  die  li- 
tis aestirnatio  aber  nicht  nach  durchaus  festen   und  einfachen 
Grundsätzen  geschehen  konnte,  dieselbe  durch  sponsio  festge- 
setzt  und   dadurch   alles   arbitraire  ausgeschlossen  wurde,  — 
Dafs  übrigens  auch  die  incerti  condictiones  auf  dare  oportere 
lauteten,    ergiebt   sich  aus  L,  ig.  de  Pr.  urb.  L.  5.  pr.  de 
usufr.  und  L.  56.  f.  6.  de  V.  O.  vgl.  mit  L.  75,  $,  5.  de  V. 
0.  L.  22.  §.  f.  de  cond.  ind,  L.  8.  Pr»  de  a»  e.*  v. ,  obwohl  man 
freylich  annehmen  mufs,  dafs  dieses  bey  den  Condictionen  ei- 
nes Versprechens   Oder  einer  versäumten  Cautionsbestellung , 
nicht  ohne  eine  künstliche  Wendung  und  ohne  eine  Praescrip- 
no  im  Sinn  von  Gajus  IV.  $.  131..  die  auch  bey  andern  die- 
ser Condictionen  vorkam  —  z#  B.  L.  19.  0.  2.  de  prec.  —  von 
Stalten  gegangen  sey.  —  Die  act.  ex  stipu>atu  nun  hat  freylich 
etwas  unbestimmtes  zum  Gegenstande  (quidq.  d.  f.  o,  adv.  L. 
76.  §.  1.  de  V.  O.  Gajus  IV.       156  —  37.) ;  allein  <ie  scheidet 
auch  dadurch  ganz  von  der  Klasse  der  str,  jur.  act.  aus — ;  (sie 
wird  nun  eine  arbitraria  und  insofernc  die  Stipulation  auf  bo- 
na fides  gestellt  ist,  b  f.  actio),  — -  aus  ihr  kann  also  für.  die 
Characterisirung  der  strengen  Klagen  kein  Merkmal  hergenom- 
men werden.    letzt  folgt  (von  S.y  98.)  eine  umständliche  Dar- 
»tellung  des  Begriffs  der  Wirkungen  und  der  einzelnen  Arten 
der  b.  f.  actiones,  verbunden  mit  Bemerkungen  über  Stellung 
dtr  Obligationen  im  System.    Wir  heben  davon  folgende  Be- 
merkungen heraus:  —   Der  Ausdruck  Contractus  wereje  vor- 
zugsweise von  b#  f.  negotiis  gebraucht;  (S.  100.  not.  4.  wird 
dafür  ein  recht  einleuchtender  Grund  angeführt).     Die  diesen 
gleichgestellten  Lebensgeschäfte  anderer  Art  seyen  nicht  beson- 
ders zu  classificiren ,  (als  QuasicontractS   sondern  mit  den 
^ontracten ,  womit  sie  gleichen  Zweck  haben,  zusammenzustel- 
len, (z.  B.  mandati  actio  mit  negotior.gestor  und  tutelae  actio). 
Eben  »o  gleichgültig  sey  auch  für  die  einzelnen  Contracte  int 
besonderer  Entstehungsgrund;   die  Zusammenstellung  der  mu- 
tui  datio  mit  commodatum,   depositum,  pignus,  sey  eine  völ- 
lig verfehlte,  ja  die.  drey  letztem  seyen  gar  nicht  wahre  Keal- 
verträge;  dafs  erst  dann  ein  obligatio  eintrete,  wenn  die  Sa- 
che hingegeben  werde,  ley  etwas  factisch  zufälliges!  (Etwas  fao 
tisch zufälliges  kann  man  unmöglich  dasjenige  nennen,  wovon 
in  einem  positiven  Rechte  das  Dascyn  eines  Rechtsverhältnisses 
abhängig  gemacht  ist.    Bey  allen  djesen  Verträgen  ist  aber  auf 
gleiche  Weise  die  Forderung  durch  das  Hingeben  bedingt,  selbst 
^«renon  potest  ©ontrahi,  nisi  quatenus  datum  est,  läfft  sich, 
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was  diu  Hauptverbindlichkeit  anbetrifft,  von  den  übrig  en  Real  ver- 
tragen so  gut  wie  von  der  res  credita  magern  Der  besondere  Zweck 
welcher  mit  dem  Hingeben  verknüpft  wird,    erzeugt  freylich 
für  ein  jedes  dieser  Verhältnisse  wesentliche  Verschiedenheiten  und 
dals  beym  mutuum  die  res  etwas  wesentlicheres  ist,  als  der  con- 
tractu;,  läfst  sich  nicht  läugnen.    Darum  kann  man  die  rei  da» 
tio  aber  für  die  übrigen  Contracte  noch  nicht  als  elwas  rein  zu« 
fälliges  ansehen.  —  Uebrigcns  stellt  auch  Ulpian  L.  l.  de  R. 
Cr.  das  commodatum  und  pignus*  wegen  wesentlicher  Gleiea- 
heit  des  Grunde»  mit  der  mut.ui  datio  zusammen.  Was  S.  ioj. 
und   105  vom   pignus  gesagt  wird,   beruht  offenbar  auf  einer 
Verwechselung  zwischen  der  pignoris  obligatio  und  der  pigno* 
ris  datio.  Jene  -r-  die  Hypothek  —  kann  freylich  nuda  converi- 
tione  erfolgen,  der  *•  g.  Kealverrag  aber,  wobey  der  Gläubiger 
als  der  wesentlich  verpflichtete  Theil   erscheint,   erhält  erst 
durch  Hingeben  der  Sache  oder  was  diesem  völlig  gleich  zu 
achten  ist,  sein  Daseyn;  $.4.  J.  quib..  m.  re  contr.  obl  )  — :  Zwev- 
seiti:,keit  und  Subjectivität  bilden  den  Hauptcharacter  der  b.  f# 
actionesi  ei/ie  Eintheilung  derselben  lasse  sich  am  zweckmä*« 
sigsten  auf  die  duppelte  Art  der  Zweyseitigkeit  gründen ,  —  die 
vollkommene  und  minder  vollkommene,  d.  h.  welche  für  den 
einen  Obligatioininteressemen  nur  zufällig  eine  Klage,  contra- 
ria actio  ^  nerv  orgegangen  aus  exceptiouet)  möglich  machen, 
Allen  übrigen  b.   f   jud  •  stehen  die  beyden  TheUungsklagen, 
comm.  div    und  fam.  erc.  actiones,  (denn  die  hn#  neg.  actio 
ist  arbitraria  im  engere  Sinne)  entgegen,    indem  sie,  weun 
•ie  gleich  ebenfalls  b.  f  jud.  sind*,  doch,  weil  Sachen  vorzugs- 
weise bey  ihnen  in  Betracht  kommen,   einen  geringem  Grad 
der  Subjectivität  habm.  vDies  ist  so  wenig  erklärt  noch  bewie- 
sen).  Von   S.  116  folgen  einige —(abgesehen  von  den  bereits 
vorhin  erwähnten  Uebertreibungen)  —  sehr  gute  Bemerkungen 
über  das  Interesse  tyy  b.  f.  judieiis.  —   So  wie  bey  den  str. 
jur  a.  ihT  Entstehungsgrund  alleinige  Norm  der  obligatio  ist, 
so  ist  es  hier  die  bona  fidos,  welche  durch  das  officium  judicis 
Bestimmtheit  erlangt.  Sie  erheischt  die  höchste  Billigkeit,  a)  im 
Allgemeinen;    denn   nichts   wird   geduldet,    was   gegen  das 
Princip    der  Rechtlicnkeit  ist — ,   im  Besondern  indem  die 
Eigentümlichkeit   eines  jeden   Geschäft   in    Betracht  gezo- 
gen  wird.     Das    Interesse    ist   übrigens  '  rein    factisch  und 
nller    möglichen    Abstufungen    fähig,    bisweilen    aber  wieder 
durch  das   strictum  jus    begränzt ,    wie    an   den   ad  iiitischen 
Klagen  iu  Beziehung  auf  den  Kauf  -  Contract  sich  zeigen  läfct. 
S.  123.  sqq.  Von  dwr  Concurrenz  der  b.  f.  und  str.  jur.  act. — 
Aus  einem  b.  f.  negotium  kann  eine  condictio  entspringen  und 
mit  dar  b.  U  ^üo  coneurrüen,  wofür  denn  die  regelmässigen 
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Grundsätze  über  Klagcnconcurrenz  eintreten.  Erklärung  der  L. 
9.  D.  de  reb.  cred. —  Comrattus  incertus  heisst  so  viel  als  b. 
f.  contr.  (Mit  diesen  Worten  hat  nun  sich  unnöthigu  Qual  ge- 
macht« Dafs  darunter  der  sogenannte  Innominatcontract  ver» 
standen  werde,  wird  jetzt  wohl  wenig  Anhänger  mehr  finden» 
diesen  Ausdruck  aber  gerade  auf  die  b.  f  negolia  zu  beschrän« 
ken,  dazu  ist  auch  kein  Grund  vorhanden.  —  Uebrigens  halle 
hier  wohl  noch  der  Satz  eine  Erwägung  verdient,  dals  unterlas* 
sene  exccptioncs  perpetuae  meiste  ns  eine  Condiction  erzeugen — , 
wo2u  es  übrigens  einer  in  integrum  restitutio  bedurfte,  üajus 
IV.  f.  125). 

Diese  Abhandlung  beschliefst  mit  Bemerkungen  über  das 
System»  welche  zugleich  den  Uebergang  zur  folgenden  Abband, 
lung  machen.—-  Die  Eintheilung  in  Contractu,  Delicte,  Quasi- 
contracte  und  Quasidelicte  urnfalst  nicht  das  ganze  Obligatio« 
uenrecht;    die   meisten  Obligationen  werden  nach  den  Klagen 
genannt  und  es  ist  inkonsequent,  theils  nach  den  Entstehung»  • 
gründen,  theils  nach  den  Klagen  zu  classiticiren ;  diese  Bemer- 
kung ist  sehr  richtig,  allein  damit  ist  des  Vf.  System  noch  kei- 
neswegs gerechtfertiget.  Das  ganze  Obligationenrecht  soll  hier- 
nach zerfallen  in  die  Acfionen  und  Exceptionen,  jene  in  das 
reine  und  angewandte  Obligationenrecht — die  s.  g.  adject.  qua. 
n\  act.  (im  engeren  Sinn).  Ersteres  wieder  in  die  str.jur.  und 
fc»  f.  act«  und  in  die  unter  dem   gemeinsamen   Begriffe  vou 
»ctiones  subsidiariae  zu  fassenden  Hülfsklagen  — ,  womit  denn 
die  vom  Verfasser  verworfenen  variae  causarum  figurac  — Kla- 
gen des  verschiedenartigsten  Ursprungs  und  Zweckes  unter  ei- 
nem gemeinschaftlichem  Namen  begriffen  — ,  nur  in  einer  an- 
dern Gestalt»  wieder  hergestellt  wären. —  Nehmen  wir  vor  der 
Hand  dieses  System  auch  als  reines  Klagensystem,  so  dürfte 
«ine  Eintheilung  der  Klagen  doch  vollständiger  seyn,  und  ?nch 
^gleich  den  Rom.  Begriffen  mehr  anichliessen ,  welche — <  n.it 
einstweiliger  Ausscheidung  der  extraordinariae  actiones,  für  die 
et  im  System  keinen  bestimmten  Platz  geben  kann  —  )  zunächst 
die  civiies  — wohin  indessen  nicht  blos  die  durch  Gesetze 
eingeführten  und  bestätigten,  sondern  auch  die  durch  Interpie- 
taüo  entstandenen  zu  zählen  sind  —  (in  jus  coneeptae)  den  ho- 
norariae  (in  factum  coneeptae)  entgegengesetzt,  bey  jenen  wie» 
dei  die  strictae  (mit  dem  Merkmal  judex,  certum),  von  den 
wbitrariae,  (mit  dem  Merkmal:   arbiter,  incertum)  und  un  et 
den  letzteren  die  b,  f#  jud.  von  den  arbitrariae  actiones  s.  str. 
(die  für  den  Kreis  der  civilrechtlichen  Klagen  zwar  von  keiner 
grossen  Bedeutung  sind,  allein  doch  nicht  ganz  fehlen  dürfen), 
unterscheidet.    Auch  die  in  factum  coneeptae  leiden  diese  Ein- 
teilung, nur  dürfte  hier,  wegen  der  nicht  passenden  Benenn  eng 
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str.  jnr.  der  Gegensatz  füglicher  durch:  certae  —  incerUe 
actione«;  auszudrücken  seyn ,  (wie  dies  in  der  zweyten  Abhandle 
S.  150.  sehr  richtig  bemerkt  ist.)  Da  übrigens  in  diesem  Kreise 
ein**  weij.  gTÖfsere  Mannigfaltigkeit  vorhanden  ist  —  (auch 
darüber  finden  sich  hin  und  wieder  in  der  zweyten  Abth.  gute 
Bemerkungen),  so  dürfte  man  hier  diese  Eintheüung  nur  als 
eine  allgemeine  Charactrrbezeichnung  gelten  lassen,  und  miifste 
für  die  Klassificirung  der  einzelnen  Klagen  wieder  speciellere 
fundamenta  divisionis  aufzufinden  bemüht  seyn,  entweder  von 
4er  mehr  oder  minder  unmittelbaren  Thätigkeit  des  magiftratut 
hergenommen,  (diet  würde  gerade  in  dieser  Klasse  von  Kla- 
gen einen  recht  passenden  Gegensatz  geben)  oder  von  mate- 
riellen Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten.  Die  Pr.  verb. 
B.  sind  Aushülfsk  lagen  für  die  civiles  acliones ,  die  Klasse  der 
rein  nachgebildeten  Klagen,  utiles  actione»  gehört  aber  keinem 
der  beyden  Hauptsysteme  —  in  jus  und  in  fact.  coneeptae  — 
ausschiefslich  a*i,  indem  diese  Klagen  jedesmal  die  Natur  der- 
jenigen nachahmen,  denen  sie  nachgebildet  sind.  —  Dafs  übri- 
g~ns  selbst  ein  solchergestalt  rectificirtes  Kbgensystem  zur 
Klassifikation  sammtlicher  Obligationen  tauglich  sey,  ist  eine 
Behauptung,  die  Ree.  trotz  der  innigen  Verwandschaft  zwi- 
schen obligatio  und  actio,  von  welcher  auch  er  vollkommen 
überzeugt  ist,  zu  vertheidigen  sich  nicht  getraut.  Penn,  um  nur 
eine  Anwendung  auf  die  civilrechflichen  Obligationen  z«  ma- 
chen, so  d.irf  man  doch,  ohne  Nachiheil  für  die  Einsicht  in 
dasjenige,  was  auch  die  Römer  für  jlas  Wesentliche  der  Sache 
hielten  und  halten  mufften,  alle  Obligationen,  die  Condictio- 
n-n  erzeugen,  schon  um  defs willen  nicht  zusammenstellen, 
weil  da«  Condictionensvtem  in  seiner  spätem  Gestalt  im 
Grunde  das  tjanze  Oblig^tion^-nrecht  umf.fste  und  sich,  selbst 
in  seinem  engern  und  eigentlichen  Kreise  Verschiedenheiten 
gebildet  hatten ,  ( —  inif  der  actio  ex  testamento  konnten  auch 
Verzugszinsen  gefordert  werden  — ,  gewisse  Condictionen  gin- 
gen auch  gleich  anfangs  auf  d'»e  Frp- hte  —  L.  83.  $.  *.  de 
usur.  —  andere  verpflichteten  den  Kläger  sogar,  die  Gegen- 
forderung d*s  Schuldners  gleich  bey  der  Klage  zu  berücksich. 
tigen,  cum  compensatione  aaere  —  Gaj  IV.  $.  6»  — ;  Ver- 
schiedenheiten, wodurch  der,  in  gewisser  Beziehung  nicht  un- 
richtige Satz  d.  Vf.:  es  giebt  nur  eine  Condiction  —  seine 
Brauchbarkeit  als  durchgreifendes  Eintheüungsprinr.ip  verliert, 
und  man  sich  wenigstens  genöthigt  sieht,  für  die  einzelnen 
Condictionsfälle  wiederum  neue,  allgemeine  —  oder  besondere 
Merkmale  —  aufzusuchen. 

(Der  BeschUSs 
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Ceber  Römisches  Obligation en recht ,  insbesondere  über  die  Lehre  von  den 
Itinominatcontracten  und  dem  jus  poenitettdi.  Drey  civilistische  Abhand- 
lungen von  Dr  Eduaiid  Gans*  Heidelberg  b.  Mohr  und  Winter  tfti9* 
gr.  8.  Preis  1  Gldn  30  Kr« 

(  Btschluft  dir  im  X$*  4.  ähgebfchintu  Rtetnsin^)  , 

Dabey  würde  es  denn  ohne  ein  unsystematisches  Zerreissen 
der  nämlichen  Grundverhältnisse ,   oder  auch  ohne  doppelte 
and  dre^.iche  Wiederholungen  derselben  Begriffe  nicht  abge- 
hen können»  um  so  weniger,  als  hey  weitem  nicht  mehr  alle 
förmlichen  Entstehungsgründe  auch  stricti  juris  actiones  erzeug- 
ten«  Auf  der  andern  Seite  aber  würde  man  diejenigen  b.  f. 
judicia,  welche  sich  durch  einen  strengeren  Charaeter  von  den 
übrigen  unterscheiden,  auch  von  diesen  trennen  müssen;  so  die 
•epositi  actit*  insofern  hier  bisweilen  Iis  inficiando  crescit  in 
duphun,  dann  wieder  diese  Klage  und  die  actio  tutelae,  pro 
sorio,  mandati ,  —  welche  sämmtlich  den  Verurtheilten  infu— 
niiren,  —  wodurch  denn  aber  vollkommen  und  minder  voll- 
kommen -  zweyseitige  b.  f.    und    str.    jur.   actiones  zusam- 
menkommen würden.     Es  soll  damit  keinesweges  geläugnet 
**yn t  dafs  auch  die  verschiedenartigsten  Rechtsverhältnisse  ein- 
ander von  einer  Seite  berühren  und  dieses  Zusammentreffen 
inre  positive  Gleichstellung  in  einem  oder  dem  andern  Puncte 
zur  Folge  haben  können,  ohne  dafs  sie  darum  auch  schon  im 
System  nur  neben  einander  ihren  Platz  erhalten  dürfen;  nie 
wifd  in  einem  System  des  pos,  Rechts  vermieden  werden  kön- 
aen,  dafs  nicht  die  unter  sich  verwandten  Begriffe  einmal  im 
Gegensatz,  —  die  einander  an  sich  entgegengesetzten  unter 
einem  Gesichtspunkte  erscheinen;  immer  wird  man  sich  dar* 
*n  genügen  lassen  müssen,  für  die  zusammenzustellende  Begrif- 
fe solche  gemeinschaftliche  Grundlagen  aufgefunden  zu  haben. 
Welche  das,  warf  an  jedem  das  Wesentliche  ist,  am  leichfesten 
erkennen  lassen.  Wenn  man  indessen  das  Wesen  der  Obligatio- 
nen in  der  mehreren  oder  minderen  Strenge  ihrer  gerichtlichen 
Wirkung  sucht,  so  wird  man  auch  ein  Merkmal,  das  hiermit 
in  wesentlicher  Beziehung  steht,  nicht  ausser  Acht  lassen  kön- 
aenj  oder  man  wird,  da  es  nicht  möglich  ist,  es  mit  .einem 
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andern,  das  man  an  die  Spitze  stellt,  in  ein  reines  Subor- 
dinationsverhälinifs  zu  bringen,  sich  überzeugen  müssen,  dafs 
es  allemal  ein  miftliches  Unternehmen  sey,  nur  von  einem 
aus  mehreren  sich  auf  die  Wirkung  beziehenden  Merkmalen  ei- 
nes Rechtsverhältnisses  den  Character  desselben  bestimmen  zu 
sollen.  Ree.  ist  fest  überzeugt ,  (ohne  hier  übrigens  den  Lob- 
redner des  Rom«  Systems  machen  zu  wollen,  dal«  der  Anfän- 
ger sicherer  und  vollständiger  in  den  Geist  des  Rom.  Obliga- 
tionenrechts eindringen  werde,  wenn  man  ihn  dasselbe  — 
(nach  vorgängiger  historischer  Entwicklung  der  Klagen,  und 
unter  gehöriger  Auseinanderhaltung  des  civilrechtlichen  und 
des  prätorischen  Systems),  aus  den  Grundverhältnissen  entwickelt, 
welche  die  einzelnen  Forderungsrechte  erzeugen,  als  wenn  man 
den  Vortrag  lediglich  an  ein  processualisch  -  formales  Merkmal 
anknüpft,  dessen  Geist  ohnehin  schon  zur  Zeit  der  klassischen 
Juristen  für  veraltet  angesehen  werden  kann. 

Indem  Ree,  hierdurch  zugleich  über  einen  Theil  d  e  r  s  t  e  n 
Abhandlung^  welcher  ebenfalls  das  System  des  Obligationen- 
rechts betrifft,  seine  Ansicht  ausgesprochen  hat,  darf  er  sich 
jetzt  auf  die  Angabc  und  Beurthcilung  der  in  dieser  Abhand- 
lung (über  die  Obligationen ,  welche  nicht  stricti  juris  u.  bo- 
nae  fidei  sind,  S,  136 — 163.)  dargestellten  Hauptbegriffe  ein- 
schränken. 

Zuerst  von  utiles  und  in  factum  actiohes.  —  Die  Herlci- 
tung  der  ut.  act.  von  den  dies  utiles  ist  unwahrscheinlich ,  und 
die  einfache  Wortbedeutung  auch  hier  die  Grundlage  der  tech- 
nischen,   dafs  eine   besondere  Klageformel  bey   diesen  Kla- 
gen statt  gefunden,  läfst  sich  nicht  erweisen.    (Ersteres  glaubt 
Ree,  jetzt  —  d.  h.  aber  nicht  erst  seit  Lesung  dieser  Abhand- 
lung —  selbst,  wenn  er  gleich  noch  immer  der  Meinung  ist,, 
dafs  sich  aus  dem  Wort  begriffe  der  technische  schlechterdings 
nicht  erklären  läfst.  indem  in  dem  wörtlichen  Sinne  eint» 
jede  Klage  utilis  ist,   die  nicht  abgeschlagen  und  nicht  durch 
exceptione?  entkräftet  wird;   eine  utilis  a.  dagegen  —  diesen 
Begriff"  nämlich,  wie  es  regelmässig  geschieht,  abstract  genom- 
men —  auch  inanis  seyn  kann.    Letzteres,  dafs  die  Fiction, 
welche  jeder  utilis  actio  zum  Grunde  liegt,  in  der  Klagformel 
ausgedrückt  würde  —  hat  nicht  nur  eine  innere  Wahrschein, 
lieh keit  für  sich,  sondern  das  Trk&yicLGTixwc  ivcLyitv  bey  Theo- 
philus  enthielt  kein  so  ganz  unbedeutendes  Argument  dafür , 
wie  der  Vf.  meint;  jetzt  ist  es  vollständig  durch  Gajus  IV-  g% 
36.  57.  erwiesen.)    Von  dem   weiter  folgenden    Versuch  ei- 
nes Beweises,  dafs  die  technische  Bedeutung  von  utilis  a.  sich 
der  wörtlichen  genau  anschliefse  ,  ist  dem  Ree,  manches  ganz 
unverständlich  geblieben ,   wie  z.  B.  S.  141,  gegen  das  Ende, 
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»vo  der  Vf.  sich  selbst  schwerlich  klar  geworden  ist.  Weiter 
heifft  es:  Jede  utilis  actio  ist  auch  in  factum ,  aber  nicht  um- 
gekehrt; daraus  folgt,  dafs  auch  die  utilis  ex  L.  Aquil.  actio 
•mein  factum,  mithin   die  in  fact.  und  die  utilis  ex  1.  Aq. 
am  sind.    Die  Hauptbedeutung   von    in  factum    actio ,  — 
"enn  sie  gleich  nicht  vollkommen  alle  andern  unter  sich 
begreift  — ,  die  auch   der  Verf.  anführt,  welche  aber  nun 
ihr  rechtes  Licht    durch   Gajus   erhalten  hat,  —  ist, 
jede  Klage   nicht  civilrechtlichen  Ursprungs,  die 
also  keine  civilis  intentio  hat  — ,  gerade  so  wie  in 
diisem  Sinne  auch  überhaupt  jus  und  factum  einander  ent- 
gegengesetzt sind,  L.  27.  f.  2.  de  pactis   —  Da  die  präjori- 
fchen  Klagen  anfangs  nur  für  einzelne  Falle  gegeben  wurden, 
also  rein  individuell  waren ,  so  nannte  man  aber  auch  alle 
und  jede  Klagen  so,  die  —  wie  der  Vf.  sich  sehr  passend  aus- 
drückt —  durch  den  besondern   Fall   hervorgerufen  wurden, 
um  so  eher,  als  doch  offenbar  so  sehr  viel  auf  den  Prätor  an- 
kam, ob  er  eine  vorhandene  Klage  als  utilis  in  einem  andern 
falle,  als  wofür  sie  angeordnet  war,  geben,  —  ob  er  eine 
Klage  mit  einer  Praescriptio  zulassen  wollte,  oder  nicht!  So 
*aoi  es  denn ,  dafs  alle  Klagen  ohne  bestimmte  Formeln ,  non 
nilgares  actiones,  als  in  factum  act  den  übrigen  entgegenge- 
ht wurden,  und  in  diesem  Sinne  sind  denn  freylich  auch 
it  utiles  actione»  sämmtlich  in  factum.    Anders   verhält  es 
tiebaher,  wenn  utiles  und  in  factum  a.  einander  entgegenge- 
set2t  werden  ,  wie  im  f,  ult.  I.  de  leg.  Aquil.    Die  Billigkeit 
eines  vorhandenen  Gesetzes  konnte  zwar  den  Prätor  zur  Er- 
weiterung des  darin  ausgesprochenen  Grundsatzes  und  zur  An- 
wendung seiner  materiellen  Bestimmungen  auf  Fälle,  worauf 
•Heses  nicht  ging,  veranlassen,  ohne  dafs  darum  gerade  eine 
fictitia  odt-r  utilis  actio  gegeben  wurde,  sondern  die  Klage  war 
oftmals  eine  st-lbststäadige ,  aber,  wie  jede  Prätorische  in  fa- 
ctum coneepta.  (Von  der  Arider  Ausdehnung,  so  wie  von 
<?er  Beschaffenheit  des  auszudehnenden  Gesetzes  hing  hierbey 
freylich  vieles  ab).    So  kann  denn  z.  B.  eine  Klage  allerdings 
Aquiliae  legi  aecommodata  und  doch  die  Formel  der  aquili- 
schen  Klage  nicht  nachgebildet  seyn.  (vgl.  auch  nach  c.  t4. 
U  15.  de  religiös,  und  unter  diesen  Modificationen  tritt  Ree. 
Hrn.  Hasse  und  dem  Vrf.  jetzt  gerne  bey).    Ausser  den  drey 
arbitrariae  actiones,  ad  exhibendum,  aq.  pluv.  arc.  und  fin. 
wg.,  heifsen  alle  Civilklagen,  die  nicht  b.  f.  und  str.  jur.  sind: 
in  factum  actiones,  meistens  mit  dem  Zusätze  civiles  oder 
praescriptis  verb.  act.  (die  pr.  verb.  actione3  werden  zwar  in 
factum  genannt,  aber  nur  insofern  sie  keine  vulgaris  formula 
hatten,  für  sie  ist  also  diese  Benennung  eben  so  wie  für  die 
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einer  Civilklage  nachgebildeten  utiles  actione*  mehr  eine  ne- 
gative, als  eine  positive  Bezeichnung).    Doch  diejenigen  prae- 
sc.  verbis  actiones,  welche  fpäterhin  in   den  Kreis  der  b.  f. 
aufgenommen  sind,  wie  die  act.  ex  perrriut  und  aestim.,  sind 
nun  nicht  mehr  in  factum,  da  sie  ihre  eigene  Begrilfrsphäre 
erhalten  haben.    Es  sind  aber  auch  alle  praescr.  verbis  actio- 
ne« zugleich  utiles.    (Gegen  diese  Ansicht  streiten  folgende 
Gründe.    Ungeachtet  der  Dunkelheit  die  auch  jetzt  noch  über 
den  Ursprung  der  praescr.  verb.  actionas  herrscht,  läfst  sich 
doch  soviel  annehmen,  dafs  sie  so  oft  gegeben  wurden,  als 
unstreitig  ein  civile  negotium  zum   Grunde  lag,  aliein  keine 
der  im  Edict  für  bestimmte  Geschäfte   aufgesteilten  Formeln 
genau  pafite.    Hier  wurde  nun  entweder  eine  bestimmte  For- 
mel,  nur  mit  einer  praescriptio  gegeben,  oder  auch  eine  ganz 
neue,  den  besondern  Umständen  des  zum  Grunde  liegenden 
Falls  angepafste,  was  vorzüglich  dann  der  Fall  war,  wenn  es 
zweifelhaft  war ,  ob  ein  civile  negotium  mehr  in  den  Kreis  des 
einen  oder  eines  andern  von  mehreren  mit  einer  bestimmten 
Formel  versehentn  Geschäften  gehöre  ,    allein  nieht  als  eigent- 
liche in  factum  actio ,  sondern  wegen  der  causa  civilis  mit  ei« 
ner  civilis  intentio  —  entweder  der  CondJctionsformeloder  derin- 
tentio  ex  bona  fide.    Dies  angenommen  nun  kann  die  str.  verb« 
actio  als  solche  keine  utilis  seyn.    Bey  dieser  werden  nämlich 
allemal  gewisse  Umstände  fingirt,  um  eine  vorhandene  bestimm* 
te  actio  auf  «inen  Fall  auwenden  zu  können,  für  den  sie  nicht 
gegeben  war;  bey  den  pr.  verbis  dagegen  tritt,  wenn  sie  nicht 
etwa  eine  bestimmte  Formel  erhalten  hatte,  und  also  nur 
noch  uneigentlich  diesen  Namen  führte,  —  wie  eben  die  vom 
Verfasser  genannten —  nie  eine  Fiction  ein,  sie  sind  allemal 
selbstständige  Klagen,  keiner  andern  blot  nachgebildet«  Zwar 
beruft  der  Verfasser  sich  auf  L.  6.  C.   de  transact,  Allein 
dafs  hier  von  keiner  utilis  actio  im  technischen  Sinne  die  Re- 
de  sey,  wie  Ree.  ehemals  stlbst  fälschlich  geglaubt  hat,  ergieht 
schon  der  Umstand,  dafs  eine  Klage  ad  id  quod  inte  reit  einer 
ex  stipulatu  actio  auf  ein  dare  nicht  nachgebildet,  oder  in. 
a.  W.  nicht  als  utilis  ex  stip.  actio  gageben  seyn  könne«  Eine 
andere  Musterklage  aber,  wie  sie  doch  bey  jeder  utilis  actio 
vorausgesetzt  wird  — —  nachzuweisen,   dürfte  dtm  Vf.  schwer- 
lich gelingen;  in  der  That  bedarf  es  derselben  aber  auch  über- 
all nicht,   weil  ein  durch  Stipulation  nicht  befestigter  und 
dennoch  klagbarer  Transact,  wie  alle  praesc.  verb.  actiones  t 
einen  selbststandigen  obligatorischen  Grund  hat.    Dafs  in  den 
Basiliken  das  utilis  fehlt,  will   Ree.  nur  beyläutig  anführen, 
nicht  eben  um  die  Lesart  der  Hauptstelle  verdächtig  zu  ma- 
chen ,  sondern  nur  weil  daraus  mit  Wahrscheinlichkeit  hervor- 
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geht,  dafs  auch  die  Verfasser  der  Basiliken  diese  Bezeichnung 
der  Klage  als  eine  uneigentliche  erkannten,  und  darum  weor- 
liefsen.     Noch  weniger  kann  es  einem  Zweifel  unterworfen 
seyn ,   dafs  der   Ausdruck  utjlis  condictio  est,  in  L#  i. 
C.  de  pactis  convent.  nur  in  der  grammatischen  Bedeutung  zu 
nehmen  sey.  —  Von  einer  andern  sich  im  Buche  hier  an- 
schliessenden Bemerkung  über  den  Zweck  der  pr.  verb.  act, 
wird  basser  bey  Gelegenheit  der  3.  AbhandL  die  Rede  seyn). 
Fiiien  zweyten  Hauptgegenstand  dieser  Abhandlung  bildet 
eine  theilweise  sehr   gelungene  Fntwickelung   der  arbitrari- 
ae actiones:  Alle  incertae  obligationes  hängen  vom  arbitrio 
■  Ii  is  ab;  Von  ihnen  werden  aber   vorzugsweise  arbitrariae 
diejenigen  genannt,    welche  nicht  zu  den   bonae  fidei  jud. 
gehören  und  dennoch  im  arbitrio  judicit  ihre  Erledigung  finden. 
Ausserdem  dafs  bev  ihnen  nicht  ein  auf  der  bona  fides  beru- 
hendes Lebens verhältnifs  die  Norm  für  das  richterliche  arbi- 
trium  enthält,  tragen  auch  die  meisten  (nur  die  meisten?)  von 
ihnen  den  Character  der  Einseitigkeit  an  sich.    Von  diesen  ar- 
bitrariae actiones  nun  haben  manche  das  miteinander  gemein, 
daf«  sie  mit  Vindication  anfangen  oder  aber  sie  vorbereiten 
oder  auch  sie  ersetzen  sollen.    Die  Bei  vindicatio  nimmt  ge« 
sin  den  qui  dolo  desiit  possidere  und  gegen  den  malae  fidei 
possessor  in  subsidiumeine  Obligationen  natur  an;  (seltsam 
genug  wird  dieser  richtige  Satz  durch  die  Bemerkung  fast  so 
gut    wie    aufgehoben :     « ohne  dafs    dieses    Verhältnifs  da- 
durch je  als  obligatio  betrachtet  wird«,  woboy  man  nur  über 
des  Vf.  Sicherheit  erstaunen  mufs,  welcher  nicht  einmal  des 
M Ahe  Werth  gehalten,   auch  nur  den  Versuch  zu  machen, 
diesen  schon  zum  zweytenmal  hingeworfenen  Satz  durch  irgend 
etwas  zu  begründen  !)    Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den  Ob- 
ligationen, welche  eine  Vindication  vorbereiten  (ad  exhib.  ac- 
tio) oder  auch  sie  ersetzen  sollen,  (fin.  reg.  —  quod  tuet  cau- 
sa) und  darum  gegen  Jedermann  statt  finden  müssen;  wird  das 
in  Anspruch  genommene  Object  exhibirt  oder  restituirt,  so  hört 
die  obligatio  auf,  wo  nicht,  so  tritt  das  arbitriurn  judicis  ein, 
wie  oben  bey  der  Reivindication  ;  (ausser  dafs  es  bey  der  quod. 
m.  c.  actio  in  feste  Gränzen  eingeschlossen  ist).     Es    ist  dies 
übrigens  nicht  der  allgemeine  Gharacter  aller  arbitrariae  actiones , 
wie  man  irrthümlich  aus  $.  31.  1.  de  act.  geschlossen  hat.  Esgiebt 
arbitr.triae  actiones,  die  diesen  Gharacter  keinesweges  t heilen, 
so  z.  B.  die  de  dolo  a.,  wenn  nicht  von  Restitution  einer  Sa- 
riie  die   Rede  ist;  ferner  aq.  pluv.  arc.  a.  ?  funeraria  a. ;  die  a. 
deeo  quod  certo  loco;  die  pr«  verb.  act,  die  nicht  b.  f.  sind  u. 
in.  a.    (Hier  ist  Wahres  und  Falsches  durcheinander  gemengt, 
weil  "der  Vf#  von  der  mit  gainkhts  erwiesenen  Ansicht  ausgeht, 
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alle  incertae  Obligationen  in  der  prätorischen  ^Sphäre,  so  wie 
die  pr.  verb.  actiones  mit  wenigen  Ausnahmen  'seyen  arbitrariae« 
Von  den  letztern  kann  hier  noch  nicht  die  Rede  seyn  ,  was  aber 
den  ersten  Satz  anbelangt,  so  darf  man  mit  Grunde  annehmen, 
da  Ts  auch  die  prätorischen  Klagen  nicht  Mos  certae  und  arbitra- 
riae  waren,  sondern,  wenn  gleich  die  letztern  hie r  viel  mehr 
unifafsten,  wie  im  civilrechtlichen  Klagesystem,  dafs  es  sicher 
doch  auch  prätorische  Klagen  gab,  die  wie  bon,  fid.  actiones  be- 
handelt wurden,  als  die  funeraria  actio,  die  nichts  alseine  etwas 
erweiterte  negotiorum  gestorum  a.  ist;  L.  14  $.  5.  de  relig.  vgl# 
Westen b.  Pr.  jur.  Dig.  XI.  7.  §.  35  —  Der  Begriff  aber  der  ei- 
gentlichen arbitrariae  actiones  dürfte  für  die  Fälle,  vro  die  obliga- 
tio auf  einem  andern  Grunde  als  auf  einem  Delict  beruht,  so  zu 
bestimmen  seyn,  wie  von  Justinian  $.31.  I.  de  act.  geschieht  9 
als  Klagen,  wo  das  arbitrium  judicis  an  die  Stelle  eines  ursprüng- 
lich ganz  andern  Gegenstandes  der  Forderung  tritt;  nur  bey 
den  ex  delicto  entspringenden  Klagen  ist  sicher^  der  Character 
aller  arbitrariae  actiones,  was  sich  selbst  bey  der  a.  de  eo  quod 
certo  loco  nicht  verkennen  läfst,  wenn  gleich  dasarbitriuua 
hier  auch  auf  das  Interesse  des  Beklagten  Rücksicht  nimmt*  — 
Uebrigens  waren  von  den  Interdicten  nicht  alle,  sondern  nur 
diejenigen  arbitrariae ,  bey  denen  es  *  nicht  zu  einer  sponsio 
kam. 

Die  dritte  Abhandlung  (über  Innominatcontracte  und 
jus  poenit.endi,  S   169  bis  zum  Schluts)  eröffnet  eine  Kritik  der 
bisherigen  Ansichten  über  Innominatcontracte,  welche  der  frü- 
heren Lehre  hauptsächlich  zum  Vorwurf  macht:   die  Benen- 
nung und  die  gewöhnlich  mit  ihnen  verknüpften   Begriffe — , 
die  dafür  angeführten  vier  Formen,  welche  Generalformen  für 
alle  Verträge  seyen,  fetner  die  S  eilung  dieser  Obligationen  zu 
den  Kealcontracten  und  endlich  das  dabey  angenommene  jus 
poenitendi  als  allgemeines  Kennzeichen  dieser  Obligationen.  — 
Da  die  praescr.  verb.  actiones  auch  als  Hülfsklage  für  nicht  con- 
tractliche  Verhältnisse  vorkommen,  so  kann  ihre  Sphäre  nicht 
mit  dem  Begriff  der  sogenannten  Innominatcontracte  zu* um*, 
menfallen.  Realcontracte  vollends  kann  man  sie  nicht  nennen, 
weil  manche  derselben  als  actiones  similes  emti,  mandati,  lo- 
cati  actionibus  bezeichnet  werden,  wir  also  Realcontracte  haben 
würden,  die  mit  den  Obligationibus  quae  consensu  contrahun- 
tur  völlig  zusammen  treffen     Paulus  wollte  in  der  L.  5.  de 
praescr.  veri>,  darthun,  wann  die  pr*  verb.  actio  andere  Con- 
tractsklagen  ersetze;  er  stellt  daher  die  möglichen  Formen  für 
jede  Zweyseitigkeit  überhaupt  auf  und  zeigt,  wenn  diese  For- 
men mit  einem  bon.  fid.  neg.  zusammenfallen  oder  nicht.  — 
Liegt  ein  Geschäft  vor,  darunter  der  Begriff  eines  der  bestimm- 
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teren  bon.  fidei  negotia,  gleichviel  ob  dieses  ein  Vertrag  ist, 
oder  «in  anderes  Geschäft  —  wegen  einiger.  Mängel  nicht  ganz 
pausen  will,  so  wird  statt  der  b.  f.  actio  eine  pr.  verb,  a.  er- 
theilt,  welche  also  stets  eine  utilis  actio  eines  b  f.  negotii  ist. 
(Dafs  eine  pr  verb.  actio  keine  utilis  im  e.  S.  seyn  könne,  ist 
oben  gezeigt  worden 5  hier  will  Ree.  noch  beyläufig  ,au£  den 
Widerspruch  aufmerksam  macheu,  welcher  darin  liegt,  dnfs  eine 

nl is    bonae   fidei  actio  zugleich  arbitraria  seyn  solle,  wie 
dies    bereits  in  der  zweyten  Abhandlung  vom  Vf.  behauptet 
wurde.  Hülfsklagen  sind  sie  allerdings  und  zwar,  wie  der  Vf. 
»ehr  richtig  bemerkt,  nicht  blos  für  Verträge,  alfein  es  ist  kein 
Grund    vorhanden,  sie  auf  den  Kreis  der  b.  f.  negotia  einzu- 
schränken, im  Gegentheil  läfst  sich  mit  vieler  Wahrscheinlich» 
keit  annehmen,  dafs  sie  zuerst  für  die  str  jur.  judicia  entstan- 
den, wenn  sie  gleich  mit  ihrem  erweiterten 'Wirkungskreiso 
auch  ihre  frühere  Natur  allmälig  veränderten  und  aus  blossen 
Einleitungsformeln  (praescriptiones),  durch  welche  die  Anwen- 
dung einer  vorhandenen  bestimmten  actio  möglich  wurde,  sich  all« 
mählig  g  *nz  neue  actiones  entwickelten,  die  das  Obligationensystem 
selbst  erweiterten.  Bey  Gajus —  IV.  §.  150  sqq. —  erscheint  die 
praescriptio  nur  als  Bevorwortung,  wodurch  der  Sinn  und  di# 
Bedeutung  einer  bestimmten  Formel  näher  angegeben  wurde, 
und  in  den  von  ihm  angeführten  Beyspielen,   in  so  weit  sie 
sich  haben  erkennen  lassen,  ist  die  Abweichung  der  demon- 
stratio von  der  intentio  in  der  That  so  gering,  dafs  man  darin 
vrobi  die  ersten  Schritte  erblicken  darf,   welche  für  eine  libe- 
ralere Anwendung  der  vorhandenen  Klagen  geschoben.  Als  man 
weiter  zu  gehen  anfing,   begannen  auch  sofort  die  Streitigkei- 
ten der  Rom.  Juristen  hierüber,   und  in  der  That  bedurfte  es 

on  Seiten  der  Proculejaner  nur  noch  eines  kleinen  Schrittes, 
um  die  schmale  Gränze  zwischen  den  klagbaren  und  klaglosen 
Hechtsverhältnissen  vollends  zu  verwischen.  Nach  und  nach 
scheinen  sich  auch  hierüber  die  Begriffe  fixirt  zu  haben.  —  Die 
pr.  verb.  actio  wurde  entweder  als  condictio  —  certi  oder  in- 
certi  oder  als  actio  incerti  civilis  gegeben  ; —  aus  dem  precarium 
in  beyden  Formen,  als  incerti  condictio  mit  Hinsicht  auf  die  alte 
Natur  das  Precariuras, —  als  actio  incerti  civilis,  wegen  des- 
sen Aehnlichkeit  mit  dem  Commodat,  so  dafs  hier  also  ei- 
gentlich drey  Klagen  coneurrirten,  L.2.  {•  a.  L»  t.  §•  5..L.  19. 
I  a.  de  prec. —  Am  häufigsten  traten  sie  in  den  letzteren  For- 
men ein,  als  Ergänzungiklage  der  bonae  fidei  actiones,  deren 
Natur  sie  alsdann  auch  annahmen.  Hier  nun  gab  es  einen  drey- 
fachen  Hauptgrund  für  diese  Klage:  a)  materielle  Aehnlich- 
keit mit  einem  bonae  fidei  negotium,  —  b)  Modificationen, 
welche  ein  bestimmtes  Rechtsverhältnifs  durch  pactum  adjec- 
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tum  oder  sonst  erhalten  hatte,  wohin  auch  ein  noch  stattfin- 
dend tfr  Mangel  an  dem  vollständigen  Dasevn  eines  Rechtsge- 
schäfts gezählt  werden  kann,  in  welchen  Fällen  übrigens  man- 
clre  Juristen  die  regelmässige  Klage  für  genügend  hielten  und 
nur  meinten,  sicherer  gehe  man,  wenn  man  praescr.  verb.  kla- 
ge; —  c)  endlich  konnte  ein  jedes  auf  Leistung  und  Gegenlei- 
stung gerichtete  Pactum  dadurch  klagbar  werden,  dafs  die  Lei- 
stung erfolgt  war,  L.  8.  in  f.  ht.  »Nec  videri  nudum  pac- 
tum intervenisse,  quotiens  certa  lege  dari  proba- 
rctwr,«    L.  15  «od.  — ;  unbestritten  war  dies  frtylich  nur, 
wenn  die  erste  Leistung  pecunia  oder  res  certa  war,  —  L.  5. 
$.  5.  eocj.  —  doch  mufs  unstreitig  die  allgemeine  Bestimmung 
als  practisches  Recht  betrachtet  werden,  wenn  gleich  selbst  Ul 
pian,  der  Vertheidiger  dieser  Meinung,  gewissermassen  zweifelnd 
hinzufügt:  »nisi  si  quis  in  hac  specic  de  dolo  actionem  com- 
petere  dicat«  —  u.  s.  w.)—  S.  179  sqq.  enthalten  gute  geschichtli- 
che Bemerkungen  üherstr.  verb.  actiones  und  über  die  G  ranze  zwi- 
sehen  donatio  und  obligatio,  wobey  man  freylirh  streng -histo- 
rischen Beweis  aller  einzelnen  Sätze  mit  Billigkeit  nicht  verlan- 
gen darf.  Für  völlig  mifslungen  mufs  Ree.  aber  den  S.  189  sqq. 
versuchten  Beweis  erklären,  dafs  auch  in  den  Fällen,  wo  mit  der 
Leistung  der  Anfang  gemacht  wird,  nur  die  iweyseitige  lieber- 
einkunft,  dafs  der  andere  etwas  leiste,  nicht  aber  die  Thatsache 
des  Geben«  den  V<  rbindlichkeitsurwnd  der  Obligatio  enthalte.  Wo 
wäre  alsdann  wohldie  Gränzt  zwischen  nudum  pactum  und  einer 
klagbaren  Verbindlichkeit  zu  finden?  dafs  der  Umfang  demjeni- 
gen ,   was  mit  der  praescr.  verb.  actio  gefordert  werden  kann, 
von  der  lex  contractus  abhänge,  versteht  sich  freylich  von  selbst. 
Dafs  aber  vor  geschehener  Leistung  überall  noch  keine  Verbind- 
lichkeit vorhanden,  ist  so  klar,  dafs  man  nicht  begreift,  wie  der 
Vf  sagen  könne:  das  Gegebenhaben,  das  Gethanhaben  thue  als 
solches  nichts  zur  Sache! —  Nach  einigen  Bemerkungen  über  das 
Verhältnifs  der  de  dolo  actio  zu  den   in  factum   und  praescr« 
verb.  actiones  kommt  der  Vf.  im  Schlufsparagraphen  ($.io*  S.  107 
sqq.)  auf  das  von  ihm  als  etwas  Wunderliches,  Ausserordentli- 
ches und  schwer  zu  Erklärendes  bezeichnete  s.  g.  jus  poenitendi. 
— '  Wenn  Rex.  dies  jus  poenitendi  nun  in  Schutz  nimmt,  so 
braucht  er  wohl  nicht  erst  zu  erklären,  dafs  es  ihm  nicht  in  den 
Sinn  kpmme,  darin  ein  allgemeines  Kennzeichen  aller  Obliga- 
tionen zu  erblicken,  die  eine  praescripiis  verbis  actio  erzeugen, 
sondern  dafs  hier  nur  von  solchen  die  Rede  seyn  könne,  die  mit 
rci  datio  anfangen.  Was  nun  aber  diese  anbelangt,  so  glaubt  Ree. 
es  lasse  sich  da*  jus  poenitendi  de«  Gläubigers  bey  ihnen  wohl 
erklären,  wenn  gleich  allerdings  eine  practische  Anomalie 
darin  zu  liegen  scheint»  besonders  seit  man  auch  das  facere  als 
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obligixenden  Grund  zu  betrachten  anfing.  Zwar,  eben  so  gut,  alt 
«us  jeder  bonae  fidei  obligatio  die  Hauptklage  mit  der  Condictio- 
nalklage  concurriren  konnte,  in  niste  dies  auch  hier  angehen; 
allein  dafs  es  gewissermassen  von   dem  Gebenden  abhing,  ob 
überhaupt  der  Contract  für  zu  Stande  gekommen  angesehen 
werden  solle,  darin  liegt  hier  das  Anomale.  Indessen  macht  der 
Umstand,  dafs  hier,  aus  einem  zwey zeitigen  Geschäft 
erst  durch  die  Leistung  des  Einen  der  Verbindlichkeitsgrund  für 
den  Andern  entstand,  es  vollkommen  begreiflich,  dafs  man  die 
Verbindlichkeit  des  Ersten  ebenfalls  erst  von  der  Gegenleistung 
abhängig  machte,  mithin  bis  zur  Anstellung  der  Klage  die  obli- 
gatio als  eine  einseitige  behandelte.  An  Beweisen  aber  -für 
<ids  D  as  c  yn  dieses  jus  poenitendi  in  unsern  Rechtsquellen,  fehlt 
es  eben  so  wenig.   Dies  giebt  der  Y  .f.  auch  zu;  er  glaubt  aber, 
dafs  es  sich  auf  die  Fälle  beschränke,  wo  Jemand  Geld  gegeben, 
unter  dtr  Bedingung,  dafs  der  Empfänger  einen  Sklaven  manu. 
mittlre.    In  einer  Constitution  Marc,  Aurels  sey  nämlich  dem 
Gtber  es  frev  gestellt ,  bis  zur  wirklichen  Vornahme  der  Manu« 
mission  seinen  Willen  zu  ändern,  wovon  der  Grund  der  gewe- 
sen, dafs  der  Manumissor  meistens  dabey  gar  nicht  interessirt, 
und  das  Geld  nur  zur  Bestreitung  der  Kosten  oder  zur.  Entschä- 
digung gegeben  sey! —  Ree.  will  nur  bey läufig  erinnern,  dafs 
der  eine  Theil  dieses  Grundes  durchaus  unerweislich  ist,  der 
andere  aber  auch  auf  jeden  andern  onerosen  Vertrag  pafst;  fer- 
ner dafs  ein  solches  Recht,  als  Ausnahme  für  Manumissionsfiille, 
sich  mit  dem  favor  libertatis  ,  wozu  eben  auch  die  in  Bezug  ge- 
nommene Constitution  wieder  ein  neues  Beyspiel  liefert,  nicht 
allzu  wohl  vertrage.   Er  will  dies  alles  zwar  für  Nebensache  hal- 
ten, den   Beweis  aber,  dnfs  die  Constitution  eine  besondere  Be- 
stimmung wegen  des  jus  poenitendi  enthalten  habe,  kann  er  dem 
Verfasser  nicht  erlassen  ,  und  daran  fehlt  es  zur  Zeit  noch  ganz. 
Der  Inhalt  dieses  Rescripts  ist,  so  wie  wir  ihn  aus  unsern  Quel- 
len kennen  ,  kein  anderer,  als  dafs  ein  solcher  Sklave  nach  Ab- 
lauf des  I  ermins,  binnen  welchem  sein  Herr  ihn  hätte  frey  las- 
sen müssen ,  auch  ohne   Manu  mission  die  Freyheit  erlangen 
solle;   d.tls  aber,  was  über  das  hierbey  mögliche  jus  poenitendi 
des  Gebens  hin  und  wieder  vorkommt,  eine  blosse  Anwendung 
lines  viel  allgemeiner  gültigen  Rechtssatzti  sey,  lafst  sich  nur  , 
unter  der  Voraussetzung  bestreiten,  dafs,  so  oft  der  Sklaven  als 
Object  einer   Obligatio  Erwähnung  geschieht,  im  Zweifel  alle- 
mal ein  jus  singulare* angenommen  werden  müsse.  Und  auch 
dann  würden  immer  noch  diejenigen  Stellen  aus  dem  Wege  zu 
räumen  seyn,  worin  das  jus  poenitendi  ohne  alle  besondere  Be- 
ziehung auf  Sklaven,  mittelbar  oder  unmittelbar  anerkannt  i«t; 
namentlich  L.  I.  $.  i.  D.  de  c.  c.  d.  c.  n.  s.  und  L.  5.  pr.  eod. 
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Hätte,  in  dem  Falle  des  ersten  Fragments,  der  Empfänger  ein 
riecht  schon  aus  dem  Pactum  erlangt,  so  durfte  ihm  dies  durch 
dus  einseitige  Ausschlagen  des  Gehens  nicht  mehr  entzogen  wer- 
den. Die  zweyte  Stelle  aber  nimmt  darum  keine  Rücksicht  auf 
Billigkeitsgründe,  die  für  den  Empfanger  sprechen  dürften,  weil 
ja  auf  jeden  Fall  der  Geber  vor  der  Erfüllung  hätte  zurückfor- 
dern dürfen.  Auf  diesen  Grund  kommt  es  hier  hauptsächlich 
«n ,  und  darum  ist  es  ganz  unerheblich,  was  der  Vf.  gegen  die 
Argumentation  aus  dieser  Stelle  in  der  Note  5.  S.  sta  bemerkt* 
—  Ree.  kann  also  einem  neuerdings  über  des  Vf.  Hypothese  ge- 
fällten Urtheile  •  quae  de  jure  poenitendi  narratur  tabula,  eam 
egregie  refutavit  Gans,«  nach  bester  Ueberzeugung  nicht  bey- 
pflichten,  meint  auch,  daf;,  um  sich  de«  vom  Vf.  gewählten  Bil- 
des zu  bedienen,  —  es  nicht  erst  einer  Hecension  bedürfe,  da- 
mit das  jus  poenitendi  seinen  jüngsten  Tag  wieder  finde,  indem 
das  Buch  nur  einen  Scheintodten  »zu  Grabe  geläutet.« 

Ree.  glaubt  durch  diese  ausführliche  Anzeige  dem  talentvol- 
len Vf.  die  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  er  seine  Schrift  gele- 
sen, bewiesen,  zugleich  aber  sein  im  Eingange  aufgestelltes  Ur- 
theil  gerechfertigt  zu  haben,  dafs  aus  einer  civilistischen  Arbeit, 
u eiche  unmittelbar  auf  die  Quellen  fufst,  stets  ein  reiner  Ge- 
winn für  die  Wissenschaft  hervorgehen  werde.  Wo  sich  des  Gu- 
ten und  Neuen  in  einer  Schrift  von  so  geringem  Umfange,  so 
vieles  findet,  wie  in  der  gegenwärtigen,  da  würde  es  unbillig 
seyn,  die  schwachen  Seiten  besonders  hervorzuziehen  und  über 
ausserwesentliche  Dinge  mit  dem  Vf.  zu  rechten.  Nur  wegen 
künftiger  literarischer  Arbeiten,  die  Ree.  vom  Vf.  wünscht  und 
hofft,  kann  er  nicht  umhin,  noch  einiger  auffallender  Untugen- 
den des  Buchs  zu  erwähnen.  Er  rechnet  dahin:  die  Ungleich- 
heiten und  Nachlässigkeiten  im  Styl  und  in  der  Darstellung; 
ferner  die  Unfehlbarkeit ,  mit  welcher  der  Vf.  seine  Behauptun- 
gen ankündiget,  und  überhaupt  die  Leichtigkeit ,  womit  er  Be- 
hauptungen für  Beweise  ausgiebt,  (z.  B;S.  167,  175  a.  E.);  sow 
dann  was  Ree  schon  in  der  Anzeige  selbst  verschiedentlich  zu 
erwähnen  Veranlassung  hatte  — ,  den  Mangel  an  Bündigkeit  und 
lichtvollem  Zusammenhang  der  Beweise,  vor  allen  Dingen  aber, 
'das  diktatorische  Absprechen  über  die  Meinungen  Anderer,  wo. 
bey  man  denn  mitunter,  selbst  durch  die  Wahl  der  Ausdrücke 
{Z  B.  S.  202.),  an  die  etwas  starke  Polemik  einiger  jetzt  ent- 
schlafener Zunftgenossen  ziemlich  lebhaft  erinnert  wird. 

Dr.  C,  F.  Mühlenbruch« 
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KömischrechtÜchc  Untersuchungen  für  Wissenschaft  und  Ausübung.  Von 
Dt  L.  J  Neustbtel  und  Dr  S.  Zimmern.  ier      Heidelb.  1821.  8. 
De  lege  Voconia.  Dtss.  Auct,  M.  Kind.   Lins.  i8*o.  4.  3  G!dn. 

Die  erste  Schrift,  eine  Reihe  von  Abhandlungen,  kann,  den 
Gesetzen  unseres  Instituts  zufolge,  nur  nach  ihrem  Infinite  an- 
gezeigt werden.    I.   Ueber  das  U  nrege  lmäf  sige  Depo- 
situm«   Von  N.     Die   Natur  und   das  practische  Bedürf- 
nifs  des  Geschäfts,  welchem  die  Neueren  jenen  Namen  heyge- 
legt haben,  wird  hier  ausführlich  und  mittelst  Exegese  der  ein- 
schlagenden Stellen  entwickelt.     II.  Ueber  die  Locirung 
des  Depositums  im  Concurse.  Von  N.  Bezweckt  haupt- 
sächlich die  Erklärung  der  widersprechend  scheinenden  L.  04^, 
f*.  2,  de  reb,  act.  jud  poss.  und  L.  7.  0.  ß.  3.  depos,,  und  sucht 
daraus  ein  bisher  unbekanntes  privilegium  exigendi  des  depo- 
nirenden  Depositars  nachzuweisen.    III.  Aut  der  Leh^ 
re  von  der  Beschwerde  über  lieblose  Ausschlies- 
sung. Von  Z,    1)  Ueber  einiges  Eigentümliche  der  querela 
inon.   testam.    Der  Verf.  aucht  /hier  besonders  den  Character 
dieses  Rechtsmittels  in  seiner  ersten  Zeit  und  daraus  den  Stand- 
punkt nachzuweisen ,  von  welchem  aus  die  Entwickelung  des- 
selben zu  betrachten  sey.    Besonders  aber  ist  von  der  gewöhn- 
lich nur  theil weise  dadurch  bewirkten  Iiescission  des  Testa- 
ments die  Rede.    2)  lnofficiosa  donatio.    Eine  ausführliche  Ge- 
schichte derselben,  von  ihrer  Quelle,  der  L.  87.  §•  3«  de  leg.  2. 
an,  bis  zu  ihrer  letzten  Umgestaltung  durch  Nov.  92,,  nament- 
lich zur  Beantwortung  der  Frage,  wie  weit  eine  lieblose 
Schenkung  rescindirt  würde?    3)  Ueber  die  Querel  der  Ge- 
schwister.    Bezweckt  eine  geschichtliche  Erläuterung  des  vor- 
Constantinischen  Rechts.      4.)   Kö'nnen  die    Notherben  eines 
Kindes  durch  Pupillar-Snbstitutionen  ausgeschlossen  werden? 
Der  Verf.  kann  diese  Frage ,   deren  Beantwortung  auf  die  hier 
exegesirte  L.  8.  §.  5,  D-  de  inoff.  test.  gegründet  werden  muff, 
nicht  unbedingt  bejahen;  und  seine  Theorie  erklärt  zugleich 
eine  bisher  unbegriffene  Anordnung  Justinians  in  L.  9,  C.  de 
imp.  subst.  —    IV.  Ueber  das  vorzugsweise  Anwach- 
sungsrecht bey  testamentarischen  Erben.    Von  Z. 
Dieses  beruht  auf  demselben  Grundsatze,    der  bey  Legataren 
das  Anwachsungsrecht  überhaupt  vernnlafst  hat,  und  von  die- 
sem Gesichtspunkt  aus  sucht  der  Verf.  die  hier  aufgeworfenen 
Schwierigkeiten  auf  exegetischem  Wege  zu  entfernen»    V.  Ue- 
ber langjährige  Ersitzung  der  jura  in  re.  Von  Z. 
Die  Haupttendenz  dieser  Abhandlung  (mit  der  noch  ein  kleiner 
Znsatz  in  Nro.  XV.  zu  verbinden  ist)  ist  eine  Kriegserklärung 
gegen  jede  auf  feste  Zahlen  gegründete  s.  g.  Acquiiitivverjäb- 
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rung  sowohl  der  Serviluten,  all  gar  der  Emphyteusis  und  Super- 
ficies« Für  die  beyden  letzten  und  für  die  Personal-Servituten 
läugnet  der  Vf.  jede  Ersitzung,  und  für  die  Real- Servituten 
gibt  er  nur  soviel  zu ,  dafs  eine  lange  fortgesetzte,  fehlerlose 
Ausübung  endlich  vom  Richterais  Recht  betrachtet  werden  soll; 
doch  die  Frage:  wie  lang?  mufs ,  da  hier  ohnehin  die  indi- 
viduellen und  localen  Verhältnisse  eine  in  concreto  sehr  verschie- 
denartige Beantwortung  heischen,  dem  richterlichen  Ermessen 
anheimgestellt  bleiben ,  das  freylich,  wenn  ihmeine  unvordenk- 
liche Ausühung  vorliegt,  die  Anerkennung  nicht  verweigern 
darf.  *  Da  hier  zugleich  die  Rücksicht  der  Römer  auf  Unvordenk- 
lichkeit in  dieser  Beziehung  erörtert  werden  muffte,  fe  hat  der 
Vrf.  in  No.  V,  als  Anhang  nachzuweisen  gesucht,  in  welcher 
andern  Hinsicht  noch  die  «Unvordenklichkeit  im  Rom. 
Rechte»  vorkömmt.  VII.  Ueber  das  Verlassen  des  Be» 
sitzes  aus  Furcht.  Von  Z.  Bezieht  lieh  auf  den  bekann- 
ten Widerspruch  der  hier  einschlagenden  Stellen,  und  weicht 
von  der  in  Savignys  Besitz  5te  A.  S.  557  —  560-  ausgesproche- 
nen Ansicht  gänzlich  ab.  VIII.  Ueber  fiduciaria  tutela. 
Ein  Beytrag  zur  Erläuterung  der  Institutionen  des  Gajus.  XL 
Bern  erkuu gen  zum  ädilitischen  Edicte.  Von  N» 
Eine  historische  Entwickeln  ng  der  Lehre  von  der  Pracstation 
a)  geheimer  Fehler  an  der  verkauften  Sache,  und  b)  der  vom 
Verkäufer  ertheilten  Zusagen.  Daher  1)  Gewährleistung  der 
Fehler  nach  Civilrecht,  von  den  XII.  Tafeln  an  nachgewie- 
sen, eben  so  s)  Gewährleistung  der  Z  u  s  a  ge  n  nach  Civilrecht. 

5)  Inhalt  des  ädilitischen  Edicts,  wobey  besonders  die  actio 
de  eo  quod  adversus  dictum  promissumve  sit,  bestimmt  wird. 
4)  Ausdehnung  des  ad  iL  Ed.  5)  Bemerkungen  zur  redhi- 
bitorischen  Klage,  nämlich  A)  findet  sie  bey  unbekannten  Ser« 
vi  tuten  Statt,  B)  Sind  vitia  animi  bey  Thieren  redhibitorisch? 

6)  Ueber  die  stipulatio  duplae.  7)  Concurrenz  der  Klagen, 
nämlich  der  auf  dem  Civilrecht  und  der  aus  dem  Edict  her- 
vorgegangenen —  worauf  denn  das  practische  Resultat  aus  den 
vorangegangenen  Untersuchungen  in  gedrängter  Ueberiicht  bey- 
gefügt  ist.  X.  Ueber  Intercession  durch  Mandat  und 
Constitutum.  V  o  n  Z.  Bezweckt  besonders  den  Begriff  des  s.  g. 
cjualificirten  Mandats  festzustellen,  und  die  Frage  über  das  Verhälu 
niss  des  constitutum  debiti  alieni  zur  fidejussio  zu  beantworte», 
und  läugnet  endlich  die  Anwendbarkeit  der  Römischen  fidejussio 
im  heutigen  Rechte*  XF.  G  e  sr.hichtl  iche  Uebersic  ht 
der  Pfandprivilegien.  Von  Z.  Besondere  Aufmerksam- 
keit ist  dem  s.  g.  Privilegium  wegen  versio  in  rem  gezollt,  un4 
eine  neue  Erklärung  der  L.  *8f  de  jure  fisci  versucht.  XII. 
Ueber  die  Compensation  wählend  der  Dauer  eines 
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Moratoriums.  Von  N.  Bejahend.  XIII.  Ueber  die  lex 
Voconia.  Von  Z,  Der  Vft  glaubt  mit  dieser  Anzeige  am 
zweckmäßigsten  die  der  anfangs  erwähnten  Schrift  von  Kind 
verbinden  zu  können,  und  bemerkt  also  nur  zuvor,  dals  et 
noch  in  Nro.  XIV.  lieber  die  erste  Ehescheidung  in 
Rom  seine  Ansicht  ausgesprochen  hat,  und  dafs  endlich  Nro. 
XV.  einige  kleine  Zusätze  enthält.  — 

Kind  setzt  im  ersten  Cap.  seiner  Abh.  die  lex  Voconia 
in  das  Jahr  576";  gegen  die  gewöhnliche  auf  Cic.  de  sen.  c.  5.  ge- 
gründete Ansicht,  wonach  die  Rogation  in  das  Jahr  der  Stadt 
585  fällt.  Gegen  jenes  Zeugniis  kommt  nun  der  vom  V.  aus  dem 
verlornen  Theile  des  4isten  Buchs  des  Livius  künstlich  ent- 
wickelte  Grund  gewifs  nicht  in  Betracht.  Aber  K.  wendet  ferner, 
ein:  wenn  die  im  J.  585  rogirte  lex  von  der  mit  dem  J.  580  be- 
gonnenen Censur  des  A.  Postumius  und  Q.  Fnlvius  an  hätte  gel- 
ten sollen,  so  würde  sie  ja  selbst  der  von  Cicero  dem  Verres  ge- 
machte Vorwurf  rückwirkender  Kraft  treffen,  und  folglich  Seyen 
die  bekannten  Worte  des  Edicts  nicht  als  Worte  der  lex  zu  be- 
trachten ,  die  vielmehr  unter  die  Censur  des  M.  Aemilius  und 
M«  Fulvius  falle!  Allein  hier  liegt  eine  Begriffsverwechslung  zu 
Grunde.  Wenn  ich  heute  sage :  »  VVer  unter  den  in  der  letzten  Censur 
und  in  allen  künftigen  geschätzten  Personen  in  Zukunft  ein  Testa- 
ment gemacht  haben  sollte  (Q  ui  ab  A.  Postumio,  Q.  Fulvio 
censoribuspostveeafecerit,*  —  Futurum  exaetum,  nicht 
fecit5*),  was  gerade  der  illegale  Verrinische  Zusatz  war — ),  sospre- 
che  ich  nicht  von  allen  gestern  und  vorher  gemachten  Testamen- 
ten, obgleich  ich  von  einer  in  der  Vergangenheit  liegenden  Cen- 
sur spreche.  Wie  anders  hätte  sich  dertn  eine  nach  vollendeter  Cen- 
sur rogirte  lex  ausdrücken  können,  wenn  sieldie  (natürlich  letzte) 
Censur  zur  Norm  für  eine  blofs  in  futurum  wirkende  Verordnung 
machen  still? —  Das  öte  Gap.  handelt  über  die  Gründe  der  Rogation. 
Das  3te  beschäftigt  sich  ausführlich  mit  der  Bedeutung  des 
Wortes  census,  und  so  lobeniwerth  auch  hier  des  Vfs  Erörte- 
rungen über  das  Vcrhältnifs  der  Römisch.  Münzen  sind,  so  kann 
sich  Ref.  doch  nicht  überzeugen,  dafs  unter  censi  nur  die  auf 
C#"  M.  aeris  gravis  Gensirten  zu  verstehen  Seyen,  wogegeii  er 
auch  bereits  in  seiner  Abh,  trotz  Gaj.  II.  274.  (welche  Stelle 
auch  offenbar  nur  von  Sesterzien  spricht),  die  Ansicht 
durchzuführen  suchte,  dafs  censi  alle  Geichätzten,  also  alle 
cives,  bezeichnete.  Viertes  Gap.,  oder  erstes  der  lex,  der  hier 
nach  der  gewöhnlichen,  in  des  Ref.  Abhandlung  bestrittenen, 


Ref.  tnufs  hier  bemerken,  dafs  in  seiner  Abh.  S.  3 17  durch  einen  Druck- 
er Schwibfeftler  wirklich  freit  statt  fluHf  subu 

\  .  . 

I 


Digitized  by 


J 

f 

78  '        Die  Scrapionsbriider  von  Hoffmann. 

* 

1 

*  * 

Ansicht,  ein  völliges  Verbot  aller  Erbeinsetzungen  der  Frauen 
zugeschrieben  wird.    5tes  Gap.,  zweytes  der  lex. :  man  könne 
blos  keiner  Frau  mehr  legiren  ,  alt  dem  Erben.     Wie  man 
für  diese  allen  Zeugnissen  widersprechende  Behauptung  eine 
Unterstützung  in  Gic.  in  Verr.  I.  45.  zu  finden  glaubt,  der 
doch  blos  sagt:  «  quod  si  plus  legarit,»  nicht   «si  plus  mulie- 
ri  legarit»  ist  dem  Ref.  stets  unbegreiflich  geblieben.  —  6tes 
Gap.  Privatstrafen  habe  die  lex  Voc.  nicht  angeordnet.  7tes 
Cap.  Abermals  eine   Vertheidigung  der  Meinung,   dafs  auch 
die  Intestaterbfolge  der  Frauen  in  der  lex  selbst  verboten 
worden  scy.     Daft  sie  die  fideicommissarischen  Dispositionen 
unbeschränkt  lieft,  ist  dagegen  eine  vom  V.,  schon  ehe  er  die  Be- 
stätigung durch  Gajus  kannte,  richtig  geraachte  Bemerkung. 
Das  8te  Gapitel   beschäftigt  sich  mit  dem  Verschwinden  wni 
teres  Gesetzes.    Bekanntlich  erklärt  Gellius  dasselbe  für  an- 
tiquirt;  da  nun  der  V£f  obgleich  nach  Vollendung  seiner  Ab- 
handlung, noch   durch  Haubolds    Güte    die  einschlagenden 
Stellen    aus  Gajus  erhielt    und    abdrucken    liefs ,    so  hätte 
er  sich  doch  in  einem  Nachtrag  über  die  Schwierigkeit  erklä- 
ren sollen,  dafs  Gajus  ein  Gesetz  als  practisch  anführt,  dem 
•ein  Zeitgenosse  das  Gegentheil  nachsagt.  —  So  wenig  übri- 
gens   Ref.  mit  des    Vfs.    meisten   Ansichten  übereinstimmen 
kann,  so  mufs  er  dennoch  gestehen,  dafs  diese  Abhandl.  mit 
dem   gelehrten  Fleisse  gearbeitet  ist,  den  man  bey  Leipziger 
Dissertationen  anzutreffen  gewohnt  ist.  —   Noch  die  Bemer- 
kung erlaubt  sich  der  Ref.,   dafs  das  Restituiren  alter  Gesetze 
der   Wortfassung  nach  doch   jedesmal   da  unterbleiben 
möchte,  wo  die  Beschaffenheit  unserer  Quellen  von  der  Art 
ist,  dafs  nichts  als  völlig  willkürliche  Conjecturen  herauskom- 
men können. 

Zimmern. 
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Die  Serapiens- Brüder.  Gesammelte  Erzählungen  um!  Mährchen.  Herausge- 
geben von  £.  T.  A.  Hofpwann*  Dritter  Rand.  Berlin  1820.  Bey  G. 
Reimer*   59f>  S.  in  8.    2  Rthl.  12  ggr. 

Eine  Beurtheilung  der  beyden  ersten  Bände  der  Serapionsbrü- 
der hüben  wir  bereits  in  diesen  Jahrbüchern  von  ig  1 9  (No.  76,  S. 
lüoi  — 1215)  niedergelegt.  Hier  thun  sich  nun  uns  abermals  die 
Bilderhallen  des  h.  Serapions  auf.  Wir  treten,  wie  dort,  in 
.  selben  $  erst  in  dem  Einzelnen  beobachtend,  was  sich  uns  dar- 
bietet, dann  mit  einigen  allgemeinen.  Bemerkuugen  schlietsend. 
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Fünfter  Abschnitt.  Nachdem  das  Leben  in  dem  Wech- 
sel seiner  Ereignisse  die  Freunde  einige  Monate  auseinander  ge- 
zogen, so  trifft  Ottmar  wieder  zuerst  mit  Lothar  bey  Theodor 
zusammen,  den  indessen  ein  lange  bekämpftes  Uebel  auf  da« 
Lager  gebracht  hatte,  und  in  der  Hoffnung,  »dafs  dem  wackern 
Kerne,  den  diese  drey  bildeten,  wieder  ein  lebensfrischer  Baum 
mit  Blüthen  und  Aesten  entkeimen  werde,«  bestimmen  sie  den 
letzten  May  zur  Zeit,  einen  schönen,  wenig  besuchten  Gastgaiy 
ten  zum  Orte  ihrer  nächsten  Serapiontischen  Zusammenkunft. 

Diesem  Vorsatze  gemäfs  treffen  alle  zusammeo,  und  Theo- 
dor erzählt  in  der  vollen  Lust  seiner  wieder  gewonnenen  Kraft 
auf  das  ergötzlichste,  wie  ihn  Lothat  in  böset  Krankheit  mit 
dem  Teufelsspucke  seiner  Chroniken  gequält,  und  zur  Genug*, 
thuung  nöthigt  er  ihn,  letzt  ein  kleines  ■  Teufelsprohestü  cfc- 
lcin, «  das  er  ihm  entwendet,  vorzulesen  Und  ein  toller  Schwank 
ist  freylich  diese  Geschichte  von  dem  Manne,  der  ehrbare  Leute 
nöthigt,  mit  ihm  den  wunderlichen  Sprung  zu  machen,  sie 
dann  im  Leichenkleide  erschreckt,  und  der  zuletzt,  nachdem  der 
kastanienbraune  Schismatiker  an  das  Licht  getreten,  als  schwarze 
Fledermaus  mit  dem  Pelze  der  alten  Barbara  aus  den  Flammen 
des  Scheiterhaufens  aufsteigt;  aber  auch  eben  so  wenig  schön 
und  erfreulich  sind  diese  Teufelserscheinungen,  wie  die  in  Cy- 
prians »Kampf  der  Sänger«  im  dritten  Abschnitte. 

Die  Freunde  werden  durch  dies«  Erzählung  zu  einem  an- 
ziehenden Gespräche  über  Hexenprocesie  und  das  burleske 
Element  in  dem  Character  des  Deutschen  Teufels 
veranlaßt,  bis  Lothar,  zum  Beweise,  dals  es  mit  dem  ihm  von 
Theodor  angedichteten  Spleen  eben  so  arg  nicht  sey,  vorliest: 
Die  Brautwahl,  eine  Geschichte,  in  der  ganz  un- 
wahrscheinliche Abentheuer  vorkommen.  —  Es  ist 
das  eine  gar  lustige  Composition,  die  wir  über  »Nufsknackei  • 
und  •  Mausekönig«  setzen,  und  in  der  auf  eine  unvergleich- 
liche Weise  das  Grauenhafte,  die  herrlichste  Ironie  und  das 
wahrhaft  Komische  gemischt  sind,  so  dafs  wir  zweifeln,  ob 
auch  der  Ernsteste,  selbst  der,  welcher  für  das  Phantastische 
keinen  besondern  Sinn  hat,  der  Macht  von  Scenen  werde  widerste- 
hen können,  wie  z.  B.  die  sind,'  wo  Edmund  und  Albertine  mit 
den  Köpfen  an  einander  stofsen ,  der  Commissionsrath  seine 
Malerkenntnisse  preiset,  oder  mit  dem  Aviso  sich  malen  läfst, 
der  Secretair  die  Liebenden  überrascht,  und  nachdem  ihm  das 
Gesicht  grundirt  worden,  wie  ein  Pfeil  zur  Thüre  hin. m «ge- 
schnellt wird*  Nur  hätte  an  dem  Schlüsse  der  Commissions- 
rath nicht  in  den  Spuk  mit  hineingezogen  werden  sollen. 
Denn  so  lange  Leonhard,  von  dem  es  in  einem  künstlichen 
Dunkel  gelassen  wird,  ob  er  nicht  wirklich  jener  Leonhard 
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Turnhäuser  aus  dem  Jährt  1582,  so  wie  Manasse  der  ver- 
brannte Münzjude  Lippolt  sey  —  so  lange  dieser  vor  dem  gehei- 
men Kauzclleysecretär  als  der  gräuliche  Hexenmeister,  vor  dem 
CoinmissionsTath  als  der  einfache  ,  redliche  Goldschmied,  vor 
dem  Jungen  Maler  als  der  geheimnifsvolle,  vielerfahrene  Alte 
da  steht,  bringt  er  in  dieser  seiner  Dreygestalt  eine  köstliche 
Wirkung  hervor.  Darauf  beruhet  wieder  der  Schein;  den  »der 
Geheimea  gewinnt,  als  ob,  was  er  erleide,  nur  ein  Spuk  seiner 
eigenen  Verrücktheit  sey,  und  sein  greller  Contrast  gegen  den 
nüchternen  Commisiionsrath,  der  ihm  eine  ausschweifende  Le- 
bensweise vorwirft,  indessen  er  mit  aller  Empfindlichkeit  eines 
gekränkten  Selbstgefühle»  die  Solidität  seines  Characters  ver- 
theidigU  Alle  diese  Effecte  hören  auf,  wo  Leonhard  entschieden 
vor  allen  den  Character  eines  Schwarzkünstlers  gewinnt;  das 
Geheimnifsvolle  verschwindet;  der  Dichter  zerstört  mit  muth- 
willigem  Uebcrmuthe  die  Einwirkung,  die  er  auf  den  Leser 
hervorgebracht,  und  diesen  vermögen  auch  die  drey  Kunststücke 
am  Schlüsse  in  seiner  gestörten  Empfindung  nicht  wieder  zu 
versöhnen.  Das  frey lieh  wird  erlangt;  dais  das  Grauen,  das  über- 
haupt durch  die  ganze  Erzählung,  als  mit  dem  einzigen  ver- 
nünftigen Paare  im  Bunde  und  nur  in  den  Neckereyen  der 
Einfältigen  hervortretend,  nicht  schreckt,  vollends  keine  nach- 
wirkenden Schauer  zurück  läfst,  und  mit  dem  Ausgange  dea 
Stückes  löst  sich  die  durch  die  grossen  Vorbereitungen  aufs 
Höchste  gespannte  Erwartung  in  ein  blosses  Nichts  auf.  — 

Nach  kurzein  Zwischengesprächc,  und  nachdem  die  Freunde 
bey  der  zunehmenden  Abendküble  sich  um  den  Theetisch  in 
dem  Gartensaale  niedergelassen,  liest  hierauf  Ottmar:  der  un- 
heimliche Gast.  Aber  vielleicht  mehr,  als  die  vorhergehende, 
verdiente  diese  Geschichte  den  Beysatz:  »  eine  Erzählung ,  in 
der  ganz  unwahrscheinliche  Abentheuer  vorkommen.«  Denn  in 
jener,  die  ihrem  Wesen  nach  phantastisch  ist,  giebt  es,  als  jen- 
seits der  Gränzen  der  wirklichen  Welt,  eigentlich  gar  nichts 
Unwahrscheinliches  mehr;  aber  hier  sehen  wir  mitten  durch 
das  Reich  der  Wirklichkeit,  wie  dunkle  Macht —  allerdings 
einen  gar  unheimlichen  Gast— walten,  wodurch  alle 
Einwirkung  der  Personen  aufeinander  gestört  wird* 


(Dtr  BiscbluTs  folgt.) 
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Lecons  du  Docteur  BroüSSAI8  sur  Ict  Pblegmasies  gaseriques,  dites  favre? 
continues  essentielles  des  autcurs,  et  sur  les  Phlegmusje*  cutanees  ai- 
gues,  par  E.  de  Caignou  de  Mortagne  et  A.  QutmonU  A.  Pari«,  chez 
Megmy  Non-Marvis.    1819.  XIV.  u.  £90  S.  3. 

'1 

Der  durch  seine  Histoirc  des  phlegmasies  chroniques  bekann- 
te D.  Bro.ussdis  hat  seit  mehreren  Jahren  eine  Lehre  vorge- 
tragen, die  in  Frankreich  täglich  mehr  Anhänger  gewinnen 
soll,  «loch  auch  manche  heftige  Gegner  gefunden  hat,  in 
Teutschland  aber  bis  jetzt  wenig  berücksichtigt  worden  ist. 
Noch  ist  uns  keine  beurtheilende  Anzeige  der  darauf  sich  be- 
ziehenden Schriften  in  irgend  einem  teutschen  kritischen  Blatte 
zu  Gtsicht  gekommen;  nur  in  Horns  Archiv  für  med;  Erfahr. 
1819-  Not.  Dec.  1820.  März  u.  April  ist  die  aus  dem  Journ.  complcm. 
du  dictionn.  des  scienc.  med,  genommene  Darstellung  jener  Leh- 
re von  Begin  übersetzt,  so  wie  auch  im  Leipz.  Oster-Mefi- 
C  ata  löge  1820.  eine  Uebersetzung  der  hier  angezeigten  Vorle- 
sungen angekündigt ,  und  ausserdem  hin  und  wieder  von  Rei- 
senden einige  Nachricht  über  diese  Lehre,  besonders  über  den 
dadurch  veranlafsten  ausserordentlichen  Aufwand  von  Blutigeln, 
roiigetheilt  worden. 

Wie  der  D.  Caignou  in  der  Vorrede  sagt,  soll  man 
zwar  überall  von  der  neuen  Lehre  sprechen,  aber  Wenige 
«ollen  sie  gründlich  kennen..  Die  einen  sähen  darin  nur 
eine  Erneuerung  der  Ideen  von  Chirac,  oder  der  Aderlafs- 
wuth  des  Botal:  andere  glaubten,  dafs  der  Verfasser  nur 
die  Ansichten  von  Pujol  über  die  verborgenen  Entzündungen 
weiter  ausgeführt  habe.  Ks  gebe  auch  manche,  die  sicii  ein- 
bildeten, das  die  Lehre  aus  dem  Werke  des  D.  Prost  ausgezo- 
gen scy,  weil  dieser  Arzt  der  P»öthe  der  Schleimhaut  des  Darm- 
canals  in  Folge  adynamischer  und  Nerven fieber  viel  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  habe:  mehrere  Schriftsteller  behaupteten, 
dafs  sie  viel  Analogie  mit  der  Theorie  des  D.  Caffin  über  die 
wesentlichen  Fieber  habe,  u.  s.  w.  Allein  es  habe  in  der  That 
die  Lehre  von  Broussais  nicht  mehr  Verwandschaft  mit  allen 
diäten  Systemen  als  mit  denen,  welche  vor  denselben  herge- 
gangen sind.  Der  Keim  seiner  Lehre  finde  sich  in  keinem 
neuen  Werke,  und  der  von  allen  alten  Schriftstellern,  wo  man 
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davon  einige  Spuren  finden  könne,  scy  ohne  Widerspruch  der 
einzige  Hippokrates  (?).  —  Etwas  anderes  äutsert  «ich  in  letz, 
terer  Hinsiebt  Begin  (Journ.  complement  du  Dictionn.  des 
scienc.  med.  T.  II.  p.  4.5.).  Er  gesteht  nämlich  zu,  dafs  man  in  mehr 
odor  weniger  alten  Werken  Ideen  finde,  die  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  von  Broussais  hätten,  dafs  man  in  Bailloü, 
Sydenham,  Chirac,  Borden,  und  selbst  Brown  Ansichten  fin- 
de, von  denen  er  habe  Nutzen  ziehen  müssen,  dafs  endlich 
mehrere  der  von  ihm  vorgetragenen  physiologischen  Grandsätze 
schon  von  Lorenz,  de  Lamarck  und  einigen  andern  Schriftstellern 
dargestellt  worden  seyen.  Doch  ist  er  auch  mit  Broussais  der 
Meinung,  dafs  die  meisten  dieser  Ansichten,  die  nicht  neu 
find,  ganz  mifsverstanden  oder  als  unrichtig  angesehtn  waren, 
nach  der  Auctorität  der  neuen  Aerzte.  Und  wenn  auch  mehrere 
Theile  des  Systems  schon  vorhanden  gewesen  seyen,  so  sey 
es  doch  unbestreitbar,  dafs  er  sie  in  ein  Lehrgebäude  Verei- 
nigt habe,  Uebrigens  hat  Begin  (a.  a.  O.  T.  v,  p.  247  sqq.) 
auch  den  Herausgebern  dieser  Vorlesungen  den  Vorwurf  ge- 
m acht,  dafs  sie  die  neue  Lehre  weder  durchaus  richtig,"  noch 
vollständig  dargestellt  hätten.  Wir  werden  daher  auch  bey 
mehreren  wichtigen  Puncten  seine  Darstellung,  bey  der  er  alle 
über  Broussais  Lehre  erschienenen  Schriften  benutzt  zu  haben 
versichert,  um  so  mehr  berücksichtigen,  als  wir  die  angekün- 
digte neue  Ausgabe  von  Broussais  Examen  de  la  theorie  medi- 
cale  bis  jetzt  dabey  benutzen  zu  können  vergebens  gehofft 
haben.  . 

Das  erste  Capitel  enthält  allgemeine  Betrachtun- 
gen über  die  Pathologie.  Die  krankhaften  Veränderun- 
gen der  verschiedenen  Gewebe,  von  denen  als  allgemeine  das 
Gefäfssystem  (das  in  das  rothe  und  wcir$e  getheilt  wird),  und 
das  des  Nervensystems  (das  in* das  der  Beziehung  (de  retation) 
und  das  der  Ernährung  zerfällt)  angesehen  werden,  zeichnen 
sich  (S.  7.)  aus  durch  tlie  Verminderung  oder  Vermehrung 
ihrer  Lebenserscheinungen.  Der  erste  dieser  Zustände  wird 
ab  -  irritation,  der  zweyte  sur-  irritation  oder  Ir- 
ritation morbide  genannt.  AUc  Entzündungen  und  Blut- 
finke werden  durch  Vermehrung  der  Thätigk-jit  und  die  sur- 
irritation  des  roiben  Gefäfssystems  bewirkt.  In  dem  weiften 
Gcfäfssysteme  bestimmt  die  Vermehrung  der  Lehen sersch ei- 
nungen, oder  die  sur -inflammation  ,  die  von  den  Schriftstel- 
lern mit  dem  Namen  engorgements  lymphatiques,  scrophulcux 
u.  s.  w.  belegten  Krankheiten ;  die  Verminderung  derselben 
oder  die  ab  -  irritation  giekt  Gelegenheit  zu  den  Stockungen 
der  Safte. 

I»  dem  Nervensysteme  wird  die  Vermehrung  der  Thatig- 
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Mitunter  dem  Namen  nSvroses  actives,  die  Verminde- 
rung der  Thätigkeit,  oder  mehr  oder  weniger  vollkommene 
Lähmung,  unter  dem  Namen  uevroses  passives  begriffen. 

Auf  diese  Elemente  sollen  sich  (S#  8.)  alle  Krankheiten 
bringen  lassen.    Selten  Seyen  sie  holirt. 

Diese  Gegenstände  sind  übrigens  von  Begin  umständlicher 
dargestellt  worden.  Wir  wollen  aus  seiner  Darstellung  hier  nur  noch 
das  anführen,  dafs (T.II.  p.  55-57.  157.)  Broussais  zwar  weit  entfernt 
leyn  soll,  die  Zahl  der  durch  Schwäche  hervorgebrachten  Krank- 
heiten auf  nichts  zurückzuführen,  jedoch  sie  für  weit  seltener 
halte,  als  die  von  Reizung  abhängenden,  dafs  aber  trotz  der 
Schwäche  diese  Krankheiten  von  Reizung  einzelner  Theile  des 
Organismus  entweder  nothwendig  begleitet  Seyen  (?),  oder  da- 
von begleitet  werden  können  ;  dafs  auch  (Tom.  III.  p.  56.) 
die  nevrqpes,  weit  entfernt,  eine  Classe  von  besondern  Rei- 
zungskrankheiten zu  bilden,  als  besondere  Wirkungen  der  Phleg- 
masie der  Organe  bey  gewissen  Kranken,  deren  Sensibilität 
«ehr  erhöht  sev,  angesehen  werden  müssen  (?),  (dagegen  in 
einer  spätem  Erklärung  von  Broussais  selbst,  T.  IV.  p.  23g. 
s59>»  die  n£vroso  die  Art  der  Reizung  ausmachen  soll,  welche 
»ich  auf  ungewöhnliche  Bewegungen  oder  Empfindungen  be- 
schränkt, ohne  Erhöhung  der  Wärme  und  ohne  nahes  Bevor- 
stehen der  Desorganisation) ;  dafs  endlich  bey  allen  die» 
sen  Einseitigkeiten  doch  (Tom,  IV.  p.  58.  39O  bey  der  Erklä- 
rung des  Scorbutes  der  Einflufs  ipeeifischer  Veränderungen  der 
Säfte  anerkannt  wiid. 

Sodann  wird  noch  in  diesem  Capitel  gehandelt  von  den  Sympa? 
thiender  verschiedenen  Theile,  (in  Ansehung  deren  Begin,  T.  V,  p. 
250 — 251.  zwar  zugesteht,  dafs  diese  Vorlesungen  manches 
Wichtige  über  die  entfernten  Wirkungen  der  Reizungen  jedes 
Eingeweides  enthielten ,  doch  übrigens  die  Darstellung  der  Her- 
autgeber für  zu  beschränkt  und  in  manchen  Puncten  irrig  er- 
klärt), so  wie  ausserdem  von  den  Ausgängen  der  Entzündun- 
gen, von  dem  Verhältnisse  des  Fiebers  zu  örtlichen  Verminde- 
rungen, von  chronischen  Entzündungen  und  von  der  Cur  der 
Entzündungen.  • 

Uebrigens  wird  von  den  Herausgebern  dieser  Vorlesungen^ 
wie  von  Begin  als  ein  Hauptvorzug  von  Broussais  Leh- 
re gerühmt,  dafs  sie  sich  auf  Anatomie  und  Physiologie 
gründe.  Das  Bestreben,  diese  wichtigen  Lehren  genauer  auf 
die  Pathologie  anzuwenden,  wird  gevvifs  jeder  Kenner  billigen. 
Aber  es  wird  hier  mit  solcher  Anmafsung  an  Broussais  geprie- 
«en ,  als  wenn  früher  die  Wichtigkeit  der  Sache  ga*  nicht  ge> 
hörig  erkannt  worden  wäre.  Die  verdienstvollen  Bemühungen 
iiierer  Aottt*  hiergegen  in  Schutz  zu  nehmen ,  wird  man  uirs 
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gern  erlassen.    Abef  es  wird  wohl  erlaubt  scyn  zu  fragen,  ob 
die  wahre  Anwendung  der  Anatomie  und  Physiologie  darin  be- 
stehe, dafs  man  fast  alle  Krankheiten  auf  Reizung  und  insbeson- 
dere Entzündung  beziehe  (wozu  wir  die  Neigung  übrigens  auch 
in  Teutschland  bereits  erlebt  haben)  und  als  deren  gemeiniten 
Sitz  die  Schleimhaut  des  Darmcanals  annehme?     Und  kann 
man  es  läugnen,  dafs  schon  längst  der  wichtig«  Einflufs  der 
sympathischen  Verhältnisse,  insbesondere  auch  der  der  Verdau- 
ungsorgane, auf  die  Bildung  der  Krankheitserscheinungen  be- 
kannt gewesen  und  gewürdigt  worden  sey?     Die  Anmafsuug 
geht  aber  selbst  so  weit,  dafs  in  den  Lecons  (p.  87^  behauptet 
wird:  die  Verrichtungen  des  Magens  seyen  lange  mifskannt  ge- 
wesen ,  und  unter  seiner  Beziehung  zur  Verdauung  betrachtet, 
sey  er  als  eine  Art  von  trägem  oder  wenigstens  auf  jeine  Wir- 
kung gegen  die  Nahrung  beschränkten  Recipientcn  angesehen 
worden  u.  s.  w.    Bichat  habe  allein  den  Weg  ge^ei^t.  Al- 
lein Bich at  hat  zwar  die  Schleimhaut  des  Magens  für  den 
Hauptgrund  seiner  Sympatliieen  erklärt,  (was  jedoch  noch  kei- 
nesweges  von  denen  Aerzten ,  die  auch  den  Nerven  ihr  Recht  zu», 
kommen  lassen,  allgemein  zugegeben  wird),  war  aber  sonst  von 
solchen  anmessenden    Behauptungen   weit  entfernt,  indem  er 
CalJg.  Anat.  üljers.  v.  Pfaff,  Th«  a.  Abth.  2*  S.  54  )  «agt:  «Man 
weijfs,  dafs  kein  Organ  eine  wichtigere  Rolle  in  den  Sympa- 
thien spielt  als  der  Magen*«    Auch  war  er  gerechter  als  Brous- 
sais  und  dessen  Anhänger  gegen  Pinel,  indem  er  (a.  a.  O.  S, 
1.)  diesem  das  Verdienst  zuschreibt,  dafs  er  zuerst  die  Not- 
wendigkeit gefühlt  habe,  die  Schleimhäute  in  Beziehung  auf 
Krankheiten  auf  eine  allgemeine  Weise  zu  betrachten,  —  Dafs  ferner 
vermehrte  Reizung  einen  Hauptcharakter  sehr  vieler  Krankhei- 
ten ausmache,  ist  von  den  besseren  Pathologen  längst  anerkannt 
worden.    Auch  haben  diese  nicht  blofs  von  allgemein  erhöh- 
ter oder  verminderter  Irritabilität  gesprochen»  nicht  blofs  den 
Körper  en  masse  betrachtet  oder  nur  den  allgemeinen  Zustand 
der  Kräfte  gewürdigt  (wie  es  bey  Begin  T.  II.  p.  47.  heifst, 
welcher  Vorwurf  nur  rohe  Brownianer  trifft,)  sondern  das  ei- 
genthümliche  Leiden  der  einzelnen  Systeme  und  Organe  zu 
^1  forschen  sich  bemüht«    Wir  wollen  hier  nur  an  das  erinnern, 
•Was  schon  Gaub   in  seinen  trefflichen  Institutionen  der  Pa- 
thologie ($.  195.)  gesagt  hat:    »Generales,  qui  ex  irritabilitate 
*  oriuntur,  effectus  reducere  licet  ad  solidorum  vibrationes  tre- 
»m  11  las,    crispationes ,   tensiones,  spasmos,   convulsiones ;  ex 
»quibus   herum  dolores,  anxietates,  cavitatum  coutractiones , 
* obstruetione* ,  congeitiones,  inflammationes,  et  multiplex  cir- 
»culationis,  secreiionis,  exeretionis,  aliarumque  fanetionunj  irn- 
»pedimtntura  ac  alienatio  conse([ui  possunt:  uti  facile  est  erue- 
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tef  si  quis  irreguläres  Mos  motus  ad  varias  corporis 

•  partes,  membranas ,   vasa,    vitcera,   fjandulas,  musculos, 

•  fibras  motrices,  Organa  sensuum  etc.  applicat,  habita  s  i- 
«mul  conseniui  ratione.    Undedubitc«,  utrum  huic  par 

arTcctio  dehir  alia,  quae  tot  tantisque  hominem  malis  obno- 

•  xium  red  dat.  «  Aber  Gaub,  wie  andere  bessere  Aerzte  haben 
freylich  auch  andere  Veränderungen  des  Lebensvermögens, 
wie  andere  Eigenschaften  des  menschlichen  Körpers,  die^  den 
Krankheiten  zum  Grunde  liegen  können,  berücksichtig  und 
«ich  frey  von  der  Einseitigkeit  gehalten,  die  in  diesen  Vorlesun- 
gen Broussais  so  auffallend  ist*.      "  * 

Das  zweyte  Capitel  ist  zwar  überschrieben:  de  la 
Anthologie  speciale,  hat  jedoch  von  den  einzelnen  Krank- 
heiten blofs  die  von  Broustais  für  Phlegmasies  gastriques  ge- 
haltenen zum  Gegenstände,  deren  Betrachtung  überhaupt  den 
Hauptinhalt  dieser  Schrift  ausmacht* 

Hier  wird  vorerst  (S  84^-85.»  wie  schon  S#  15.)  von  dem 
Fieber  im  allgemeinen  behauptet,  dah  dasselbe  eine  Hei- 
lung des  Herzens  und  des  Marens,  in  der  Mehrheit  der  Fälle, 
besonders  in  seinem  Anfange,  voraussetze.  In  Bezug  auf  die 
Reizung  d£s  Magens  wird  noch  insbesondere  auf  die  (S.  85  )  . 
aufgeworfene  Frage:  Ob  das  Fieber  einen  eigenen  Zustand  de9 
Magen»  'voraussetze?  geantwortet:  »Ohne  Zweifel«  Es  setzt 
•Rothe,  Hitze,  Schmerz,  Geschwulst,  mit  einem  Worte,  ei- 
gnen ZofluTs  von  Säften  in  das.  Gewebe  dieses  Organs  voraus. 
»'Es  ist  daher-  die  Entzünde,  n£  des  Marens ,  die  man  studicen 
»raufs,  um  eine  richtige  Idee  von  dem  Fieber  zu  erhalten.  « 
Den  Magen  zu  studiren,  welcher  rot [1  und  heifs  geworden. 
unH  in  einem  Zustande,  der  sich  dem  die  Rose  hervorbringen,* 
<!en  nähere ,  sich  befinde,  heifse  den"  wesentlichsten  Punkt  der 
Pathologie,  den  gröfsten  Theil  der  Krankheiten  studiren.  Dio 
Entzündung  des  Magens  sey  jedoch  (S.  — 36.)  selten  auf  sei- 
ne Schleimhaut  hi  schränkt ;  fast  immer,  sey  sie  von  der  de« 
dünnen  Darmes  begleitet,  una zuweilen  ge«efle  sich  selbst  die 
•V>  dicken  Darmes  dazu«  Dann  erhal'e  die  Krankheit  den 
Namen  £a<tro-.enterite,  welches  die  häufigste  vpn  allen 
sty,  und  welche  man  mit  Recht  als  den  Schlüssel  der  Patho- 
logie ansehen' kbnfae.  *  /'  T         //  1 

'[*  Esv soll :  ilbet  ferner  (S.  105.)  die  gastfo-  cni&nte  sich  in  ver-. 
sebiedenen  Formen  darstellen,  wornaeh  sie  von*  den  Scbriftstel- 
Tem,  die  sie  nicht  erkannt  nahen,  verschiedene  unbestimmte 
pnd  unbedeutende  Namen  erharten  habe.  Die  erste  Form 
biete  al^Sjnrotorric  des1  dalieil-  Oder  gastrischen  Fiebers  der" 
Schriftsteller  dar.  Die  zweyte  Fotm  folge  oft  auf  die  erste, 
fndem  sie  durcl*  schreehte'  Bohrung  oder  arß?«  Umstände 
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auf  einen  viel  höhern  Grad  gebracht  worden,  und  sey  das  Faul» 
fleber  oder  adynamische  Fieber  der  Neueren,  Die  dritte  Form 
stelle  das  aiactische  oder  bösartige  Fieber  dar.  Die  vierte 
Form  sey  nichts  als  eine  bis  zum  höchsten  Grade  gesteigerte  - 
Gastro -enterite,  deshalb  Brcnnfieber  (Causus)  genannt.  Die 
fünfte  Form,  welche  bey  Personen  von  schleimigem,  lym- 
phatischem Temperamente  vorkomme  ,  und  wobey  mehrere 
Schleimhäute  ausser  der  des  Darmkanales  von  Entzündung  befallen 
sey«  n.  rharakterisire  sich  durch  ulle  Symptome  des  vorgeblichen 
Schleimfiebers«  Die  sechste  entspreche  der  Fcbris  algida,  die 
siebente  der  Febris  singultuosa,  -die  achte  endlich  dem  Sudor 
anglicus  (?). 

Die  Beweise  der  Entzündung  der  Schleimhaut  in  der  ga- 
stro-enterite  sollen  sich  (S.  I»2~  1*4)  aus  dem  Zustande  dieser 
Haut  während  des  Lebens  und  nach  dem  Tode,  so  wie  aus  den 
Sympathieen,  welche  sie  auf  die  verschiedenen  Organe  ausübe 
ergeben. 

Bey  der  Bestimmung  der  Cur  wird  (S.  132.)  vorerst  gegen 
die  Meinung  gesprochen,  dafs  diese  Krankheiten  ihre  bestimm- 
ten Zeiträume  zu  durchlaufen  hätten.  Nie  sey  es  nöthig,  sie 
<Jiesc  ruhig  durchlaufen  zu  lassen,  sondern  man  solle  sie  im 
Gegentheil  durch  geeignete  Mittel  in  ihrem  Gange  aufhalten, 
in  welcher  Periode  sie  sich  auch  befinden  mögen.  Der  Verl» 
hält  aber  (S.  134.)  die  ausleerenden  Mittel  für  mehr  schädlich 
al«  nützlich,  die  tonischen  aber  für  noch  weniger  passend.  Ga- 
lenus,  Buglivi,  Sydenham^  Stoll  u..  s.  w.  hätten  die  Notwen- 
digkeit der  Blutansleerungen  in  der  gastrite  erkannt  und  reich* 
lieh  zur  Ader  gelassen.  Wenn  sie  nicht  ganz  den  gehörigen  Er- 
folg erhalten  hätten,  so  sey  dies  um  deswillen  geschehen,  wvil 
sie  zu  gleicher  Zeit  Broch  -  ,  Purgir-  und  stärkende  Mittel  an- 
gewendet hätten.  Es  sey  aber  (S.  155.)  sicher  und  unveränder- 
lich, dafs  die  allgemeinen  Blutausleerungen,  welche  so  vorzüg- 
lich nützlich  im  Anfange  der  Entzündungen  der  Ringeweide 
•eyen,  viel  weniger  in  denen  der  Schleimhäute  passen ;  dafs  man 
aber  liier  sehr  grossen  Erfolg  durch  die  Anwendung  der  Blut- 
igel und  des  Schröpfens  erreiche«  Im  Anfange  sey  er  zu  behut- 
sam in  Ansehung  der  Zahl  der  angewendeten  Blutigel  gewesen, 
und  deshalb  hätte  selbst  die  Hitze  und  Reitzung  der  ersten 
Wege  zugenommen;  aber,  nachdem  er  sie  in  grösserer  Zahl» 
a.  B.  zwanzig,  dreysig,  vierzig»  fünfzig  u  s,  w.  angewendet» 
1  abe  er.  oft  die  anfangenden  gastiitcs  in  vier  und  zwanzig  Stun- 
den gehoben.  Waren  sie  weiter  vorgerückt,  so  habe  er  densel- 
ben Erfolg  nur  nach  mehreren  Anwendungen  der  Blutigel 
erhalten»  t> 

W  wyjfe  ^wnkheit  so  «reit  gekommen  tey»  dals  die  Zunge 
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rassig  geworden,  Zittern  der  Glieder,  grosse  Niedergeschlagen- 
heit der  Kräfte,  wahre  Adynamie  eingetreten,  würden  (S.  157 
—  138)  viele  Blutigel  nicht  mehr  denselben  Erfolg  haben  und 
die  Krankheit  nicht,  unterdrücken  können.  Dann  müsse  man 
temporisiren ,  sich  an  verdünnende,  mildernde  Getränke,  an 
kleine  örtliche  Blutausleerungen  (£  bis  6  Blutigel  wiederholt 
angewendet),  an  erweichende  Bähungen,  warme  oder  kalte,  nach 
der  Jahreszeit  und  dem  Zustande  der  Brust,  halten«  Das  Kit 
passe  oft  auf  die  Oberbauchgegend,  den  Kopf  u.  s.  \v.  gelegt. 

In  Ansehung  der  Diät  soll  (  S.  158  —  1+1.1  im  heftigsten 
Grade  des  Uebels,  wo  der  Kranke  Alles  ausbricht,  während  zwey 
oder  drey  Tagen  nichts  in  den  Magen  gebracht  werden.  Man 
soll  bloff  'lauliebe  Bäder,  Fulsbäder,  Clystire,  erweichende  Um« 
setiläge  auf  den  Unterleib,  oder,  wenn  diese  durch  ihr  Gewicht 
belästigen,  blofs  Bähungen  anwenden«  Wenn  der  Magen  etwas 
vertragen  konn,  soll  man  mildernde  Getränke,  z.  B.  Wasser  mit' 
arabischem  Gummi«  sehr  mit  Wasser  verdünnte  und  versüfste 
Säuren,  efs löffelweise  und  in  der  Reizempfänglichkeit  des  Ma- 
gens entsprechenden  Zwischenräumen,  verordnen.  Bey  Personen, 
welche  die  Säuren  nicht  vertragen,  soll  man  sich  an  eine  Ab- 
kochung von  Gerste«  Quecken,  oder  einen  Aufgufs  von  den  Blü- 
then  der  Malve  halten ;  immer  soll  aber  das  Wasser  nur  wunig 
von  diesen  Substanzen  enthalten:  es  scy  selbst  reines  Wasser 
nöthig,  wenn  die  Krankheit  sich  verschlimmert  und  der  Kranke 
heftig  nach  diesem  Getränke  verlangt«  —  Fleischbrühe  mufj 
verboten  werden,  so  lang  die  Haut  heifs,  brennend,  die  Zunge 
trocken  und  belegt  ist;  auch  Molken,  Kalbfleisch,  und  Hüh- 
nerbrühe, die  man  als  antiphlogistisch  ansehe  (?),  müssen  ver- 
bannt seyn,  indem  sie  zu  viel  nährende  Stoffe  enthielten,  und 
der  Magen  genöthigt  seyn  würde,  zu  sehr  sich  anzustrengen, 
«m  sie  zu  verdauen.  Er  habe  beobachtet,  dafs  ein  Efslöffel  voll 
VYein  oder  Fleischbrühe  hinreichend  war,  um  die  Symptome, 
die  durch  die  Blutigel  entfernt  waren,  wieder  herbeyzuführen. 

Bey  dieser  methodischen  Behandlung  soll  man  nicht  seiton 
die  gastro -  enterites  in  fünf  oder  sechs  Stunden,  oder  wenig« 
Heas  in  Zeit  von  drey  bis  vier  Tagen  verschwinden  sehen  :  unter 
handert  und  mehr  auf  diese  Weise  Behandelten  sehe  man  kaum 
vier  oder  fünf  in  den  adynamischen  Zustand  übergehen. 

Wunn  aber  die  Krankheit  sich  verlängere  mit  den  nervösen 
oder  adynamischen  Symptomen,  müsse  man  sich  doch  immer 
an  die  mildernden  Mittel  halten:  die  nervösen  Erscheinungen 
»ersebwänden  gewöhnlich;  die  der »/Idynamie  hielten  noch  an; 
"bec  nach  und  nach  werde  der  Mund  feucht,  die  Zunge  sev 
nicht  mehr  belegt,  und  die  Kranken  verlangten  zu  essen.  Se 
Riedas  Fieber  aufgehört  habe,  könne  man  leichte  Fltischbrüh« 
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erlauben»  müsse  sich  aber  wohl  hüten  Brod  zu  geben,  weil  der 
untere  Theil  der  dünnen  Gedärme  noch  krank  sey. 

Nach  den  antiphlogistischen  Mitteln  werden  (S,  131  fg,) 
noch  andere  betrachtet,  die  gegen  diese  Krankheiten  angewen- 
det würden,  nicht  in  der  Absicht,  die  Entzündung  aufzuhalten, 
weil  diese  nicht  bekannt  sey,  oder  wohl,  weil  man  sie  nicht 
t  ingestehen  wolle  ( !  ,  sondern  um  fälschlich  angenommenen 
krankhaften  Zuständen  entgegen  zu  wirken.  Sie  werden  von 
dem  Verf.  perturbateurs  genannt  und  sind  die  Brech-  und  Pur- 
girmitte). 

Die  Brechmittel  solltn  zwar  manchmal  eine  leichte  gastrite 
heben,  indem  sie  eine  Revulsion  durch  die  Darm*usleerungen 
und  den  Schweifs  bewirken.  In  anderen  Fallen  aber  sollen  sie, 
nachdem  sie  dem  Kranken  eine  Erleichterung  von  zwölf  oder 
fünfzehn  Stunden  nnd  manchmal  eine  kürzere  verschafft  haben, 
eine  der  stärksten  Verschlimmerungen  bewirken,  und  das  Fie- 
ber, von  dem  nur  die  Vorboten  vorhanden  waren,  soll  sich  in 
seiner  ganzen  Stärke  äussern.  Dann  sollen  die  Aerzte  (les  me- 
dicins  fatalistes)  sagen,  dafs  sich  die  Krankheit  charakteri- 
sirt  habe;  der  Verf.  erklärt  sich  dagegen  dahin,  dafs  die  Brech- 
mittel  die  Entzündung  verschlimmert  hätten.  Seit  langer  Zeit 
habe  er  daher  die  Brechmittel  in  allen  Pällen  verbannt,  wo  er 
die  geringste  Neigung  zur  Entzündung  der  ersten  Wege  be- 
merkt. Auch  nach  Begins  Darstellung  (Journ.  compl.  T#  II. 
p.  150.)  soll  das  Brechmittel  un  d*s  remödes  les  plus  funestes, 
doch  nach  der  weitern  Erklärung  bey  starker  gallichter  Ah,onde- 
,  rung  die  Anwendung  von  ausleerenden  Mitteln  in  dem  Ztit- 
punete  das  durch  die  antiphlogistischen  Mittel  bewirkten  Nach- 
lasses erlaubt  seyn. 

Ueber  die  Furgir  mittel  urtheilt  der  Verf.  eben  so  ungün- 
stig. Ueberhaupt  sagt  er  noch  von  Brech-  und  Purgirmitteln,  es 
sey  gewifs,  dafs,  wenn  sie  die  Reizung  nicht  entfernten,  sie  die- 
selbe verschlimmerten :  »  c  est  donc  jouer  a  quitte  ou  double. 
Car  sait-  on,  en  les  administrant,  s'ils  gueriront  ou  s'ils  exaspe- 
reront  la  maladie?«  Bey  de  sollen  daher  aus  der  Reihe  der  geeig- 
neten Mittel  gestrichen  werden.  Man  solle  sich  ihrer  enthalten, 
so  lang  Fieber,  Hitze»  Niedergeschlagenheit  der  Kräfte  und  Ner- 
venzufälle vorhanden  Seyen,  weil  sie  diesen  Zustand  verschlim- 
merten. Man  könne  sie  gebrauchen  im  Anfange,  wann  die  Dige- 
stion schlecht,  wann  Uneinigkeiten  (embarras  gastrique  ou  in* 
testinal)  ohne  Zeichen  der  gastrite  vorbanden  seyen, 

Dafs  auch  die  Mittel,  welche  die  Anhänger  der  Lehre  Ra- 
sori's  vom  Contrastimulus  empfehlen,  so  wie  die  tonischen,  ver- 
worfen werden,  ist  ist  hiernach  nicht  anders  zu  erwarten. 

Aber  selbst  den  Blasenpflastern  ist  Broussais  nicht  geneigt 
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(S.  147—148.).  Würden  sie  in  der  Absicht,  die  Niedergeschla- 
genheit der  Kräfte  zu  heben,  angewendet,  so  seyen  sie  schädlich, 
|  indem  sie  die  Entzündung,  die  jene  hervorbringe,'  verschlimmer- 
ten. Man  könne  sie  jedoch  den  Congc«tionen  zum  Kopfe  und 
der  Brost  entgegensetzen,  aber  allein  nach  der  Anwendung  mehr 
oder  wenifer  reichlicher  Blutausleerungen.  Auch  in  Ansehung  ihrer 
Anwendung  nach  den  Blutausleerungen  erklärt  er  sich  noch  für  un- 
entschieden, indem  er  gesehen  habe,  dafs  Sie  die  gastro-  ente>it» 
wieder  hervorgebracht  hätten.  Nach  Begins  Darstellung  (T.  H. 
P*  I51-)  werden  sie  jedoch  in  denen  Fällen,  wo  die  Muskel- 
schwäche, der  kleine  Puls,  die  Betäubung  der  Sinne  u.  s.  w.  an- 
zeigten, dafß  die  phlegmasie  gastro  -  intestinale  ihren  höchsten 
Grad  erreicht  hätte,  und  wo  man  die  Blutausleerungen  nicht 
mehr  §0,  wie  in  der  ersten  Zeit,  anwenden  könne,  für  schicklich 
gehalten. 

Den  Bcschlufs  der  Darstellung  der  hitzigen  gastro- enterite 
macht  (S.  149.  fg.^  die  der  hitzigen  Entzündung  des  dicken 
Darmes  (Colite  ou  dysentcrie). 

Dann  wird  (S.  165.  fg.)  die  gastrite  chronique  abgehandelt, 
als  deren  Formen  dyspepsie  und  hypochondrie  angesehen  werden, 
so  wie  (S.  189.  fg.)  die  enterite  ehronique,  von  der  die  lienterie, 
1  diarrhec  chronique  and  dysentcric  chronique  Arten  seyen.  Die 
Behandhing  wird  nach  gleichen  Grundsätzen,  wie  die  der  hitzi- 
gen Entzündungen,  nur  mit  einigen  Modifikationen,  welche  der 
chronische  Zustand  erfordert,   eingerichtet  und  hauptsächlich 
durch  .Blutigel,  Schröpf  köpfe ,  eine 'Strenge  Diät,  erweichende 
Umschläge  oder  Bähungen,  mildernde  Getränke  u.  s.  w.  ausge~ 
führt.   Doch  bey  dem  Durchfalle  mag  Broussais  das  Unzurei- 
chende dieser  Behandlung  in  vielen  Fällen  wohl  gefühlt  haben, 
Piaher  er  denn  hier  (p.  216.)  das  Opium  als  ein. wirksames  Mit. 
tel  anerkannt,  und  unter  andern  selbst  den  Gntechusaft  empfahl 
len  hat,  welcher  durch  die  Zusammenziehung  des  Pförtners  be- 
wirken soll,  dafs  die  Nahrungsmittel  länger  im  Magen  zurück- 
gehalten, vollkommener  verdaut  und  besser  eingesogen  werden  (!). 

Nach  dieser  kurzen  Darstellung  der  Lehre  Broussais  von 
dem  Fieber  und  den  gastrischen  Entzündungen  lassen  wir  nun 
unser  Unheil  über  dieselbe  folgen. 

Dafs  vorerst  das  Fieber  eben  sowohl  eine  Reizung  des  Ma* 
gensal«  des  Herzens  in  der  Mehrheit  der  Fälle  voraussetze,  und  dafs 
das  Studium  der  Magenentzündung  das  des  wesentlichsten  Punctes 
der  Pathologie  sey,  halten  wir  für  eine  ungegründete,  auf  jeden 
Fall  höchst  übertriebene  Annahme.  Wie  viele  Fieber  «iebt  e* 
nicht,  die,  auch  abgesehen  von  den  einfachen  hitzigen  oder 
entzündlichen,  vielmehr  eine  Reizung  anderer  Theile  vorausse- 
tzen, oder  wobey  der  Magen  höchstens  consensuell  gereizt  ist, 
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wie  die  rheumatischen,  katarrhalischen  und  mit  so  vielen  an- 
dern örtlichen  Entzündungen  verbundenen  u.  s.  w. 

Etwas  anders  lautet  zwar  auch  in  Ansehung  dieses  Ge- 
genstandes Begins  Darstellung.  Es  soll  nämlich  (a.  a.  O.  T. 
V.  p.  $51 — ^53.)  Broussais  wohl  die  Sympathie  des  Magens 
für  noch  bedeutender  halten,  als  die  des  Herzens ,  aber  es 
sollen  (T.  IL  p.  139 —  140.)  alle  örtliche  AfTectionen,  die 
dem  gasttischen  Systeme  fremd  und  lebhaft  genug  sind,  um 
das  Fieber  zu  erregen ,  diese  Wirkung  nur  dadurch  hervor, 
bringen  ,  dafs  sie  sympathisch  das  Herz  und  die  Schleimhaut 
des  Magens  und  der  dünnen  Gedärme  reizen,  woher  es  komme, 
dafs  es  fast  keine  bedeutende  Krankheit  gebe,  womit  diese  Hei- 
zung nicht  complicirt  sey.  Was  nun  diese  Behauptung  betrifft, 
so*  wird  wohl  Niemand  läugnen,  dafi  ausser  der  idiopathischer! 
Affection  des  Magens  und  der  Gedärme  in  ursprünglich  gastri- 
schen Krankheiten  eine  sympathische  in  vielen  Fiebern  wie  an- 
dern Krankheiten  Statt  rinde.  Allein  als  sympathische  Affeo 
tion  setzt  sie  natürlich  schon  ein  Leiden  eines  andern  Theiles 
voraus,  sie  ist  auch  oft  so  wenig  hervorstechend,  oft,  z.  B.  in 
den  ersten  Zeilräumender  Lungenschwindsucht  u.  s.  w.  gar  nicht 
zu  bemerken,  dafs  man  einen  eigentlich  gastrischen  Zustand  an- 
zunehmen durchaus  nicht  berechtigt  ist,  und  noch  weniger  ihr 
die  Erregung  des  Fiebers  zuschreiben  kann.  Uebrigens  hat  auch 
Begin  (T.  II.  p.  157)  selbn  wenigstens  zugestanden  und  gegen 
Broussais  bemerkt,  dafs  es  Fälle  gebe,  wo  die  Zeichen  der  Hei- 
zung de»  Blutgefassesystems  vor  denen  der  Reizung  der  Schleim- 
häute hergingen.  .  J 

Eben  %o  halten  wir  die  Behauptung  für  unerwiesen ,  dafs 
den  gastrischen  Fiebern  immer  eine  wirkliche  Magen-  0<*er*a 
Darmentzündung  zum  Grunde  liege.  Dafs  sich  mit  gastrischen^! 
Fiebern  eine  Entzündung  verbinden,  oder  dafs  die  dabey  statt- 
findende Reizung  wohl  in  vielen  Fällen  bis  zur  Entzündung  ge- 
steigert werden  könne  ,  ist  ein  langst  bekannter  und  allgemein 
angenommener  Satz-,  aber  dafs  immer  Ertzündung  statt  finde, 
wird  weder  durch  die  Symptome,  noch  durch  den  Erfolg  der 
Cur  der  Krankheit  bestätigt.  Die  heftigen  Schmerzen  und  andere 
Zeichen  eines  wahrhaft  entzündlichen  ZuStandes,  wie  sie  bey 
ächten  und  offenbaren  Magen-  und  Darmentzündungen  zu  be- 
merken sind,  findet  man  bey  reinen,  nicht  wirklich  inflamma- 
torischen, gastrischen  Fiebern  nicht.  Und  wenn  immer  wahre 
Entzündung  zum  Grund  läge,  so  wurden  die,  freylich  hier  auch 
oft  ohne  Noth  gegebenen  oder  gemifsbrauchten,  Brech-  und  Pur» 
girmittel  u.  s.  w.  weit  weniger  vertragen  werden,  und  man 
hätte  längst  durch  den  offenbarsten  Nachtheil  von  ihrer  Anwen- 
dung in  gastrischen  Fiebern  eben  so  abgeichrtckt  werden  müt- 
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sen,  wie  ei  bey  der  wahren  Magen-  und  Darmtntzündung  ge- 
schehen ist.  .  * 

Wenn  ferner  der  Verf.  die  Schleimhaut  des  Darmcanales 
als  den  Sitz  der  Krankheit  ansieht,  so  pafct  dies  wenigstens 
•ach  nicht  in  Bezug  auf  die,  ein«  so  wichtige  Art  der  gastri- 
sehen  Fieber  ausmachenden  eigentlichen  Gallenfieber,  wo  viel- 
mehr eine  Reizung  der  Leber  beschuldigt  werden  mufs*  Nach 
der  an  einem  andern  Orte  (  Exam.  de  la  theorie  med.  p.  iggt 
Journ.  compl.  T.  II.  p.  i/f.6.)  gegebenen  Erklärung  soll  zwar 
das  Hinzutreten  der  gallichten  Symptome  von  der  Prädisposition 
des  Kranken  zur  gallichten  Absonderung  'abhängen,  £ber  es 
möchte  nicht  minder  willkührlich  sevn,  hier  blofs  die  Anlage 
des  Kranken  zu  beschuldigen ,  da  es  ja  offenbar  eben  sowol  Beize  gibt, 
dje  die  krankhafte  Heizung  der  Leber  und  Absonderung  der 
Galle  verursachen,  als  solche,  die  auf  die  Schleimhäute  wirken. 
An  einem  andern  Orte,  (Journ  compl.  T.  Ul.  p.  36.)  wird  «auch 
bey  der  Betrachtung  de*  Gelbsucht  zugestanden,  dafs  die  Leber 
primär  afficirt  werden  könne,  doch  dabey  willkürlich  behaup- 
tet, dafs  Fälle  der  Art  seltener  seyen. 

Auch  die  Behauptung,  dafs  die  höheren  Grade  der  gastro- 
enterite  die  Faul-  oder  adynamischen,  öder  Nervenfieber  u. s.  w. 
darstellten,  halten  wir  theil«  für  ungegründet,  theils  für  einsei-» 
tig.   Denn    theils  giebt  es  Nervenfieber,   die  keineswegs  von 
einer  Magen-  und  Darmentzündung  abhängen,  und  wobey  davon 
keine  Spur  zu  bemerken  ist,   theils  ist  in  andern  der  entzün- 
dungsartige  Zustand   nicht   blofs   oder    vorzugsweise  auf  [die 
Schleimhaut  des  Darmcanales  zu  beziehen«    Was  von  Hilden- 
brand (über  den  ansteckenden  Typhus,  2te  Ausg.  S.  141.)  gegen 
Marcus,  welcher  das  Wesen  des  Typhus  in  Entzündung  des  Ge- 
hirne! gesetzt  hat,  sagt,  dafs  dieser  das  Ganze  in  einem  Theile 
suche,  möchte  auch  auf  Broussais  Lehre  anzuwenden  seyn.  Da- 
hey  bemerkt  von  Hildenbrand  noch,  dafs  man  den  (anstecken- 
den) Typhus  mit  eben  demselben  Hechte  eine  Gedärmeentzün-, 
düng  nennen  könne,  da  es  keinen  ohne  entzündliches  Leiden 
der  Gedärme  gebe,  dafs  jedoch  der  entzünd ungs artige  Zu- 
stand   allgemein     über    die    Schleimhäute    verbreitet,  und 
übrigens  von  wahrer  Entzündung,  die  nur  sehen  und  unter  ei- 
genen Modificationen  des  Typhus  stau  haben  könne,  zu  unter- 
scheiden sey.  Wo  übrigens  auch  eine  örtliche  Rntzündung  bey 
einem  Nerven-  oder  Faulfitber  statt  findet,  reicht  diese,  unserer 
Ueberzeugung  nach,  doch  nicht  hin  zur  Erklärung  aller  Ver- 
hältnisse solcher  Fieber.  Eine  wahre,  reine  Magen-  und  Darm* 
entzündung  verhält  sich  in  ihrem  Verlaufe  ganz  anders  als  ein 
Faulneber,   und  kann  noch  so  heftig  werden,  ohne  dafs 
Symptome  des  Faulfiebers  eintreten. 
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In  Bezug  auf  die  von  den  Leichenöffnungen  herzunehmen« 
den  Beweise  wollen  wir  nur  noch  daran  erinnern,  dafs  grosse 
Vorsicht  bey  der  Ausmittelung  einer  vorhergegangenen  Entzün- 
dung des  Magens  und  der  Gedärme  nach  dem  Tode  nöthig  sey, 
.  und  dafs  die  Schleimhaut  oft  ohne  Entzündung  stark  geröthet 
seyn  könne.  Wer  hierauf  nicht  die  gehörige  Rücksicht  nimmt 
und  Alles  auf  Entzündung  zu  beziehen  geneigt  ist,  wird  nur  zu 
leicht  getauscht  werden. 

Was  sodann  die  Cur  des 'Verf.  betrifft,  so  wollen  wir  zwar 
nicht  läugneh,  dafs  sie  in  Bezug  auf  solche  Fälle,  wo  wirkliche 
Entzündung  des  Magens  und  Darmcanales  in  gastrischen  Fie-  , 
bern  statt  findet,  ihre  guten  Seiten  hau  Aber  diese  Entzündung 
ist,  wie  schon  oben  gezeigt  worden ,  keinesweges  so  allgemein 
hier  anzunehmen,  und  es  möchte  daher  die  unbedingte  Befol- 
gung seiner  Grundsätze  sowohl  zu  einem  grossen  Mifsbrauch© 
der  Blutausleerungen  ,  als  zu  einer  nicht  minder  nachtheiligen 
Vernachlässigung  mancher  unter  gewissen  Umständen  immer 
sehr  wichtigen  Mittel  Veranlassung  geben* 

Üafs  vorerst  die  Blu  tau  «leer  un  gen  in  wirklich  inflammato- 
rische  gastrischen  Fiebern  allerdings  nöthig  und  nützlich  sind* 
dafs  sie  hier  in  der  Regel  den  andern  tonst  angezeigten  Mitteln 
*  »rausgeschickt  werden  müssen,  darüber  ist  unter  guten  Aerzten 
nur  eine  Stimme.  Aber  nicht  minder  halten  wir  es,  durch  eigne 
wie  fremde  Erfahrungen  überzeugt,  für  ausgemacht ,  dafs  sie  in 
einfachen  gastrischen  Fiebern  weder  allgemein  nöthig,  noch 
immer  passend  sind.  Tm  Gegentheil  find  bey  hervorstechendem 
gallichtem  Zustande  besonders  die  Aderlässe  oft  vielmehr  nach- 
theilig befunden  worden ,  und  selbst  bey  Peripneumonien  mit 
hervorstechendem  galKchtem  Zustande  fand  Tissot,  dafs  Alle, 
denen  zur  Ader  gelassen  worden,  starben,  dafs  diejenigen,  wo- 
bey  die  Aderlafs  unterlassen  worden,  gerettet  wurden.  In  Bezug 
irnf  solche  Fälle  sagt  Stall»  Rat.  med.  T.  II.  p.  983.  •  Exper- 
»Hut  aistro  non  una  vice,  plus  noeuisse  sanguinem ,  ubi  non 
»oportuerat,  raissum,  quam  non  missum,  ubi  oportuerat.«  Wir 
v-ollen  hier  überhaupt  nicht  umständlich  wiederholen,  was  Aerzte? 
vom  ersten  Range,  wie  Tissof,  Stoll,  Frank,  Vogel  u.  ?. 
w.  über  die  Anwendung  der  Aderlafs  in  gnllichten  Fiebern  ge- 
ragt haben.  Aber  wir  können  es  denen,  die  etwa  geneigt  lind, 
durch  Broussais  Lehre  zu  einer  gefährlichfn  Einseitigkeit  sich 
verleiten  zu  lassen,  nicht  genug  zur  Beherzkung  empfehlen. 

Eher  werden  oft  noch  die  freylich  von  Broussais  vorzüg- 
lich empfohlenen  Blutigel  vertragen,  und  bey  wirklich  stattfin- 
dender örtlicher  Entzündung  oder  dar™  glänzender  Reizung'  . 
stach  wohlthätig,  sonst  aber  wohl  auch  nicht  allgemein  nö- 
thig seyn.  ;' 
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Dafi  der  Verf.  in  Ansehung  der  innerlichen  Mittel  all; 
reizenden  verwirft,    auch   Brech-   und    Purgirmittel   in  der 
Regel  für  nachtheilig  hält,  dafs  er  in  dem  heftigsten  Grade 
des  Lebeis,  wo  der  Kranke  Alles  ausbricht,  mehrere  Tage  gar 
nichts  nehmen  läfst,  ausserdem  aber  mildernde  Getränke  und 
die  leichteste  Nahrung  empfiehlt,    ist*  seiner    Ansicht,  dals 
das  gastrische  Fieber  eine  gastro- enteritc  sey,  ganz  entspre- 
chend, und  wo  man  wirklich  von  dem  Daseya  einer  solchen 
Entzündung  überzeugt  seyn  kann,  wird  wohl  jeder  gute  Arzt 
ein  solches  Verfahren  einschlagen  und  Brech-  und  Pur&irniit- 
tel  vermeiden.    Aber  auch  in  solchen  gastrischen  Fiebern»  wo 
keine  wahre  Entzündung  zu  entdecken,  sondern  höchstens  ei- 
ne die  krankhafte  Absonderung  bewirkende  Heizung  der  Schleim- 
haut des  Darmkanalet  anzunehmen  ist ,   wollen  wir  gerne  zu. 
gestchen,  dafs  ein  ähnliches  Verfahren  oft  nützlich  und  dem, 
wo  man  ohne  Nuth  Brach-  und  Purgirmitte^  anwendet,  vorzu- 
ziehen sey,   indem   letztere   wenigstens   bey  hervorstechender 
Reitzung  der   Schleimhaut  des  Darmkanules  diese  leicht  vei» 
schlimmem  oder  unterhalten.    Su  haben  wir  selbst  gegen  so 
manche  gastrische  Fieber  blos  gelinde  temperirende  Mittel, 
mildernde  säuerliche  Getränke,  magere  Diät  mit  dem  besten 
Erfolge  angewendet.    Auch  fanden  wir  (wie  schon  an  einem 
andern  Orte*)  bemerkt  worden)  den  alten  Erfahrungssatz  be- 
stätigt, dafs  unvorsichtige  und  zu  frühzei  ige  Anwendung  der 
Purgirmittel  in  gastrischen  Fiebern  t  besonders  denen,  die  nicht 
von  Ueberladung  mit  schwer-verdaulichen  Dingen»  oder  ver- 
dorbenen Nahrungsmitteln,   sondern  von   grosser  Hitze  oder 
dem   Wechsel    derselben    mit    Kälte    oder    einer  besondern 
epidemischen  Constitution  abhängen  )  aur  zu  leicht  schlimme 
Folgen  hat,  indem  bey  denen  Kranken,  deren  Cur,  ehe  sie 
in  unser  Hospital  gebracht  wurden,  mit  Purgirmtiteln  eröffnet 
worden  waren,  ein  erschöpfender  Durchfall  eintrat,  die  Krank- 
heit überhaupt  schlimmer  war  und  denn  leicht  in  den  nervö- 
sen und  faulichten  Zustand  überging. 

Aber  deshalb  möchten  wir  keinesweges  der  in  diesen  Vor. 
lesuugen  geäusserten  Meinung  beytreten,  dafs  Brech-  und  Pur- 
girmittel in  gastrischen  Fiebern  meistens  nachiheilich  und  aus 
der  Reihe  der  geeigneten  Mittel  zu  streichen  seyen.  Es  giebt 
ohnstreitig  viele  Fälle,  wo  stark©  Ansammlung  von  Unreif 
nigkeiten  und  starke  Turgescenz  nach  oben  oder  unten  sie 
dringend  erfordern,  und  hier  haben  wir  gleich  andern  die  herr- 


♦>  S.  meine  Schrift  über  die  Einrichtung  der  medic.  Klinik  im  akaa. 
Hosr.  italc  au  Heidelberg,  S.  62, 
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Hchste  Wirkung  derselben  g;eschen.  ß  Fast  unglaublich  ist  — 
(jagt  mit  Recht  Vogel  Handb.  d.  pract.  A.  W.  Th.  I.  S. 
343.)  —  was  Brechmittel  hier  für  grosse  Dinge  thun,  und 
*  welche  geschwinde  Erleichterung  in  dem  angstvollsten  Zu- 
stände  darauf  erfolget.  Mit  grossem  Vergnügen  habe  ich  oft 
gesehen;  und  unzählige  Andere  haben  dasselbe  gesehen,  wie 
der  entsetzlichste  Kopfschmerz,  die  grausamste  Angst  und  Un- 
ruhe, ein  quälender  Husten,  Rasereyen,  gewaltsames  Herz- 
klopfen, Ohnmächten,  ein  heftiges  Brennen  in  der  Herzgrube, 
die  beschwerlichste  Harnstrenge  ,  der  peinlichste  Gailensticb, 
selbst  ein  blutiger  Aaswurf  u  s.  w  nach  und  selbst  noch  wäh- 
rend der  Wirkung  eines  kraftigen  Brechmittels  fast  augenblick- 
lich ungemein  erleichtert,  ja  beinahe  gänzlich  verschwunden 
sind.«  u  s.  w.  Auch  sind  -  sie  nicht  etwa  nur  anfangs  (wo 
auch  nach  der  hier  gegebenen  Erklärung,  zumal  bey  schlechter 
Digestion  und  vorhandenen  Uneinigkeiten  ohne  Zeichen  der 
Entzündung,  ihre  Anwendung  gestattet  wird),  sondern  oft 
mehr  späterhin  bey  eingetretener  Turgeicenz  (den  alten  be- 
währten hippokratischen  Grundsätzen  gemäfs)  angezeigt  und 
haben  hrer  in  den  häufigsten  Fällen  noch  Rettung  bewirkt, 
wo  Aderlasse  und  andere  Mittel  nicht  helfen  konnten  oder  die 
Krankheit  eher  verschlimmert  hatten.  Wer  dieses  läugnen 
will,  widerspricht  den  reinsten  und  häufigsten  Beobachtungen 
der  gröfsten  Merzte,  er  ist  mit  der  Natur  selbst  im  Wider- 
spruche. Wäre  Broussais  Meinung  die  richtige,  10  würden 
unsere  gröfsten  Praktiker  (die  die  wirklichen  Magen-  und  Darm- 
entzündungen übrigens  wohl  kannten  und  zu  behandeln  wüs- 
ten), in  den  gemeinsten  gastrischen  Fiebern  (die  sie  doch  so 
glücklich  heilten)  nur  eine  höchst  gefährliche,  mörderische 
Praxis  ausgeübt  haben.  Auch  ist  es  durchaus  falsch,  wenn 
der  Verf.  behauptet,  dafs  andere  Aerzte  nicht  den  gehörigen 
Erfolg  von  den  Blutausleerungen  erhalten  hätten,  weil  sie  zu 
gleicher  Zeit  Brech-,  Purgir-  und  stärkende  Mittel  angewen- 
det hätten.  Wenigstens  der  auch  von  dem  Verfasser  ange- 
führte St  oll.  wie  Tissot  haben  zwar  die  Blutausleerungen, 
wo  sie  wirklich  angezeigt  waren,  nicht  versäumt,  fanden  aber 
in  andern  Fdllen  oft,  dafs  die  Krankheit  auf  die  anfangs  al- 
lein angewendeten  Blutausleerungen  offenbar  verschlimmert, 
hernach  aber  durch  ausleerende  Mittel  gehoben  wurde. 

In  Bezug  auf  Broussais  Unheil  üb«?r  die  Blasen pflasser  be 
merken  wir  nur,  dafs  wir  sie  zwar  eben  so  wenig  bey  wirkli- 
chen Magen-  und  Darmentzündungen,  so  lan$e  sie  noch  sehr 
heftig  und  mit  allgemeinem  inflammatorischem  fieberhaften 
Zustande  verbunden  sind,  für  passend,  als  bev  einfachen  gastrischen 
Fiebern  für  nöthig  halten.  Allein  wenn  die  Heftigkeit  des  ent- 
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ländlichen  Zustande*  durch  Blutausleerungen  u.  s.  w,  gemäfsigt  ist, 
können  sie,  wie  auch  bey  chronischen  Entzündungen,  aller- 
dings mit  Nutzte  angewendet  werden.  Dals  sie  nach  Benins 
Darstellung  auch  bey  tingetretener  Schwäche  für  schicklich 
gehalten  werden,  ist  oben  (S.  39  )   bereits  bemerkt  worden. 

Auch  die  Anwendung  anderer  reizender  Mittel  wird  nach 
Begins  Darstellung  (T.  II.  p#  152—  155- )  unier  gewissen  Um- 
standen  in  Nervenfiebern  zugegeben«  Es  kommt  aber  in  Ner- 
lenfiebern ,  abgesehen  von  dem  eigentlich  fieberhaften  Zustande, 
wie  von  etwa  damit, verbundener  örtlicher  Entzündung,  nicht 
Mols  die  freylich  oft  späterhin  eintretende  Schwäche  des  Ner- 
vensystems,  sondern  oft  auch  die  erhöhte  Sensibilität  und  dann 
vorzüglich  die  Anwendung  paregorischer  Mittel  in  Betracht, 
welcher  höchst  wichtige  Gegenstand  wenigstens  in  diesen  Dar- 
stellungen von  Broussais  Lehre  gar  nicht  berücksichtigt  ist. 

DaC*  Broussais  von  der  Anwendung  der  Reizmittel  ab- 
geschreckt werden  mufste,  lag  wohl  zum  Theil  an  der 
wirklich  entzündlichen  Natur  der  Krankheiten,  in  denen 
er  sie  anwandte,  zum  Theil  an  der  zu  frühzeitigen  und 
allgemeinen  Anwendung  der  Reizmittel  nach  der  Weise  roher 
Brownianer.  Er  behandelte  (Lecons  p.  135  —  156.)  anfangs 
alle  diese  Phlegmasien  mit  Campher  und  Chinadecoct  und  ver- 
lor den  gTÖfsten  Theil  der  Kranken;  er  setzte  dann  den  Bal- 
drian und  die  Schlangenwurzel  an  die  Stelle  von  jenen,  die 
Sterblichkeit  war  weniger  grofs;  hierauf  verordnete  er  blus 
Wein- Limonade  und  verlor  noch  weniger  Kranke  u.  s,  w. 
Alle  Leichenöffnungen  zeigten  Entzündung  der  Schleimhaut 
des  Darmkanales.  Hier  hat  er  die  Reizmittel  offenbar  zur  un- 
rechten Zeit  angewendet.  Auch  in  Ntrvenfiebern,  wo  zu- 
mal in  dem  spätem  Zeitraum  die  nervina  oft  so  wichtig  sind, 
pflegen  gute  Praktiker  sie  nicht  so  unbedingt  anfangs  zu  ge- 
ben, sondern  ihnen,  wenn  der  erste  Zeitraum  den  inflammato- 
rischen Charakter  hat,  kühlende,  bey  bedeutendem  gastrischen 
Znstande  nach  den  Umständen  ausleerende  Mittel  vorauszu- 
schicken« 

Noch  sieht  sich  Ree.  veranlafst,  seiner  Beurtheilung^von 
Broussais  Cur  der  Phlegmasies  gastriques  Folgendes  nachzu- 
schicken. Es  haben  auch  mehrere  teutsebe  Aerzte  die  Meinung 
geäussert,  dafs  den  gaitriscben  Fiebern,  selbst  den  einfachen, 
Entzündung  zum  Grunde  liege,  jedoch  dabey  unter  den  anti- 
phlogistischen Mitteln  besonders  auch  Brech-  und  Purgirmittel  em- 
pfohlen. Läge  jenen  Fiebern  wirklich  eine  solche  Entzündung  zum 
Grund,  io  würde  Ree.  eher  auf  Broussais  Seite  treten.  Denn 
ia  wahren  Magen-  und  Darmentzündungen  schaden  allerdings 
Btech-  und  Purgirmittel  eher  durch  Reizung  des  DarmkanaleSj 
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als  dafs  sie  nützen«  so  wie  sie  auch,  wie  oben  bemerkfworden, 
in  reinen,  nicht  mit  Entzündung  verbundenen  gastrischen  Fie- 
bern nicht  immer  not  big  und  passend  sind.  Allein,  wir  wie- 
derholen es,  es  findet  nicht  immer  Entzündung  statt.  Und 
obgleich  wir  es  (wie  wir  schon  bey  mehreren  Gelegenheiten 
erklärt  haben),  für  sehr  gut  halten,  dafs  man  die  so  wichtige  anti- 
phlogistische Methode  in  Fiebern  und  Entzündungen  wieder 
mehr  an  die  Stelle  der  übertriebenen  Reizmethode  gesetzt  hat, 
so  können  wir  doch  eine  einseitige  und  übertriebene  Anwen- 
dung derselben  eben  so  wenig  billigen  und  sind  überzeugt, 
dalt  in  jenen  Krankheiten  auch  Umstände  eintreten  können ,  un- 
ter denen  ausser  den  antiphlogistischen  Mittein  auch  andere  er* 
fordert  werden. 

Mehrere  andere  in  diesen  Vorlesungen  vorkommende  will- 
kürliche, durchaus  nicht  begründete  Behauptungen,  z.  B,  dafs 
die  Hypochondrie  eine  gastrite  chronique  iey  u.  i.  w.,  um- 
ständlich zu  widerlegen,  halten  wir  für  überflüssig  und  find 
der  Meinung,  dafs  sie  höchstens  bey  einseitigen  und  ununter- 
richteten  Schülern  von  Brouisais  Glauben  finden  können.  Doch 
können  wir  in  Bezug  auf  die  Hypochondrie  nicht  umhin  we- 
nigstens eine  ganz  der  Erfahrung  entsprechende  Bemerkung 
in  Erinnerung  zu  bringen,  die  Baldinger  (Progr.  de  'abusu  san- 
guinis nüssionis  in  variit  morbis.  In  opusc.  med.  p.  159.)  ge- 
macht hat*  •  Sensibilitas  illa  singularis  hypochondriacis  et 
»  hyttericis  hominibus  adeo  familiaris,  immo  satis  molesta,  sae- 
»  pius  est  nihil  aliud,  quam  efTectus  sanguinis  missionis  ni- 
*  miae ,  et  recte  dixere  alii,  malum  hypochondriacum  saepe 
«  originem  habere  a  sanguinis  missione  praepostere  instituta.  « 

Im  dritten  Capitel  wird  von  der'Entzünd  un  g  des 
Zellgewebes,  im  vierten  von  den  Hautentzünndu  Il- 
gen, der,  Rose  und  den  Exanthemen  gehandelt,  Dafs  auch 
hier  vorzüglich  Blutigel  empfohlea  werden,  wird  man  nach  dem 
Vorhergehenden  nicht  anders  erwarten.  Bey  der  Blasenrose,  die 
zwar  auch  (S.  259.)  gewöhnlich  ein  Symptom  einer  gastrischen 
Affection  ist,  soll  rrnn  Blutigel  auf  die  obere  Bauchgegend  §et- 
zeii.  Brech-  und  Purgirmittel  Seyen  so  sehr  gemifsbraucht 
worden,  hätten  so  oft  die  Krankhait  verlängert,  und  selbst  ady- 
namische und  Faulfieber  herbeygeführt  (?) ,  daft  der  Verf.  nur 
mit  Zittern  davon  sprechen  kann  (!). 

Bey  dem  Scharlachfieber  soll  die  Ursache  derselben  zuerst 
die  Schleimhaut  dei>erstcn  Wege  und  die  der  Lungen  angreifen, 
eine  Bräune,  Katarrh  und  gastro-  enterite  erregen,  hernach 
secundär  die  Entzündung  der  Flaut  bewirken.  Auf  ähnlich« 
Weise  soll  ei  sich  bey  den  Masern  und  Pocken  verhalten»  In 
allen  wird  blofi  die  antiphogistische  Methode,  ßluügel  *u£  den 
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Unterleib  zu  empfehlen.    In  der  Vorrede  (S.  X.)  heilst  es  selbst, 
dafs,  wenn  Broussais   Methode  den    Praktikern   bekannt  ge- 
nesen wäre,  wir  nicht  so  sehr  über  das  durch  die   Hocken  u. 
$.  w#'  bewirkte  Unglück  würden  zu  seufzen  gehabt  haben.  — 
Ree,  ist  ganz  von  der  Wichtigkeit  der  antiphlogistischen  Me- 
thode  in  exanthematischen  Krankheiten  überzeugt,  kann  je« 
doch  auch  hier  wieder  Broussais  so  wenig  als  andern  bey  treten, 
die  sie  zu  allgemein  empfehlen  und  andere  Mittel  ganz  verwer- 
fen. Obgleich  nemlich  bei  den  Exanthemen  das  Fieber  oft  einen  ent- 
zündlichen Charakter  hat,  so  ist  doch  wohl  zu  merken,  dafs  es 
sich  bey  denselben  nicht  blos  um   Herabstimmung  des 
Fiebers  handelt,  dafs  das  Fieber  oft  von  selbst  aufhört,   so  wie 
das  Exanthem  ausgebrochen  ist,  dafs  eine  zu  starke  Herabstim- 
mung des  Fieber«  eher  schadet,  dafs  oft  vielmehr  ein  gewisser 
Grad  der  fieberhaften  Bewegung  zur  gehörigen  Ausbildung  des 
Exanthemes  erfordert  wird,  dafs  manchmal  die  Fieberbewegung 
zu  schwach  ist,  und  die  Natur,  um  den  zögernden  Ausbruch 
des  Exanthemes  zu  Stande  zu  bringen,  einer  Unterstützung  durch 
Reizmittel  bedarf,  dafs  endlich  das  Fieber  manchmal,  wenn  auch 
nicht  immer  anfangs,  doch  im  weitem  Verlaufe  <o  entschieden 
und  im  hohen  Grade  nervös  oder.faulicht  ist,  dafs  nothwendig 
eine  andere  als  die  antiphlogistische  Methode  eingeschlagen  wer- 
den mufs.    Was  sodann  die  bey  den  Exanthemen  statt  findende 
Affection  der  Haut  selbst  betrifft,  so  ist  diese  zwar  oft  der  Ent- 
zündung ähnlich.    Allein  sie  tritt  mehr  in  Folge  des  Fiebers  auf, 
als  dafs  sie  dasselbe  bedingen  iolUe,  und  ist  oft  so  unbedeutend, 
dafs  defshalb  keine  starke   antiphlogistische   Behandlung  nö- 
thig  seyn  kann.     Auch  von  der  angeblichen  gastro  -  enterite 
kann  man  hier  das  Fieber  nicht  ableiten.    Denn  wenn  auch  ohn- 
läugbar  manche  Contagien  anfangs  besonders  auch  gastrische 
Symptome  erregen,     so   ist   doch    keinesweges  anzunehmen, 
dafs  diese   immer   von    Entzündung    abhängen      Aach  hier 
würden  sonst  die  wenigstens  oft  mit  Nutzen  gegebenen  Brcch- 
und  Purgirmittel  gewifs  nicht  vertragen  werden.  Uebrigens 
schätzt  Fee.  wie  billig  das  Verdienst  derjenigen  neueren  Aerzte 
die,  langst  vor  Broussais,  den  seit  der  Brownischen  Periode  ein- 
geführten Mifsbrauch  der  reizenden  Methode  in  diesen  Krank- 
heiten bestritten  und  die  in  den  meisten  Fällen  bessere  Methode  em- 
phohlen  haben.    Es  hat  sich"  aber  bey  Mehreren  seiner  Meinung 
nach  hier  nur  wiederholt,  was  man  früher  schon  erlebt  hat« 
Vor  Sy  den  ha  m  fand  derselbe  Mifsbrauch  reizender  erhitzen- 
der Mittel  statt,  und  dieser  grosse  Wiederhersteller  der  hippo- 
kratischen  Medicin  setzte  die  antiphlogistische  Methode  in  ex- 
anthematischen wie  andern  hitzigen  Krankheiten  in  ihre  Rech- 
te ein.   Allein  es  zeigt«  sich  bald,  wie  Morton,  Huxham 
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und  andere  näher  nachwiesen,  dafs  diese  Methode  keinesweget 
immir  hinreichte,  dafs  oft  ganz  andere  Mittel  erfordert  wur- 
den. »Centies  forian  meiriini  (sagt  Morton  opp.T.  III.  p. 88.) 
•  aegrotantes  regimine  nimis  frigido  prius  utentes,  atque  inde 
»in  proximis  morbi  stadiii  vigiliis,  dcliriis,  fluxu  alvi  enorm i, 
ü  frequentibus  deliquiis,  rnadore  colliquativo,  aliisque  funestis- 
})  simit  symptomatis  male  mulctatos ,  et  petechiis  atque  exan- 
»thematis  ubique  depressis  et  arid is  carbone  quasi  nigro  nota- 
>tos  ope  alexipharmacorum  cum  opiatis  conjunctorum  et  vesi- 
»  catoriorum  assidua,  ab  ipsis  orci  faucibus  aliquando  dercpen- 
i»te,  aliquando  sentim  ereptor. «     Huxham  (°PP*   T.  III.  p. 

gab,  nachdem  er  früher  getäuscht    zum    Schaden  der 
Kranken  zur  Ader  gelassen  hatte,  durch  wiederholte  Erfahrun- 
gen angetrieben  im  bösartigen  Scharlachfieber  in  der  angina 
maligna,  alexipharmaea,  cum  successu  satis  patente  et  metho- 
dum  medendi  probante«    —  ulius  pulsus  Mir  um  in  in  od  um 
immimiebatur,  et  mira  mox  sequebatur  anxietas  et  oppressio. 
Auch  der  grosse   Boerhaave,  der  sonst  S\  den  ha  ms  Behand- 
lung dieser  Krankheiten  so  sehr  empfahl,  sah  sich  genothigt, 
in  solchen  Fällen   davon   abzuweichen   (Tgl.  bc  onders  Van 
Swieten  commentar.  in  Boerhaave aph.  T.  V.  p.  69  sqq.)  In 
einer  Wiener  Epidemie  von  Scbarlachfieber  verlor  De  Haen 
bey  vielem  Aderlassen  viele  Kranke,  während  Kirchvogel 
*ie  ohne  Aderlässen  rettete.  Auch  die  gröftten  neueren  Aerzte  er- 
kennen die  Versch^deuheit  solcher  Fälle  von  den  rein  entzündli- 
chen Exanthemen  an  und  empfehlen  eine  andere  Behandlung.  Um 
zum  Ueberflusse  nur  einige  anzuführeil,  nennen  wir  vorerst  hier  J.  P. 
Frank,  welcher  (Epit.  de  curand.  hom.  morbis  Lib.  III.  $.  304,) 
von  dem  bösartigen  Scharlachfieber   sagt:  » —  nunc  tero  in- 
»signis  mox  virium  prostratio,  ac  singula  febris  nervös  ae  fu- 
*nestioris    incipienlem  vix  moibum  comitantur  symptomata: 
> 'ntque  tunc  a  detracto  ,  vel  paueo,  cruore,  irrevocabile  aegro- 
»tantibus  damnum   infertur»   etc.     Ferner   Vogel,  welcher 
(ITandb.  der  pract.  A.  W.  Th.  3.  §.  26.)  von  den  Pocken  sagt: 
»Ein  schlimmer  und  fürchterlicher  Zustand  ist  es;  wenn  so- 
h gleich  mit  dem  Eintritte  der  Krankheit  alle  Kräfte  darnieder- 
)>liegcn,  und    der    ganze  Zusammenhang  der  Umstände  ein 
»Nerrenfieber  zu  erkennen  giebt,«  u.  s#  w#    Es  würde  rasend 
»seyn,  hier  so  zu  verfahren,  wie  in  den  vorigen  Fällen.  Die 
»Naturkräfte  müssen  gehoben,  die  Krämpfe  gestillt,  und  alles 
»vermieden  werden,  was  jene  noch  mehr  schwächen  und  diese 
»  vermehren  k  an  n«j  Auch  Stieglitz,  der  sich  in  der  neuern  Zeit 
«in  so  grosses  Verdienst  durch   Bestreitung  dei  Mifsbrauches 
der  erhitzenden'  Behandlung  des  Scharlachfiebers  erworben, 
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war  doch  weh  entfernt,  blos  die  kühlend«  und  ausleerende 
Methode  dagegen  zu  empfehlen.  »Mann  wird  (sagt  er  selbst 
in  seiner  Prüfung  und  Verbesserung  der  jetzt  gewöhnlichen 
Behandlungsart  des  Scharlachfiebers,  S  222.)  hoffentlich  finden, 
'dafs  ich  nicht  einer  Art  von  Mitteln  allein  vertraue  und  ir- 
gend ein  Heilverfahren  zu  weit  und  überall  hin  ausdehne; 
•  dafs  ich  Untersuchung  verjange,  wohin  jede  Behandlungsatt 
»gehört,  wie  weit  sie  befolgt  werden  darf,  wann  sie  roödifkirt, 
•combinirt,  verlassen  werden  und  eine  entgegengesetzte  an  die 
»Melle  treten  soll  «  Möchten  diejenigen  Neueren,  welche  di© 
antiphlogistische  Methode  zu  allgemein  empfehlen ,  diese  Er- 
fahrungen beherzigen,  und  nicht,  indem  sie  von  einer  Einseitigkeit 
ablenken,  einer  andern  sich  hingeben!  Aber  bey  vielen  bastä- 
tigt sich  leider,  was  gerade  in  Bezug  auf  diese  Behandlung 
hitziger  Krankheiten  Huxhum  (opp.  T.  II.  p.  101.)  sagte: 
«Ast  dum  vitamus  jvitia,  plerumque  contraria*  committirnus, 
»et  assumta  sententiu  alterura  aliquando  ita  instigare  potest, 
»ut  fere  flaxnmam  extinguat  vitalein,  atque  alterum, 
*ut  inachinam  incendat,  ne  deleterio  miasmati  in  illa 
»concedatur  locus  »  h 

Uebrigens  scheint  wenigstens  der  Pemphigus  seine  oft  be- 
merkte Hcutnäckigkeit  und  Bösartigkeit  auch  gegen  Broassais 
Lieblingsverfahren  gezeigt  zu  haben ,  indem  gegen  ihn  auch 
andere  Mittel,  ja  wenn  der  Kranke  schwach  und  ohne  Entzün- 
dung sey  (was  also  hier  doch  endlich  sogar  bey  einer  zn 
dsn  Entzündungen  gerechneten  Krankheit  für  möglich  erklärt 
wird  (!),  selbst  analeptische  und  tonische  Mittel  empfohlen 
werden.  Uebrigens  möchte  es  noch  gar  manche  ähnliche  Fälle 
geben,  gegen  welche  jenes  Verfahren  nicht  hinreichend  und 
übey  es  sich  auch  zeigen  würde,  dafs  das  Studium  der  gastro- 
eaterite  nicht  zur  Aufhellung  aller  Dunkelheiten  dienen,  nicht 
al*  ein  allgemein  passender  Schlüssel  der  Pathologie  angesehen 
«erden  könne! 

J.  W.  H.  Gonradi. 


Die  Serspions -Brüder.  Gesammelte  Erzählungen  und  Mährchen.  Herausge- 
sehen von  E.  T.  A.  Hopfmann.  Dritter  Band.  Berlin  1820.  Bey  G. 
Reimer.   590  S.  in  8.    2  Rthl.  12  ggr. 

(  Beschlvfs  dtr  im  K$,  5.  *ki6r»ch**m  JtetintUm.) 

Und  was  dieser  Macht  vollends  alle  Unheimhchkeit  verleihet 
ist,  dals  sogar  die  jungfräuliche  Seelenunschuld,  die  wir  doch 
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als  das  von  allem  bösen  Zauber  unverletzliche  betrachten,  in  dessen 
Nähe  alle  grauenhafte  Einflüsse  der  Hölle  zerrinnen  müssen, 
-r-  wie  sie  in  Fouque  s  Dichtungen  in  so  wunderbar  bewältigen- 
der Hoheit  hervortritt,—-  dals  sogar  die  Reinheit  der  Seele 
gegen  die  Einwirkung' dieier  Macht  nicht  zu  Wahren  vermag* 
und  in  des  Menschen  innerem,  unabhängig  von  seinem  Willen, 
in  künstlicher  Verblendung ,  Neigungen  geweckt  werden,  vor 
denen  er  sich  dann  selbst  entsetzen  mufs.  Zwar  gelingt  es  dem 
unheimlichen.  Gaste  nicht,  seinen  Sieg  zu  vollenden,  noch  zu 
rechter  Zeit  tritt  helfend  das  gute  Princip  dazwischen,  und  der 
Augenblick  der  Nähe  seines  Gelingens  ist  der  seiner  eigenen 
Zernichtung.  Aber  die  Unschuld  ist  doch  wirklich  von  ihm  be- 
rückt worden ,  und  das  Mifslingen  scheint  minder  in  der  un- 
heilvollen Macht  selbst,  als  in  ihrem  unvollkommenen  Werk- 
zeuge seinen  Grund  zu  haben.  So  bringen  denn  solche  Dich, 
tungen  nichts  weniger  als  eine  wohlthätige,  und  gar  nient  die 
Wirkung  jener  phantastisch- grauenvollen  hervor.  Wir  fühlen 
uns  recht  eigentlich  verwundet,  wo  wir  die  freye  Willenskraft 
das  Fundament,  worauf  alle  moralische  Welt  beruhet,  angeta- 
stet sehen. 

Auch  die  Freunde  zeigen  sich  dieser  Erzählung  nicht  sehr 
geneigt,  und  ohne  das  von  ihnen  gemerkte  zu  wiederholen, 
weisen  wir  nur  noch,  in  Beziehung  auf  das,  was  im  Anfange 
derselben  von  den  tiefen  Klagelauten  der  Natur  gesagt  wird,  auf 
die  laxas  de  musica  hin,  wie  die  Spanier  jene  unterirdischen 
Töne  nennen,  welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  bey  Sonnenauf- 
gang» denen  einer  Orgel  ähnlich,  aus  den  Spalten  der  Granit- 
felsen an  dem  Oronoko  vernehmen  lassen,  und  von  denen  uns 
Alexander  von  Humboldt,  in  dem  dritten  Bande  seiner  Reise 
nach  den  Aequinoctial  -  Gegenden  des  neuen  Continentes,  be- 
richtet, indem  der  grosse  Naturforscher  zugleich  die  Ursache 
dieser  Töne  aufzufinden  «ucht,  so  wie  ähnlicher,  welche  Fran- 
zösische Reisende  wie  den  Laut  einer  zersprungenen  Saite,  aus 
einem  Granitdenkmahle  zu  Karnas  wollen  vernommen  hab«n. 
Die  beyden  phantastischen  Freunde,  Dagobert  und  Moriz,  hättan 
ohne  Zweifel  hier  neben  dem  Wehklagen  auch  die  Seufzer  der 
Natur  gehört! 

Die  kleine  Serapions  -  Gesellschaf t  hatte  sich  aber  während 
des  Vorlesens  noch  durch  ein  Mitglied  vermehrt,  durch  Cyprian, 
der,  selbst  wie  ein  Gespenst,  zugleich  mit  dem  unheimlichen 
Gaste  eingetreten  war.  Alle  vier  kehren  zur  Mitternachtsstund« 
nach  der  Stadt  zurück. 

Sechster  Abschnitt.  Auch  Sylvester  und  Vinzenz  finden 
sich  wieder  ein  und  die  Brüder  venammeln  sich  abermals  in 
dem  Gastgarten.  Da  Sylvester  durch  die  Aufführung  eines  klei- 
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nen,  von  ihm  entworfenen  dramatischen  Stuckes  nach  der  Stadt 
war  o«  ogen  worden»  so  giebt  dies  Anlafs  zu  einem  Gespräche 
über  das  Verhältnifs  des  Dichters  zur  Aufführung  seines  Stückes, 
bis  er  selbst  der  Unterredung,  die  er  veranlaftt,  dadurch  ein 
Ende  macht,  dafs  er  vorliest:  das  Fräulein  von  Scuderi, 
Erzählung  aus  dem  Zeitalter  Ludwig  desVierzehn-» 
ten. —  Wir  betrachten  diete  Dichtung  alt  die  gelungenste  im 
ganzen  Bande,  und  überhaupt  als  eine  der  vorzüglichsten  Ar- 
beiten des  Verfassers,  als  das  Muster  einer  Erzählung,  in  der 
das  phantastische  Element  auf  das  verträglichste  mit  der  Wirk- 
lichkeit vermählt  ist«  Mit  grosser  Kunst  ist  an  den  Ausspruch 
des  alten  dichierischen  Fräuleins : 

Un  amant  qui  craint  les  voleuri 

N'esf  poiht  digne  d'amonr. 
das  grauenvolle  Treiben  Cardillacs  und  zugleich  das  Schicksal 
3es  jungen  Paares  geknüpf?.  Es  waltet  eine  gewaltige  Kraft  und 
Frischheit  durch  die  ganze  Erzählung,  die  von  ihrem  Beginnen 
an  anzieht,  und  die  Spannung  bis  zu  dem  Schlüsse  in  dem 
Leser  erhält  und  —  was  der  sicherste  Probierstein  df  r  Aechtheit 
lolcher  Erzählungen  ist  — auch  nach  der  Lösung  ein  Gefühl  der 
Befriedigung  zurück  läfst. 

Mit  Hecht  findet  daher  diese  Erzählung  den  vollen  Beyfall 
der  Serapions- Jünger,  und  wir  hören  von  dem  Dichter,  wi# 
da<  Bild  von  dem  Goldschmiede  in  ihm  durch  die  Geschieht» 
von  einem  Venetianischen  Schuster  geweckt  ward,  der  auch 
unter  der  Maske  eines  stillen,  frommen  Bürgers  geheime  Gräuel 
verübte. 

Theodor  liest  hierauf:  Spielerglück.  Minder  als  die  an- 
dern trägt  diese  Erzählung  das  eigenthümliche  Gepräge  des  G ei» 
stes  des  Verfassers  an  sich;  und  schreckend  freylich  ist  sie» 
wenn  von  den  beyden  Spielern  der  eine  in  den  Lauten:  perd 
—  gagne —  den  Geist  ausbaucht,  der  andere  aber,  indem  er  die 
Bettvorhänge  seines  Weibes,  dessen  Besitz  er  auf  das  Glück, 
einer  Charte  gesetzt,  aufreifst,  in  die  entsetzlichen  Worte  aus- 
bricht: »Schaut  hin,  — den  Leichnam  meines  Weihet  habt  ihr 
Aber  auch  diete  Geschichte  läfst,  wie  die  von  dem 
unheimlichen  Gaste,  einen  verwundenden  Stachel  in  der  Seele 
des  Lesers  zurück,  da  das  einzige  bessere  Wesen,  das  hier  vor- 
kömmt, nachdem  es  lange  gemartert  worden,  zuletzt  auf  eine 
Weise  stirbt,  die  dunkel  bleibt  ,  und  selbst  das  kann  uns  mit 
dem  abscheulichen  Chevalier  Menars  nicht  versöhnen,  dafs  er 
am  Ende  mit  seiner  Erzählung  den  Baron  Siegfried  von  dem 
Abgrunde  zurückschreckt,  der  ihn  selbst  in  seine  schauerliche 
Tiefe  hinabgeschlungen  hatte.  — 

Theodor  erzählt  ein  Ercignifs  aus  seinem  eigenen  Leben, 
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das  ihm  bey  seiner  Erzählung  und  der  sonst  sehr  gelungenen 
Schilderung  der  beyden  Spieler  zu  Hülfe  gekommen,  und  worin 
gar  artig  der  Mann  paradirt,  der  in  seidenem  Rock  und  Strüm- 
pfen durch  den  Tannenwald  nach  dem  Wasserfalle  wandelt 
und  auf  das  gemächlichste  von  dem  Feldstuhle  den  brennenden 
Thurm  betrachtet,  sich  dazwischen  mit  Makronen ,  Wein  und 
Blumenstraufs  erlabend.  Auch  findet  die  wackere  Brüderschaft 
des  wahnsinnigen  Heiligen  solches  Wohlgefallen  daran,  daf« 
Lothar  den  Vorschlag  thut :  »  einander  einzelne  Charactere,  wie 
sie  uns  wohl  in  dem  Leben  vorkommen,  aufzustellen,  zu  ge- 
meinsamer Ergötzlichkeit  und  Erholung  von  der  den  Sinn  an- 
strengenden Erzählung.  «  Der  Vorschlag  findet  Beyfall  und  nun 
folgen  zwey  solcher  Characteristiken,  die  der  beyden  Ba- 
rone, von  denen  der  eine  überall  auf  seinen  Reisen  sich*  Aus- 
sichttn  eröffnet,  der  andere  sich  für  den  einzigen  noch  leben- 
den ächten  Violinspieler  erachtet;  und  in  solchen  Schilderun- 
gen ist  denn  dir  Dichter  Meister,  wie  kaum  ein  anderer. 

So  schliefst  sich  der  Serapions  -  Klubb  auf  das  Heiterstet 
und  nachdem  der  Leser  mit  demselben!  in  die  unterirdischen' 
Gänge  des  Grauens  hinabgestiegen,  und  unten  eine  Zeit  lang 
unter  gespenstischen  Gestalten  gewandelt  hat,  so  gelangt  er  zu- 
letzt wieder  herauf  an  das  heitere  Tageslicht, 

Sollen  wir  am  Schlüsse  unser  Urtheil  im  Allgemeinen 
aussprechen,  so  ist  dies  im  Ganzen  dasselbe,  wie  über  die  bey- 
den ersten  Bände  dieses  Werkes.  Auch  hier  ist  Alles  acht  Se- 
rapiontisch, d.h.  wasin  der  Dichtung  hervortritt,  wird  wirk- 
lich geschaut,  und  nirgends  fehlt  es  an  der  süssen  Beygabe  des 
ergötzlichen  Wahnsinnes  des  h  Serapion;  und  wir  dürfen  wohl 
sagen:  eine  unwiderstehliche  Macht  übet  der  Geist,  der  in  die- 
sen Dichtungen  waltet.  Wie  ein  Geist  der  Nacht  steht  er  bald 
da  und  schreckt  mit  allen  Lauten  und  Bildern  gespenstischer 
Erscheinungen;  aber  indefs  der  Beschauer  innerlich  von  Schau- 
ern Sich  erfafst  fühlt,  ergreift  ihn  plötzlich  eint  unsichtbare 
Hand,  und  wie  durch  einen  Zauber  sieht  er  sich  in  die  hei- 
terste Gesellschaft,  unter  die  Gebilde  der  launigsten  Ironie  ver- 
setzt. Doch  er  hüte  sich,  unter  denselben  es  sich  zu  wohl  wer- 
den, lassen,  denn  mit  einem  Male  steigt  wieder  der  Graut  der 
Hölle  herauf  und  stiebet  vor  seinem  blick  alle^die  vergnügli- 
chen Bilder  auseinander.  Ueberhaupt  herrscht  in  diesen  Abshnit- 
ten  noch  fast  mehr,  als  in  den  frühern,  das  Grauenhafte  vor, 
und  solche  Gestalten,  wie  wir  deren  einige  bezeichnet  haben, 
die  minder  die  Ahnung  eines  tief  verborgenen  Geheimnisses 
wecken,  als  uns  nur  das  Gräfsliche  und  Unheimliche  zeigen 
möchten  wir  den  Dichter  bitten,  mit  seiuer  Zauberruthe  nicht 
zu  häufig  herauf  zu  beschwören. 
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Der  Dialog  besonders  schreitet  übtrall  rasch  fort  und  reifst 
unwiderstehlich  hin,  aber  auch  eigentlich  wie  ein  Strom  fort- 
rollend, der  in  seinen  Fluthen  manches  Unreine  mit  sich  führt, 
verschmähet  er  eben  so  wenig  die  fremden,  in  der  gebildeten 
Unterredung  sich  einschleichenden  Redensarten,  als  jene  Kraft, 
ausdrücke,  scherzhaft  übertriebenen  Lobeserhebungen  und  ko- 
misch derben  Scheltworte,  denen  wir  doch  nicht  zu  oft  zu  be- 
gegnen wünschten.  Denn  in  der  mündlichen  Rede  wirken  Ton, 
innere  Stimmung  und  das  Spiel  der  Mienen  und  Geberden  zu- 
sammen, das  Wort  fliegt  schnell  vorüber,  in  dem  grellern 
Ausdrucke  durch  den  Laut  der  Stimme  und  den  Blick  des 
Sprechenden  gemildert;  aber  in  der  Schrift  steht  es  als  festes 
Zeichen  da,  und  hier  raufs  die  Rede  noth wendig  mehr  im 
Maafse  eingeengt,  etwas  von  ihrer  Derbheit  verlieren. 

Von  Druckfehlern  wäre  dieser  Band  mehr  gereinigt  zu 
wünschen.  Wegen  der  vielen  fremden  Wörter,  die  besonder! 
im  Anfange  vorkommen,  —  z.  B.  S.  2.  conservire;  S.  6.  trÜ- 
lerirend;  S.  14.  vibrirte;  S.  15.  blamire;  S#  56".  deformirtes 
Gemälde;  S.  52.  depiezirend;  S.  54.  genieren;  S.  60.  Convcr- 
sion,  conversirt;  S.  6u  regradiren;  S.  72.  portraitirt ;  S#  85. 
placirt:  S.  95,  diverse  Veilchen  u.  s.  w.  —  sich  gegen  die  Pu- 
risten zu  vertheidigen,  überlassen  wir,  mit  Beziehung  auf  das 
so  eben  Bemerkte,  dem  Verfasser  selbst.  Wir  aber  schlichen 
mit  dem  Wunsche,  dafs  er  uns  recht  bald  sein  Versprechen 
erfüllen  möge:  dafs  abermals  der  Vorhang  sich  aufheben  und 
die  Scrapipns-Brüderschaft  ihr  vergnüglich  phantastisches  Spiel 
vtn  neuem  beginnen  solle, 

H-i, 


Poetische  Versuche  von  Aaoitst  Lisz.   Darmstadt,  18*0* 

Der  Verfasser  dieser  Versuche  wünscht  nach  seinem  eigenen 
Geuändnifs  dieselben  nicht  angesehen  als  Früchte  reifern  Al- 
ters und  höherer  Bildung,  sondern  als  gelegenheitliche  Ergies- 
inngen  eines  jugendlichen  Herzens,  geweckt  durch  das  Lesen 
der  vorzüglichem  deutschen  Dichter.  Er  hat  somit  für  eine 
Beurtheiiung  in  gewisser  Hinsicht  den  Standpunct  selbst  an- 
gegeben. -s 
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Lim  poetische  Versuche. 


Reccnsent  hat  die  kleine  Sammlung  von  Versuchen  nicht 
ohne  Vergnügen  durchgelesen  und  die  Ueberzeugung  gewon- 
nen, dals  der  junge  Verfasser  Gefühl  und  Talent  besitzt.  Ob 
aber  beide  hinreichen  zur  Poesie,  ist  eine  andere  Frage.  Al- 
lerdings muis  der  Dichter,  um  dieses  zu  seyn  ,  sich  besonder! 
eines  reichen  Gefühls  und  Gemüths  erfreuen;  allein  nicht  jedes 
auch  selbst  reiche  Gefühl  und  Gemüth  ist  darum  ein  poeti- 
sches. Dieses  mufs  gleichsam  aus  seiner  Individualität  heraus- 
treten ,  ohne  sie  jedoch  ganz  zu  verleugnen ,  und  so  sich  zum 
allgemeinen  Menschengefühle  erheben,  in  welchem ,  als  sol- 
chem, sich  das  Ideale  ankündiget.  Hierin  liegt  dann  auch  zu- 
nächst der  Grund,  warum  echte  Poesie  jede  fühlende  Men- 
•chenbrust  anspricht,  indefs  der  Ausdruck  eines  blos  individu- 
ellen subjectiven  Gefühls  bey  aller  Lauterkeit  und  Fülle  oft 
den  Leser  kalt  läfst.  Vorzüglich  rnufs  jenes  eigentlich  poeti- 
sche Gefühl  bey  lyrischen  Ergiessungen  vorhanden  seyn, 
welche  ohne  dasselbe  fast  ganz  des  dichterischen  Werihes  ent- 
behren. Wir  möchten  nun  mit  Beziehung  auf  obige  poetische 
Versuche  behaupten,  dafs  ihnen  (las  bezeichnete  eigentlich 
poetische  Gefühl  im  Ganzen  abgehe,  aber  doch  hiar 
und  da  durchschimmere;  so  z.  B.  gleich  in  dem  eriten  Ver- 
suche »Gefühle«  überschrieben,  worin  wirklich  poetischer 
Anklang  ertönt  Wir  rathen  dem  Vf„  bey  etwaigen  ferneren  Ver- 
suchen sich  überhaupt  mehr  in  der  Region  des  sanfteren  Ge- 
müthslebens  zu  halten,  als  sich  in  die  höhere  der  Ode  oder 
Hymne  zu  wagen,  wozu  ihm  der  kühnere  Aufschwung  Zu 
mangeln  scheint.  So  ist  z.  B.  S.  93.  die  Hymne  durchaus  oh- 
ne die  Kraft  und  Tiefe,  wie  sie  ein  solcher  Gesang  vom  Hochiten 
fordert.  Auch  möchten  wir  ihm  nicht  zu  dem  Epigrammati- 
schen rathen;  wenigstens  ermangeln  die  gegebenen  Proben  (z, 
B.  S.  47«  -und  S.  156.)  aller  epigrammatischen  Spitze  und  Ge- 
rlankenfeinheit.  —  Uebrigens  verdient  das  Streben  des  Verf. 
Lob  und  Ermunterung,  besonders  wenn  derselbe  sich  um  eine 
höhere  ästhetische  Bildung  bemühen  wird.  Seina  Sprache  igt, 
wenn  gleich  nicht  sehr  poetisch,  doch  meistens  rein  u.  rich- 
tig. Nur  müssen  wir  die  Freiheit  rügen  ,  welche  er  sich  hin- 
sichts  des  Reims  nimmt.  Das  Horazische  pictorilms  atque  poe- 
tis  etc.  waheln  die  Herren  sich  nur  zu  gern  zum  Motto.  So  trifft 
man  gleich  in  dem  ersten  Versuche  auf  Rfirna  wie  »beyde 
und  Streite,  drohten  und  Boden,  glüht,  Lied»  u.  9. 
f.  Auner  dem  genannten  Versuche  gefielen  uns  noch  am  bes- 
ten »der  Winter«  S.  lti.  «an  den  Abend«  S.  45.  und  »an  den 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Geschichte  der  Badischen  Gerichtshöfe  neuerer  Zeit.  Mit  Blicken  auf  die 
Vorschlafe  unsrer  Tage,  für  mehr  Oeffentlichkeit  der  Civil-  und 
Crimin-jl -Justiz ,  für  das  Plrtidiren  und  die  Geschwornengerichtc, 
von  C.  IV»  F.  Z.  Freyherrn  von  Drais,  Grofsh.  ß  tdischem  wirkli- 
chen Geheimenrath  und  Präsidenten  des  Ohe  r  hofier  ich  t«,  Grokkreuz 
des  Ordens  der  Treue*  Manuhcim  bey  Schwan  und  Götz.  i8U.  XVI, 
und  iJ8  S.  8. 

•  * 

Di 
en  Gesetzen  unsers  Instituts  gemäfs,  können  wir  von  obi- 
gem Werke  in  einem  gedrängten  Auszuge  nur  folgende  histo- 
rische Nachricht  geben. 

Um  auf  eine  der  gröfsten,  für  das  Gemeinwohl  wichtig- 
sten Controversen  unserer  Tage  zu  kommen,  über  die  Frage; 
Welche  Procedurgesetze  die  bessern  für  die  Leistung  der  wah- 
ren Justiz  Seyen?  hat  der  Verfasser  den  Gang  gewählt.    I.  La- 
einer  Einleitung,  durch  historischen  Ueberblick  der  altern 
te^utschen  Gerichte,  anschaulich  zu  machen,   dafs   sie  uns  als 
kein  Muster  innerer  Güie  angezogen  werden  können,  man  viel-* 
mehr  seit  Maximilians  Zeiten  die  Notwendigkeit,  davon  abzu- 
gehen, tiefempfunden  habe.    II,  In  der  sodann  folgenden  Ge- 
schichte der  Badischen  Gerichtshöfe  neuerer  Zeit 
wird  ein,  für  Teutschland  überhaupt  interessanter  Beleg  gelie- 
fert, wie  weit  unter  unserer  Procedur  die  Justiz —  nach  ihren 
vier  grossen  Bedingungen  der  Redlichkeit,  der  Gründ- 
lichkeit, der  Geschäfts  förder  u  ng,  und  der  Mäfsigung 
in  den  Kosten  —  schon  mit  Glück  vorangeschritten  seyt 
Zu  den  Hülfsmitteln ,  wodurch  es  dem  Vf.  als  Präsidenten  gelun- 
gen ist,  eine  erleichterte,  gleichwohl  scharfe  Controlleüber  Relatio- 
nen, und  dabey  die  Lebendigkeit  in  Justiz-Dicasterien  durchzu- 
führen, rechnet  er  vorzüglich  fünf  Puncte :  i)  die  sogenannte 
Legentschaft  jeder  aufgelieferten  Relation  durch  einen  an- 
dern Rath,  ohne  dafs  dieser  mit  dar  ganzen  Last  eines  Correru« 
rats  beladen  wird ;  2)  die  Beurkundung  jeder  abweichenden 
Stimme,  die,  gleich  den  Hauptverträgen  ,  zur  gastatteten  Ein« 
licht  der  Partheyen  publik  wird;  5)  OicDecretur  beschrankter 
Relationsgebühren  für  die  einzelnen  Hauptarbeilen«  Ihre 
wesentliche  Differenz  von  schädlichen  andern  Sportein,  und 
ihre  psychologisch   begründete   Räthlichkeit ,  wird  von  einer 
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neuen  Seite  dargelegt.  Dazu  kam  4)  die  gute  Wirkung  der 
öffentlich  verlesenen  Jahresberichte  an  den  itegenteri, 
über  den  Stand  jedes  Gerichtshofes  und  die  Summe  seiner  Ge- 
schäfte; 5)  ein  kurzer  gleicher  Griff  im  'Vortrag  der  vielen 
Currenzien.  —  Mit  diesen  Mitteln  haben  die  Badischen  <  Be- 
richt shofe  di«  Schicksale  einer  .ausserordentlichen  Zeit  über- 
tragen. 

Unter  die  eingestreuten  Betrachtangen  von  einem  ausge- 
zeichneten  Interesse  gehören  die  über  die  Obergerichtsordnung» 
über  das  neu«  Land  recht,  über  die  Rechtsbelehrungen,  die  pifi- 
▼ilegirten  Instanzen,  die  Standes- und  grundherrlichen  Gerichts* 
barkeiten,  die,  Wichtigkeit  der  Mittelgerichte,  das  Uebel  der 
Abtheilüng  im  Senate,  die  Entbehrlichkeit  der  standesherrli- 
chen Justizkanzleyen  und  ihre  noch  mögliche  Beseitigung,  je- 
doch nur  im  Compositionswege* 

Nicht  weniger  aber  -werden  im  Cap«  V,  Bekenntnisse  von 
procedurm  fi  ngeln  abgelegt,  und  die  Ab  hü  lf*  m  ittel 
in  bestimmten  legisJatorischen  Entwürfen  aufgestellt.  Ihre  Ten- 
denz zielt  hauptsächlich  gegen  übermaTsige  Instanzen,  gegen  über- 
iTüfsige  Remissionen  zu  mittle rm  oder  unterm  neuen  Erkcnnt- 
mfs  ,  gegen  den  Verderb  des  alten  ausgedehnten  Restitution!- 
mittels;  gegen  die  zu  nachsichtige  Behandlung  des  Beweister- 
mins f  gegen  den  Mifsbrauch  der  Nullitätenklage;  gegen  Ue- 
bertriehenheiten  in  Sonderung  der  possessorischen  und  petitori- 
schen Processe. 

III.  Da  man  indessen  in  unseren  Tagen  nicht  bey  der  na« 
hern  Ausbildung  der,  über  300  Jahren  gepflegten  Justizrerfas- 
sung  stehen  bleibt,  sondern  die  Niederreissung  des  Gebäudes 
nnd  Aufführung  eines  neuen  zur  Sprache  bringt  :  so  geht  nun 
deT  Verf.  zur  Prüfung  dieser  Vorschläge  über,  setzt  sich  aber 
zum  Plan  v*-  statt  die  bereits  ermüdende  Zahl  der  Controvers- 
Schriften  mit  einem  langen  Commentar  zu  mehren ,  —  lieber 
.   «inen  bündigen,  noch  abgehenden  Statum  controyersiac  zu  for- 
xniren,  und  dann  die  hervorragenden  Puncte  zu  beleuchten.  Er 
▼erbindet  damit  allenthalben  die  specielle  Frage  •  welche  Proce- 
dnrgesetze  für  Baden  die  bessern  seyen,  die  überrheinischen 
oder  die  diesseitigen  ?  Es  werden  Gr  u  ndsätz  e  der  Verglei- 
chnng  vorausgestellt  und  dann  geht  der  Vf.  davon  aus,  dafs 
diejenige  Gerichtsverfassung  den  Vorzug  verdiene,  welche  für 
die  Erreichung  der  obgenannten  Hauptbedingtingen  guter  Ju- 
stiz die  mehrere  Garantie  gebe.    Aber  auch  in  einzelnen 
Zügen  soll  die  Benutzung  des  Bessern  nicht  ausgeschlossen  seyn. 
1)  In  Beziehung  auf  die  Civiljustiz  werden  die  Er- 
scheinungen, die  einer  auftretenden  Parthey  begegnen,  nach 
den  Hauptschritten  vorgeführt:  die  Friedensrichter,  die  Einre-  * 
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gistrirungen,  die  Kronanwälde,  Advokaten,  Notarien,  Gerichts, 
boten,  die  \tt  der  Urtiielsfassung  und  Enwcheidungtgründe, 
die  Instanzenzüge,  und  die  Executionen.  Am  meisten  verbrei- 
tet sich  der  Verf.  über  die  mündliche  Verhandlung,  und  macht, 
bey  deten  gepriesener  Oeffentlichkeit,  auf  den  Contrast  der 
Finsternifs  aufmerksam,  worin  die  Partheyen,  Anwälde  und 
Zuhörer  darüber  gehalten  sind  •  ob  und  wie  die  richtenden 
Individuen  selbst,  welche  sich  in  das  geheime  Berathachla- 
gungszimmer begeben,  die  Verhandlung  aufgefafst  haben?  So 
wenig  einem  rechtsgelehrten  Zuhörer  leicht  wird ,  in  den  ver- 
wickelten Fällen,  aus  dem  Chaos  wider  einander  stehender 
Zengenautsagen ,  Urkunden,  Bekenntnisse,  Gesetzauslegungen, 
und  präsumtiver  Folgerungen,  ein  sattes  Resuh.it  augenblick- 
lich zu  finden:  eben  so  schwer  wird  es  dem  Richter,  dem  die  Sa- 
che nicht  in  besserer  Ordnung  vorgetragen  ist. 

Da  nun  aus  dem  innern  Zimmer  wieder  weggeeilt  wird, 
«0  steht,  sagt  der  Verf.,  das   Wesen  der  geheiligten  Justiz  an 
einem  geheimen  dunkeln  Abgrund,  während  auf  de»  Vorsaals 
glänzender  Bühne  fortgeipielt  wird!  —  Er  vergleicht  sodann 
die  bessere^  Deckung  der  Gerechtigkeit  durch  die  Verfassung  un* 
serer  Obergerichte,  besonders  durch  die  ruhige  Muse  eines,  zum 
Studium  der  ganzen  Acten  verpflichteten  R  eferenten,  dessen  geord* 
neter  Vortrag  von  den  andern  Richtern  nothwenMig  leichter  und 
lieberer  aufgefafst  wird.  Fürdie  Treue  der  Relation  aber  ist  im  Rödi- 
chen durch  ihre  Controllen  ,  so  wie  für  die  Munterkeit  beym 
Zuhören  durch  die  Kürze  der  meisten  VortrÄge,   und  durch 
andere  Belehrungen,  bereits  gut  gesorgt.    Indessen  räth  der  Vf. 
«elbst  noch  einige  Zuthateu  an  —  besouders  die  schon  vor 
der  Aburtheilun  g  den  Partheyen-  zu  gestattende  Lesung 
des  referentischen  Acten -Auszugs  (d^rvon  der  Begut- 
achtung, mittelst  zwever  Rel  ttiona-Hefte,  zu  trennen  wäre) ;  die 
»och  zeitige   Einbringung   einer  Note  der  Parthey  hierüber; 
falls  dabev   eine  factiach*  Un Vollkommenheit  bemerkt  wäre, 
ja  selbst  am  Tage,  da  die  Richter  unter  sich  eine  Final- Rela- 
tion verlesen  hätten,  vor  dem  Abschlufs,    das  Eintreten  der 
Partheyen  und  noch  ein  Reitwechsel  dVrseltr&n.    Kerner  wird, 
»ach  dem  Muster  des  französischen  und  preußischen  Processes 
die  nähere    Befragung  der  Partheyen   nnd  der  Zeugen,  übet 
dunkle  Thatsachen,  unter  Vorsichten  zugelassen.  Hingegen  wird 
der  Tausch  im  Ganzen  abgelehnt   und   vielmehr  behauptet: 
»Wir  haben  durch  unsere  teutsche   Art  der  Oeffentlichkeit, 
und  durch  unsere  Referate  sammt  deren  Controllen,  mehr  Ga- 
rantie für  die  Tüchtigkeit  d^r  einzelnen  Richter,   und  für  die 
Gründlichkeit  der  einzelnen   Rechtserorierungen.«    a)  H  i  n- 
»iofetlich  der  G riiniaalpr ocedm  behandelt  dt«  Verfasset 
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»uvörderst  die  allemal  nöthigen  Verbesserungen*   auch  unter 
Beybehaltung  unseres  teutschen  Systoms.     Die  dringende  Er- 
weiterug  der  Beweisnormen  nimmt  hier  eine  vorzügli- 
che Stelle  ein,  indem,  seit  der  glücklichen    Abschaffung  der 
Tortur,  die  immer  nur  von  derselben  ausgehende  Carolina  nicht 
mehr  vernünftigerweise  unsere  Vorschrift  in  der  BewcMehre, 
besonders    in    Bemessung    des   künstlichen   Beweises,  abge- 
ben kann«     Auch  das  badische  Strafedict  in  f.  io.  ist  zu  eng« 
hier  nach  bemessen,  und  hat  öfter  die  leidige  Folge  gehabt» 
dafs,  sobald  es  zufälliger  Weise  an  einem  directen  Sinnanbt- 
weise  gebrach  *  die  Richtarämier  —  selbst  bey   ihren  sichern 
Vernnnftschlüssen  auf  die  Wirklichkeit  des  begangenen  Verbre- 
chens —  dennoch  den  lätignendcii  Thäter  absolviren  zu  müssen 
geglaubt  haben.    Der  Verf.  nimmt   die  bekannten  Grundsätze 
Kleinschrots,  Tittmaniis  u.  i.  w.  an,  und  schlägt  in  tf.  ig.  eine 
Legislation  vor,  die  sich  mehr  dem  Römischen,   ah  manchem 
Heuern  Gesctzbnche  nähert. 

Die  weitern  tuläfsigen  Verbesserungen  bezieben  sich  zu« 
nächst  auf  das  Amt  des  Instructionsrichters ,  und  vorzüglich 
auf  eine  erhöhte  Feierlichkeit  und  Oeftenthchkeit  seines  Ra- 
tihabiti  onsacts  ;  auch  soll  schon  vor  demselben  (nach  der 
Im  Uebrigen  geschlossenen  Untersuchung)  der  Defentor  die 
Acten  einsehen,  und  Ergänzung? bitten  einbringen  können,  ob- 

fleich  seine  Hauptschrift  erst  beym  Oberrichter  exhibirt  wird, 
an  Hofgerichtsrath  kann  nach  Befvind  zu  dem  Ratihabitiont- 
act  abgeordnet  werden,  undläfst  al<dann  sich  allein  noch  den 
Jnquisiten,  am  Tag  vor  dem  Hauptact,  vorführen,  ob  dieser 
nichts  zu  klagen  oder  zu  bitten  habe?  —  Beym  feverlichen  Act 
selbst  prätidirt  er,  ohne  dem  instrurienden  Richter  in  seine  Di« 
rection  der  Ratihabition  einzugreifen;  kann  jedoch  am  End« 
selbst  noch  Fragen  stellen,  und  mitprotocolliren  lassen.  Fer- 
ner sollen  gegenwärtig  seyn:  zwey  bis  vier,  von  Seiten  des 
Richteramts ,  meistens  aus  landständischen  Wahlmännern  er« 
nannte  Urkundspersonen,  und  zwey  von  dem  Inquisiten  selbst 
dazu,  ausser  seinem  Defensor  erbetene  unbefangene  Männer. 
Eine  genügende  Versammlung  für  den  öffentliohen  Glauben. 

Vor  dem  versammelten  O berge  richte  hingegen  hält  der 
Verfasser  die  öffentliche  Verhandlung  für  unnothi$,  für  blen- 
dend und  gefährlich.  Nur  kann  auch  hier  (wie  im  Civilprocelt) 
die  dem  Urtbeil  vorangehende  Einsicht  des  referentischen  Acten- 
«uszugs,  und  am  Tage  der  Referatsabhaltun*,  ein  persönlicher 
Vortritt  des  redenden  Defensors  allein  noch  Statt  haben, —  als 
letzte  Sollicitatur  an  den  Verstand  der  Richter.  Solchenfalls 
über  soll,  nach  ausgesprochenem  Urtheil,  kein  weiterer  Recurt 
Kaum  finden.  Endlich  kann  die  Staatsregierung,  für  ausseror- 
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deutlich- wichtige  Fälle,  noch  Zuthaten  (niemals  Minderungen) 
in  der  Oeffentlichkeit  vorbehalten.  Die  Behandlung  aber  der 
grossen  Anzahl  der  Criminalien  iriufs  in  einem  ausführbaren 
Compendium  gehalten  seyn;  es  sind  solche  Vorschriften  alt 
allgemeine  zu  verhüten,  die  meisten»  in  leere  Formen  ausarten, 
und  wozu  weder  Zeit  noch  Geld  genug  aufzubringen  wäre. 

Nachdem  nun  der  Verfasser  diese  Besserungen  an  der  teöt- 
seben  Procedur  als  thunlich  und  ruthsam  voraus  gestellt  hat, 
kommt  er  an  die  Beurtheihmg  der  entgegengesetzten  Oese  h W  o  r« 
nengerichte,   und  verwirft  sie  A)  als  Rechtsinstitut-* 

i  nach  allen  Hauptcharactercn  guter  Justitz.  Denn  1)  die  Red« 
lichkeit  der  Richter  ist  weniger  garantirt,  wo  der  Betrug  und 
der  Leichtsinn  erleichtert  sind  durch  die  Entbindung  von  aller 
Angabe  eines  Entscheid ung«grundes.  ö )  Noch  weniger  Garantie 
ist  da  für  die  Gründlichkeit  des  Ausspruchs»  die  vielmehr 
erschwert  ist  n)  beym  Mangel  der  wissenschaftliche» 
Festigkeit,  an  deren  Stelle  die  Willkür  (wenn  gleich  mit 
Ehrlichkeit)  vortritt,  und  das  Recht  des  Bürgers  angreift,  der 
fordern  kann,  dafs  er  nicht  vcrurtheilt  werde,  ohne  «die  gesetzli- 
chen Merkmale  der  Griminalität  an  sich  zu  haben,  dafs  also 

\  leioe  Richter  diese  Merkmale  aus  dem  Grund  kennen  sollen; 
b)  Bey  der  Turbulenz,  in  der  der  Criminalfall  den  Richtern 
beigebracht  wird  ,  die  von  den  wichtigen  Instructionsacten  bey» 
nahe  getrennt  bleibend,  jetzt  nur  aus  den  einseitig  gearbeiteten 
Vorträgen  und  den  neuesten,   unter  der  öffentlichen  Zerstreu* 
ung  ausgerufenen  Zeugenaussagen  die  Wahrheit  sogleich  auffas- 
NB  sollen;  c)  bey  der  unnatürlichen  Trennung  der  That- 
•frage  von  der  Rechtsfrage  des  Straf gesetzes*,  wodurch  alle 
Forschung  nach  Geist  und  Analogie  der  Gesetze  ertödtet  wird; 
d)  bey  der  —  auch  als  Quelle  der  Trägheit  und  Unlust  hiar 
aufzuführenden  Entbindung  von  aller  Verantwortung  det 
richtenden  Personals,  ja  sogar  von  aller  Angabe  der  Ent- 
scheid ung'sgründe  — >  wodurch   zugleich  das  Begnadi- 
gungsrecht eines  gewissenhaften  Regenten- seinen  ersten  Mat- 
stab  verliert,  e)  Bey  dem  hinzukommenden  Zwangsgesetz 
der  Eile  —  wornach  am  Tage  der  geschlossenen  öffentlichen 
Handlung  gewöhnlich  schon  dat  Unheil  gefällt  uud  publicirt 
werden  mufs— leidet  die  Gründlichkeit  noch  mehr;  zumal  da 
f)  auch  diejenige  Garantie  derselben,  welche  in  einem  regelmäss- 
igen Berufungsmittel  liegen  würde,  ausgeschlossen  ist. 
})  Im  Fertigwerden  mit  den  Criminalien  stehen  wir  der 
überrheinischen  Procedur  nur  im  Scheine  nach  f  sofern  dort 
die  öffentliche  Verhandlung  und  der  Ausspruch  aneinander  ge- 
eckt sind;  aber  die  Gefangenen  werden  eher  noch  langer  in 
«n  Kerkarn  gehalten,  weil,  nach  vollendeter  Instruction 9  aas 
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Assise  nicht  darum  sogleich  abgehalten,  }a  die  Sache  öfter  auf 
eine  spätere  Gerichtsbaltung ,  aus  mancherley  Anlässen  verscho- 
ben wird.  Noch  übler  geht  es  dem  Gerichtspersonal  mit 
dem  Fertigwerden;  die  vieltägige  Qual  desselben  wird  mit  star- 
ken Exempeln  beleuchtet.  4)  Endlich  werden  die  Kosten  bey 
der  Assiseneinrichtung,  im  Staat  von  einer  Million  Seelen,  auf 
mehr  als  iootooo  Fl.  Zuschuß  jährlich  überschlagen —7  ohne 
die  personelle  Last,  die  auf  eine*  Menge   einberufener  Bürger, 
und  darunter  auf  viele  Familien-  und  Gewerbshäupter,  drückt 
—  nicht  nur  in  der  vierteljährigen  Zahl  der  Geschwomen,  son- 
dern auch  der  vielen,  überflüssigerweise  zum  zweyten,  wo  nicht 
drittenmal  vorgeladenen  Zeugen,  so,  dafs  mit  merklichem  Scha- 
den in  der  Nationalökonomie,  die  Kraft  so  vieler  Personen  aus 
ihren  Werkstätten  jeder  Art  weggehoben  wird.  B)  DasGeschwor- 
nengerichl  als  politisches  Institut  zu  prüfen,  wäre  nicht 
einmal  mehr  nöthig,  wenn  es  ausgemacht  ist,  dal*  es  als  recht- 
liches verwerflich  sey,   weil  die  gute  Rechtspflege  seihst  kein 
blosses  Mittel  im  Staat,  sondern  einer  «einer  ersten  Zwecke  ist. 
Gleichwohl  .geht  der  Verfasser  ins  politische  Feld  noch  ein,  und 
findet  auch  da  keinen  Schatz  verborgen.  Dafs  die  Jurv's,  nach 
ihrer  geschichtlichen  Entstehung,  Kinder  der  Revolutionen  sind, 
entscheidet  zwar  nicht  über  den  Werth  oder  Llnwerth  der  Sache 
selbst«  Eben  so  wenig  läist  sich  davpn  ausgehen,  als  ob  sie  sich 
gar  nicht  mit  dem  monarchischen  Princip  vertrügen,  oder  um« 
gekehrt,  als  oh  ohne  sie  gar  keine  landst«ndische  Verfassung 
gut  seyn  könnte;   diese  beyden  Extreme  finden  weder  in  der 
Geschichte,  noch  in  der  Natur  der  Sache,  einen  genügenden 
Grund.  Man  kann  also  mit  ungebundener  Hand  an  die  Erörte- 
rung gehen:  ob  es  an  sich  politisch -.rathlich  wäre,  diesseits 
Rheins  die  Geschwornengcrichte  einzuführen?  Der  Verf.  laugnet 
es  auch  da,  wo  nicht  eine  geheime  .Absicht,  dieses  Institut  alt 
Brücke  zu  grössern  Umwälzungen  anzulegen,  sondern  der  auf« 
richtige  Wille  obwaltet,  es  mit  der  constituüonellen  Monarchie 
blos  zu  .verbinden.    Er  bemerkt  1)  die  Einseitigkeit,  mit  der 
die  Lobredner  preisen,  dafs  der  Bürger  geschützt  sey  gegen  alle 
Angriffe  der  Regierung  die  unter  dem  Schein  Rechtens  gesche- 
hen möchten,  so  lange  nicht  19  Mitbürger  das  Schuldig  über 
ihn  aussprechen;  sie  vergessen  denselben  denkbaren  Gewalts- 
mifsbrauch  in  den  Händen  des  Volkes  r—  sehen  danebst  blos  auf 
Garantie  für  die  Angeschuldigten,  nicht  für  die  Gesellschaft  gegen 
die  Verbrecher;  0)  grälsliche  Bey spiele  blutiger  Gewaltstreiche, 
wozu  die  Geschworaengerichte,  Unter  Tyrannen  wie  unter  Volks- 
gährungen,  sich  haben  brauchen  lassen.  3)  Aber  auch  in  ge*> 
v\  ähnlichen  stillen  Zeiten  ist  der  geheime  Einflufs,  wenn  die  Re- 
gierung ihn  anlegen  wollte,  ihr  leicht  auf  eine  Jury,  diese  i*ug 
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fon  englischer  oder  französischer  Art  seyn  (die  hier  näher  ver- 
glichen werden),  4)  Noch  leichterer  Ei nflufs,  den  das  Volk 
•ich  auf  die  Männer  aus  dem  Volke  macht,  und  daher  manch« 
grelle  Loisprechung,  die  die  Sicherheit  und  die  Moralität  unter- 
graben hilft.  5)  Im  Gegensatz  die  feste  Stellung  unserer 
teutschen -Ob  erger  ich  te,  zumal  seit  ihrer  erklärten  Indepen- 
denz  und  lebenslänglichen  Versorgung  der  Richter  —  Von  an- 
dern politischen  Abmahnungen  werden  noch  genannt:  6")  de* 
öffentliche  öftere  Scan  dal,  dessen  Abwendung  man  bey  der 
Jury  nicht  mehr  in  der  Hand  hat;  7)  dar  Cbaracter  uniers  bie- 
dern teutschen  Volks ,  das  schon  zu  weit  voran  geschritten  i**v 
um  mit  der  Entziehung  des  soliden  Rechtsgnngs  und  der  Unter- 
schiebung eines  formellen  Scheinwerks,  sich  befriedigen  zu  las- 
ten. Der  Verfasser  hofft  vielmehr,  daf»  anderwärts,  bei  ruhiger 
Besinnung,  die  jetzt  immer  neu  zusammen  berufenen  Geschwor- 
nun  werden  in  ständige  und  rechtswiss^nschaftllch  goprüfte  Rich- 
ter umgewandelt  werden  —  sey  es,  dafs  ein  Volk  durch  seine 
Stände  sie  mit  ernennt,  oder  dafs,  zur  Entfernung  aller  Span* 
oang,  die  Ernennung  dem  Gouvernement  überlassen,  und  an 
die  bessern  Garantien,  die  die  neuere  Zeit  in  der  richterlichen 
lndependenz  gegeben  hat,  sich  gehalten  wird. 

An  die  reassumirenden  Sehl ufs bemerk un gen  wird  in- 
dessen der  ComposiüÄnivorschlag  angefügt:  »Jeder  Staat  bessere 
sein  Procedur  -  System  erst  gehörig  aus«  Nach  zehn  Jahren  wol- 
len wir  zur  Wiederaufnahme  der  Controvcrs  bereit  seyn»  Bis 

dahin  aber  muthe  uns  Niemand  schon  den  Tausch  zu.  o 

 . 

Während  der  Verfassen  sein  Werk  schrieb,  mehrten  sich  im 
Süden  von  Europa  die  Volksbewegungen —  mit  ihnen  vielleicht 
di«  Geschwornengerichte.  Derselbe  wirft  daher  in  einem  Anhang 
die  Frage  auf,  »müssen  wir  uns  ergeben  einem  mächtigen  Geist 
der  Zeit?  «  und  verneint  sie  in  der  Einkleidung  einer  väterlichen 
Rede  ah  die  teutsche  Jugend;  entwickelt  den  zu  oft  über- 
schauten Grad  des  Bürgerwohls,  welchen  die  Nation  schon  er- 
reicht hat —  daher  den  Unsinn  der  Nachahmungssucht,  und  setzt 
unsarn  grossen  Beruf,  beym  Aofireten  in  dieser  ausserordentli- 
chen Lebenszeit  vielmehr  darein,  bey  allen  Gelegenheiten  ein- 
luwirken  mit  Rath  und  Thatl  »dafs  wenn  auch  rundher  revo- 
lutionäre Stürme  losbrechen,  dieser  Bund  im  europäischen  Cen- 
trum ihnen  nicht  unterliegt,  und  dennoch  in  allem  Guten  tob» 
ankommt!« 
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Pro!  ah  Hin  de  Evangelii  et  Epistolarum  Joannls  Apostoli  In«1ole  et  Origiac 
Eruditorum  judicH«  modele  subiecit  Carolus  Theoph.  Biet« 
Schneider,  Th.  Dr.  Consi«t.  Supr.  Gothani  Consiliarius,  et  Mini  stier. 
Verbi  divini  iu  ducatu  Goth*  Antistes  samraus.    (jrax/ra  ls%ifl.  r.  xa- 

Xov  Karex*)  Lcipz.  bey  Barth.  1820.  226  S.  in  8.    1  Rthl. 

Eine  wichtige  und  schwere  Aufgabe  bringt  der  Vf.  auf  eine 
sehr  würdige,  das  ist,  giündiiche  Weise  und  mit  entsprechen- 
der Bedachtsamkeit  in  Bewegung.  Selbst  die  Wahl  der  Gelehrten- 
Spracht  fordert  alle  Gelehrten  vom  Fach,  nur  aber  diese, 
welche  allein  hier  zum  Urtheilcn  die  Data  haben  können,  zum 
Beurthcilen  auf.    Nicht  aber  blos  in  Bewegung  bringt  Hr.  Br. 
seinen  schweren  Gegenstand     Mit  ungewöhnlichem  Scharfsinn, 
mit    ruhiger     Erwägung,     kurz   und    deutlich    hat    er  fast 
alle  mögliche  Momente,  um  den  Stein  bis  an  das  Ziel  fortzu- 
bewegen, in  Wirksamkeit  gesetzt.    Nichts  ist  zugleich  unerwar- 
teter, als  das  Zusammentreffen  des  Lückeschen  Commenta- 
res  über  das  Johannes -Evangelium  und  dieser   kritischen  Ar- 
beit.   Dort  Entzückungen  bis  in  den  dritten  Himmel   über  all 
die  Methaphysik  oder  Hypcrphyrik   und  Utbermenschüchkcit 
des  Logos -.Vtrkündigers  hier  die  bedachtsame  Erwägung,  dnis 
der  praktische,  götilithwollende  Lehrer  eines  heiligen  Gottes 
und  )ener  achten  in  detseu  Reiche  vor  allein  nöthigen  Recht- 
sehaffenheit  der  eigtnlich  nothv\  endige,  gerecht-  und  seligrna- 
chende  ist;  so  wie  er  in  den  3  ersten  Evangelien  mit  lebens- 
thätiger  Kraft  und  Macht,  und  nicht  wie  die  ebenfalls  viel 
dograatisirenden.  Schriftgelehrten  die  Herzen  des  Volkes  erhob. 
Dorf,  aus  Vorliege  für  das  Transcendente,  für  unaussprechliche 
Gefühle  von  dem  Uebersch  wen  glichen,  entsteht  sogar  Herab- 
würdigung der  drey  ersten,  offenbar  geschichtlich  angemesse- 
nen Evangelien.    Hier  eine  ruhige,  aber  kräftige  Würdigung 
und  Ehrenrettung  praktischer  Weisheit,  welche  das,  was  höch- 
stens der  Wifsbegierde  und  dem  Streben  nach  einer  Geschichte 
der  Geisterwelt  ausser  der  uns  nächsten  und  nöihigsten,  Reiz 
und  Nahrung  gäbe,  nieht  überschätzen  kann.    Wohl  möglich, 
dafs  nicht  Wenige  sich  durch  das  Gemüthliche,  welches  mit  dem 
Theosophisiren  verbunden  ist,  verwöhnt  beweisen.  Aber  Gefüh- 
le, was  lieblich  zu  hören  sey,  entscheiden  nicht,  wo  von  dem 
was  geschichtlich  wahr  oder  nicht  glaublich  sey,  die  ernste  Fra- 
ge wird.    Kenner  der  Kritik  werden  sich  überhaupt  weniger 
kritischer  Arbeiten  erinnern ,  in  denen  der  Gegenstand  mit 
gleicher  Sachkenntnifs ,  Schärfe  und  Ruhe  von  so  vielen  Seiten 
erwogen,  gesichtet  und  in  seine  neue  Stellung  eingerückt  wäre. 
Dennoch  wendet  der  Vf.,  welcher  sich  durch  diese  Schrift  als 
Nachfolger  Löfners  vorzüglich  legitimirt,  Cicero'»  Erinnerung 
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anV Bescheidenheit  auf  sich  an:  «Ea,  ut  potero,  explicabo.  nec 
tarnen  tamquam  Pythius  Apollo,  certa  ut  sint  et  fixa,  qua*;  di- 
xcro,  sed  ut  homunculus  unus  e  inultis,  probabilia  sequen«;  con- 
iectura.  Ultra  enim  quo  progrediar,  quam  ut  veri  vid-;am 
iimilia,  non  habeo.«  Tusc,  1,  8  Einer  Schrift  dieser  Art  be- 
weist Ree.  sehr  gerne  durch  ein  vollständigeres  Mituntersu- 
chen ihrer  Hauptmoinente  seine  vorzügliche  Schätzung« 

Berührt  wurde  schon  oft  und  viel,  dafs  Jesus  in  dem 
vierten  Evangelium  gar  sehr  anders  sich  ausdrücke,  von  ganz 
andern  Dingen  in  ganz  andern  Wendungen  der  Gründe  zu  re- 
den liebe  und  zum  Theil  ar.^ere  Zwecke   und  Wünsche  habe, 
als  in  den  drey  ersten  Aufbewahrungen.    Der  Vf.  stellt  die 
Haupt  u  nterschied  c  schärfer  gegen  einander.  Hier, 
in  den  dreyen  mehr  hebrai'zirenden  Denkschriften   (  ociropvyuo- 
vtVfiocTtt.)  spricht  Jesus  in  einem  ungezierten  populären  Gang 
der   Hede,    wie  ein  hebraizirender  Jude,  in  Gleichnissredea 
und  jüdischen  Anspielungen,  wie  sie  jeder  nach  Landesart  ver- 
stehen mochte«   Dort,  im  Logos-Evangelium,  ist  fast  immer  et- 
was zugespitztes,   nur  hingedeutetes,    mystisches,  absichtlich 
schwer  verständliches,  selbst  in  den  wenigen  eingefügten  Gleich- 
nissreeden,  wie    von  der  Thüre  10,  9,  von  dem  guten  Hirten 
n.  s.  w.  ist  unläugbar  eine  Künstlichkeit ,  welche  sogar  unpas- 
sende Züge  in  einander  mengt.    Hier  —  Matth.  16,  13.  Mark« 
8,  27.  Luk.  9,  18.  —  will  Jesus  nicht   als  Messias  genannt 
seyn  (die  Leute  sollen  aus  dem,    was  er  thut  und  spricht, 
•ich  erst  selbst  denken  und  sagen,  was  er  sey).    Dort  erklärt 
er  sich  selbst  bestimmt  dafür  Joh.  9,  55.  37.  io,  »5.  und  die« 
schon  bald  anfangs  4,  sö.  42«  nimmt  dafür  alle  seine  Hand- 
lungen zu  Zeugen  und  läfst  sogar  manche  Andeutung  hören, 
dafs  erin  Herrlichkeit  bey  der  Gottheit,   dem  Vater,  praeexistirt 
habe,  17,  5.   6,  62.  von  dem  Himmel  herabgekommen  sey 
3,  13,  wohl  ein  Elobim,   ein  3*oc  genannt  werden  dürfe,  10, 
34.  55.  *o  g«t   als    die  Obrigkeiten  der  Nation,  denen  Gott 
Ps.  82,  6.  sage:  Ihr  sollt  Götter  (der Völker)  seyn,  aber  ihr 
seyd  oft  das  Gegentheil.    Hier,   in  den  frühern  Aufzeichnun- 
gen, der  erst  mündlich  geordnet  gewesenen Diegesen,  ist  alles  in 
praktischer  Beziehung  auf  den  menschlichen  Hauptzweck  gerichtet, 
auf  den  Zweck  aller  rkliglon,  des  göttlichen  Reiches  Mitbürger 
durch  gottergebene  rtechtschaffenheit,  als  das  erste  nöthige,  zu 
werden,  der  in  Heiligkeit  vollkommeneren  Gottheit  ähnlich,  von 
pharisäischer  Heucheley,  von  Vertrauen  auf  Ceremonie  frey  zu 
seyn,  wenn  gleich  Jesus  selbst  in  den  herkömmlichen  Lehrvor- 
stellungen, wie  Körperauferstehung,  .  körperlichem  Dämonen- 
Einflurs  u.  dgl.  den  Pharisäern  gleicher  blieb,  als  den  Saddu- 
cäem,  fttlche  skrupulös  nach  Anwendungen  gegen  hyperphy- 
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tische  Kenntnisse  zu  forschen  liebten»     Dort,  x<xtcl I«*i/wyy? 
wird  nieist  Glaubensvertrauen  auf  Jesus  verlangt  6,  47.  wie  et 
Uiil  Fleisch  und  Blut  unter  ihnen  sein  Daseyn   hatte  und.  jetzt 
als  gegenwärtig  benutzt  werben  sollte  6t  55- — 65.  bis  er,  einst 
nur  noch  als  Pneuma  benutzt  werden  könne.    Selbst  das  Wie- 
dergeborenwerden ist  nicht  vom  Geiste  allein,  sondern  auch 
vom  Wasser  abhängig  gemacht  3,  5.  während  selbst  bey 
Markus   (iöf  16.)   «ehr   bedachtsam'  nur    gesagt:    »  wer  aber 
der  Ueberzeugung    untreu  ist,  0  ttirujTTiaoiQ >.  wird  verurtheilt,  #• 
Ohne  dais  Getauft  werden  als  nothw  endige  Bedingung  genannt  < 
wurde.    Auch  in  der  Hauptsache,   in  dw  religiösen 
Moral,   ist  ein  grosser,  wichtiger  Unterschied.  Sentimentale 
Gemüther  hören  aus  dem  Johannes-Evangelium  gar  gerne,  das:. 
Liebet,  liebet  einander,  (13,  34.)  alle  Glaub  ige  sollen  Ei- 
nes zusammen  seyu,'als   Glaubige   zusammenhalten   17,  20. 
Immer  gut.    Aber  wer  nun  eben  einmal  recht,  strenge,  soL 
che  Hauptgedanken  zu  betrachten  gewohnt  ist,*  mul's  dennoch, 
finden,    dals   das   Job,    Evang*  immer  nur   von  Liebe  der 
Gleichgesinnten  spricht,  dafs  immer  die  Welt,  also  doch 
die  meisten  Mitmenschen,  weggerückt  werden  von  dieser  Par- 
ücularliebe ,  die  an  Mysticismus,  an  die  stolze  Meinung,  dalt 
man  das  Geschenk  von  der  »Gottesgnade«  habe,  gränzt.  Nicht, 
so  gemüthlich  wohl ,  aber  viel  grofsherziger  und  universeller 
spricht  der  4esus    der  5   ersten  Evangelien,   nicht   als  neues 
Gebot,  sondern  mit  zwar  altmosaischen,  aber  kräftigen  Wor- 
ten: Liebe  deinen  Nebenmenschen,  wie  dich  selbst,  d.i. 
Liebe  den  Menschen,  weil  er  Mensch  ist*, .wie  du  —  nicht 
blos,  wenn  er  auch  Christianer  ist.  Wer  dieses  bey  weitem  nicht 
so  empfindsame,  aber  desto  menschenfreundlichere,,  liebe  den. 
Menschen,  als  selbst  ein  Mensch  !  tief  gef  als t  hat,  der  schreibt  nicht : 
•  Wer  zu  Euch  kommt,  und  diese  Lehre  nicht  bringt,  den 
nehmet  nicht  ins  Haus  und  sagt  ihm  kein  kein  Will« 

kommen  «  So  2  Brief  Joh.  vs.  10.  Nur  wer,  wie  das  Jon. 
Evang.  im  4  so  absondernd  gegen  den  xo<r//oi,  die  Weltkinder, 
eiferte  und  nur  auf  Mitchristen  die  Liebe  zu  beziehen  sich  ge- 
wöhnte, konnte,  als  0  srf*a/3vr*p*6,  jenes  Ausschliessen  rathen.  Jesu 
Sinn  war  grofs:  —  Menschenliebe  ohne  Empfindeley  und  oh- 
ne Selbstsucht.  Er  wufste  zu  gut,  dafs  der  Samariter  liebens- 
würdiger handeln  kann,  als  der  Pharisäer  und  Levite. 

Dieses  alles  möchte  noch  um  vieles  auffallender  gemacht 
werden  können  ,  wenn  der  erste  $.  des  Vfs.  ganz  speciell  durch- 
geführt und  die  mancherley  Haupt  Verschiedenheiten  columnen- 
weise  einander  gegenübergestellt  würden. 

Eben  so  würde,  abgesehen  vom  Inhalt  der  Reden» 
besonders  die  Discrepanz  der  ganzen.  Redeweise  u.  Sprech- 
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art  lehr  auffallend  werden.    WHren  auch  in  dem  Gebet  Jesu 
K.  17.  alle  Gedanken  die  seinigen,  so  ist   doch  da«  Zerlegen 
der  Gedanken  in  kleine  Sätze,  der  Hang  zu  Wiederholungen, 
das  Umwenden  dessen,  was  bejahend  gtsagt  war,  in  gleichbe- 
deutende, durch  Verneinung  gebildete  Parallelisnjen ,  offenbar 
die  eigentümliche  Manier  und  Schreibart  des  vierten  Evangelis- 
ten. Wie  der  Sokrates  des  Plato,  wenn  wir  auch  vom  Inhalt  ab- 
«trabiren,  in  platonischer  Art,  der  Xenophontische  wie  Xeno- 
phon  selbst  ,   spricht,  eben  so  und  noch  viel  mehr' giebt  das 
vierte  Evangelium,     wenn  auch  Jesu  Gedanken  und  Haupt- 
vvorte,  doch  gewifs  nur  in  der  individuellen  Einkleidung  des- 
len,  welcher  den  Prolog   und  die  eingerückten  ihm  eigenen 
Reflexionen  fe,  23.  24*  16  —  21.  31  —  56.  J2,  37  — 50.)  verfasst 
hat,  in  einer  von  der  Bergrede,  den  Parabeln  u.  v  w.  ganz 
verschiedenen  Art  des  Ausdrucks,  der  Bildung  der  Sätze,  der 
Redewendungen.    Zwar  bezweifelt  Ree.   um  defswillen  nicht, 
dafs  nicht  in  markirten  Hauptsteilen,   wo  auf  Worte  Jesu  ge- 
baut wird  ,  wie  2,  19«  10,  29.  30,  8,  58»   doch  ipsissima  verba 
hergebracht  seyen   (wie   sie  der  alte  Vf.,  nach  der  Ansicht, 
welche  Ree.  hier  am  Ende  entwickeln  will,  von  Johannes  ge- 
bort haben  mag.)    Aber  dafs  Jesus  in  dem  vierten  Evangelium 
«o  unpalästinensisch  redet,  wie  der  Prolog  dieses  Evang.  s»lbst, 
und  dafs  die  drey  andern   Evangelien   weit  mehr  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben:  Jesus  müsse  zum  Judenvolk  so 
nach  einheimischer  Art  und  nicht  »mystica  illa  et  perplexe 
dictione,  polemico  isto  dicendi  genere«  gesprochen  haben,  ist 
nicht  etwa  Gefühl,  sondern  klare  Folge  bestimmter  Verglci- 
chungen.    Nach  der  Bergpredigt  rufen  die  Volkshaufen  bewun- 
dernd: Dieser  spricht  mit  Kraft  (Energie)  und  nicht  wie  die 
Rabbinischgelehrten.  Sprach  Jesus  so  umwunden  und  verschlun- 
gen, wie  Jon.  10,  34  —  38.  so  ist  kein  Wunder,  dafs  man  ihn 
dort  nicht  für  gerechtfertigt  hielt  und  das  vom  notwendigen 
Trinken  des  Bluts  Jesu  Joh.  6,  53.  haben  bekanntlich  nicht 
nur  die  armen  Kapernaiten  nicht  verstanden.     Auch  ist  in 
Wahrheitim  Logos-Evangelium  ein  unaufhörliches  Andeuten,  dafi 
die  Judäer,  bald  mehr  bald  weniger  aus  eigner  Schuld,  ihn  un- 
secht  ausdeuteten*  wovon  in  den  andern  Evangelien  weder  Spur 
noch  Aulafi. 

Alles  dieses  betrifft  nicht  nur  etwa  solche  Diversitäten,  wel- 
che natürlich  entstehen,  je  nachdem  die  nämliche  Person  von 
anderen  Materien,  gegen  Manschen  anderer  Art,  nach  anderer 
Zeit,  Absicht  und  Tendenz  Spricht.  Auch  könnten  selche  durch- 
gängige Diversitäten  der  Redeweise  nicht  etwa  dadurch  entstan- 
den seyn,  wenn  der  Apostel  Johannes  sogleich  Jesu  Reden  ara- 
mäisch sich  notirt  nnd  nach  00  Jahren  übeisetzt  hätte.  Der 
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beym  Logos.  Ev  an  gel  ist  en  redende  Jesus  redet,  wie 

dieser  Evangelist  selbst;  er  ist  in  dessen  ganz  eigne  Art 
übergetragen.  Bey  Lukas  redet  das  ganze  Evangelium  anders, 
nämlich  hebräischartiger,  als  Lukas,  da  wo  er  für  sich  im  Ein- 
gang I,  1  — 4  redet 

Dieses  bleibt  unleugbar,  wenn  gleich  Ree.  manche  .ein* 
zelne  Stelle,  welche  Mr  Br.  S.  40  — 6^  als  den  redenden  Per- 
sonen nicht  angemessen,  folglich  ihnen  nur  angedichtet,  kriti- 
sirt,  nicht'so  unstatthaft  finden  kann  und  das  in  seinem  Com* 
mentar  gesagte  bestätigen  möchte;  wie  etwa  bey  I,  27.  dafs 
der  Ausdruck  6?ntno<i$ev  /t*  yeywsu  .  all  gleichbedeutend  mit 

*>lth  rWmJjS  ITH   oder  ^ß-^p  TWl  nicht:  esse  prae  me, 

(mehr  als  ich)  sondern:  esse  coram  mt,  odtir  in  conspectum 
aücuju»  venire,  bedeute.  Der  Täufer  liebte  das  Paradoxon:  der 
hinter  mir  Kommende  (später  als  ich  Auftretende)  ist 
doch  die  Hauptperson!  Deswegeu  steht  auch  1,  17.  0  ortaco  fi* 
ip%QjitvoG  aliein.  Seit  der  Täufer  aber  die  Taube  bey  der  Tauf* 
über  Jesus  als  höchst  bedeutungsvoll,  als  Symbol,  tiloe,  heiliger, 
göttlicher  Geisteskraft ,  betrachtet  hatte,  sagte  er:  Dieser  ist's, 
von  dem  Ich  als  dem  hinter  mir  Kommenden  zu  spre- 
chen pflegte,  ein  Mann,  welcher  nun  (beym  Taufen)  vor  mir 
stehend  geworden  ist,  so  dafs  er  mir. weit  vorgehend 
(der  Messias  selbst)  war,  vir,  qui,  quod  me  potior  erat,  ante 
oculos  mihi  potitus  est  Vorausgesetzt'  nämlich  bleibt,  dafs  der 
Täufer  den  ihm  fast  gleichzeitigen  jungen  Mann,  Jesus,  seinea 
Verwandten,  zwar  zuvor  schon,  nach  Mt.  3,  14.,  sehr  geachtet, 
aber  doch  ihn  als  den  Messias  nicht  gewufst  hatte,  *x' rjfeu 
Eben  so  zweifelt  Ree  immer  noch  nicht,  dafs  Joh.  3,  51  —  36. 
nicht  der  Täufer,  sondernder  Evangelist,  in  seiner  Weise  da- 
zwischen  rede,  da  diener  auch  sonst,  3,  16  —  21«  2,  25  —  25. 
22,  9 — 19.  in  eigener  Person  interluquiret,  u.  dgl.  m. 

Besonders  mufs  Ree  bemerken,  dafs  sich  die  Reden  Jesu 
über  sich  selbst,  wie  5,  17.  19.  10,  35,  58.  sehr  unterscheiden 
von  dem,  was  dar  Vf.  des  Logos  -  Evangeliums  zu  seinem  höch- 
sten Satz  gemacht  hat,  dafs  also  dieser  sie  nieht  nach  seinem 
Dogma  fingirt  haben  kann«  Ihm  für  sich  ist  die  Identität  des 
Messiasgeistet  mit  der  höchsten,  aus  Gott  hervorgegangenen  In- 
telligenz, dem  Logos  Monogenes,  Hauptgedanke«  Diese  Identi- 
tät ist  sein  Dograa«  Zur  Bestätigung  desselben  giebt  er  manch* 
Aussprüche  von  Jesus  selbst  über  seine  Gottgleichhein  Aber  er 
giebt  sie  so,  wie  si?  waren,   nur  als  dahin  approximativ,  er 

Seht  sie  also  redlich,  wie  Jesus  sie  gesagt  hatte;  nicht,  wie  es 
rn«  Br»  scheint,  mit  seinen  Abänderungen  und  nach  dar  Be- 
sonderheit seiner  Logologie.  Jesus  hatte  zum  Beyspiel  darüber, 
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dafs  er,. im  Gegensatz  gegen  angöttliche  Juden,  die  Gottheit 
leinen  Vater,  5,  17. ,  genannt  hatte,  zweyerley  erklär»;  zuerst: 
er  sey  dujrch  genaue  Beobachtung,  was  Gott  getban  haben 
wolle,  Sohn  des  Vaters,  5,  19.  so.,  also  durch  kindliche  An- 
hänglichkeit und  Folgsamkeit.  Alsdann  war  Jesus  noch  höher 
aufgestiegen,  seine  Gottähnlichkeit ,  oder  Sohnschaft  von  der 
väterlichen  Gottheit,  daher  zeigend,  dafs  er  in  Erweckung  zum 
geistigen  Leben,  wie  der  Vater  im  Geben  des  physischen  Le- 
bens, als  ein  Sohn  der  Gottheit  lieh  betrage,  und  dadurch, 
vermittelst  der  Sache  selbst,  nicht  durch  ein  willkürli- 
ches Gerieht,  Richter  der  Menschen  sey,  indem,  wer  sich  nicht 
«um  geistigen  Leben  erwecken  lasse,  nichts  anderes  al<  geistig- 
todt,  schon  abgeurtheilt ,  seyn  könne.  Beydes  dieses  nun  firhrt 
fltr  Logos . Evangelist  so  an,  wie  Jesus  es  vor  Judäern  gesagt 
haben  konnte  und  also  ohne  Zweifel  auch  gesagt  hat.  Es  liegt 
darin  nichts  von  Vergleichune  seines  Sc yns  und  Wesens 
mit  der  Gottheit;  seines  Willens  und  Thuns  hohe  Verwandt- 
ichaft  mit  Gott  aber  ist  nachgewiesen.  Und  dabey  läfst  es  auch 
der  Evangelist,  so  dafs  Ree.  nicht  mit  Hrn  Br.  sagen  kann: 
4er  vierte  Evangelist  habe  seinen  Logos  in  Jesu  Reden  hinein- 
getragen, sie  nach  dieser  Richtung  geformt  und  gedichtet.  Viel- 
mehr nimmt  nur  der  Evangelist,  was  ihm  von  dorther  Ver- 
gleichbares bekannt  wurde,  gerne,  doch  aber  blos  so,  wie  es  ge- 
tagt seyn  konnte,  nicht  wie  wenn  er  von  Jesus  eine  Be- 
hauptung einer  wesentlichen  Logos-Erzeugung  aus 
4er  Ucberlieferung  wüfite,  sondern,  wie  es  war,  als  Sohnschaft 
Ton  Seiten  de*  Geistes  und  Wollens,  aber  in  dem  eminenten 
Grade  dar  auch  palästinensisch  höchstgeachteten  Gottessohnschaft 
des  Messias  Selbst  was  Jesus  von  seinem  Einesseyn  mit  dem 
Vater,  der  Gottheit,  ic,  ao.  50.  gesagt  hatte,  giebt  der  Evange- 
list rein,  wie  es  an  sich  glaublich  ist,  und  also  höchst  wahr« 
«cheinlich  gesagt  war.  Auch  nach  des  Logologen  Ueberlieferung 
behauptete  Jesus:  die  Gottheit,  mächtiger  als  Alles,, 
«ho  auch  als  Jesu  Gegner,  erhalte  die  Seinigen  in  der  be- 
seligenden Verbindung  mit  Ihm,  weil  er  selbst  mit  Gott 
Eines  sey.  Hätte  der  Evangelist  Jesus,  ele  höchsten  Logos,  da- 
ton  reden  lassen  wollen,  dafs  er  selbst  wesentlich  Eines  sey 
mit  der* Gottheit,  so  hätte  er  nicht  anführen  müssen:  Jesus 
habe  sich  auf  den  Schute  des  Vaters  verlassen.  Wenn  er, 
«"«heilst,  der  Logos  in  ihm.  von  sich  als  wesentlich  Eines 
mit  dem  Vater  zu  reden  im  Sinn  gehabt  hätte,  so  hätte  er  sich 
»uf  seine  eigene,  der  Schuizkraft  des  Vaters  gleiche» 
Kraft  berufen  müssen*  So  etwas  unterlegt  ihm  aber  der  Evan- 
gtlist  nicht;  er  läfst  ihn  nicht  einmal  sagen:  ich,  eis  me*sia>* 
»«eher  Geist,  als  9  vlog  tu  «fce,  hebe  von  der  Gottheit,  dem  Ym> 
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ter,  eigene  Macht  genug,  um  die  Meinigen  zu  schützen - 
Rec.  findet  also  nicht  mit  Hm  Br.  ,  dals  der  Evangelist  eira 
Logo«  -  Vtrhältnifs  in  Jesu  Reden  zurück  getragen  habe.  Nur 
zweyerley  sehen  wir;  erstlich,  dafs  der  Vf.  des  Prologs  die 
Identität  eines  Logos  Monogenes  und  des  im  Leih  (Fleisch) 
erschienenen  Messiasgeistes  glaubte  und  behauptete,  und  dann  : 
dafs  er  Reden  Jesu  über  sich  selbst,  in  sofern  sie  eine  Präexi- 
Stenz  in  Herrlichkeit  bey  der  väterlichen  Gottheit  und  das 
Einesseyn  im  Wollen  und  Wirken  mit  Gott  ausgesprochen 
hatten,  gerne  aufsammelte  und  in  dieser  Beziehung  und  Rieh« 
tung  gleichsam  in  die  Reihe  stellte,  so  dafs  er  dadurch  der  Logos-Idee? 
sich  nähern,  aber  doch  nur  nähern  konnte,  und  das  Logos- 
verhältnils als  die  Spitze ,  als  den  Culminationspunct  von  die- 
sen immer  nur  approximativen  Erhebungen  des  Messiasge*- 
ttas,  endlich  zeigte,  jedoch  dasselbe  nur  in  seinem  eigenen  Na- 
men aussprach.  Selbst  die  Kunde,  dafs  Jesus  angedeutet  hatte» 
wie  er  als  Messias,  als  höchster  Regent  der  Nation,  sogar  ein 
$so<;  genannt  werden  dürfte,  weil  ja  nach  Ps.  8*,  2.  alle  Re- 
gierende wie  Götter  seyn  Rollten  und  er,  was  er  seyn  solle, 
wirklich  sey  (10,  54.  55.)  g»«bt  der  Evangelist,  wie  es  im  pa- 
lästinischen Sinn  gesagt  war,  ungeachtet  er  ohne  Zweifel  wohl 
▼erstehen  mulste,  dals  dieser  Anspruch  Jesu  auf  den  Namen 
Scoc  ein  ganz  anderer  sey,  all  der,  nach  welcnem  er,  der  Evan- 
gelist, von  dem  Logos  Monogenes  sagen  konnte:  und  ein  Gott 
war  dieser  Logos,  kW  $W  W  0  Getreu  giebt  also  der  Jo- 

hanneische Rvangelist  auch  das,  was  seiner  Idee  nur  von  ferne 
lieh  annäherte,  ohne  es  nach  dieser  umzugestalten. 

Für  den  Ree.  ist  demnach  das«  Resultat  der  von  Hrn  Br. 
klarer  geltend  gemachten  Diver*itäten  darin  zwar  unläugb  r, 
dafs  der  vierte  Evangelist  Jesu  Reden  in  seine  eigene  Rede- 
weise übergetragen  habe.  Aber  dafs  er  Jesu  Gedanken  geändert 
und  besonders  das  Lagosverhältnifs  in  diesc^ hinein  gelegt  habe» 
oder  son*t  wissentlich  und  absichtlich  sie  nach  seiner  eigen- 
tümlichen Meinung  oder  KoyoXoyiec  dogmatisch  gewendet, 
dies  kann  Ree.  weder  selbst,  noch  aus  den  scharfforschenden 
Nach  Weisungen  des  Vfs  ersehen. 

.  Nicht*  zu  verkennen  hingegen  ist,  dafs  der  Logocevangelist 
in  einigen  schlichten  Woiten  Jesu  ,  wahrscheinlich  nach 
seiner  Denkweise,  andere  geheime  Beziehungen',  und  An- 
Andeutungen findet,  die  sie,  auch  nach  den  andern  Evangeli- 
en, nicht  hatten  Nach  diesen  fing  Jesus  am  spät  an,  von  der 
Wahrscheinlichkeit  zu  reden,  dass  er  als  Rebell  den  Römern  an- 
gegeben, am  Kreuze  werde  sterben  müssen.  Von  der  Zusam- 
menkunft mit  den  zwey  Männern,  welche  Petrus  für  Mose  und 
Elias  hielt*  Lk.  9,  31.  aeigen  sich  dergleichen  Ansichten  nicht. 
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Vgl.  Mu  20,  17.  Mk,  10,  52.  Lk.  ifc  51  —  54-  wo  Jcmis  noch  gar 
nicht  von  den  Aposteln  verstanden  wurde.  Der  Johanneischei 
Evangelist  aber  bezieht  ailet  mögliche  und  unmögliche  dahin; 
schon  5,  «l.  Jesus  sagt  8>  28.  »ehr  einleuchtend  den  Judäernt 
»Wenn  ihr  mich,  wie  ich  als  Menscbensohn  bin,  hoch  hie*/, 
tei,  so  würdet  ihr  auch  noch  tiefer  einsehen,  was  ich  bin 
(oder:  dafs  ich  es,  (Irr  Messias  bin)  und  nach  der  väterlichen 
Gottheit  5mn  und  Willen  lehre  und . handle.«    Was  er  alsu  hier« 

unter  b^uv  =  fl'SJfi  dachte,  war  leicht  zu  sehen*  Vorgc-- 

fafcte    Nichtachtung  gegen  Jesus   verkehrte   mancher  Urtheil 
über  ihn.    Und  su  verstund  Jesus  auch  das  Bild  der  Heilmit;*- 
schUn^e  bey  Mose  3,  14,  ohne  Zweifei  davon,  dals  auch  er  der 
Nation,  wie  etwas  Kochern  porg-ehait  nes  gezeigt,  und  sie 
dadurch  zur  Anerkennung  seiner  bewogen  werden  müssen;  wozu  der 
angesehene  Nikodemus  viel  bey  tragen  konnte.  Dennoch  denkt  an« 
derswo    der   Logos- Evangelist  gar  zu  leicht  an  ein  Voraus  deu- 
ten  auf  die  Todesart  der  Kreuzigung.    Aber  auch  ts,  33.  führt 
er  wenigstens  Jesu  Worte  richtig  und  ungeänrfert  an,  so  dafs 
man  das  unrichtige  der  Auslegung  aus  des  Auslegers  Ueberiiefe«. 
fcrung  selbst  leicht  entd^cku  Jesus  sagte  wirklich:  »Jetzt  ist  ei- 
»ne  entscheidende  Zc:it  J  eine  Krisis  für  die  Welt.    Der  Weltre- 
>gent  wird  hinausgestoßen  (entweder  der  gute  oder  der  böse!) 
»Werde  ich  vön  dieser  Erde  (weg  in  den  Himmel)  erhöht,  so 
will  ich  alle  zu  mir  ziehen.«    Alle  aber  ans  Kreuz  hinauf  zu  zie~, 
hen,  dies  war  doch  gewifs  der  Wortsinn  nicht;  also  konnte 
auch  unter  diesen  tytcdw  seine  Todesart  nicht  verstanden  seym 
üer  Evangelist  deutete  unrichtig;  er  deutete  so,  wieder  Apostel 
Johannes    selbst  höchstwahrscheinlich   es   nicht   konnte.  Er 
kann,  denkt  Ree,   die  Worte    Jesu  vom  Apostel  Johannes 
gehabt    baben,    aber  die  —  unpassende  —  Deutung  nicht. 
Dennoch  umgedichtet  hat  der  Evangelist  auch  hier  den  Inhalt 
der  Rede  nicht;  er  hat  nicht,  seinem  System  zu  gefallen»  an« 
ders  erzählt,  als  dem  Gedanken  nach  überliefert  war. 

Ebenso  erklärt  Ree.  in  manchen  Beziehungen,  welche  sich 
Hr.  B.  im  Kap.  IT.  S.  65  —  82*  zwischen  der  gnostischen  Ge. 
ichichte  und  einigen  Ueberliefcrungen  des  Johanneischen  Evan- 
gelisten denkt,  zwar  die  Gelehrsamkeit  und  Forschungski  oft 
des  Vfs.  gar  sehr,  überzeugt  sich  aber. doch  davon  nicht,  dafe 
der  Evangelist  um  seiner  möglichen  Beziehungen,  willen  diese 
Erfolge  erzählt  oder  gar  gedichtet  habe.  Dafs  Joh  3,  29.  sich 
der  lauter  mit  einem  ßräutigamsfreund  verglich  und  Je- 
sus dann  den  Bräutigam  nannte,'  ist  eben  so  schicklich,  als 
dafs  in  einer  andern  Allegorie  Jesus  seine  Lehrjünger  als  vwf 
TtwpQwvog  darstellte«    Warum  sollte  jenes  erdichtet  seyn?  eices 


120    Bretschneidcr  de  orig.  Ev.  et  Epist.  Joan*. 

das  andre  ausschlössen  ?  —  #Ueber  dih  Absicht,  warum  Jeiut 
•einen  Jüngern  die  Füsse  wusch,  giebt  der  Joh.  Evangelist  selbst 
Jesu  Auslegung  13,  13,  14.  Warum  sollten  wir  nun  glauben, 
der  Evangelist  wolle,  Jesus  habe  durch  jenes  A b waschen  die 
—  vielleicht  gn ostische  —  Einwendung  (welche  Tertullian.  de 
Baptism.  c.  6.  bemerkt)  <iaf«  die  Apostel  selbst  nicht  getauft, 
also  nicht  renati  ex  aqua  et  spiritu  gewesen  seyen,  zu  lösen 
die  Absicht  gehabt?  Der  Evangelist  tollte  einen  so  verborgenen 
Zweck  gehabt,  und  diesen  nicht»  sondern  sogar  einen  andern 
symbolischen,  passenden ,  angegeben  haben?  ,  Jesus  sagt  zu 
Petrus,  der  den  Meister  nicht  des  Hausdieners  Geschäft  an  eich 
verrichten  lassen  wollte:  Würde  ich  dir  nicht  thun,  was  ich 
den  Andern  that,  so  hättest  du  nicht  (eben  so  viel)  Theil  an 
mir.  Müssen  wir  denn  alle  solche  Reden  Jesu  immer  im  Tone 
eines  feyerlichen  Dogma  gesprochen  seyn  lassen?  Petrus  ant- 
wortet scherzend:  O,  dann  lasse  ich  mich  lieber  vom  Kopf  bis 
auf  die  Füsse  waschen !  Ebenso  war  Jesu  Wort  ein  freundlich 
•cherzendes  gewesen,  Jesus  war  nicht  der  feyerliche,  der  ern- 
ste, wie  der  Täufer,  Der  reinen  Tugend  höchste  Würdigkeit 
ist  die  mit  der  Philanthropie  (Tit.  5,  4.)  Affabilität  und  Ge- 
mütlichkeit vereinigte.  Dies  ist  das  liild,  welches  dem  Rec# 
von  Jesu  Character  und  Betragen  aus  den  Evangelien  allen  vor- 
schwebt, das  eigentliche  Ideal  der  unbesorgt- reinen ,  der  im 
Frohsinn  unverletzlichen,  am  Tische  des  Pharisäers,  und  des 
Zöllners  heitern,  ihrer  selbst  gewissen  Tugend. 

In  der  Geschichte  von  Lazarus  Wiederauflebung  möchten 
wohl  die  Worte  1 1  4.  bot  6o^ct<mj  0  vfot  tu  Sex  sV  cttmjg  auslegende 
Parenthese  des  Evangelisten  seyn.  Vielleicht  liegt  auch  in  den  * 
Worten  II«  4*.  etwas  Misverstandenes,  Aber  au;  solchen  Ne- 
hen  um  ständen  kann  Ree.  nicht  mit  Herrn  Dr.  S.  79.  fol- 
gern: »Tota  igitur  narratio  conscripta  est,  utconsiiio  dogma- 
tico  inserviret  • .  Dogmaticum  nie  potius  egit  scriptor,  quam 
historicum.«  Sicher  zu  bestimmen  ist  freylich  nicht,  warum 
die  andern  Evangelien  diese  nächste  Veranlassung,  dafs  jetzt 
auch  die  mächtigen  Sadducaeer  als  Auferstehung*feinde  sich 
endlich  schnell  mit  den  Pharisäern  wider  Jesus  vereinigten  und 
gerade  hierdurch  die  Beschleunigung  seines  Todes  entschieden 
wurde,  gar  nicht  berühren.  Wollte  Matthaeus  und  Lukas  dem 
Hals  gegen  Lazarus,  den  man  auch  tddien  wollte  12,  10.  nicht 
Nahrung  gewähren»  ihn  nicht,  so  lange  er  lebte,  in  Gefahr 
setzen? 

(  Die  Fertifttung  folgt.) 
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Prokabitia  de  Et'angelii  et  Epstolarum  Joannls  Apostoli  Indole  et  Origine 
Eruditorum  judiciis  modeste  subiecit  Carolus  Thboph.  Brbt- 
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1 

(  Fortsetzung  der  in  N:  7.  tkgt'tfihtntn  R*centi§n. )  < 

Dagegen  kann  auch  Ree.  die  Ausdeutung,  welche  der  Jo- 
hannaische  Evangelist  11,  51.  macht,  nur  für  ein  Misverstäod- 
nifs  halten ,  welches  dem  Apostel  schwerlich  zuzuschreiben  seyn 
möchte«  Dem  Ree,  ist  es  schwer,  zu  glauben»  dafs  Johannes, 
der  Apostel  selbst»  dem  Kaiphas,  wie  dieser  noch  so  feyerlich 
auf  dem  Hohenpriesterstuhl«  sitzend»  sich  gebärdet  hatte,  eine 
wirkliche  Prophetenbegeisterung  zugetraut  habe.  Nicht  der 
Stuhl,  sondern  der  Mann  prophezeyht;  und  dafs  ein  propheiU 
scher  wahrer  Gottesgeist  auch  dem  Unreinsten,  blas  weil  dem- 
selben das  Amt  gegeben  wäre,  zu  Theil  werde,  da  er  durch 
den  unreinsten  Mund  amtlich  wahr  rede  und  wie  ein  reines 
Wasser  durch  einen  unreinen  Canal  gehen  wolle,  geht  über, 
die  Glaublichkeit.  Dergleichen  Data  leiten  ,  dünkt  uns,  dahin»' 
den  Johanneischen  Evangelisten  von  dem  Apostel- Johannes  zu 
unterscheiden ,  jenem  die  Einkleidung,  jenem  auch  einzelne 
Misverständnisse,  diesem  aber  die  Ut  herlief  er  ung  solcher  Haupt« 
punete  zuzutrauen ,  welche  denn  doch  der  Johanneer  im  we- 
Rötlichen  nicht  geändert,  für  seinen  Zweck  benutzte* 

Das  Wort  *j  Xoyog,  alles  was  man  dadurch  Hyperphysisches 
dachte,  und  der  ganze  Prolog  ist  dann  ohnehin  Sache  des  Jo* 
hanneers,  wie  in  der  Apokalypse  19»  14.  Ausspruch  des  Apo- 
kajyptikers.  Der  Johanneer  unterscheidet  es,  als  sein  eigenes, 
redlich  genug  auch  dadurch,  dafs  er  es  in  der  Tradition  selbst 
nicht  einmischt.  .  Vielmehr  giebt  er  nus  Jesus  und  des  Täu- 
fers Mund  nur  Prädicate  a)  von  herrlicher  Präexistenz  des 
Messiasgeistes  bey  dem  Vater,  der  Gottheit  selbst,  b)  von  einer 
dem  Vater  nachahmenden  Sohnschaft,  und  c)  von  unanstöfsiger 
Anwendung  einer  den  obrigkeitlichen  Göttern  zukommenden 
Benennung  auf  den  höchste  von  ihnen»  den  Gottgesalbten  oder 
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• 

Messianischen  Gottessohn.  In  K.  5,  18.  unterlegt,  soviel  Ree. 
sieht,  der  Evangelist  nicht,  wie  Hr.  Br.  es  ansieht,  den  Ju- 
ri aern  einen  noch  höh  er  n  Begriff,  eine  Logologie,  statt  der 
hohen  Idee  vom  ersten,  ächten  Gottessohn  ,  dem  Messias.  Je- 
sus hatte  von  Gott  gesagt:  «Mein»  Vater;  mit  dem  Nach- 
druck ,  da  1*3  die  Juden  wohl  hörten ,  Jesus  deute  ihnen  an, 
wie  wenig  sie  in  ihrem  Wullen  und  Handeln  die  Gottheit  als 
ihren  Vater  zeigten«  Darüber  also  sind  sie  erbittert,  dafs 
Jesus  im  Gegensatz  gegen  sie  und  ihr  Betragen  die  Gottheit 
seinen  Vater  nenne,  sich  als  der  Gottheit  gleichwollend , 
gleichhandelnd  andeute,  um  sie  als  ungleich  gesinnt  zu  be- 
zeichnen. So  eifern  sie,  nicht  um  ein  Dogma,  sondern  um 
ihre  eigene  Auctorität  und  Deputation.  Ebenso  erscheinen  die 
Judäer  10,  55.  Jesus  hatte  gesagt:  Ihr  seyd  Meine  Srhaafe 
nicht.  Wer  mein  ist  (von  Herzensgi^ind),  den  kann  ich  durch 
Gottes  Macht  cwigseelig  lebend  machen.  Denn  Ich  und  die 
über  alles  mächtige  Gottheit  sind  Eines.  Daraus  folgern  die 
Judäer,  dafs  Jesus  -sich,  wie  selbst  ein  Gott,  an  die  Gottheit 
anschliesse ,  und  zwar  so,  dafs  darau»  gegen  sie  die  Blasphemie 
(■ —  die  Injurie)  entstehe,  sie  Seyen  um  so  sveniger  Iii  n  es 
mit  der  Gottheit«  Jesus  giebt  dieses  auch,  wie  es  sdin  Sinn 
war,  zu,  und  sagte:  ich  schliesse  mich  so  an  die  Gottheit  an, 
wie  es  dem  Messias  zukommt.  Alle  Regenten,  sogt  Gm  im 
Psalm,  sollen  seyn  Götter.  En  solcher,  und  zwar  der  höchste 
unter  ihnen,  der  Messias  über  alle  jene  Könige,  die  man  Mes- 
siase  und  Gottessöhne  nannte,  war  Jesus,  also  war  er  befugt, 
von  sich  wie  von  einem  *%oc  zu  reden,  dem  die  Macht  der  all- 
mächtigen Gottheit  seine  Angehörige  erhalte  und  sie  durch  ihn 
'beseeligen  lasse.  —  Dafs  der  Johanneische  Evangelist  den  einen 
nicht  judäischen  MessiasbcgrifT  unterlegt  hätte ,  kann  demnach 
Ree.  nicht  finden«  Der  Vrf.  des  Prologs  im  Joh.  Evang.  giebt 
den  Juden  und  Jesu  weder  seinen  LogosbegrifT,  noch  sonst 
einen  paf  ristischen  ,  sondern  den,  welchen  Jesus  durch  Ps.  82, 
12.  rechtfertigte«  Und  wer  könnte  denken  wollen:  Jesus 
habe  erst  Joh,  10,  so,  30«  mehr  gesagt  und  sey  sodann  vs. 
34. —  36«  wieder  auf  ein  Minderes  zurückgetreten?  Der  Jüdi- 
sche Vorwurf:  Du  machst  dich  zu  einem  Gott,  setzest  dich 
als  Eines  mit  der  Gottheit,  als  der  Gottheit  gleich!  mufs  nur 
nicht  aus  der  dogmatisch  -  polemischen  Stimmung  angehört  wer- 
den, »welche  seit  den  kirchlichen  Controversien  über  die  Gott* 
heit  Jesu  nur  deswegen  die  natürliche  scheint,  weil  sie  die  an- 
gewohnte ist.  Wenn  von  einem,  welcher  sagt,  dafs  Gott  alles 
für  ihn  thue,  weil  er  mit  Gott  eines  sey,  der  Andere  ausruft: 
Du  machst  dich  zu  einem  Gott  und  uns  zu  Feinden  Gottes, 
so  ist  der  Sinn  der  populäre,  und  nicht  so  zu  deuten,  wie  wenn 
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sie  an  Vertheid igung  eines  Dogma  von  der  UniLät  Gottes  gegen 
eine  Triunität  dächten  «oder  als  daran  denkend  »eingeführt  wür- 
den. Denn  wer  sich  als  wesentlich  Eins  mit  Gott  beschreiben 
wollte |  könnte  dann  doch  nicht  die  Macht  der  Gottheit  und  ilie 
Seioige  so  bestimmt  untcischeiden  wollen.  Auch  hierin  ist.  also 
das  Johanneische  Evangeliuni  richtige,  d.  h,  den  redenden  Perso- 
nen angemessene ,  Gedanken  -  Ueberlieferung. 

Ebenso  Joh.  6*  Erst  gebraucht  Jesus,  weil  die  Judäer  ein 
Himmelbrod  wollten ,  die  Allegorie,  sich  selbst  überhaupt« 
hin,  vornehmlich  aber  dem  Geiste  nach,  durch  welchen  er  die 
Gottheit  wie  anschaulich  kenne  (vs  46  )  als  ein  Manna  für  die 
Judäer  zu  bezeichnen.  Weiterhin  Vs.  51.  53.  steigert  er  die  Alle- 
gorie: Selbst  insofern  er  l  ei  b  I  ich,  mit  Leib  und  Blut  da 
sey,  sollten  sie  ihn  zu  gemessen  ,  ganz  und  gar  aufzufassen  und 
zu  benutzen  eilen.  Denn  6,  62.  einst,  sobald  ejr  (der  herrlich 
präexistirende  Messiasgeist)  wieder  zur  Gottheit  zurückgegangen 
leyn  (nicht  mehr  mit  Leib  und  Rlut  unter  ihnen  da  seyn) 
wtrde,  sey  sein  Leib,  die  leibliche  Gegenwart,  nicht  mehr  für 
sie  zu  benutzen ;  alsdann  würden  sie  sich  an  dtn  Geist  allein, 
an  das,  was  er  geistvoll  und  wahr  gesprochen,  halten  müssen 
und  doch  sey  ihnen  das  Geistige  ja  immer  das  schwere.  Einen 
Anachronismus  als  Heziehung  auf  die  Eucharistie  findet 
Bec.  nicht,  weder  in  den  Worten  selbst,  noch  In  der  Darstel- 
lung des  Ueberlieferers.  Hätte  man  nicht,  leider!  den  Kopf 
einst  allzuvo.l  gehabt  von  Abendmals- Geheimnissen,  auch 
Zwiugli  und  Melanchthon  als  Philologen  halten  den  An*chroni*- 
uius  nie  begangen ,  zu  meinen,  Jesus  habe  von  dem,  was  er  erst 
ein  Jahr  spater  am  Abend  des  Scheidens  unvorbereitet  und  augen- 
blicklich |  ohne  irgend  eine  mysteriöse  Deutung  zu  geben,  sprach 
Und  that ,  *cbon  ein  Jahr  früher  mystisch  so  gesprochen,  dafs 
ihn  gewifs  der  Zuhörer  keiner  zu  verstehen  vermocht  hätte. 

Endlich  vermag  Ree.  auch  nicht  zu  finden,  dafs  der  Evan- 
gelist durch  Ge&hichtdata  von  den  andern  Evangelisten  so  ab- 
weiche, wie  es  der  Apostel  nicht  gekonnt  hätte  '  Ree  kann 
nicht  finden,  dafs  Jesus  in  dem  Johanneischen  Evangelium  als 
am  Tage  vor  dem  Essen  des  Paschalamms  gekreuzigt 
beschrieben  werde,  da  er  nach  den  5  übrigeu  Evangelien 
nach  diesem  Mahle  gekreuzigt  worden  ist«  Hr.  Br. 
folgert,  dafs  der  Johanneer  also  hierin  behaupte,  was  der  Apo- 
stel Job.  auch  vermöge  der  Tradition  aller  Asiaten  das  Oster- 
fest der  Christen  betreffend,  nicht  behauptet  habe.  Ree.  fin- 
det folgende  ganz  vereinbare  Data:  Sechs  Tage  vor  dem  Pa- 
scha kam  Jesus,  Jon.  12,  !•  nach  Bethanien,  den  Tag  darauf 
12,  12  wird  er  von  dort  durch  vieles  Volk*  aus  Jerusalem  mit 
Jubct  wie  der  Messias  abgeholt«  Alsdann  aber  blieb  er  nicht 
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Ku  Jerusalem,  (Hr.  Br.  schreibt  p.  10U  Hieroiolyma  intra. 
vit,  ubi  nunc  veriatus  est)  vielroeKr  hielt  er  sich  verbor- 
gen, 18,  36.  ct77f-):$c:-v  fxpvßrj  ar  »vrai/.    Er  ging  aus  Jerusalem 
jeden  Abend,  und  nach  dem  was  Matth«- 23,  38.  39  erfolgt  und 
gesagt  war,  blieb  er  endlich  ganz  vom  TempeJ  weg.  Hierauf 
sagt  Joh.  151  i«  vor  dem  Feste  des  Pascha  schon  habe  Je* 
sus  die  äusserste  Gefahr  gew  ufs  t,  sey  aber  doch  zum  Mal, 
zum  ienrvcvj  hereingekommen.    Wo  wäre  eine  Spur,  dafs  die* 
•es  Mal  nicht  selbst  das  dairvov 'xar  §j>oxifv  war*  das  Pasc  ha« 
mal,  vor  dessen  Anfang   Jesus  wufste,  was  ihm  drohe, 
aber  dennoch  der  Pflicht,  innerhalb  Jerusalem  es  zu  essen ,  zu. 
rechten  Zeit  folgte.    Der  Ausdruck:  Vor  dem  Feste  des  Pa- 
scha, geht  auf  das,   dufs  er  w  u  s  s  t  e  u,  s.  w.  aictc,  oti  thjfotde» 
kvru  77  tcjcc  etc.    Das  Paschalamm  uurde  mit  Anfang  des  Pascha- 
festes,  d.  i.,  nach  Sonnenuntergang  gegessen*     Nächst  gegen 
Abend  kam  Jesus,  weil  er  am  Feste  selbst  nicht  weil  gehen  durfte, 
nach  Jerusalem  hinein.  Der  vor  diesem  Abend  laufende  Tag  war 
der,  an  welchem  die  Lämmer  geschlachtet,  die  ungesäuerten 
firode  bereitet  werden  roufsten.      Während  dieses  Tags  hatte 
auch  Jesus  Mtth.  26,  17.  Mk.  14,  12.  (ttj  wpamj  fafpai  tkv  *£u- 
ptvvt  ort  to  ttoccx*  fSlw)  1  k.  22,  7.  die  Jünger  zu  diesen  Pasijia- 
bereiten  in  die  Hauptstadt  hin  ein  g  es  ch  ick  t.    Während  die- 
ses Tags  =,irpo  ttjs  eopnic  tu  irctox*  J°h.  13,  |.  wufste  er  schon 
des  Judas  den  Mord  beschleunigende  Verrätherey,  kam  aber  doch 
zum  Dcipnon.    Dafs  am  folgenden  Morgen,  nachdem  alle 
Juden  auch  das  Paschalamm  gegessen  hatten,  die  Hohenpriester 
den  Procurator  Provinciae  zu  einem  öffentlichen  Gerichthalten 
bewegen,  durch  die  Erklärung,  dafs  sie,  damit  sie  das  Pa- 
scha essen  dürften,  nicht  in  seinen,  von  ungesäuerten! 
Brode  nicht  gereinigten  Heydenpallast  eintreten  könnten,  ist 
ganz  in  der  Ordnung.     Denn  das  Paschaessen,  ro  *«<r;£« 
Qetytiv,  ist  nicht  auf  das  Essen  des  Lammes  allein  eingeschränkt. 
•Sie  hatten  7  Tage  lang  nur  ungesäuertes  Brod  als 
Paschaspeise  zu  e  s,sen,  wozu  sie  sich  rein  halten  mufs.' 

ten.    »JUeber  das  Paschalamm  hinaus«  vSjJ  ad  iuxta  et  ultra 

illud  Deut.  16,3.  waren  sie  zum  pon  Wb'?DK  "k^v/jlx  zu  essen 

verbunden,  das  BJrod  der  Bedrängung»  als  festliche  Erin- 
nerung an  das  Elend,  welches  beym  eilenden  Zug  aus  Aegyp- 
ten sie  einst  Jc.eiu  gesäuertes  backen  liefs.  Wegen  der  unge- 
säuerten Mazzen  ist  das  Fest  sieben  Tage  lang  DIXD  in.  Der 

Name  Pascha»  üebergang  aus  Aegypten  in  die  Freiheit,  ging 
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twar  zunächst  auf  den  ersten  Tag  des  Mahl« ,  doch  auch  über 
Jas  ganze  siebentägige  Festleben.  Vgl.  2  Chron.  55,  t  5  —  1  fi- 
Wo  Jon.  19,  31.  von  der  Paraskeve,  dem  Vorbereitungstage 
spricht,  ist  ausdrücklich  der  Vorbereitungstag|  a  u f  den  wich- 
tigen Sabbat  der  Festwoche,  der  Freitag  angedeutet,  an 
welchem  Jesus  gekreuzigt  ward  und  auch  um  des  Sabbati 
willen  abgenommen  wurde.  Dieter  nämliche  Tag,  vom  von- 
gen  Abend  bis  zum  Abend  der  Kreuzabnehtnung  war  eben  der 
Hauptpaschat  g,  den  man  mit  dem  Deiunon  zu  feyern  anfing. 
Was  Hr.  Br.  Paraskeve  des  Pascha  nennt,  war  der  Tag  vorher 
bis  zum  Abend  ,  wo  Lamm  und  Paschaspeise  bereitet  wurde  =r 
t\  Tpa>ni  t.  oi&ftMV.  Uebrigens  wird  dieser  Tag  weder  von  Joh, noch 
von  den  3  andern  Evangelien  Trupeurxtvrf  (tu  ttkö^ä)  genannt. 
Es  ist  demnach,  wie  Ree«  schon  im  Commentar  Th.  III.  ausge- 
führt hat,  keine  Disharmonie,  wenn  nur  das  ro  (pctyesv 
Job.  18*  28.  in  seiner  Weite  verstanden  wird,  da.  die  Pflicht 
*$jfi*  Cxyfiv  auch  noch  zumir«j^«<p*y«/v  gehörte.  Auch  hierin 
kann  also  Ree.  der  Kritik  des  Vfs,  als  ob  etwas  factischet,  daa 
durchaus  nicht  Johanneische  Ueberlieferung  seyn  könnte,  in  dem 
Evang.  sich  entdecke,  nicht  bejahen. 

Dennoch  aber  bleiben  ausser  denen  bereits  angedeuteten 
noch  mehrere  andere,  nur  kleinere  Umstände,  die  Johannes 
selbst  nicht  geschrieben  haben  würde,  die  aber  der  —  in  den 
Hauptsachen  zuvtriafsige  —  Johanneer  wohl ,  als  Grieche,  min- 
der genau  fafste,  oder  worin»er  einen  der  Sache  mehr  Fremden 
unabsichtlich  kund  giebt  und  also  die  Unterscheidung  zwischen 
ihm  selbst,  als  Vf.  des  joh.  Evangeliums,  und  dem  Apostel, 
als  dem  Ueberlieferer  oder  fiocprvpccv  der  Hanptmomente  veran- 
lafst.  Hätte  Johannes  seblst,  auch  für  Nichtjuden,  geschrieben, 
dennoch  würde  er ,  der  geborne  Jude,  nicht  überall  das  unter, 
scheidende  und  gleichsam  von  sich  wegschiebende  reav  luSetwp 
hinzugefügt  haben.  Er,  alt  Jude,  hätte  gewifs  genug  gehabt, 
£u  schreiben  ro  roL<sx*i  V  no\vom]yt(u  Einen  Nichtjuden  bezeich- 
net es,  dafs  3,  13.  und  ti,  55.  aber  als  re  freex*  twv  luiecfw, 
twv  lttiocfav  7f  cxijvomjyict  geschrieben  ist.  Wer  an- 
ders als  juden,  möchte  man  sagen,  hatte  dann  t*  XIolsx*  «nd 
das  Laubhüttenfett?  Wodurch  konnte  ein  damit  ganz  bekann- 
ter Vf.  immer  zu  dem  Zusatz  veranlafst  seyn  ?  Dahin  gehört  auch 
das  Hinüberweisen  in  die  Formeki  sv  r.  vo.ucv  tw  b/teripp  8,  17« 

SV  TW    VOftW   klTKV    15,  S^.  VßfTQ    7\kxt%*T*  5,    45.   0  VQfilOC  Yj/MOV  7, 

51.  Ein  jüdischer  Rabbi  hätte  gewifs  gesagt  ev  tu  vo,uw  oder  «y 
u  vopw  Tu  $tu  nS?V   n^lrtD  und  ein  jüdischer  Apostel  hätte, 

auch  an  Griechen  schreibend,  an  keine  andere  Formel  gedacht« 
£ben  so  würde  er  auch  das  ihm  selbst  gar  zu  bekannte  pußß* 
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Meamc   i,  39,  4*.  zu  übersetzen  wohl  nie  gedacht  haben.  Ob 

er  an  dem  Apostel  Joh.  da»  *prnchunrichtige  Umdeuten  von 

Xfatp  in  */t**l<uv«  zuschreiben  dürfe,  mögen  Andere  sich 
selbst  fragen;  wie  auch,  ob  Erden  Necknamen  ai^ap 

4,  r  für  das  Samaritiiche  <six*P  geschrieben  hahen  würde.  Der 
Apostel  Joh.  konnte  ferner  nicht  meinen,  die  Phari<äej,  Hätten 
dem  Nikodemus  überhaupt  abgesprochen,  dafs  irgend  ein  Pro- 
phet <*f*dW  ohne  Artikel)  aus  Galiläa  kommen  können, 
da  doch  Jonas,  Nahum,  Elias,  Elisa  —  nicht  judaer  waren. 

jene  müssen  o  irpe^TifC,  der  H  auptpr  ophet,  gesagt 

und  darauf  gedeutet  haben,  dafs  der  Messias  bekanntlich  ein 
Davids  Nachkomme  seyn  müsse.  Nur  der  griechische  Johan- 
neer,  aU  Nichtjude  verstund  solche  Einwürfe  nicht  so 
g  e  n  o  u. 

Der  scharfsinnigste  und  gelehrteste  Tbeil  der  Probabilia 
ist  das  IV.  Kapitel,  worin  Hr.  Br.  durch  sehr  specielle  Ge- 
schichtkeuntnils  die  Zeitumstände  und  Zeitmeinungen  nach- 
weist, welche  bey  der  Entstehung  des  Johanneischen  Evangeli- 
ums sich  zur  Berücksichtigung  anboten  und  wirklich  als  be- 
rücksichtigt erschienen.  . 

I.  Nach  Dialog,  c.  Tryphone  Jud.  p.  »5*.  schickten  die  Ju^- 
däer  (wie  nach  Aeg.  a8#  st  dergleichen  warnende  Benacbrinh» 
tigungen  aus  Judäa  nicht;  selten  gewesen  seyn  müssen)  überall 
hin,  um  gegen  die  Christenparthie  als  eine  aye<w  oAboq  einzu- 
nehmen. Darin  wurden  die  Juden  nach  Zerstörung  Jerusalems 
noch  heftiger.  Dial.  p.  335.  und  Vieles  in  dem  sogen,  htyot; 
mkTfSyc  des  Celsus  (— s.  dagegen  Origenes  wider  Celsus,  welcher 
lange  schon,  l}fo)  xa/  v*k*t  1,  $.  a6.  gestorben  war)  ist  offenbar 
jüdische  Feindseligkeit.    Um  so  mehr  ist  das  Evangelium  des 
Johanneers  gegen  die  lviaiyg  gestellt;  und  um  so  mehr  waren 
•  die  Christen  früher  geneigt,  den  Logos  Monogenes  der  Alexan- 
driner als  Eines  mit  ihrem  Messiasgeist  zu  denken  und  dadurch 
den  Heyden  zu  zeigen,  dafs  sie  nicht  blofs  einen  unsichtbaren 
Nationalgott,  wie  die  Juden,  sondern  auch  einen  sich  manife- 
stirenden  Gott  für  die  ganze  Menschheit  verehrten ,  also  nicht 
IJngöitcrey,  auch  nicht  einen  monotheistischen  Nationalismus 
verbreiten  wollten. 

II.  Von  antidämonischen  Wundern  spricht  das  Job. 
Evang.  gar  nicht.  Diese  wurden  von  den  Juden  selbst  immer 
mehr  getrieben,  Jos.  Archaeol.  8,  a.  5«  Dial.  c.  Trypli.  p.  311. 
und  waren  daher,  besonders  bey  griechischen  Lehrern,  um  so 
mehr  ausser  Auctorität,  Origen,  contra  Celf.  I,  §.68.  Daher 
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giebt  das  spätere  Evangelium  dergleichen  nicht,  (Es  führt  über- 
haupt sein  nach  so,  51  bezwecktes  Ueberzeugen,  dafs  man 
Jesus  als  ächten  beseligenden  rncssiani<chen  Gottessohn  anzu- 
erkennen  habe,  ganz  richtig  dadurch,  dafs  es  einzolne  Geschieh« 
ten  angiebt,  wo  bald  diese  bald  jene  Eigenschuft,  die  der  Mes- 
sias haben  sollte,  von  Jesus,  als  ihm  eigen,  gezeigt  war.  Sein 
Schlufs  ist  also  sehr  bündig:  Jesus  war,  wie  der  Messias  seyn 
roll,  also  wai  er  der  Messias.  Cui  competunt  praedicata, 
ille  est  mhjectum   Oder  praedicata  ip«?a  sunt  roc  eyßietoc  suhjecti.) 

III.  Das  Johanneische  Evangelium  wählt  von  Jesus  die  No- 
tizen aus,  wo  er  mehr  dogmatisirte ,  und  giebt  diesen  in  der 
dem  Evangelisten  eigenen  Darrel) ungsart  seine  Einkleidung, 
Warum?  Viele  Christen  wendeten  sich  schon  mehr  vom  Practi- 
schen  *ur  Gno<is,  zur  Theorie.  Man  beredete  sich,  s,  Clemens« 
Alex.  t»ey  rjuseb,  KG  II,  I  Jesus  habe  besonders  durch  Jaco- 
bus,  Petrus,  Johannes,  den  Andern  nach  der  Auferstehung 
•rst  T>jy  yvocaiv  übergeben.  Diese  war  denn  be*  vielen  schon  auf 
das  Ideal  eines  Logos  Monogenes  gerichtet,  wogegen  besonders 
Celsus  eifert,  (und  auf  die  Frage,  ob  Jesus  einen  wahren  Leib 
gehabt  habr?)  Ueberhaupt  mufsten  die  Bestrebungen  eines  Ke- 
tinthus,  Menanders,  Harpokrates  und  Anderer,  über  die  Appa- 
renz  hinausgehen,  auch  auf  die  historischer  bleibende  Christen 
doch  ihren  Einflufs  haben.  Und  nicht  umsonst,  denkt  Ree, 
schrieben-  die  KW.  dem  Simon  Magus  alles  jenes  hyperphysi- 
schen Unheils  Anfang  zu.  Er  hatte  den  Gedanken,  eine  Kraft, 
Eigenschaft  des  höchsten  Gottes,  könne,  als  eigene  Subsi- 
•tenz  oder  Hvpostasis,  in  einem  Menschenleib  eingekörpert  er- 
scheinen, unter  die  Samariter,  und  dort  den  ersten  Christen 
nahe  gebracht.  Der  Gedanke  war  einmal  da:  iroc  ttfiw hUntütfUQ 
t»  $bh  xecksß€V7i  /uyocfoi.  Simon  wollte  seyn,  was  die  Kabbala 

M^.lJiii  nennt.    Aeg,  8,  10.). 

Hr  Br.  giebt  hierauf  mehrere  specielle  Vergleichungen  des 
Joh.  Evangeliums  mit  den  Einwendungen,  welche  nach  Celsus 
und  Justin  contra  Tryphon.  um  den  Anfang  des  IT.  Jahrhun- 
derts gangbar  waren,  also  zur  Auswahl  besonderer  historischer 
Gegensätze  veranlassen  konnten. 

Den  Schlufs  aus  s<rrt  5,  1.  dafs  das  Evangelium  Jerusalem 
,  als  noch  unverwüstet  voraussetze,  (welchen  auch  Ree  in  seinem 
Commentar  machte)  weiset  Ht  Br.  ab,  weil  «<rri  für  qv  stehen 
möge.  Daran  zweifelt  nun  zwar  Ree.  sieht  aber  jetzt  wohl,  daft 
5,  2.  richtiger  übersetzt  werden  könne:  es  ist  (noch)  zu  Je- 
rusalem ein  Badeteich  u.  s.  w.,  weil  dieser  sich  auch  nach 
der  Zerstörung  der  Stadt  erhalten  konnte.  Denn  daraus, 
dafs  p.  69.  TertulUan  sie  Baptismo  c.  5.  wie  Hr  Br.  bemerkt, 
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sage:  et  piscina  Bethsaida  (Bethesda?)  usque  ad  adventum  Christi 
curaudo  valetudines  ab  Israel  desiit  dein  de  abeneficiis 
möchte  Ree.  keinen  historisch  sicheren  Beweisgrund ,  vdafs  der 
Teich  tpäterbin  nicht  mehr  war,  oder  gar  nie  gewesen  sey, 
nennen,  da  Tertullian  Vieles  wie  Thatsacht  ausspricht,  was  nur 
seine  Muthmassung  war,  auch  die  Stelle  höchstens  sagt:  das 
(ohnehin  nie  beständig  wirksame)  Wasser  sey —  unter  den  Rui- 
nen—  vollends  unwirksam  geworden.  Ree.  bemerkt  zugleich, 
du.  die  Stelle:  desiit  dein  Je  a  benefieiis  nicht  in  libro  de  Bap- 
tismo  selbst,  vielmehr  nur  in  der  Compilation  contra  Judaeot 
cap.  15.  in  einem  blos  declamirenden  Zusammenhang  sich  fin- 
det und  also  um  so.  weniger  als  historisches  Datum  gelten  kann. 

Das  wichtigste  int,  dafs  nach  C.  V.  VI.  die  kirchlich«  Tra- 
dition dafür,  dals  das  vierte  Evangelium  xar*  luoLWTfv  oder  von 
Johannes  dem  Apostel  sey,  so  spät  anfängt.  Für  die  Apokalypse 
als  Apostolisch- Jobanneisch  spricht  Justin  der  Märtyrer  (circa 
a.  140.)  mit  Vorliebe«  Vom  Evangelium  kein  Wort  ausdrückli- 
cher Anführung.  Der  Stelle  Jon,  1,  13.  ziemlich  ähnlich  ist  im 
Dial.  c.  Tryphon.  ed.  Wirzo.  p.  170.  (Vgl.  p/140,  204.)  tu 
mtfiotroc  ecvTH  (Jesu)  «x       xvSpuirt  m  arepfteer  *c  ysyyavvrjuepti9 
tcXX  b  h  SikrificiToc  0€«;  es  sind  aber  doch  nur  ein  Paar  Ausdrücke 
ähnlich,  nicht  derSinn.  Hey  Job.  istvon  denen,  welche  Gotteskin- 
der durch  Jesus  werden,  bey  Justin  soll  von  Jesus  selbst  die  Bede 
seyn.    Es  sind  also  nur  übliche  cursirende  .Worte  aus  der 
Kirchensprache.  Von  der Kleidertheilung  u.  Verloosung wird 
inApol.  I,p.  70.  und  contra  Tryphon.  p.  256.  etwas  weitläufiger, 
als  Mt.  27,  35.  und  Lk*  23,  34.  gesprochen,  doch  ist  nichts  der 
Stelle  Job*  ig,  25,  24*  eigenes  zu  bemerken,  ausser  dafs  Justin 
davon  auch  auf  den  Ps.  22.  übergeht;  was  er  mit  und  ohne 
diesen  Anlafs  thun  konnte.    Aus  des  Täufers  Munde  wird  ein- 
mal vor:  etlXoc  (feevrj  ßooovroc  u.  s.  w,  angegeben:  «x  Bifit  %f/crroc, 
was  bey  Matth,  nicht,  aber  Job.  1,  20.  steht.  Doch  ist  die  ächte 
Leseart  bey  Joh.:  iyh  sx  ew-b  XfWKi  also  wieder  nur  ent- 
fernte Aebnlichkeit  In  der  Ii.  Apologie  c.  a.  iS^.  werden  Jesu 
die  Worte  p.  g5%  zugeschrieben  :  0  bjjib  xuhw,  ocxxbi  tu  oltuksTu- 
XetvroG  fit —  Vergleichbar  mit  Joh.  5,  24,  13,  «10.  44.  Aber  viel- 
leicht auch  nur  ein  allgemein  cursirendes  Wort,  ohne  Cita- 
tion.    P.  94.  erinnert  man  sich  allerdings  an  Joh  3,  bey  den 
Worten:  x«/  yetp  0  XPi(fT°C  emev'  xv       «vayevv^jjT«,  a  etot\- 
3tT£  Big  TißxGiieiccv  twv  spxvuv.  Ort  6t  xcti  xbuvxrov  Big  tolq  fflrpxg 
tkv  TfXtfora-v  th<;  octt«^  yevvtefiBvuG  Bfißifivxt  (Pxvepov  bttu  Ob  aber  das 
0  xpiGTog  ftwtv  Citation   einer  mündlichen  oder  schriftlichen 
Ueberlieferung  seyn  sollte,  wer  vermag  die*  zu  bestimmen? 

Und  so  zeigt  dann  Hr  Br.f  dafs  nicht  .bey  Barnabas,  nicht 
bey  Clemens  Rom,,  nicht  in  der  kürzeren  Ausgabe  der  Briefe 
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des  Ignatius,  dessen  Tod  circa  116.  gesetzt  wird,  eine  Bekannt- 
schaft mit  Eigentümlichkeiten  des  Johanneischen  Evangeliums 
lieh  finden  lasse,  das  doch  so  vieles  Idiomatische  hat.  Nicht 
einmal  im  Briefe  des  Polykarpus ,  der  doch  Schüler  des  Johan- 
nes, Bischof  zu  Smyrna,  und  circa  a.  157.  für  des  Johannes 
Tradition  vom  Pascha  sprechend,  unter  Aniketus  zu  Rom  war 
(s.  Iren.  II J, 3.)  ist  ein  solcher  Johanneischer  Ton-  ü.  Gedanken- 
gang oder  eine  Logologle  zu  bemerken.  Auch  Henna«  Pastor, 
auch  die  altem  Pseudepigrapha  und  Apokrypha  des  A.  und  N. 
Es  hüben  nichts  aus  dem  4ten  Evangelium,  so|  sehr  dessen  Ton  ihnen 
der  nächste  hätte  seyn  mögen. 

Der  Sibyllhiischcn  Bücher  Ursprung  unter  den  Christen 
ift  an  sich  ungewifs.  Sie  haben  zwar  b  Koyog  als  dtos  yjjloov* 
aber  im  übrigen  nicht  auf  die  bestimmtere  Art  des  Job.  Evang, 
Die  einzige  im  Dogmatischen  mit  diesem  zusammentreffende 
Stelle  ist  B.  fl,  p.  746.  ed.  Gal. 

yvoOT  Tic        liToc       tov  yeverrjpoi.  tot*  o^et 
Vgl.  Joh.  12,  45.  14,  7,  q.  Aber  wie  alt  ist  diese]  Zeile  selbst? 
Von  einem  historischen  Ümstand ,  der  Seitenverwundung  heifst 
es  p.  184. 

xott  CTf$avQv  (fopicy  tov  omclvSivov  TjSeye  irfavpotv  w%osci  x*- 
kctuotoiv 
und  p.  651.  B.  8.  . 

vXevpccv  vo^tsai  xecX&fitp  Siot  tov  vofiov  ettrroev. 

Wegen  des  Ausdrucks  vvtteiv  möchte  wohl  mancher,  da 
der  Gelehrte  so  gar  leicht  meint,  Andere  müfsten  auch  gerade 
von  dem,  was  ihn  interetsirt,  tvoll  gewesen  seyn,  schnell  an 
den  Text  Joh.  19,54.  gleich  als  an  die  olfenbare  Quelle  denken. 
Aber  wieviel  sprechender  ist  dagegen  der  Unterschied  in  dem 
zweymaligen  xetkotjmoi,  xaktfjLOQ,  da  nach  joh.  eine  hoy)fff9  und 
zwar  von  einem  Börner,  also  nicht  itet  tov  vopov  kvrei*,  dei:  Stich 
machte.  So  unsicher  ist  die  Beziehung  solcher  Anspielungen! 
Man  hatte  und  mischte  im  Alterthum  mancherley  im  Gedächt- 
nis ,  aber  die  Massen  zum  Citiren  lagen  nicht  so  um  die  Schrift- 
steller her,  wie  unsere  Büchermenge. 

Nicht  einmal  dieses,  dafs  die  Logo  §-I d  ee  [gerade  aus  {lern 
Joh.  Evangelium  unter  die  Christen  ausgegangen  sey,  ist 
historisch  darzuthun.  Justin  hat  sie  sehr.  Aber  gerade  nicht 
in  Johanneischen  Ausdrücken.  Hätte  er  sie  aus  Joh.  geschöpft, 
würde  er  nicht  des  Evangeliums,  des  Prologus,  leicht  so  tief 
sich  einprägenden  Logos-Beschreibungen  zugleich  angenommen 
haben?  Erst  aus  Tatian  Orat.  ad  Graecos  (circa  a.  17».) 
hat  Hr.  Br.  p.  193.  eine  dem  Prolog  des  Joh.  entsprechende  Lo- 
gologie  anzuführen.  Celsus  s.  Origen.  adv.  Cels.  II.  50.  51. 
weils,  dafs  die  Christen  ihren  Sohn  Gottes  \oyog  nennen,  und 
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AttToXow.  Probabilia  p.  127.  Aber  nichts  charakteristisches  ist 
dabey,  das  uns  zeigte:  sie  nannten  ihn  so  nach  Joh.  Lvan^. 
Eine  Stelle  §.  ao  L  II.  Origen.  contra  Cels.  bezieht  sich  auf 
das  vergossene  Rlut  Jesu.  Gelsus  spottet,  ob  es  wie  /%ft'p  ge- 
wesen sey.  Aber  nicht  Celsus,  sondern  Origenes  selbst  erst 
denkt  dabey  gerade  an  die  Seitenwunde  und  beruft  sich  wegen 
dieser  auf  t«  oirxlfitcc  evayyehec  (auf  die  mit  Fleifs  gemachte  ) 
Dafs  Montanus  sich  selbst  den  Paraklet,  nach  dem  Joh.  Evan- 
gelium genannt,  also  wohl  diese  aus  dem  Joh.  Evang.  £ebor"t 
habe,  ist  den  früheren  Datis  von  ihm  entgegen.  Euseb.  KG. 
5»  ^-  Epiphan.  (circa  a  560)  haer.  4^.  O  Mqvtolvoc  £*vtgv  &o- 
{*£ei  ubvoV)  ^pt/  'Key st  etocti  vccTepot  TccvroxpotTOpot  (er  sagt:  der  Va- 
ter sey  allmächtig)  Hgy  ev  kvtu  evotxiGou.  Erst  Anhänger  Mon- 
taus, wie  Tertu:lian,  glaubten:  paracletum  per  Montan  um 
et  Priscillam  locutum  esse»  Nach  Irenaus  III,  11.  sogar: 
non  admittunt  illam  speciem  Evang.  quae  est  sec.  Johannis 
evangelium  infelices,  aui  Pseuduprophetae  quidem  esse  volunt. 

Was  das  auffallendste  ist,  selbst  Valentinus,  welcher  circa 
120  und  später  unter  Bisch  Hyginus  bis  Aniketus  zu  Rom  war 
(Iren  III,  4)  schöpfte  nicht  aus  dem  Joh.  Evangelium.  Ire- 
naus I»  c.  3,  c.  6.  C  8.  f"hrt  die  Schriftsteller  an~  auf  welche 
Valentin  sich  berufe.  Er  baute  auf  Manches  aus  dem  Alten  Test, 
auf  Parabeln  Jesu,  nach  den  3  Evangelien.  .  Erst  Valentinianer 
(Fol.  40.  ed.  Massuet.)  wollen  zeigen,  Johannes  habe  auf  ihre 
eyioecc  gedeutet  fifßiijvvxevxt.  Geschöpft  wollten  auch  sie  also 
aus  ihm  nicht  haben,  wenn  sie  gleich  sich  desselben,  nach 
Iren,  plenissime  bedienten,  um  ihre  Meinungen  hierin  zu  erklären. 

Man  darf  nicht  davon  ausgehen:  die  uralte  Tradition  ist 
für  Johannei  chen  Ursprung  Wo  sind  entscheidende  Gründe 
dagegen?  Man  mufs  vielmehr  strenge  sich  selbst  sagen:  bis 
A.  150.  haben  wir  über  dieses  Evangelium,  sein  Daseyn,  seine 
Ableitung,  gar  keine  Tradition.  Lebte  der  Apostel  wirklich  bis 
unter  Trajan  —  bis  98  oder  100.,  wie  kommt  es,  dafs  sein  Evan- 
gelium erst  nach  50  Jahren  in  die  Logöslehre  einwirkt? 

Dies  ist  denn  nun  auch  eigentlich  die  historische  Stellung, 
auf.welcher  sich  der,  welcher,  vorgefasster  Meinungen  leer,  die 
Entstehungsdata  des  Johann.  Evangeliums  ins  Aug  fassen  will, 
xuvörderst  festhalten  mufs.  Geschichtlich  weifs  man  von  einem 
Einflufs  H-sselben  nichts  —  br.  auf  Tatian,  bis  auf  den  Valenti- 
nianer, Herakleon,  welcher  eine  durch  Excerpte  bei  Origenes 
bekannte  gnostische  Ausdeutung  und  Umdeutung  von  diesem 
Evangelium  m  chfe.  Herakleon  wird  von  Irenaus  II,  4.  neben 
dem  Valentinianer  Ptolemäus  genannt,  welcher  nach  1,  2«  $.  2* 
ihm,  dem  Irenaus,  gleichzeitig  war.  yvü3fir\v  joev  vvv  (!)  iraf«- 
hlct<momovf  Xeyto  h\  r»v  vtpt  TfXefiaiop,  cnrwdtsf**  *a*v  TifC 
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xxXfVTivx  gxo\tjc.    Trenäus  war  seit  170  Presbyter,  nachher  Bi- 
sefaoff  zu  Rom.    Ihm  waren  vier  Evangelien  nothwendig  gewifs, 
aber  warum?  Weil  man  vier  Winde  und  weil  die  Erde  vier  Reken 
wie  Säulen  habe  u.  dgl.  s.  contra  haer.  III,  11.  tf,  7..  Von  einem 
historischen  Forschen,  ob  Apostel,  und  waqn ,  diese  Vierzahl 
vollständig  gemacht  und  der  Kirche  anbefohlen  hätten,  ist  bey 
ihm  wenigstens -keine  Spur.    Er  sagt  III,  1.  von  den  andern 
Evangelien  sehr  unhistorisch,    wie  wenn  Marcus  des  Petrus 
Verkündigung,  Lukas  die  des  Paulus  aufbewahrt  und  Matthäus 
hebräisch  geschrieben  habe.    Wie  schlimm  charakterisiren  der- 
gleichen dem  Innern  der  Evangelisten  nicht  gpmäfse  Behaup- 
tungen die  Forschungen  des  Irenaus  nach  achten  Ueberlieferun- 
gen.    Und  gerade  r.ach  dieser!  Unrichtigkeiten  tradirt  er  wei- 
ter:   Postea  et  Joannes,  diseipulus  domini,  qui  et 
suprapectus  ejus  recumbebat,  et  ipse  edidit  Evan- 
gelium, Ephesi  Asiäv  commorans.    Aber  eben  dieser  Irenäus 
tagt  auch  II,  23.  0".  5«  ganz  entschieden:  alle  Ael  teste,  die 
mit  Johannes  in  Asien  umgegangen,  bezeugen,  Johannes, 
der  Jünger  Jesu,  welcher  bis  auf  Trajaus  Zeiten  gelebt,  habe 
überliefert,  dafs  Jesus  mehr  als  /je  Jahr  alt  geworden  sey.  Baue 
auf  einen  solchen  Ueberlieferer ,  wer' das  Talent  hat,  einem, 
der  zwey-  dreymal  das  unrichtige  ganz  wie  zuverläfsig  tradirt, 
doch  zuzutrauen ,  dafs  man  sich  das  viertemal  mit  Zuversicht 
auf  ihn  verlassen  könne.    Baue  man  in  dieser  schweren  Frage 
auf  die  Tradition  des  Schriftstellers,   welcher  sagt:  Johannes 
habe  durch  sein  Evangelium  den  von  Kerinthus  unter  die  Men- 
schen gesäeten  Irrthum  und  den  noch  viel  früheren  der  Niko- 
laiten    wegnehmen  w  ollen,   (auferre  volens  III,  11.  c.  1  ) 
da  doch  klar  ist,    dafs  Kerinth   in  alles,   was  im  Johannes  - 
Evangelium  vom  Logos  gesagt  ist,  ohne  Bedenken  hätte  ein- 
stimmen können,  s.  den  Ree.  Selecta  Capita  Intruductionis  in 
N.  Test.  Diss.  de  Historia  Cerinthi. 

Soviel  zeigt  sich  aus  allein  diesem,  dafs  Wir  wenigstens 
nicht  wissen,  wann  das  Johanneische  Evangelium  vor  Irenäus 
Zeit  bekannt  wurde,  wann,  und  durch  welche  Auetoritat  ein 
quadriformes  Evangelium  kirchlich-gültig  geworden  sey.  Ueber 
150  nach  Christi  Geburt  zurück  reichen  urisere  Blicke  nicht. 
Selbst  die  Logos -Lehre  ist  bey  Justin  us  c.  140.  nicht  mit  Jo- 
hanneischen Formeln. 

Nichts  bleibt  also  übrig»  als  aus  dem  Innern  dieses  Evan- 
geliums selbst  über  seinen  Ursprung  soviel  zu  erforschen ,  wie 
möglich.  Ree.  macht  den  Versuch  mitzutheilen ,  was  ihm, 
nxchdem  er  mit  Hm.  Br.  geforscht  und  zum  Tbeil  gleiches 
anerkannt,  zum  1  heil  manches  in  milderem  Lichte  (doch  nicht 
gerade  nm  der  Milderung  willen,  sondern  nach  jetziger  Ein- 
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•icht)  trblickt  hat,  nunmehr  das  Wahrscheinliche  dünkt.  Die 
Prüfung  /iriutrer,  welche  dergleichen  Dinge  klar  genug  zu  be- 
trachten vermögen,  führe  die  Entscheidung  weiter.  Die  Ma- 
terie ist  folgenreich  genug,  um  uns  zu  rechtfertigen,  wenn 
wir  durch  unsere  Jahrbücher  eine  hinreichend  motivierte  Stimme 
darüber  in  die  allgemeint  Beurtheilung  bey  Zeiten  übergehen 
lassen. 

Findet  sich  nicht,  wenn  wir  aus  dem  vorherigen  die  blei- 
benden Dissonanzen  zwischen  der  Art  des  Johanneischen  Evan- 
gelium« und  den  übrigen  zusammenfassen,  gar  mnnches,  was 
wir  dem  Johannes,  als  apostolischen  Schriftsteller,  nicht  wohl 
zutrauen  können?  Findet  sich  dabey  aber  nicht  auch  ein  red- 
lich beibehaltener,  bedeutender  Unterschied  zwischen  den  Haupt- 
momenten,  die  als  Ueberlieferuiig  von  Jesus  gegeben  sind,  und 
dem  Prolog,  nebst  den  andern  eigenen  Ausdeutungen  des  Vfs.? 
Ist  das  erste  wahr,  so  ist  nicht  Johannes ,  der  Apostel  selbn 
der  Verfasser.  Ist  das  zweite  —  worinn  Ree  am  meisten  von 
Hrn.  Br.  abgeht  —  richtig,  so  ist  das  Evaugelium  doch  wohl 
uktoc  laiavvTjVt  Abfassung  eines  Johannecrs,  der  den  jünger, 
welchen  Jesus  liebte,  allen  andern  vorzog,  vor  andern  in  der 
Ueberliefernng  benutzen  konnte,  doch  aber  ihn  so  deutete,  wie 
nun  eben  er  es  vermocht  hat. 

Was,  gleichsam  als  hiuleitend  auf  die  LogoslehreJ,  doch 
aber  dieselbe  bey  weitem  nicht  in  der  Vollständigkeit,  wieder 
Prolog  des  Evangeliums  selbst  gussprechend,  aus  der  Uebfrlte- 
ferung  von  einigen  Aussprüchen  Jesu  im  historischen  Contraste 
gegeben  ist,  erscheint  nicht  als  erdichtet,  weil  es  mit  derjeni- 
gen Palästinischen  Vorstellungsart ,  welche  den  Messiasgeist 
übermenschlich  hoch  stellte  und  von  der  Ebionitischen ,  nur 
einen  -tyiXov  apSpuirov  anzunehmen,  sehrv  ersebieden  war,  übcrl 
einkommt. 

Dafs  der  Messiasgeist  bey  der  Gottheit  in  einem 
vorzüglichen  Zustand  präexistirt  habe,  mufste  ohne 
Zweifel  auch  von  vielen  Palästinischen  Juden  gedacht  werden, 
«da  sie  Daniels  K.  7,  1 3. 14.  vor  sich  hatten.  Die  Prophezeihung 
bat  dort  zunächst  angedeutet,  dafs  nach  dem  Umkommen  des  klei- 
nen verderblichen  Horns  vom  vierten  Thiers  (des  Antiochus 
Epiphanes)  was  das  Uebrige  der  Thier«  (die  übrigen  Reiche 
persischer  und  griechischer  Abkunft)  betrifft,  fortgabend  ge- 
macht worden  sey,  ihrer  Herrschaft  und  ihnen  noch  eins  längere 
Lebensdauer  gegeben  werde  auf  Zeit  und  Frist.  Hierauf  noch 
eine  längere  Zeit,  um  zu  herrschen,  fährt  die  Prophezeihung 
fort:  Ich  war  sehend  in  Gesichten  der  Nacht  und  siehe,  mit 
'  Wolken  des  Himmels  wie  ein  Sülm  eines  Menschen 
kam  (Einer)  und  ging  bis  zu  den  Uralten;  und  vor  denselben 
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näherten  sie  Ihn.  Und  ihm  wurde  gegeben  Herrschaft  und 
Kostbarkeit  und  ein  Königthura ;  und  alle  Völkerschaften ,  Na- 
tionen  und  Spracharten  werden  ihm  dienen ,  und  seine  Herr* 
•chaft  ist  eine  fortdauernde,  welche  nicht  vorübergehen  wird 
und  »ein  Künigthum  ein  solches,  das  sich  nicht  verderben  wird.« 

Nicht  wohl  zu  bezweifeln  ist,  dafs  Jesus  selbst  vor  dem 
Hohenpriester  und  Syncrium  Matth«  s 6,  64.  diese  Propheten« 
Schilderung  im  Sinn  hatte,  da  er  auf  die  beschwörende  Ge- 
richtsfrage: dafs  du  uns  sagest,  ob  du  bist  der  Gesalbte,  der  Got- 
tes söhn?  erwiederte:  Du  hast  es  ausgesprochen*  Üeberdieis  sa- 
ge ich  euch,  von  nun  an  werdet  ihr  diesen  Menschensohn 
sehen  sitzend  zur  rechten  Seite  der  Macht,  auch  kommend 
über  den  Wolken  des  Himmels.  Der  Hohepriester  er* 
kannte  hierin  die  Schilderung  des  Messias  im  höchsten  Sinne 
als  des  auf  Himmels  wölken  kommenden,  wie  ein  Gottetgcist* 
Nicht  der  Idee  nach,  sondern  nur  durch  die  vollständigere  Aus* 
bildung,  unterscheidet  sich  hiervon,  was  auch  Paulus  an  die 
Kleinasiatischen  Gemeinden,  Ephes.  1,  ao.  2,  U  Colon.  1,  15* 
81.  von  dem  Messiasgeiste  als  dem  über  andere  sehr  hohe  Engel* 
Ordnungen  erhabenen,  aussprach.  Dieses  alles  ist  eine  und  eben 
dieselbe,  immer  mehr  ausgemalte  Gedankenieihe,  nicht  erst 
von  der  griechisch -alexatidrinischen  Logoslehre  ausgehend. 

Aber  diesen  bey  der  Gottheit  herrlich  praeexistirenden  Mes- 
siasgeist, durch  weichen  Gott  auch  die  Zeiten  schuf  u.  s.  w.  mit 
der  Benennung  b  Aoyog  xecr  fgoxw*  0  Aoyo*  fiicvoyevwc  auszu- 
zeichnen, ist  nicht  palästinisch;  diese  Benennung  und  was  als- 
dann weiter  aus  ihr  abgeleitet  wurde,  findet  sich  für  uns  zuerst 
bey  Philo,  ohne  dafs  erst  dieser  sie  hervorbrachte",  da  er  viel- 
mehr schon  alle  sich  manifestierende  Intelligenzen  der  Geister- 
welt, gleichsam  Sprechgeister  sss  \oyot  zu  nennen  gewohnt  ist, 
den  iu  seiner  Art  einzigen  Logos  aber  über  sie  alle  er- 
haben, als  diejenige  sich  offenbarende  Intelligenz  den  Weis- 
beitsgeist,  den  Sprechergeist  denkt,  wodurch  die  Gott* 
heit  selbst  Alles,  was  wird,  werdend  mache.  Dieser  Alexandri- 
en sc  he  Sprachgebrauch,  den  höchsten  der  Geister  0  koyoc  b  juo- 
zu  benennen,  war  dann  leicht  auch  in  der  verwandten 
Hasdelstadu  Ephesus,  bekannt,  und  schon  der  Vf.  der  Apoka- 
lypse, (welche  vor*)  der  Zerstörung  Jerusalems  verfafst  seyn 


•)  Hr  Br.  schliefet  aus  18,  lo.,  wo  neu  ol  ceroarohu  sich  im  Himmel 
über  Babels  Untergang  freuen,  dafs  die  Apokalypse  spät,  nach  der  Apo- 
stel Tode,  verfafst  sey.  Allein  diese  Andeutung  setzt  doch  nur  voraus, 
Babels  Untergang  werde  so  erfolgen,  dafs  die  Apostel  schon  unter  den 
himmiiichco  Hcüigen  Gott  dafür  würden  lobpreisen  können.  Vielmehr 
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mufs.  weil  sie  11,  »5.-  »4.  davon  nur  ein  Zehntheil  umkom- 
men, das  übrige  sichbekahren  läfsl)  nahm  es  ohne  weitere  Er- 
klärung auf,  dafs  sein  Messias  auch  b  \oyoe  tu  d&x  Zu  benen- 
net* sey. 

Da  die  Begriffe  zunächst  einerlcy  waren,  nämlich  den 
Messiasgeist  als  den  höchsten  der  Geister  bey  der  Gottheit  an- 
zuerkennen, warum  sollte  man  Anstand  genommen  haben,  ihn 
auch  durch  die  Alexandrinische  Benennung  0  Aoyoc,  wie  durch 
die  Palästinische  b  vw  t*  9t*  b  f^o^voc  fcir'  vt<fB\oai  U 
vpccv*  zu  bezeichnen?  Weiterhin  gebrauclilen  die,  welche  tiefere 
Kennereinsicht,  Gnosis,  haben  wollten,  den  Alexandrinischen 
Namen  0  Xoyoc  0  /iovoycvjjc  schon  wieder  zu  weiteren ,  wie  sie 
wohl  meinten,  Erhebungen  des  Messiasgeistes,  bald  (  schon  in 
Kerinth  und  andern  Doketen)  hielten  sie  ihn  zu  rein  für  einen 
eigentlichen  Meri*chenkörper,  gaben  auch  andern  ihm  unterge» 
ordneten* Machtgeistern  («fyojwc«  «£ao7«/c  bey  Paulus )  als  fort- 
dauernden Wesen  (atswec,  aeviterni)  eigene  Namen  und  Abstu- 
fungen. Valentinus  dichtste  wie  eine  Genealogie  von  4  und  4. 
und  io  und  is  (  =  50)  Geisterpaaren,  vormuthlich  nur  als  eine 
Allegorie  über  die  Eigenschaften,  die  in  Gott  immanent,  und 
über  die  andern,  in  denen  die  Gottheit  eniunirend  oder  nach 
Aussen  wirkend  sey.  Sein  Pleroma,  seinen  von  allen  wese  .li- 
ehen Gotteskräften  als  selbstbeständigen  Geistern  erfüllten  Aeoneu- 
raum,  konnte  er  gewifs  nicht  aus  dem  Johannes- Evangelium  t, 
ib.  nehmen.  6ein  eigener  Gedanke,  dals  das  ganze  Pleroma  sein 
Bestes  in  den*  »Heiland«  zusammen  gegeben  habe,  der  alsdann 
in  das  Aeussere  hinaus  wirkte,  ist  vielmehr  Auslegung  des  Pauli- 
nischen, dals  der  Messias  sey  0  toc  iravroc  fy  rigOf  Tkepoftt: :«;.  Ephes. 
i,23,uud  dals  in  demselben  das  ganze  Pleroma  einzuwoh- 
nen beliebt  habe.  Coioss.  1,  19.  Detlev  ins  Unendliche  ver- 
mehrbare,  nicht  einmal  etwas  Neues,  noch  weniger  etwas  den 
Menschen  Heilbringendes  lehrenden  Phantasiespiele  zu  beschrän- 
ken, war  gewifs  eine  ächtchristliche  Aufgabe« 

Ree.  vereinigt  sich  alle  hierüber  durch  Hrn  Br.  klarer  ge- 
wordene Data  auf  folgende  Weise.  Einer  der  Bekannten  des 
Apostels  Johannes  hatte  von  diesem,  mit  Hinsicht  auf  derglei- 
chen gnostische  Zeitmeinungen  allerley  Andeutungen,  wie  auch 
Jesus  sich  als  den  in  der  Herrlichkeit  praeexistirenden,  mit  der 


ist  eine  andere  Stelle  von  den  12  A posrein ,  wo  nur  auf  diese  Jerusa- ' 
lern,  das  neue,  gebiut  ist,  2t,  14.,  abermals  ein  Indiciom  früher 
Verfassung  der  Apokalypse.  Ware  damals  schon  Paulus  der  ausgezeich- 
nete Apostel  gewesen,  wie  er  es  wurde ,  so  hatte  gewifs  auch  er  als 

cm  Fund  am  enta!  stein,  $etushx,  genannt  seyn  müssen. . 
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Gottheit,  dem  Vater,  innig  vereinten  Messiasgeist  gedacht  und 
»lies  Gute  und  Grosse,  was  man  in  Palästina  vom  Messias  er- 
wartete, in  sich  gefunden  und  gezeigt  habe,  so  dafs  er,  der  Kö- 
nig des  immerwährenden  Königlhuins,  auch  aus»  Ps.  82,  6.  die 
Worte:  »Ihr  sollt  seyn  Götter]  auf  sich  als  solcher  anwenden 
konnte*  Alles  dieses  nimmt  er,  dieser  Johanneer,  —  aber  in  sei- 
ner  Schreibart,  Manier  und  Verständnifs ,  —  zusammen,  um  ei- 
nigen Nichtjuden,  die  er  an  Jesus  glauben  ma«  hen  möchte,  20, 
31.,  durch  den  ganzen  Aufsatz  hindurch  lauter  Eigenschaften 
und  Prädicate  darzustellen,  von  denen  dt«  Resultat  eben  das 
war,  was  er  dort  selbst  als  seine  Absicht  bestimmt  ausspricht: 
Wer  dieses  Alles  in  der  That  war  und  von  sich  selbst  behaupten 
konnte,  der  ist  als  der  ächte  Messia«,  als  der  Gottessohn,  zu  glau- 
ben (=: überzeugungstreu  anzuerkennen)  und  zwar  so  zu  glau- 
ben, dafs  dieser  Glaube  zum  wahren  Leben  '(nicht  zu  einer 
gnostischen,  auf  Gottkenntnifs  stolzen,  in  Eigendünkel,  ja  in 
Sittenverderbnifs  ausartenden  Speculation)  führe.  War  nun  Jesu 
Geist  der  wahre  praexistirende,  erhabenste  Messiasgeist,  wie  in 
der  ganzen  Sammlung  seines  Evang.  jeder  Abschnitt  durch  einen 
TheiJoegriff  davon  aus  den  Johanneischen  Ueberlieferungen 
nachzuweisen  sucht,  so  war  ebenderselbe  dann  auch  das,  was  die 
Alexandriner,  und  schon  auch  von  dorther  die  Ephesier,  als  den 
über  alle  die  Gottheit  uianifestirendeu  Intelligenzen  (Engel)  er* 
babenen,  b  Aoyoc»  0  ftovoyBvrjCj  zu  nennen  pflegten. 

Das  Eigene  des  Johanneers  ist  also,  daXs  er  aus  den  von  Jo- 
hannes erhaltenen  Notizen  die  einzelnen  Belege  sammelt,  um 
mit  dem  palästinischen  Sprachgebrauch  vom  Messiasgeist  nach 
allen  dort  ihm  beygelegten  Prädicaten  und  in  Jesus  erprobten 
Eigenschaften  den  Alexandrinischen  Sprachgebrauch,  der  ihn  den 
in  seiner  Art  einzigen  Logos  nannte,  zu  verbinden  und  als  syno- 
nym zu  zeigen.  Somit  konnte  zwey  Hauptpartheien  Genüge  ge. 
than  seyn.  Zugleich  aber  gab  dann  der  Evangeliumsverfasser  ein 
wahrscheinlich  für  Viele  »firksames  Beyspiel,  dafs  man  wohl  so 
weh  gehen  könne,  aber  nicht  noch  weiter  mit  den  christlichen 
Gnostikern  in  eine  phantasirte  äonische  Geisterweh  ausschwei- 
fen solle.  Er  gab  von  dem  Messiasgeist  so  viel  Geisiigerhabe-  < 
\ies,  als  er  aus  der  Ueberlieferung  folgern  konnte  Er  vereinigt« 
den  iicQ  r*  5su  %etr  e%oxflv  mit  0  Xoyoe  0  Movoy6i>7}e  als  Prädicate 
für  das  nämliche  Subject.  Aber  gegen  weitere  Abschweifungen 
und  Transcendenzen  konnte  sein  in  dieser  Hinsicht  immer 
noch  einfaches  Elugium  des  Messiasgeistes  ein  Präservativ 
werden. 

Da  war  kein  Pleroma,  keine  örtliche  Aeonenfülle,  alt 
Geisterraum,  mit  einer  durch  die  Phantasie  jene«  Allegoristen 
fernehinbaxen  und  veränderlichen  Menge  von  Aeonen,  weiche 
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wie  eigene,  in  Substanzen  ausgebohrne  Realitäten  der  Gott- 
heit gelten  sollten.  Jon.  I,  16.  erlaubt  die  Grammatik  nicht: 
rAjfpß  x^itqq  x.  «A.ij£e/«c  aus  dem  vorhergebenden  ecvra  und 
povoyzvxQ  zu  verbinden.  Ei  gehört  zu  I&avio/t.  Der  Täufer 
hatte  Jeiu  seine  ersten  Schüler  vorbereitet,  zugewiesen.  Aus 
feiner  Fülle  nahmen  sie,  daTs  Jesus  sey  o  ctuvoe  rs  fo*  ,  dafs 
der  Geist  als  Taube  ihn  dem  Täufer  als  den  ächten  Messias 
bezeichnet  habe.  Johannes  der  Täufer  war  dem  Apostel  die- 
ses Namens,  i,  35.  und  vielen  andern  das  Pleroma,  die  Fülle 
von  wohlthätiger  Wahrheit  gewesen,  woraus  sie  Kenntnifs  von 
dem  ächten  Gottessohn  schöpften.  So  hebt  es  dann  der  Jo- 
hanneische Evangelist  heraus,  besser  als  die,  welche  unter  den 
Christen  Johannes  des  Täufers  hohe  Verdienste  um  die  Sache 
mifskennen.  Die  Fülle  von  Gotteshuld,  das  » Pleroma« 
welches  in  dem  schon  durch  seinen  Namen  Gotteshuld, 
Jochanan,  dazu  ausgezeichneten  grossen  Zeugen  für  Jesus  zu 
den  Johahnesschülern  (Andreas,  Johannes  der  Apostel,  Petrus 
u*  s.  w«)  gesprochen  hat,  diese  Fülle  war  es,  aus  welcher 
(nicht  aus  der  Valentinischen  Aeonenfülle)  sie  alle. nahmen 
oder  schöpften  (1,  10.)  um  von  Jesus  als  Messias,  als  dem  vom 
Täufer  selbst  für  geistig-grösser ,  hoch~gepriesenen,  äusserst 
hoch  zu  denken,  insofern  selbst  der,  welcher  ihnen  zuerst  ein 
Mann  voll  Gotteshuld  (1,  15.)  mit  Hecht  gewesen  war, 
jetzt  gegen  ihn,  den  Messias  sich,  kaum  ein  Knecht ^ zu  seyn 
würdig  achtete. 

Da  sollte  jetzt  überhaupt  keine  Gelegenheit  mehr  seyn , 
andere  Aeonen  sich  einzubilden,  indem  der  Messiasgeist  allein 
auch  als  der  Logos  Monogenes  zu  denken  war ,  bev  der  Gott- 
heit praeexistirend  und  von  Anbeginn  zu  allem  Wirken  Got- 
tes, des  Vaters  ohne  jene  immer  nichts  erklärende  Zeugungen 
und  Abstufungen  anderer  Aeonen,  genügend.  In  diesem  Sind 
hatte  der  Johanncer  durch  Vereinigung  einer  einzigen  hyper- 
physichen Hauptidee  vom  Logos,  als  weltschöpferischen  hoch« 
tten  Mittelgeist,  mit  dem  was  in  der  Idee  vom  Messiasgeist 
schon  hyperphysisch  war,  eine  Gnosis,  aber  eine  noch  einfache 
Gcosit  hervorgebracht,  welche  man  im  Unterschied  von  den 
viel  weiter  ausschweifenden,  grundlosen  theosophischen  Muth- 
roafsungen  als  antignostisch  verstehen,  und  anwenden  konnte. 
Und  bey  diesem  nicht  zunächst  historischen  Zweck  mag  es 
dem  Johanneer  hinreichend  scheinen,  von  Johannes  Haupt- 
worte Jesu  über  das,  was  er  gewesen  und  noch  sey,  und  er 
leisten  wolle,  erhalten  zu  haben,  deren  sich  der  Apostel  in 
Verbindung  mit  äusserm  Erfolge  und  besonders  mit  allerley 
judäischen  Mißverständnissen  nach  so  langer  Zeit  noch  erinnerte» 
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Probabili*  de  Evmgelii  et  Epistolarum  Joannls  Apostoli  In.lole  et  Ori^ne 
EruJitonim  judteits  modeste  subiecit  Cabolus  Thfdph.  Bret- 
Schneider,  Tb.  Dr.  Cnnsist.  Supr.  Gothani  Consiliarius,  et  Ministror» 

Verbidivini  in  dueutu  Goth.  Antistes  summus«    {woevroe.  boxip..  Tt  xa- 

Kov  **T£xJ  Lcipz.  bey  Barth.  1820.  226  S.  in  gr.8.   1  RthL 

(  Eeichlufi  der  in  S;  8.  abgebrochenen  Rtcention.) 

Diesen  in  seiner  eigenen  Sprachart,  Einkleidung,  Zusam- 
luenkettung,  Ausdeutung,  darzustellen,  hatte  der  Johan- 
neer  kein  Bedenken,  wie  kein  alter  Schriftsteller,  wenn  di*-  Ab« 
sieht  nur  auf  Hauptpuncte  gerichtet  ist,  sich  ein  Bedenken  zu 
machen  pflegte,  wenn  etwa  eine  Rede  zu  bilden  war,  d'»e  gewifs 
eben  so  wenig,  als  Jesu  letzte  Tischreden  und  sein  Gebet  in  den 
Augenblicken  grosser  Gemüthsbewegungen  der  Apostel,  wört- 
lich ins  Gedächtnifs  gefasst  worden  seyn  konnte.  Und  so  wer- 
den auch  Mifserklärungen  von  Worten  Jesu  (wie  3,  21.  21.  si> 
19O  oder  unpassende  Einmischungen  von  Nebenumstanden,  wli 
dergleichen  von  Hrn.  Br.  manche  unlüugbare  bemerkt  sind, 
bey  Voraussetzung  einer  solchen  Entstehun»sart  und  BeaMich- 
tigung  des  Ganzen  nicht  unerklärlich  und  doch  minder  anstößig« 
Immer  noch  war  auf  diese  Weise  das  Evangelium  Johan- 
neisch,  es  wnr  xätä  Ia»ivjjv,  wenn  gleich  nicht  Tto&vv*.  Es  wird 
ferner  begreiflicher,  dafs  von  Johannes  ohne  Namen  1,  55.  (ge- 
wöhnlich: ein  Anderer  18t  «5»  oder  der  Andere  Jünger: 
h  etM.04  fioc&yjTtjG  ifc,  16.  20,3.  4.  8  )  gesprochen  ist.  Nur  wenn 
ein  Anderer  schrieb,  mag  ein  solches  nichtssagendes  Sagen  er- 
klärbar werden.  Noch  mehr  aber  dies,  dafs  das  Umschreiben 
mit  Prädicaten  geschieht,  die  loh,  selbst  doch  schwerlich  so  ge- 
häuft hätte,  wie  2t,  20.  (oc  x*/  ctfeneaev  tv  tu  htxvf  sict  to  orij- 
£oc  OLVra  x  €ittb'  v.vpis,  tiq  etJTiv  0  icotpot6t$ti<;  ce\  Selbst  das  ge- 
wöhnliche ov  TjyoHro  hj<w  ,3,  23.  19,  26.  2t,  7.  20.  ov  gftXei  20,  2. 
ist  als  Bezeichnung  von  einem  «Andern  sehr  schicklich.  Da 
man  aber  eine  solche  gegen  die  andern  Apostel  offen- 
bar zurücksetzende  Bezeichnung  dem  Johannes  selbst  zu- 
schreiben und  wie  eine  Bescheidenheit  ausdeuten  konnte,  war 
dem  Ree.  oft  unbegreiflich,    Modestius  eiüin  haud  Jubie  fuis« 
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set,  nomen  simplex  ItuawitQ  scribere,  quam  se  (ipsiim)formuHi 
o  ficcdrjT7jcf  ov  7jy cur oc,  €<f<ikii  o  lysttc,  insignem  facere.  Bs 
p.  112. 

Auch  dafs  der  Johanneer  seinen  griechischen  Lesern  sogar 
Rabbi  und  Messias  und  Kephas  ins  Griechische  übersetzt  i,  59. 
$0.  43,  und  bey  Y,iheufi  9,  7.  an  ecrecTecXjuevog ,  das  heilst  bey 

T})hV   emissio  sc,  aquae,  an  mbttf  missus  sc.  ho mo  denkt  und 

dafi  er  überhaupt  gar  gerne  und  mehrmals  unrichtig  deutelt, 
wird  bey  einem  Ephesbch  -  Griechischen  Johanneer  erklärbar; 
was  es  buy  Johannes  selbst  schwerlich  werden  kann« 

Erklärbar  wird  ferner  das  Sonderbare,  dafs  der  alte  Vf.  an 
tiner  einzelnen  Stelle  19,  55,  sich  selbst  sehr  angelegentlich 
das  Zeugnils  der  Wahrhaftigkeit  giebt.    Wer,  wenn  er  selbst 
der  Vf.  ist,  würde  niederschreiben:   Der,  welcher  es  —  das 
Herausrieseln  von  Blut  und  Wasner  aus  Jesu  Scitenverwundung 
gesehen,  hat  es  bezeugt  und  wahrhaft  ist  seine  Zeug- 
schaft und  er   wuiste,   dafs  er  wahres  sagt,   so  dafs 
auch  Ihr  glauben  möget  ?     Sind  dies  nicht  viel  natürlicher 
Worte  eines  Dritten,  eines  Johanneers,  welcher  bey  dem  ein- 
zelnen Factum,  als  einem  Beweis,  dafs  Jesu  Leib  ein  wahrhaft 
wässrichter  und  Blut  enthaltender  Leib  war«  die  Aussage  des 
Augenzeugen  gegen  die  Asketen*  Gnosis  als  genau  erfragt 
und  aos  sicherer  Erinnerung   geschöpft,   auszeichnen  wollte? 
Hätte  Johannes  das  Ganze  geschrieben,  so  mufste  seine  Wahr- 
haftigkeit gleich  sehr  über  das  Ganze  verbreitet  seyn«  Höch- 
stens hatte  er  bey  der  einzelnen,    wegen  der  Anwendbarkeit 
wichtigen  ThaUache  sagen  können:  Der  dieses  schreibt,  hat  es 
selbst  gesehen,  so  dafs  Ihr  es  sicher  glauben  könnet.    Aber  von 
sich  selbst  schreibt  doch  gewifs  niemand:  Und  seine  Zeug- 
schaft ist  wahr  und  er  weifs  (noch)  dafs  er  wahres 
sagt.    Immer  wird  der  behutsame  Kritiker  aus  dergleichen  — 
sobald  der  Apostel  als  solcher  selbst  schrieb,  gewifs  ganz  unnö- 
thigen  —  Versicherungen  der  Glaubhaftigkeit  und  Bemühun- 
gen um  Auctorität  (mit  Hrn,  Br.  p.  112  )  die  kritische  Ahnung 
schöpfen,  daTs  der  Schriftsteller  nicht  ein  solcher  war,  der  ohne- 
hin überall  schon  Glauben  und  Vertrauen  zu  haben  voraus- 
wufste*    Inde  vero,  schliefst  Hr.  Br.,  simul  causa  cur  in  toto 
libro  Joannem  non  nominarerit,  intelligitur.    Noluit  nomen 
celebr.a um  diserte  usurpare.   Quo  magis  lector  ipse  sibi  suo 
judicio  hoc  nomen  auctoris  intenisse  videbatur,  eo  minus  de 
veritatc  suae  coniecturae  dubitabat* 

Die  Stelle  19,  33.  erinnert  an  die  ähnliche  21,  24.  wo  die 
Worte:  Wir  wissen,  dafs  desselben  —  des  von  diesen  Din- 
gen zeugenden  Jüngers  —  Zeugenschaft  wahr  ist«  vielen,  auch 
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Hrn.  Br.  noch  (Ree.  begreift  nicht  wie?)  als  Worte  fai  näm- 
lichen Person  gelten  sollen.  Der  Schriftsteller  soll  in  ebendem- 
selben Satz  von  sich  in  der  ersten  und  in  der  dritten  Per- 
son reden  können.  Wir  soll  hier  gleichsoviel  seyn  als  Ich. 
Es  sey.  Aber  könnte  denn  z,  B.  jetzt  hier  der  Ree.  schreiben: 
Ich  weifs,  dafs  seine  Meinung  richtig  ist?  oder  im  gewöhn- 
lichen recensirenden  Ton:  Wir  (der  RecJ  wissen,  dafs  Er, 
(der  Ree.)  recht  hat.  Oti*psv  kann  freylich  ein  Schriftsteller 
von  sich  selbst  sagen,  aber  nicht  zugleich  Oi&etpsv  ort  olvth 
(sc.  fiapTvptct  cth\$i\Q  Bortv.    Selbst,  da  der  Vf.  des  Evange- 

liums sonst  immer  von  Johannes  in  der  dritten  Person  spricht, 
wäre  schon  das  oi&ctfABV  oder  das  in  der  ganzen  Schrift  nicht 
vorkommende  Auftreten  des  Johannes  als  Vfs.  in  der  ersten 
Person  schlechterdings  unerwartet  und  unstatthaft.  Der  wahre 
Gang  der  Rede  müfste  seyn:  1 

*toc  fffT/v  0  fJtet^TfTTje  0  fiaprvpcw  xsp  nicht  aber: 

tutccv  w  ypoL^oLQTOLvroL  xgij  olhtv,  ort  x&f  oftotfiev,  ort  ahj^f 
*'k7\5r\Q  eariv  t\  ftaprvptct  ktrrls.  tartv  i\  fiaprups*  kvrüt. 

Dieses  nicht  zusammenpassende  otixptv  und  Uurtt  erscheint 
als  noch  unpassender,  weil  gleich  darauf  ein  olp&t  in  der  er« 
sien  Person  des  Singularis  folgt. 

Fangen  wir  aber  einmal  die  Betrachtung  der  ganzen  Stelledavon 
an,  d.tfs  in  dem  Wort  oifiect,  welches  am  wenigsten  bezweifelt 
werden  kann,  der  Redende  in  der  ersten  Person  des  Sin- 
gularis auftritt,  so  wird  das  wahrscheinlichste,  dafs  er  vorher 
eben  so  sprach,  also  otiec  pXv  zu  lesen  ist.  Dies  angenommen, 
ist  die  ganze  Reihe  der  Satze  so  zu  fassen  und  zu  verbinden*: 
»Dieser  —  von  welchem  Jesus  sagt:  wenn  ich  will,  dnfs 
er  bleibe,  bis  ich  komme,  was  betrifft  dies  dich?  — •  Dieser 
ist  derselbe  Jünger,  welcher  von  diesen  Dingen  zeugt.  Und 
der,  welcher  diese  Dinge  geschrieben  hat.  »ich  selbst  weifs 
zwar  auch,«  dttfs  die  Zeugschaft  desselben  wahr  ist;  es  giebt 
aber  auch  andere  so  viele  Dinge,  welche  Jesus  gethan  hat. 
Wenn  solche  in  Eines  geschrieben  würden,  meine  ich,  die 
Welt  selbst  würde  die  geschriebene  Bücher  nicht  annehmen. 

Gerade,  wenn  man  in  Uebereinstimmung  mit  ciuat  auch  dureh 
das  getheilte  oUx  fdv  einen  gleichen  Singular  in  ider  ersten  Per- 
son erhält,  entsteht  eint  passende  Beziehung  zwischen  fikv  und 
dem  nachfolgenden  6s,  auch  bekommt  das  avrx  seine  Beziehung 
auf  den  Wahrheit  redenden  ji**£>fTfjc,  ohne  dass  dieser  sich, 
selbst,  in  zwey  verschiedenen  Personen  redend ,  seine  Wahr- 
haftigkeit bezeugt  haben  solh  Vielmehr  tritt  der  ypoc^etc  selbst, 
das  ist,  der,  welcher  das  von  Johannes  beaengte,  als  Schriftstel- 
ler uns  giebt,  mit  der  in  seinem  Munde  schicklichen  Versiche- 
rung hervor:  Und  de*,  welcher  dieses  schrieb,  ich 
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s « lbs*»w  eifs  auch  zwar,  dafs  et  sehr  wahr  ist,  dafs  es 

aberfiauch  noch  vieles  zu  schreiben  gäbe,  welches  jedoch 

leicht  allzuviel  werden  möchte. 

Alles  also  hängt  gut  zusammen,  wenn  man  nur  von  den 

jetzt  gewohnten  Jnterpunctionen  abgeht.    Der  Text  ist : 

wog  eVTtv  o  n*Syn\Qy^  b  fi&pTvpwv  rtpt  rvrtcv*  Kai  b  ypc-^xQ 
rwuroc  K&j  oi&ct  pXvy  bri  OLfa\Sr\<;  eoTtv  y  p.aprvptx  avru,   iart  bh 

X£ff  «XX«  TOXX«   Off*  tTT0l7}GeV   0   Iijvhc  •  OCTIV«,   ixv  ypx<ft\T*i  HX-J 

*V,  übt  xvtqv,  otfioch  rov  »offfiov  xu  fnvat  >t&  ypot(f>Qfui/&  ßtßfax. 
Zu  bemerken  ist  nur  noch,  dais  in  Ka/  b  ypx-^xg  das  o  nach 
Cd  BD  cant.  veron.  restituirt  ist.  f 

Wird  nun  diese  Steile,  deren  Schwierigkeiten  indefs  immer 
gefühlt  wurden,  so  geLfst,  so  tritt  zugleich  der  von  dem  be- 
zeugenden wahrhaften  Jünger,  Johannes,  sich  selbst  wohl  unter* 
•cheidende  Verfasser,  b  ypx-tyae  txutx,  am  Schlufs  offenbar  her» 
Tor.  Der  zu  Lösung  vieler  andern  zum  Theil  oben  schon  bemerk- 
ten Umstände  und  Sonderbarkeiten  angenommene  Unterschied 
zwischen  Johannes ,  als  dem  Gewährsmann  der  hauptsächlich- 
sten Worte  Jesu  und  solcher  zu  Schlufsfolgen  wichtiger  Erfolge, 
wie  19,55«  und  zwischen  dem  Johanneer,  als  Verfasser  des  Ganr 
zen,  wird  somit  aus  der  Schrift  selbst,  nach  ainer  bisher  unrich^ 
tig  interptingirten  und  nie  befriedigend  verstandenen  Stelle, 
endlich  zu  entdecken  und  zu  bestätigen. 

Wer  nun  nach  dieser  Ansicht,  dafs  der  Bearbeiter  seinen 
fio»  51*  bestimmten  Zweck  hatte,  beseligenden  Glauben  an  Jesus, 
als  göttlich  erhabentin  Messias,  zu  begründen,  dafs   er  dafür 
treffende  Data  vom  Apostel  Johannes  gesammelt  hatte,  bey  der 
Ausführung  in  jedem  Abschnitt,  was  den  Hauptpunct  betraf, 
sich  an  die  überlieferten  Worte  Jesu  hielt,  übrigens  aber,  wie 
es  nach  so  langer  Zeit  sogar  dem  Johannes  selbst  nicht  anders 
möglich  gewesen  wäre,  Schreibart  und  Einkleidung  und  Neben» 
umstände  aus  seiner  Kenntnifs  und  Ansiebt  nahm,  wer,  *age  ich, 
nach  dieser  Ansicht  aufs  neue  das  Ganze  durchlesen  mag,  wird  zu- 
erst Hm  Br.  dafür,  dafs  er  auf  diese  nothwendige  Unterschiede 
zwischen  Joh.  und  dem  Johanneisch  Vf,  gleichsam  hinnöth igte,  ger- 
ne sehr  dankbar  seyn,  er  wirdaber  doch  sich  alle  Schwierigkeiten, 
ohne  die  etwas  zurückschreckende  Behauptung,  dafs  ein  unge- 
nannter  Verfasser  sich  allzu  vieles  Erdichten  erlaubt  habe,  auf- 
zulösen vermögen«  ,. 

Hinzukommen  mag  noch,  dafs  selbst  der  Johanneische  Ver- 
fasser, 0  ypoi-tyKC  einer  von  den  vielen  war,  welche  sagen  konn- 
ten: wir  haben  gesehen  das  Herrliche  Jesu,  als  Herrlichkeit 
(Vortrefflichkeit)  eines  Einzigen  vom  Vater.  Ein  solcher  konnte 
er  seyn,  ohne  gerade  selbst  Apostel,  oder  von  den  70  Jüngern 
gewesen  zu  seyn.  Waran  doch ,  nach  Apost.  Gesch.  19,  1  —  7^ 
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gerade  auch  zu  Ephe^us  12  Männer,  welche  Johannes  des  Täu- 
fers Taufe  »auf  den  Kommenden«  erhalten  hatten,  noch 
ehe  Jesu  Taufe  dem  Täufar  selbst  diesen  als  den  Kommendan,  als 
"  den,  der  als  Messias  mit  (>ri>t  taufe,  entdeckt  hatte.  So  gut  der 
Apostel  Johannes  noch  selbst  bis  unter  Trajan  lebte,  so  dafs 
der  Johanneer  das  den  Logos  und  Messiasgaist  vereinigend« 
Evangelium  in  den  Hauptsachen  auf  seine  Aussagen  gründete, 
*ben  so  gut  konnte  dieser  Johanneer  ums  Ende  des  ersten  und 
Anfang  des  aten  Jahrhunderts  noch  einer  von  denen  seyn,  die 
einst,  das  heifst^vor  66  —  70  Jahren,  auch  selbst  den  Herrn 
gesehen,  und  Manche«»  das  sein  Ansehen,  seine  Würde  =  So£ct9 
•ehr  erkennbar  machte,  bewundert  hatten«  Dies  setzt  nur  etwa 
einen  «Mann  von  90  Jahren  voraus,  welcher  um  10  eher  sich 
in  dem  aten  und  5ten  Briefchen  als  0  Trpujßbrfpoc  bezeichnen 
konnte. 

Uebrigens  bleibt  zugleich,  während  Ree.  von  dem  affin- 
xisse,  ausser  den  Nebenumständen  und  manchen  Theilen  der 
Einkleidung,  keine  genügende  Ueberzeugungsgründe  findet,  viel- 
mehr dieses  ihm  unläugbar,  dafs^der  Johanneer  oft  einen  sol- 
chen Ueberlieferer,  wie  der  Apostel  Johannes  war ,  gehabt  zu 
haben  beweifst,  einen  solchen  nämlich,  welchem  die  Begeben- 
heit als  Selbsterfahrung  noch  mit  Umständen,  wie  heute  er- 
folgt, lebhaft  vor  Augen  stand;  wie  |,  38  —  40*  *8,  15  —  18. 
Auch  wird  sich  wohl  noch  sonst  wo  umständlicher  nachweisen 
lassen,  dafs  der  Johanneer  (las  Evangelium  Lukas  in  so  fern  vor 
sich  hatte,  dafs  er,  was  dort  ist,  als  bekannt  voraussetzte,  und 
das  Seinige  in  die  nämliche  Reihenfolge  einrückte,  ohne  dafs 
er  gerade  nach  der  Absicht  zu  suppliren  arbeitete. 

Wohl  zu  bemerken  ist  dann,  dafs  nach  20,  31,  dieses  xoer 
Jv&wriv  nicht  an  entschiedene  Christen,  also  auch  nicht  an  eine 
Gemeinde  ursprünglich  geschrieben  war.  Eine  Gemeinde 
von  Christen  konnte  nicht  erst  bedürfen,  dafs  man  sie  durch 
neue  Reden  und  Thaten  aus  Jesu  Leben  zu  glauben  bewege, 
Jesus  sey  der  göttliche  erhabene  Messias.  Anfangs  mufi  also  der 
Aufsatz  eine  besondere  Schrift  für  noch  nicht  überzeugte  Nicht- 
juden  gewesen  seyn.  Um  so  erklärbarer  wird  alsdann,  dafs, 
wenn  sie  auch  circa  a.  100  verfafst  war,  sie  doch  noch  dem 
Justin  dem  Märtyrer  und  Andern,  circa  150 —  iöa#,  die  schon 
die  Logosiahre  hatten,  unbekannt  seyn  konnte,  und  dafs  die 
Logoslehre  nicht  zunächst"  in  ihren  Formeln  und  Redensarten 
in  der  Kirche  aufkam.  Um  diese  Zeit,  da,  man  weifs  nicht  wie, 
die  Kirche  ein  Evangelium  quadriforme  bekommen  sollte,  wurde 
zu  den  5  schon  bekannteren,  schon  von  Valentinas  gnostisch 
benutzten,  auch  dieses  in  öffentlichen  Gebrauch  und  als  Johan- 
neiich  um  so  mehr  in  Ansahen,  weil  es  der  Gnosis  etwas,  doch 
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nicht  allzuviel  Spielraum  zum  Ueberspringen  in  die  Aconenwelt 
gebend,  folglich  vermittelnd,  erschien.  Strenger  seinen  Ursprung 
zu  prüfen,  war  nach  50  Jahren  die  Zeit  nicht.  Man  denke  sich 
nur  aus  der  Studierstube  in  die  wirkliche  Welt  und  frage  sichj 
wieviel,  wenn  man  auch  etwas  forschender  als  Irenaus  wäre, 
dazu  erfordert  würde»  um  die  Entstehungsart  einer  vor  50  Jah- 
ren an  einige  Privatpersonen  gerichtete  Privatschrift  jetzt  — 
bey  all  unsern  Hülfs-  und  Communicationsmiueln  — historisch 
ins  Heine  zu  bringen.  Wäre  freylieb  dieses  xxrec  Izawijv  anfang- 
lich von  Johannes  oder  von  dem  alten  Johanneer  zu  einem  kirch- 
lichen Aufsatz  für  alle  oder  viele  Christengemeinden  bestimmt 
gewesen,  so  würde  er  wohl  nicht,  ohne  eine  Durchsicht  von 
dem  Apostel  Johannes  selbst,  ausgegeben  worden  seyn.  .Aliein 
ausserdem,  dafs  seine  erste  Bestimmung  für  Nichtjuden  aus  dem 
Ganzen,  und  für  Nichtchristen  aus  20,  51.  erhellt,  würde  es 
auch  nicht  erklärbar  seyn,  wie  ein  von  Jobannes  edirtes ,  so 
sehr  dem  Philosophiren  der  Zeit  sich  näherndes,  Evangelium 
nicht  allgemein  bekannt  gewesen,  ja  nicht  einmal  vom  philo- 
sophirenden  Apologeten,  Justin,  von  dem  in  sein  eigenes  Ple- 
roma  aufsteigenden  Valentinus,  für  die  Logoslehre  benutzt  wor- 
den wäre.  Es  mufs  also  ursprünglich  nicht  eine  öffentliche 
Schrift  und  nicht  an  Gemeinden  —  die  doch  gewifs  alle  einer 
Uebersetzung  von  Rabbi  und  Messias  nicht  bedurft  hätten  — • 
mit. Auctorität  gerichtet  und  abgegeben  gewesen  seyn. 

Und  dies  möge  denn  für  jetzt  unser  Versuch  sevn ,  alle 
innere  Data  und  Eigenheiten  dieses  Evangeliums  als  Probleme 
zu  Betrachten,  für  welche  der  kritische  Geschichtsforscher  die 
den  Umständen  gemässe  Auflösung  zu  suchen  habe.  Man  kann 
keinen  andern  Weg  nehmen,  als  das  Vorhandene  als  die  Wir- 
kungen vielseitig  aufzufassen,  um  für  dieselbe  eine  genügende» 
an  sich  probable,  mit  den  bekannten  Verhältnissen  zusammen 
treffende  Entstehungsursache  zu  entdecken. 
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Archäologische  Schriften  von  Böttiger  und  Müller. 

I.  Amttlthctt  oder  Museum  der  Kunstmythelogtc  und  bildlichen  Alterthumt- 

Jtumle.  Im  Verein  mit  mehreren  Freunden  des  AUcrthums  herausqe- 
geben  von  C.  A.  Bobttigbr,  Obernufteher  der  K.  Antikensammlun- 
gen in  Dresden,  auswärtigem  Mitglielle  der  K.  K.  Akademien  etc. 
Her  Band  mit  6  Kupfertafeln.  Leipz.  bey  G.  J.  Göschen.  1820. 
XLIV  u.  366  S.  in  ur.  8.    2  Rthl.  12  Gr. 

II.  De  fripode  Delpbico  dissertatio.  Profcssionem  philosophiae  in  Academi* 
GeonjiwAutrusta  extraordinariam  in  ic  suseeprurus  scripsit  Car.  Odo- 
pr.  MÜLLER.  Dr.  Pin  A.  A.  LL.  M.  Gottinirae  mensc  Janiurio 
MDCCCXX.Typia  Henrici  Dietrich.  %%  S.  in  4. 
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III.  Minervae  PoHadis  sacra  et  aedem  in  arcc  Athenaritm  illustravit  C.  O. 
MullEK,  Professor  in  Universitär  liternria  Güttingens!  extraordinariufc 
Adjecta  est  interpretatio  inscriptionis  Atticae,  quae  ad  architecturam 
■cdis  hwius  pertinet.  Cum  tribus  tabulis  tere  incisis  ab  Ernesto 
Riepenhausen.  Gottingae  e  libtaria  Jonnn.  Fried.  Rowcr.  MDCCCXX» 
VIII  u  56  S.  in  ^r.  4  (mit  *»ucr  Dedication  an  Se.  Excel  lenz  den 
Hrn.  Minister  nnd  Curator  der  Universität  Göttingen,  von  ArwwaMi 
x  Rthl. 

Wenn  wir  mit  Bedauern  die  Unterbrechung  der  Welckerschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Auslegung  der  alten  Kunst,  wo- 
von seit  dem  dritten  Heft  des  isten  Bandes  keine  weitere  Fol- 
ge erschienen  ist,  ansehen  mufsten,  so  ist  die  Erscheinung  die« 
«er  schon  vor  einiger  Zeit  angekündigten  und  von  allen  Freun- 
den des  Alterthums  sehnlichst  erwarteten  Zeitschrift,  welche 
im  Ganzen  denselben  Gegenständen,  nur  in  grösserer  Ausdeh- 
nung gewidmet  ist,  desto  erfreulicher,  zumal  wenn  ein  Mann 
Ton  so  vielseitigen  Kenntnissen,"  von  einer  so  ausgedehnten  Ge- 
lehrsamkeit, von  einem  so  geübten  Kunstblick,  wieHr.  Hofr.  Böt- 
tiger, dies  Unternehmen  leitet,  wenn  ferner  Männer  von  aner- 
kannter Gelehrsamkeit  und  vielfachen  Verdiensten,  auf  die  unser 
Vaterland  mit  Recht  stolz  ist,  Hr.  Thiers  ch,  Jacobs,  Hirt 
und  Andere  den  verdienten  Herausgeber  in  seinem  preifswür- 
digen  Unternehmen  unterstützen«  Wir  halten  es  daher  für 
überflüssig,  uns  über  den  Werth  dieser  Zeitschrift  —  denn  er 
liegt  vor  Augen  —  so  wie  über  das  Verdienstvolle  des  Unter- 
nehmens, näher  zu  erklären,  wir  wollen  auch  nicht  wieder- 
holen, was  über  Veranlassung,  Anlage,  Zweck  dieser  Zeitschrift 
und  dgl.  mehr  in  dem,  auch  in  gelehrtem  Betracht  so  schätz- 
baren Vorbericht  des  Hrn.  Herausgebers  gesagt  worden  ist, 
wir  gehen  unmittelbar  zur  Anzeige  dieser  Am a  1  thea  selber 
über,  die,  wie  einst  jene  Urziege,  <durch  die  reiche  und 
gesunde  Nahrung,  die  sie  darbietet,  auf  gleiche  Weise  jetzt  f 
uns  geistig  stärken  und  erquicken  soll. 


Den  Anfang  macht,  weil  ja  aller  Anfang  vom  Zeus  ist, 
eine  Abhandlung  des  Herausgebers,  betitelt:  »Amaltljiea, 
oder  der  Cretensische  Zeus  als  Säugling,  nebst4Bey- 
lagen;  zur  allgemeinen  Einleitung  und  Erklärung  des  als  Ti- 
telkupfer gegebenen  Basreliefs  aus  der  Galeria  Giustiniana  •  S« 
l  —  74.  Ehe  aber  Hr.  Böttiger  die  genannte  Vorstellung  in 
ihren  einzelnen  Theilen  durchgeht  und  erläutert,  ^iebt  er  eine 
Uebersicht  der  verschiedenen  Verzweigungen  des  Cretensischen 
Mythus  von  der  Ernährung  und  Erziehung  des  auf  Creta  ge- 
bornen  Götterkönigs  Zeus,  in  der  Weise  und  mit  der  bekann- 
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ten  Gelehrsamkeit  und  vielseitiger  Belesenheit  des  Hm,  VfsM 
wie  wir  sie  schon  aus  anHern  Schriften*   desselben,  mythologi-  . 
•chen  und  archäologischen  Inhalts  kennen  gelernt  haben.  Nur 
wa*  die  Deutung  dieses  ganzen  JVIythus  betrifft,  mag  es  Ref. 
vergönnt  seyn,  zu  bekennen  —  was  er  nicht  verhehlen  zu  dür- 
fen glaubt  — ,  dafs  ihn  die  euhemeristische  Ansicht,  auf  wel- 
cher die  ganze  Erklärung  beruht,    und  wofür  sich  der  Hr. 
Verf.  fest  auch  im    Vorbericht  erklärt  hat,  nicht  begnügen 
kann,  dafs  er  unbefriedigt  davon  scheiden  niufs,  wenn  jener 
Zeus  nichts  anderes  und  nichts  weiter  wäre ,  als  ein  auf  Greta 
geborner    und     begrabener    Häuptling    eines  kriegerischen 
Stammes,  der  die  Bewaffnung  des  Erzes  zu  Eroberungen  und 
zu  Begründung  einer  andern   Dynastie  zu  benutzen  wufste, 
wenn  die  Rettung  dieses  Zeus  in  eine  Höhle,  wo  die  Kurden 
ihn  mit  ihrem  Waffentanz  umklirren,  blos  das  historische  Da- 
tum enthalten  solle,  dafs  der  in  Creta  -ausgebildete  Waffentanz 
die  ersle  Liturgie  oderCeremonie  des  noch  jungen,  neuen  Jup- 
piterdienstes  wurde,  und  dafs  die  Geburt  dieses  Königs  in  Cre- 
ta als  eine  Art  geheimer  Weihe  dramatisch  in  besondern  Sce- 
nerien  und  Geremonien,  dargestellt  worden,  wobey  die  Mini- 
stranten Kureten  hiefsen,  wenn  also  die  ganze  höhere  reli- 
giöse astronomische  Beziehung  auf  Himmel,  Pla- 
neten und  Gestirne,  überhaupt  auf  sid  erische  Verhält- 
nisse verworfen,   oder  doch  wenigstens  nicht  angenommen 
wird;-  in  diesem  Sinn  war  denn  auch  nach  des  Hrn.  Heraus- 
gebers Vermuthung  (S.  18.)»  die   berühmte   Idäische  örotte 
eine  alte  Erzgrube,   die   später  zu  einer   Pagode   für  gehei- 
men Gottesdienst  gebraucht  wurde  (?).     Haben   denn  auch 
wohl  ähnliche  Gründe  obgewaltet,  bey  jenen  Indischen  Grot- 
tentempeln zu  Salsette,  und  anderwärts,  bey  den  Mithrasgrot- 
ten  durch- Pcrsien  und  K^leinasien,  bey  den  andern  heiligen  Grot- 
ten in  Griechenland  und  Italien?    Wenn  Ref    demnach  mit 
den  Ansichten  des  Hrn.  Böttiger,  wa»  die  Deutung  des  gan- 
zen auf  die  Geburt  und  Erziehung  des  Zeus  sich  beziehenden 
Mythenkreises  betrifft,  nicht  übereinstimmt,  so  fühlt  er  sich 
gleichwohl  verpflichtet,  hier  öffentlich  dem  verdienstvollen  Ge- 
lehrten für  die  vielfache  Belehrung  j aller    Art,    die     er  aus 
diesen  und  den  folgenden  Untersuchungen  gewonnen  hat,  sei- 
nen wärmsten  und  innigsten  Dank  zu  zollen     Rr  theilt  gleich- 
falls den  Wunsch,  dafs  doch  bald  neuere   Reisende  dieses  so 
merkwürdige  und  im  Verhältnifs  zu  andern  Theiien  Griechen- 
lands minder  bereiste  und  bekannt    Eiland  Creta  durchwan- 
dern  und  aus  dem  Ergebnifs  ihr  r  Forschungen  neue  Auf- 
schlüsse, neues  Licht  in   diesen  dunkeln  Mythenkreis  fallen 
lassen  möchten.  Vielleicht  hat  des  Engländer  CockereU's  Reise 
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diesem  Wunsche  einigermassen  entsprochen  (*.  Vorhericht  p. 
XXII  f.).  In  dem  eben  herausgekommenen  Specimen  rerum 
Creticurum  von  Neumann  (Göttingen  bey  Dietrich  1820.)  sind 
noch  keine  neueren  englischen  Reisebeschreibungen,  wozu  sich 
Hr.  Böttiger  Hoffnung  machte,  benutzt,  hingegen  das  bereits 
Bekannte  mit  lobenswerthem  Fleisse  aus  den  verschiedensten 
Autoren  altern,  wie  neuern  zusammengetragen. 

Von  S.  3V  — 54.  folgt  nun  die  eigentliche  Erklärung  des 
zum  Titelkupfer  dienenden  Basrelief  aus  der  Galcria  Giustir.ia- 
na  (T.   II,  p.  fji.  s.  Amaithea  p.  7.  f.)  das  wahricheinlich, 
nach  Hrn.  Böttigers  Vermuthung  ins  Zeitalter  der  Antonine 
zu  setzen  ist.    Es  stellt  die  Incu  nabeln  des  auf  Creta  ge- 
bornen  Zeus  vor.    Die  gelehrte  Erklärung,  die  Hr.  Böttiger 
hiervon  giebt,  kann  als  Muster   allen  Archäologen  empfohlen, 
und  wenn  irgend  etwas,  als  gelungen  und  befriedigend  ange- 
sehen werden.    Einen  Schatz  von  Gelehrsamkeit  enthalten  die 
vier  angehängten  Beylagen  oder  Excurse.)  A.  lieber  das  Na- 
mensfest. B.  überden  Waffentanz  der  K  (treten.  (Herr- 
liche ßeyträge  zur  Geschichte  der  Ausbildung  und  des  Ver- 
falls griechischer  Kriegskunst.    Nur  was  die  religiöse  Grund- 
anschauung des  Ganzen  anbelangt,  kann  Ref.  mit  Hrn.  Böt- 
tiger auch  liier  sich  nicht  vereinigen,  dafs  nämlich  dieser  Ku- 
retentanz  eine  Erfindung  des  kriegerischen ,  eroberungssüchtigen. 
Mino* -Zeus  sey,  um  seine  rohen,   des   Eisens  ungewohnten 
Krieger  an  dgn  Gebrauch  eherner  Waffen  zu  gewöhnen,  und 
daft  derselbe  erst  nachher  in  Kleinasien  mit  dem  orgiastischen 
Reigen  der  Korybanten  zusammengeschmolzen  worden.  Eben 
so  wenig  kann  er  sich  zu  der  Ansicht  Dornieiffens  von  den 
Tänzen  der  Salier  —  der  Römischen  Kuretcn  —  bekennen,  als 
einem  Ueberreste  jener  alten  barbarischen  Vorzeit,  wo  diese 
wilden  rohen  Völker,  gleich  den  Wilden  Amerika's  noch  heut 
zu  Tage,  ihre  Freude  über  erfochte^e  Siege  und  dgl.  durch 
solche  Tänze  zu  äussern  pflegen.     (S.  Heid.  Jahrb.  i82o.  Nr. 
51.  S.  486«)-  Bl°s  die  höhere  Beziehung  dieser  Tänze  auf  side- 
rische  Verhältnisse,  als  eine  Versinnlichung  des  Laufs  der  Pla- 
neten, und  auf  ähnliche  damit  zusammenhängende  oder  doch 
in  Verbindung  stehende  Vorstellungen,  wie  sie  Creuzer  in  der 
neuen  Auflage  seiner  Symbolik  an  mehreren  Orten  II.  Th.  p. 
309.  q8o.  988-  und  IVi  Th.  p.  4230°.  der  ersten  Ausgabe,  auf- 
gestellt hat,  kann  ihm  genügen).    C.  Die  Cretensischen 
Bienen«    Eine  weitere  Entwicklung,  so  wie  Zusätze  zu  dem 
was  über  die  Bienen  bereits  von  Creuzer  im  Th.TV.  der  Sym- 
bolik S.  421-  ff.  gesagt  worden  war.      Nur  das  wollen  wir  irn 
Bez  ug   auf  das   eben  angeführte  Werk  henvusheben ,  dafs  der 
dort  auf  den  Fliegenzeus ,  auf  den  Zeui  faroftvioc  bezogene  Jup- 


14(T  Archäologische  Schriften  von  Böttiger 


X  M 

II 

MI« 

Ii 

piterskopf  auf  einer  Fliege,  nach  der,  Tafel  V.  Nro#  5.  ab- 
gebildeten Gemme  («.  1h.  LS  86.  487.  $3i-)»  von  Hrn.  Bot- 
tiger  nicht  minder  passend  auf  den  C reten«uschen  Bienenzög- 
ling  Zeus  gedeutet  vvird ,  unter  deisen  Kopf  hier  eine  Biene 

gestaltet  sey.  D.  Das  Horn  der  Amalthca.  E.  Der  Gie- 
e  1  a  d  1  e  r. 

Nach  dieser  Abhandlung,  die  als  eine  Art  von  Einleitung, 
wie  auch  als  Muster  Archäologischer  Untersuchungen  mit  Recht 
dam  Ganzen  vorgesetzt  ist,  folgt  der  Erste  Abschnitt: 
Erläuterung  einzelner  Denkmäler;  und  zwar  erst« 
Abtheilung:  Bemerkungen  zu  ägyptisch  -  persi- 
sch «n  D  e  nk  mal  um.  1.  Lieber  Hieroglyphen,  ihre 
Deutung  und  die  Sprache  der  alten  Aegvptier.  Erstes  Frag- 
ment von  F,  A.  W.  Spohn,  S.  77  —  90.  Enthält  nicht  so- 
wohl ein  neu  geschaffenes  System  zur  Deutung  der  Aegyplischen 
Hieroglyphik,  als  vielmehr  eine  Critik  der  bisherigen,  sowohl 
früher,  als  auch  in  neuern  Zeiten  von  Zoega,  Mahne  etc.  be- 
sonders aber  von  Sickler  gemachten  Versuche  zur  Entdeckung 
eines  Deutungsprincip's  der  Hieroglyphen,  das  keineswegs  auf 
Paronomasie  allein  beruhen  könne.  Wir  sehen  mit  grofser  Er- 
wartung der  weiteren  Folge  dieser  Fragmente  entgegen,  vvo 
»»der  Beweis,  dafs  das»  was  man  wenigstens  bisher  Verwandt- 
schaft der  Sprachen  genannt  hat,  zwischen  der  Aegyptischen 
»und  Hebräischen  nicht  Statt  finde,  durch  die  Sache  selbst 
»wird  geführt  werden,  indem  die  ägyptische  Inschrift  des  I\a- 
»schidi«chen  Steines  schon  jetzt  gröfstentheils  entziffert,  «dann 
»mitgetheiit  werden  soll.« 

a.  Persische  Ikonographie,  auf  babylonischen  und 
ägyptischen  Kunstwerken.  Erster  Beytrag,  von  G.  F.  Grote- 
fend  S.  ^5  —  105.  mit  der  Kupfertafel  Nr.  a.  Erklärung 
einer  Walze  aus  Caylus  Recucil  Tom.  IN.  pl.  XII.  nr.  l.,  wei- 
che auf  der  einen  Seite  den  Nationalstolz  der  Perser,  zur  Zeit 
ihres  höchsten  Glanzes,  auf'  der  andern  aber  die  unterscheiden- 
den Merkmale  des  Persischen  und  Aegyptischcn  Kunststyls,  der 
hier  mit  ein mder  verbunden  ist,  einfach  und  lehrreich  dar- 
stellt Die  eben  so  scharfsinnige,  als  genügende  Erklärung  des 
Hrn.  Prof  Grotefind  verdient  alle  Aufmerksamkeit,  gestattet 
hier  aber  keinen  Auszug.  Aufserdem  wird  hier  an  den  Ge- 
br  uch  der  Cylinder  zu  Siegeln  erinnert,  dann  einige  andere 
geschni'fene  Steine  mit  merkwürdigen  Verschlingungen  erläu- 
tert, und  in  der  beyaefügten  Kupfertafel  in  Abbildungen  mit- 
getheilt  Der  Herr  Herausgeber  hat  diesen  Aufsatz  mit  einer 
Beylage  «über  die  vorgeblichen  Schlangen  am  Mer- 
curiusitahet  begleitet  (S.  104  —  116).  Er  legt  hier  noch 
einmal,  mit  neflen  Gründen  unterstützt,  die  schon  früher  vor- 
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getragene  Ansicht  über  die  symbolische  Bedeutung  der  sich 
zwiefach  durchschlingenden  Schlange  am  xijpbxeioy  (Caduceum 
-  Herold-  und  Wunderstab  des  Hermes)  zur  Prüfung  vor» 
»dafs  nämlich  damit,  ursprünglich  Nichts  Anderes  als  der  kunst- 
•reich  geschürzte  Knoten  von  Bändern  und  Schnüren  gameint 
»sey,  womit  die  ältesten  Kaufleute  des  Mittelmeers ,  den  Phö- 
niziern ihre  Kisten  und  Waaren  zu  verwahren  und  zu  sichern 
•pflegten  «  (?)  * 

Uiezweyte  Abtheilung  befafst:  Griechische  Denk- 
mäler*  und  zwar:  1)  (Jener  die  Tripoden.  Erste  Abhand- 
lung von  K.  Ottfried  Müller.  S.  119—  136  mit  der  Kupfer- 
ufel  Nr.  III.  darstellend  Dreyfüfsc  von  verschiedener  Form  und 
verschiedenem  Ursprung,  in  einfacher  und  ursprünglicher  Gestalt 
Dach  Münzen  und  andern  Antiken.  Es  begründet  sich  dieser  Aüf- 
ttti  auf  die  von  demselben  Hrn.  Vrf.  beym  Antritt  der  ihm 
inertheilten  Professur  d«r  Alterthums  Wissenschaften  zu  Göttin- 
gen jüngst  verfaXste  Abhandlur  «;  (s.  obe#  Nr.  s.  der  angeführ- 
ten Schriften)  und  ist  daher  die  Beurtheilung  beyder  Abhand. 
langen  nicht  wohl  von  einander  zu  trennen.  Wenn  wir  hier 
etwa*  genauer  in  die  Prüfung  der  von  Hrn.  Müller  aufgestell- 
ten Sätzel  eingehen  werden,  so  erheischt  dies  theils  die  Natur 
des  Gegenstandes  selber,  theils  wollen  wir  auch  hiedurch  dem 
von  Wahrheitsliebe  beseelten  Forscher  die  Aufmerksamkeit  und 
daj  Interesse  beweisen ,  das  wir  an  seinen  Forschungen  in  die- 
xm  dunkelen  Felde  der  Wissenschaften  genommen  haben,  und 
ob  wir  gleich  in  manchen  Punkten  die  Ueberzeugung  des  Hrn. 
Vrf,  nicht  theilen  können,  so  müssen  wir  doch  den  anerkann- 
ten Bemühungen  desselben,  seinem  Scharfsinn  und  seiner  glück- 
lichen Combinationsgabe,  in  einem  so  schwierigen  Gegenstande 
»olle  Gerechtigkeit  wied erfahren  lassen. 

Nach  einigen  Vorbemerkungen  giebt  Hr.  Müller  nach  der 
bekannten  classischen  Stelle  des  Athenäus  II,  p.  37.  eine  dop- 
pelte Classc  von  Tripoden  an ,  1)  rpixohQ  Kosrpbxooi  oder  ^iro- 
fßipo/  oder  auch  rp/Wsc  kißifref:  Kessel  mit  drey  Füfsen,  die 
gewöhnlich  auf  dem  Heerde  standen  und  das  zum  Waschen 
nöthige  warme  Wasser  lieferten,  a)  Tpfaofet  xpanipsc:  eine  Art 
»on  Mischkrügen,  worin  zwar  der  Wein  bey  feyerlichen  Mah- 
len 0.  dgl.  gemischt  wurde,  deren  religiöser  Gebrauch  aber  beym 
Gottesdienste  u.  s.  w.  verneint  wird,  während  dagegen  Drey- 
fufse  der  enteren  Classe  zum  öfteren  in  dem  Cultus  der  Hel- 
lenen vorkommen.  «Atque  primum,  sagt  Hr.  Müller,  S.  8, 
"Ultimo  tripodem  sacrum  fuisse  ifiirvptßifTTiv.  Nam  in  cratere 
P«des  tres,  si  erant,  minime  erant  necessarij,  insistere  poterat 
ct  Semper  fere  insistit  uni  tan  tum  basi.  Contra  kosrpbxooc  vix 
potest  nisi  tripes.     Crateras  tripodes  unquam  sacris  esse 
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ndmotos  nescimus,  lebctes  saepe  adbibebantur  etc.»    Ab^r  hie- 
mit  stehen  diek  Wowe  in  der  angeführten  (von  Hm.  Müller 
jedoch  nicht  in  ihren  einzelnen  Worten  vollständig  roitgetheii- 
ten)  Stelle  des  Athenäus  in  offenbarem  -Widerspruch:  —  *a} 
yckp  1%  Tf/xoJoc  keyeiv  ^  heifst  et  dort,  (Potpkv  robg  eth^deitovrecc 9  he? 
il  vce'tv  r  p  i t  o  b  et  t ov  lltovuaov>  tov  xpotrypot.    Dann  folgt 
die  bemerkte  zwiefache  Eintheilung  der  Tripoden.     Von  der 
letztern  Classe.  von  den  xpotTrjpec  wird  dann  weiter  gesagt:  kv 
tovtoh;  6b  tov  otvov  tnt'pvvv  *  y&j  ovt'oq  t<mv  b  rijc  ah^deietc  oixeToi 
Tpfaove  —  bio  'Airbkkcüvoc  fikv  oiy.atoc;,  biet  ttjv  ix  /weVr/jc^C 
ithfieitv9  diovvoov  bk  biet  ttjv  tv  ptö%  *)    Solche  Stellen  zu 
verwerfen  oder  zu  übergehen,  indem  man  das,  was  in  das  ge- 
fafste  System  oder  zu  der  einmal  aufgestellten  Hypothese  palst, 
heraushebt,  das  Uebrige  verschweigt,  wer  berechtigt  uns  hiezu? 
Freylich  könnte  sich  hieraus  vielleicht  gar  das  Gegentheil  der 
von  Hrn.  Müller  aufgestellten  Hypothese  erhärten  lassen,  so 
dafs  der  delphische  Drtyfufs  keiS  htßrjc,  sondern  ein  npetTtjp  ge- 
wesen,   und  von  letzterer  Classe  erst  jene  den  Namen  erhalten« 
Nicht  minder  bedeutend  sind  in  dieser  Hinsicht  die  gleich  anzu- 
führenden Worte  des  Semos  von  Delos,  de*  durch  Apollinischen 
Dienst  so  berühmt  gewordenen  Eilandes:  Tj'ncovc  ^aXxw/c,  ov%  •  1 
ir  ob  mos*  x\k'  ov  vvv  KißtjT  et  h  et  X\so  iv*  ovTOibTfüetv  ol  fikv  'otirvpot, 
ei'c  ovq  tov  oivov  £%exepetvvvov  '  ol  bk  \oirpo%boh  ev  oIq  to  vboop  i3"«p- 
fiatvov  7{Cfi   tfixupißytaf    Uff)  tovtuv  evioi   aTafVTec»    rphcobx  6s 
rrjv  VToßafftv  *xovr*C  Tp Ixodes  ccvofxotgovro.  **)     Ist  hier  nicht 
bestimmt  und  deutlich  ausgesprochen,  dafs  der  Pythische  Drey- 
fufs  kein  teßrjs  oder  Kessel  war. 

Die  nächste  Frage,  die  nun  Hrn.  Müller  beschäftigt,  ist  die 
Frage  nach  der  Bestimmung  der  Dreyfüsse  und  ihrem  religio-' 
sen  Gebrauch,  Da  wird  nun  behauptet,  es  sey  der  Dreyfufs  kei- 1 
ueswegs  allen  Göttern  geweihet,  sondern  blos  dem  Apollo 
und  Dionysus.  Denn  von  den  Dreyfüssen,  wovon  hier  die 
Rede  sey,  müfsten  die  hundert  Dreyfüsse  um  den  Altar  des 
Juppiter  von  Ithome  streng  geschieden  werden,  sie  wären  viel- 
mehr mensae  tripodes,  wie  man  sie  bey  Gastmahlen  gebrauchte* 
(p.  5.)  Es  war  der  Dreyfufs  ursprünglich  dem;  Dionysus  ge. 
weihet  und  nicht  dem  Apollo,  aus  dem  Grunde,  weil  die  von 
den  Titanen  zerrissenen  Glieder  des  Dionysus  -  Zagreus  in  einen 


•)  Die  Erklärung  des  Philochorus ,  dafs  der  Crnter  darum  dem  Apollo  Py- 
thiu*  geweihet,  weil  der  Wein  bewirkt,  dafs  man  die  Wahrheit  re- 
de, Apollo  aber  die  wahrsten  Orakel  erthcile  verwirrt  Hr.  Müller  kurzweg, 
mit  dem  Zusatz :  „  quod  cgo9  st  quid  uliud ,  ridictduiu  pitto.  u 

«*)  Bey  Athenäus  am  oben  angeführten  Orte, 
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Dreyfuft  (rpfooui  oder  kißqe  i/mf/ßifn^)  gelegt  worden  waren, 
was  man  zu  Delphi  in  einem  Uch;  kbyoQ  lehrte  (p.  11.).  AI*  aber 
Dionysischer  Cultus  hoj  Parnafs  sich  mit  dem  ihn  umgebenden 
von  Creta  stammenden  Apollinischen  Cultus  verband ,  nahm 
letzterer,  wie  so  manches  Andere,  auch  den  heiligan  Drcyfuf«; 
in  lieh  auf.  Denn  in  Creta,  woher  doch  der  ganze  Apollinisch- 
Delphische  Cultus  stamme,  zeige  sich  weder  auf  Münzen,  noch 
sonst,  der  Dreyfufs ,  dagegen  im  Dionysischen  Kreise  desto 
häufiger. 

Gegen  diese  Sätze  des  Hm.  Müller  sind  aber  Ree,  manche 
lledenklichkeiten  und  Zweifel  aufgestossen,  die  er  hier  frcvmü- 
thig  der  gelehrten  Welt  zur  weiteren  Prüfung  und  ßeurtheilung 
vorzulegen  wagt,  ohne  jedoch  dadurch  die  Verdienste  des  Hm, 
Verf.  schmälern  oder  verkleinern  zu  wollen. 

Vorerst  wäre  ja  noch  die  Frage  zu  beantworten,  warum 
gerada  in  einen  Dreyfufs  die  zerstückelten  Glieder  desDionvsus 
aufgenommen  worden.  Von  der  Beantwortung  dieser  Frage  hän*t 
die  ganze  Deutung  und  religiöse  Beziehung  des  Dreyfusses  ab, 
und  so  lange  diese  nicht  geschehen  ist,  kann  Hr  Müllers  An- 
nahme nie  als  befriedigend  galten.  Ferner  scheint  Hr  Müller 
uns  durch  seine  Sätze  das  Alter  der  Apollinischen  Ktligion  zu 
Gunsten  der  Dionysischen,  die  doch  nach  den  Homerischen 
Gedichten  und  nach  bestimmten  Stellen  alter  Autoren  als  die 
jüngere,  in  Griechenland  tingeführte  erscheinen  mufs,  herabge- 
setzt zu  haben  (s.  Herodot.  II,  50.  £*'v$gi>to  ix  rjf  Aiyvirrov 
xtfievcc  rot .  obvofiotT*  tgL'v  TW  akfacvr  &tovv<ns  bk  vtrrspov 

tojUw  IttvSovtoi  vergl.  II,  49.).  Wir  sind  gerade  anderer 
Meinung  und  möchten  die  Sache,  so  wie  Hr  Müller  sie  vor- 
sieht, gerade  umkehren.  Apollinische  Religion,  und  das  ist  un. 
fere  Meinung,  war  die  ältere  Religion,  die  vom  Norden  her- 
'Ummend,  bereits  zu  Delphi  Wurzel  gefafst,  ehe  Bacchi  scher 
Cultus  dorthin  sich  verbreitet.  Wir  stützen  diese  unsere  Mei- 
nung hauptsächlich  auf  die  Angabe  des  Pausanias  X,  5.  J.  4: 
Bo«y  lk  ir/xu?**  yvv\\\vQn\<Jxax\tfivoy  äa\(fot<;  Pfx  xxrxcxevx- 
c<t*$at  r  olpxvreto  v  tu  $bw  Uty  ixq  fi&v  qu$  a£  Tr  tpfiopewy 
>ovQ  r$  akkove  xal  '£LX^fv*'  rovrw  6k  *gy  /LtavTtlexa&ou  rfu» 
*cv  etc.  Ref.  weifs  wohl,  daft  von  mehreren  Neuern  *)  die 
Gründung  des  Apollo  -  Orakels  zu  Delphi  von  Creta  her  abge- 
leitet wird  und  zwar  mit  nicht  so  leicht  zu  verwerfenden  Grün- 
den;  eben  deswegen  sieht  er  in  dieser  Angabe,  wenn  sie  an- 


')  Raoul -  Rotbettt  histoire  de  l'etabliss.  des  Colon i\s  Greques  Tom.  II* 
lib.  II.  cap.|0.  p.  104  ff»  —  äüümarm  Anfänge  der  Griech.  Gesch. 
p.  69  ff.  . 
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ders  ihre"  Richtigkeit  hat,  eher  eine  zweyte  Gründung  oder 
vielmehr  eine  Erneuerung  der  alten  Orakelanstalt,  vielleicht 
auch  eine  Reformation  derselben,  die  durch  Stämme  mit  ähn- 
lichem —  ja  vielleicht,  demselben  Cultus,  vom  Süden  von 
Creta  her,  auf  einem  andern  Wege  bewerkstelligt  wurde.  Je- 
ne ältere  Apollonische  Colonie  —  aus  dem  Hyperboreerlande 
—  sie  brachte  wohl  schon  den  Dreyfufs  mit  nach  Delphi,  und 
erst  späterhin,  als  Dionysche  Religion  sich  auszubreiten  anheng, 
als  die  Mutigen  Kriege,  welche  nun  unter  den  Anhängarn  des 
alten  reineren  Lichtdienstes  und  denen  des  neuen  orgiastischen 
Naturdienstes  ausbrachen,  durch  eine  Versöhnung  und  theil- 
weise  Verschmelzung  beyder  Reügionspartheyen  geendigt  wa- 
ren, da  erst  scheint  der  Dionysische  Cultus,  der  auch  bey  Del- 
phi Wurzel  gefafst,  den  Dreyfufs  aus  dem  Apollonischen  Dien- 
ste aufgenommen  zu  haben,  da  mufste  dann  auch  nach  dein 
lepoc  \6yo<;t  ein  drey fü fsiger  Kessel  die  Glieder  des  zerris- 
senen Dionysus  aufnehmen.  Dafs  der  Dreyfufs  in  derr  Dionysi- 
schen Religion  nicht  von  Anbeginn  an  heilig,  war,  dafür  könn- 
te man  vielleicht  auch  daraus  noch  einen  Beweis  herleiten,  dafs 
in  Aegvpten,  von  wo  aus  doch,  wenn  wir  nicht  den  Vater  d#r 
Geschichte  Lügen  strafen  wollen,  Dionysus  nach  Griechenland 

Sater,  als  die  andern  Götter  kam,  keine  Spur  von  heiligen 
reyfürsen  angetroffen  wird.  Es  ist  aber  und  bleibt  immer  für 
die  Deutung  unl  religiöse  Beziehung  dieser  Gefäfse,  das  bekann- 
te Dresdner  Relief**),  das  auf  der  einen  Seiteden  Kampf  des 
Herkules  und  Apollo  um  den  Dreyfufs,  darunter  die  Cord  na 
mit  dem  dreyfachen  Umhange  zeigt,  auf  der  andern  die  Befe- 
stigung der  Säule,  von  höchster  Wichtigkeit*  Es  ist  der  Drey- 
fufs —  und  darum  kommt  er  dem  Herkules  eben  so  gut  zu, 
wie  dje  drey  Aepfel,  die  er  in  seiner  Hand  führt  —  ein  Sym- 
bol der  drey  Jahreszeiten.**5»)  Apollo,  der  Sonnen-  und 
darum  auch  der  Jahresgott,  der  das  Jahr  in  seinen  drey  Jahres. 
Zeiten  herbeyfühTt ,  mufs  d*n  Dreyfufs  haben,  so  gut  wie  die 
dreysaitige  Lyra  Herkules,  die  warnende  Sonne,  ist  als  sol- 

che gleichfalls  Jahresgott,  Bringer  der  Jahreszeilen;  darum  hat 
er  den  Dreyfufs.    Endlich  Dionysus,  der  Herr  der  bunten  Na. 


*)  Beckers  Augusteum  I.  Tab»  V—VII. 

**)  Vgl.  Crcuzer  Symbolik  II.  p.  200.  B.  I.  p.  779.  und  den  dort  an- 
•  gerührten  Suidas  p.  505.  T.  III»  Kust. :  rpfcove  xark  Toi/g  fpue xpb- 
1/ove  fiavTevfycvog  etc. 
***)  Wir  wollen  hier  zugleich  an  die  Benutzung  des  Dreyfuftes  zu  einem 
musikalischen  Instrument  erinnern,  wovon  Atheoäus  eine  genaue  und 
ausführliche  Beschreibung  liefert. 
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tur,  der  als  solcher  auch  zugleich  grosser  Jahresgott  ist,  dem 
man  Trieteriden  feyert,  mufs"  auch  den  Dreyfufs  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  erhalten.  Eine  ähnliche  Beziehung  möch- 
te sich  denn  auch  in  jenen  mensis  tripodibus  entdecken  lassen, 
welche  sowohl  in  Tempeln,  als  bey  Gastmahlen  gebraucht  wur- 
den. *Auch  durch  sie  sollte  man  erinnert  werden  an  die  gros- 
sen Jahresgötter,  welche  die  drey  Jahreszeiten  mit  allem  ihren 
Seegen  und  mit  aller  ihrer  Fülle  bringen ,  denen  wir  jegliche 
Gabe»  die  wir  gemessen,  zu  danken  haben,  die  in  dieser  Be- 
ziehung auch  zu  Tischgöttern  werden. 

Und  ein  solches  Symbol  des  grossen  Jahres-  und  Licht- 
gottes Apollo,  des  Eröffners  des  Weltenjahres,  wie  eine9 
jeden  einzelnen  Jahres,  stand  über  einem  tiefen  mit  Fin- 
srernifs  bedeckten,  von  unterirdischem  Wasser  durchrauschten, 
kalte  Dünste  aushauchenden  Erdschlund,  einem  Bilde  jenes 
Urschlundes,  in  dem  von  b'insternifs  umhüllt,  alle  Elemente  in 
chaotischer  Mischung,  begraben  lagen,  bis  aus  dieser  Urnaclit 
das  ordnende,  beglückende  Licht  hervorstieg,  Apollo,  der 
jetzt  über  diesem,  durch  ihn  aufgehobenen,  vernichteten  Ur- 
dunkel hochthront.'  Hiermit  soll  jedoch  auch  nicht,  besonders 
>  was  das  Orakelgeben  betrifft,  der  Glaube  der  Vorwelt  ausge- 
schlossen werden,  die  an  Orten,  wo  aufserordentliche Naturerschei- 
nungen und  ihre  wunderbare  Wirkung  n,  wie  hier  der  aus  dem 
Schlund  emporsteigende,  betäubende  Hauch,  sie  ganz  in  An- 
spruch nahmen,  eine  unmittelbare  Nähe  der  Götter  vermuthetc; 
auch  nicht  der  Glaube  von  der  begeisternden  Kraft  der  Erdkräfte, 
insbesondere  der  aus  dem  Innern  der  Erde  aufsteigenden  Dünste. 

Demnach  würde  der  Dreyfufs  nicht  blos  dem  Apollo  und 
Dionysus,  sondern  auch  andern  Jahresgöttern  geheiligt  teyn, 
demnach  würde  seine  ursprüngliche  Heiligkeit  und  Bedeutsam- 
keit eher  in  Apollinischem,  als  Dionysischem  Cultus  begrün- 
det seyn,  wie  denn  dafür  gewifs  auch  die  alten  Münzender  Do- 
risch -  Si cilischen  und  Italischen  Städte  mit  Apollinischem  Cul- 
tus sprechen,  die  schon  den  Dreyfufs  aufzeigen,  während  wir 
ihn  noch  nicht  auf  ähnlichen  Dionysischen  Denkmalen  erblik« 
ken.  Man  betrachte  nur  die  alten  Münzen  von  Crotona,  Sy- 
racusae,  Catana,  Tauromenium  u.  s.  w.;  s.  Dorville  Sicula  II, 
pag.  529.  490«  Auch  auf  Münzen  von  Melita  oder  Malta  sehen 
wir  den  Dreyfufs,  wovon  mehrere  bey  Dorville  a.  a.  O.  p.  4.5a 
aufgeführt  sind,  unter  andern  eine  goldene,  welche  auf  der  ei- 
nen Seite  das  Haupt  der  Ceres,  verhüllt,  auf  der  andern  einen 
oben  mit  drey  Kränzchen  geschmückten  Dreyfufs  zeigt;  eine 
andere,  die  ein  mit  einem  Helme  bedecktes  Haupt  gleichfalls 
mit  dem  Dreyfuise  zeigt.   Wohin,  fragen  wir  Hrn.  Müller, 
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gehören  denn  solche  DreyfüTse?   Denn  weder  Apollinischem, 
noch  Dionysischem  Guitus  gehören  sie  doch  offenbar  zu. 

Der  andere  Theil  der  Abhandlung  sucht  die  schwierige  Auf- 
gabe nach  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Dreyfusses  zu  lösen; 
wobey  wir  nicht  umhin  können»  dem  Scharfsinn  des  Hrn  Verf., 
wodurch  er  diesen  so  dunkeln  Punct  zu  erhellen  gesucht  hat, 
das  gebührende  Lob  zu  ertheiien.  Die  in  der  Amalthea  fortge- 
führten Bemerkungen  erläutern  diesen  Gegenstand  noch  mehr, 
insbesondere  durch  den  beygefügten  Umrifs.  Hiernach  bestand 
der  Delphische  Drcyfufs  zuvörderst  aus  einem  Kes«el ,   in  ein 
Gestell  mit  drey  Füssen  gehängt;   drey  Ringe  oder  Handhaben, 
oberhalb   der  Füsse   befestigt  ,  trugen  eine  platte  Erzscheibe, 
worauf  die  Pythia  sitzen  konnte,  den  Haimos  (oXjtoc;  daher 
auch  mensa  Delphica);   dazu  kam  ein  Schellgefäfs  (a£<n>, 
cortina)  von  dünnem  Erzblecb,  das  seiner  halb  cyförmigen  Ge- 
stalt »ufolge  umgestülpt  und  mit  der  Wölbung  nach  unten  in 
den  phialenförniigen  Kessel  hin  eingesetzt  worden  zu  seyn  scheint, 
um  den  aufsteigenden,  in  den  Kess.el  eindringenden  Erdhauch  auf- 
zufassen und  von  ihm  bewegt  und  erschüttert  zu  tönen.  Doch 
weil  es   bey  aller  Abbildung  des  Dreyfusses  fast  nie  in  seiner 
rechten  Lage  erscheint,  so  wäre  es  schwer ,  hierüber  zu  einem 
sichern  Ergebnifs  zu  gelangen.  So  z#  B.  sehen  wir  es  auf  der 
Apotheose  des  Homer  in  jener  Form  eines  halbirten  Eye»  auf 
dem  Boden  liegend.  — -  Nach  diesen  Untersuchungen  geht  Hr 
Müller  diev übrigen  Dreyfüsse  an  andern  Orten  Griechenlands 
durch,  die  Weiht tripoden ,  die  sich  von  Delphi  aus  nach  allen 
Richtungen  verfolgen  lassen,  indem  sie  aus  älterer  Zeit  wohl 
meist  in  bestimmtem  Bezug  an  Orakel  oder  Apoliodienst,  spä- 
ter allgemein  an  Weissagungen  und  dergl.  erinnern  i34-> 
Daher  der  Drreyfufs  auf  den  alten  Münzen  von  Croton,  von 
den  Dorischen  Städten  in  Sicilien  und  sonst;  lauter  Punkte, 
die  Hr.  Müller  nur  bey  seiner  früheren  Entvvickelung  von  der 
Heiligkeit  des  Dreyfusses  und  seiner  ursprünglichen  Beziehung 
besser  hätte  würdigen  sollen»  —   Wenn  nun  in  der  Folge  die 
Tripoden  bey  Apollinischer    Fever  sich  verlieren,  so  erhielt 
sich  dagegen  der  Dreyfufs   bedeutend  länger  als  Preis  Diony- 
sischer Festchöre  (p.  127.).    An  diese  Bey  träge  zu  einer  Ge- 
schichte der  Dreyfüsse,  schliessen  sich  noch  Bemerkungen  über 
den  Dienst  des  Apollo  Ismenius  zu  Theben,  und  über  die 
Dodonäischen  Kessel  und  Dreyfüsse;  sie  enthalten  Jedoch  man- 
ches, was  leicht  Einspruch  veranlassen  könnte,  das  wir  jedoch 
hier  des  Raumes  wegen  übergehen  müssen, 

(Der  BtscbUifi  /<**.)  v  [ 
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I.  JmaUbea  oder  Museum  der  Kunstmythologie  und  bildlichen  Alterthums- 
kunde. Im  Verein  mit  mehreren  Freunden  des  Alcerthutns  herausge- 
geben von  C.  A.  Boettigeh,  Oberaufseher  der  K.  Ann*  kensam  mlun- 
gen  in  Dresden,  auswärtigem  Mitgüede  der  K.  K.  Akademien  etc. 
iter  Band  mit  6  Kupfertafcln.  Leipz.  bey  G.  J.  Göschen»  1820. 
XUV  u.  36<!  S.  in  gr.  8.  2  Rthl.  12  Gr. 

II*  De  tripotie  Delpbico  dissertatio.  Profession  cm  philosophiae  in  Academia 
Georgia-Auijusta  extraordinariam  in  se  suseepturus  scripsit  Cak.  Odo- 
fr.  Müller,  Dr.  Ph.  A.  A.  LU  M.  Gottingae  mense  Januano 
MDCCCXX.  Typis  Henrici  Dietrich.  22.  S.  in  4* 

III.  Alütervae  Poliadis  sacra  et  aedem  in  arce  Athenarnm  illustravit  C.  O. 
Miilleh,  Professor  in  Universitäre  liternria  Goteingensi  extraurdinariua« 
Adjecta'est  interpretatio  inscriptionis  Atticae,  quae  ad  architecturam 
aedis  hujus  pertinet.  Cum  tribus  tabulis  aere  Incisis  ab  Ernesto 
Riepenhausen.  Gottingae  e  libraria  Joann.  Fried.  Rower.  MDCCCXX» 
VU1  u  56  S.  in  gr.  4.  (mit  einer  Dedication  an  Se.  Excellenz  den 
Hrn.  Minister«.  Curstor  der  Universität  Götting.,  v,  AmrnaU)  1  RthU 

(  Eeichlv.fi  der  im  N*.  9.  tbgebnehtnin  Xecensiin.) 

Nach  dieser  etwas  ausführlicheren  Digression,  wie  es  freylich 
die  Natur  des  zu  behandelnden  Gegenstandes  mit  sich  brachte, 
kehren  wir  zur  Anzeige  der  folgenden  Abhandlungen  der 
Amalthea  zurück.  II.  Ueber  die  mythologische  Bedeu- 
tung der  auf  Aegina  gefundenen  Bildsäulen,  S.  157 
—  16*.  Hr.  Hofrath  Thiersch  vermuthet  —  und  er  weifs  diese 
Vermuthung  zu  einem  Grade  von  Gewifsheit  zu  erheben,*-  daft 
die  in  zwey  Gruppen  vertheilten  Bildsäulen  in  den  Gibelfel- 
dern eines  dem  Zeus  Hellenius  auf  Aegina  geweiheten  Tem- 
pels, welche  lauter  Krieger,  theils  lebende,  theils  gefallene  vor- 
stellen, in  der  Mitte  durch  Pallas  Athene  getrennt,  sämmt- 
Hch  eine  religiöse  Beziehung  hatten,  (wie  denn  überhaupt  die 
altere  Kunst  der  Griechen  ganz  und  allein  auf  religiöse  Gegen- 
stände und  Darstellungen  der  Götter  und  Heldensage  beschränkt 
war.)  Es  erscheint  hier  die  Göttin,  don  Kämpfenden  selber, 
die  ihr  Geschäft  fortführen,  unsichtbar,  (ihre  Gegenwart  soll 
nur  andeutend,  nur  symbolisch  seyn),  al?  die  Lenkerin  der 
Schlachten  und  als  die  Beschüzerin  des  mit  Besonnenheit  geführ- 
ten Mut  fies,  sie  erscheint,  um  die  Freunde  mit  Muth  zu  erfül- 
len and  sie  zu  behüten  (p.,  146.).    Die  vier  weiblichen  Figu- 
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an  den  vier  äussersten  Winkeln  der  beyden  Gibelfelder  deu- 
tet Hr.  Th.  auf  die  Keren  oder  Todesgöttinnen  (Jedoch  i. 
Vorbericht  p.  XXXII.);  die  Kämpfenden  sind  Nachkommen 
des  Aeacus,  des  Zeusgeborenen,  es  sind  die  in  Pindars  Hym- 
nen vielfach  besungenen  Aeaciden.  Es  ist  daher  als  eine  dank- 
bare Zugabe  anzusehen,  dafs  Hr.  Th,  alle  Stellen  dieses  gros- 
sen Dichters,  welche  auf  Aegina  und  die  Aeaciden  sich  bezie- 
hen, in  teutscher  Uebersetzung  beygefügt  hau 

III.  Medea  und  die  Pcliaden  nach  einem  antiken  Re- 
lief von  A.  Hirt  mit  der  Kupfertafel  Nr.  4.  S.  161  —  168.  Es 
stellt  die  Colchische  Medea  vor  bey  den  zwey  Töchtern  des  Pe- 
leus,  die  sie  durch  Zauberkünste  beredet  hat,  ihren  alten  Vater 
Pelias  zu  zerstückeln,  und  die  Stücke  dann  in  einem  Kessel 
auszukochen ,  damit  er  wieder  verjüngt  tvtrde.  Eine  ähnliche 
bereits  mit  wenig  Unterschied  von  Böttiger  (Vasengemälde  I. 
3,  p.  64.)  gedeutete  Darstellung  auf  einer  Hamiltonschen  Va- 
se ist  beygefügt,  so  wie  ein  Zusatz  des  Hrn..  Böttiger  (S.  169  — 
174.)  über  das  ausländische  Costurae,  worin  hier  Medea  er* 
scheint,  über  die  herabhängenden  Oberkleidsärmel,  die  wahr- 
scheinlich aus  den  nördlicheren  gebirgigen  Gegenden  des  Ori- 
ents stammen. 

IV.  Amor  und  Ganymedes  die  Knöchelspieler,  von 
Hrn.  Prof.  Levezow  S.  108 —  204.  —  Erklärung  einer  drey 
Fufs  hohen  marmornen  Antike  im  Königl.  Preussischen  Lust- 
schlosse zu  Gharlottenburg  (wovon  die  Kupfertafel  Nro.  IV.  ei- 
ne Copie  liefert),  darstellend  ein  naktes  Kind  don  drey  bis  vier 
Jahren',  lächelnd  und  zwar  auf  eine  schalkhafte  Weise,  die 
Schläfe  mit  einem  Diadem  umgürtet,  und  in  der  linken  Hand 
ein  Vorrath  von  Spielknöcheln,  Astragalen.    Nach  diesen  und 
andern  Spuren  bleibt,  wie  der  Hr.  Vf.  richtig  bemerkt,  kein 
Zweifel  übrig,  dafs  diese  Statue  einen  Amor  vorstelle,  den  man 
sich  in  Gesellschaft  mit  dem  Ganymed  mit  Knöcheln  spielend 
zu  denken  habe,  der  aber  schlau  seinen  Gegner  überwunden» 
und  nun  triumphirend ,  fröhlich  mit  seiner  Beute  davongeht* 
Gerade  so  schildert  ihn  uns  Apollonius  von  jRHodus,  Argonaut. 
III,  111.,  auch  andere  Bildwerke  bestätigen  die  von  Hrn.  Le- 
vezow gegebene,  völlig  befriedigende  Erklärung.     Was  die  reli- 
giöse Beziehung  dieses  Gegenstandes  betrifft,  so  hat  sich  Ref«. 
beym  Durchlesen  an  die  ähnliche  Scene  erinnert,  die  Welkerin  der 
Zeitschrift  f.  a.  Kunst  I,  Heft  3  S.  475  ff.)  erläutert  hat,  an 
den  Kampf  des  Eros  mit  Pan.    In  beyden,  wie  in  ähnlichen 
verwandten  Denkmalen  erscheint  Eros  als  "Epw  tvtcakotfjLQe  *Va— 
•ywwos,  als  der  gewandte,  sinnreiche  Spieler  und  Kämpfer,  dex- 
auch  deshalb  Vorsteher  der  Gymnasien  wurde;  vgl.  Creu^er 
Syxnbolik  III*  Th.  p.  54a  f#  der  neuen  Ausg. 
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Ueber  eine  alt«  Münze  von  Zankle,  von  Hrn.  Hof. 
rath  Fr.  Jacobs.  S.  198  —  204..  Treffliche  Bemerkungen  für 
die  alte  Münzkunde,  Geschichte  und  Paläographie  verleihen 
dieser,  wenn  auch  kürzern  .Abhandlung,  desto  grössern  Werth. 

Z  w  ey*er  A  bschn  itt.    Kunstgeschichte  und  Kri- 
tik.   Der  erste  Aufsatz  VS.  «07  —  a7o.  des  Hrn.  Hofrath  Hirt 
handelt:   «über  das  Material,  die  Technik  und  den  Ursprung 
der  verschiedenen  Zweige  der  Bildkunst  bey  den  Griechischen 
und  den  damit  verwandten  Italischen  Völkern»,   eine  Fort- 
setzung und  Vervollständigung  dessen,  was  der  Verf.  bereits 
über  diesen  Gegenstand  in  den  Abhandlungen  der  K.  Preufs. 
Akademie  der  Wissenschaften  (von  1798  —  iÖ03>  gesagt  hatte, 
und  gleichfalls  vorgelesen  bey  dieser  Akademie  im  Jahr  1805. 
Hier  wird   geredet  in  vier  Abschnitten  von  der  Plastik,  von 
der  Bildschnitzerey,  von  der  Bildhaueiey  und  von  der  Bildkunst 
in  Metall.    Neu  hinzugefügte  Verbesserungen  und  Zusätze  in 
Anmerkungen  erhöhen  den  Werth  dieser  Vorlesungen.  —  Be- 
merkungen über  antike  Denkmale  von  Marmor  und 
Erz  in  der  Florentinischen  Galle  vi  e  von  H.  Meyer. 


über  die;  im  ersten  Bande  der  Galleria  Reale  di  Firenze  (Flo- 
renz bey  Molini,  Landi  e  Gomp.  seit  181a.)  enthaltenen  Wer- 
ke, auf  ähnliche  Weise,  wie  sie  Zoega  über  einen  grofsen  Theil 
der  im  Museo  Pio  -  Clementinö  herausgegebenen  Marraorwerke 
in  Wclckers  Zeitschrift  für  Gesch.  und  Au*leg,  der  alten  Kunst 
geliefert  hatte.  Die  hier  mitgetheilten  Bemerkungen  betreffen 
vorerst  die  einzelnen  Figuren  der  Gruppe  der  Niobe  (Taf. 
1  —  15  des  gedachten  Werkes),  mit  Rücksicht  auf  die  frühe- 
ren Aufsätze  des  verdienten  Hnw  Verfassers  im  2ten  und  ßten 
Stücke  der  Propyläen  Ilten  Bandes,  obwohl  er  im  Ganzen  den 
dort  aufgestellten  Ansichten  treu  bleibt;  dann  erstrecken  sie 
sich  auf  die  übrigen  Tafeln  16  —  57  womit  die  24ste  Lieferung 
schliefst,  dargestellten  Werke  — 

Ueber  die  neue  Ausgabe  der  Werke  und  Schrif- 
tein des  Visconti,  von  H.  C.  E.  Köhler  (in  Petersburg) 
(S.  29a  —  308.  Wichtige  Bemerkungen  sind  überall  eiuge- 
streuet,  wie  S«  303  über  eine  Camee,  den  Visconti  für  acht 
anerkannte,  dessen  Unächtheit  aber,  nach  den  von  Hrn.  Köh- 
ler vorgebrachten  Beweisen,  unbestreitbar  ist.  Die  Kupfertafel 
Nr.  VI.  liefert  davon  eine  Copie. 

Dritter  Abschnitt.  Museographie;  1. 
Bemerkungen  über  das  vormalige  Museum  Borgia 
in  V  eile  tri.  Von  A.  H,  L.  Heeren.  S.  311  —  320.  Zu- 
vörderst einige  Nachrichten  über  den  Besitzer  dieser  Samrn» 
jung,  daim   über  die  einzelnen  Bestandteile  dieser  reichen 
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Sammlung,  über  Münzen,  geschnittene  Steine  (deren  Zahl  sich 
im  Jahr  1800  auf  454  belief),  über  verschiedene  Gerätschaften, 
Idole  u,  drgl.,  worunter  «ich  besonders  ein  Harpokrates  und 
Einiges  Indische  auszeichnet;  über  die  Koptischen  Handschrif- 
ten, 400  an  der  Zahl,  und  über  andere  Merkwürdigkeiten. 
Diese  herrliche  Sammlung  soll  jetzt  für  königliche  Rechnung 
in  Neapel  angekauft,  dort  aber  noch  unausgepackt  stehen!! 

3.  Ueber  die  G lyptoth ek  d e s  Kronprinzen  von 
Baiern  in  München.  Von  Fr«  Schlichtegroll  S.  321— 338» 
Voran  geht  eine  Ankündigung  des  Hrn.  Hof  bau -Intendanten, 
Leo  Klenze,  über  das  von  ihm  über  die  Glyptothek,  deren 
Erbauer  er  ist,  zu  erwartende  Werk,  welches  in 3-4  Bänden. in 
grofc  Folio  diefs  grofse,  wahrhaft  eigentümliche  Gebäude  selbst 
(«wo  Bau  und  Inhalt,  der  Tempel  und  die  darin  wohnenden 
Genien  in  ergreifender  Hacmbnie  stehen  werden  -)  und  die 
Hauptantiken,  die  es  enthält,  darstellen  und  beschreiben  soll. 
Die  folgenden  Worte  des  Hrn.  SchlichtegToll,  zeigen  theils  das 
Schwierige  der  Aufgabe,  die  der  Architekt  hier  zu  lösen  hatte, 
theils  die  innere  Einrichtung,  Eintheilung  und  Bestimmung  des 
Gebäudes. 

Vierter  Abschnitt,  1)  Neue  Ausgrabungen  und 
neu  aufgefundene  Kunstwerke.  >a 

1.  Ueber  die  Ausgrabungen  von  Vvllcja,  verbun- 
den mit  einer  Anzeige  der  verschiedenen  hierüber  in  Parma 
herausgekommenen  Schriften;  vom  Herausgeber  S.  331  — 

•  2.  Brief  des  Hrn.  Fr.  Osann,  über  eine  vor  Kurzem  zu 
Pompeji  ausgegrabene  Herma  phr  o  dite  n  - Statue.  S.  342  - — 
551.  Es  ist  diese  Statue  von  parischem  Marmor  und  Griechischer 
Arbeit«  In  der  Zugabe  S.  332  —  366  hat  sich  der  Hr.  Heraus- 
geber über  die  Bilddng  der  ganzen  Fabel  des  Hermaphroditus, 
besonders  nach  den  von  Creuzer  in  der  Symbolik  vorgetragenen 
Ideen  verbreitet,  und  hiernach  ihren  Grund  in  der  orientalischen 
Ansicht  eines,  verbundenen,  zeugenden  wie  empfangenden Prin- 
eips  ausgemittelt. 

Nach  diesen  Proben  glauben  wir  nun  nicht  nöthig  zu  haben, 
noch  im  Besondern  unsere  Wünsche  für  das  fernere  Gedeihen  die- 
ser Amalthea,  und  ihre  baldige.  Fortsetzung  auszusprechen. 

Nro.  2.  Um  die  Frage  nach  der  alten  ursprünglichen  Ge- 
stalt der  Minerva  in  der  Burg  von  Athen  zu  bestimmen,  niufs 
vorerst  der  ganze  Attische  Mythenkreis  in  zwey  Theile  getheilt 
werden,  wovon  der  ältere  alle  früheren  Mythen  bis  auf  die  Reihe 
der  Jonischen  Fürsten  befafst,  der  jüngere  aber  auf  diese  Fürsten 
von  Aegeus  an  sich  bezieht.  In  jenen  gehört  nun  Minerva.  »II« 
las  fabulas,  sagt  Hr.  Müller  p.  2. ,  dico  Minerv  ales,  quia  hu. 
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jus  potissimum  deae  cultum  comraendant,  neque  alia  ei  admis. 
cent  numina,  quam  Völcanum  et  Mercurium  Neptunumque  eum, 
qui  Erechtheus  dictus  ab  Eteobutadis  colebatur:  omnes  autem 
sensum  tcnebris  vetu&tatis  obsoletum  et  fere  mysticum  produntt 
quippe  multa  insunt  portentosa  et  quae  horrore  quodam  per- 
fundunt  aodientis  animum «.     In  den  andern  Kreis  fallen  alle 
Mythen  von  Xuthus ,  Ion,    Aegeus,  Theseus  und  dessen  Nach- 
kommen» wo  das  Heroenelement  mehr  hervortritt  (»heroicum 
ea  Spirant  animum.      hier  ist  auch  die  Beziehung  sichtbar  auf 
Apollo,  und  den  zweyten  Neptun,  dem  die  Jonier  die  Wmthjj- 
Vio.  feyern,  dem  zu  Ehren  auch  die  Attischen  Könige  die  Isthmi- 
schen Spiele  eingesetzt;  daher  die  Tempel  dieses  Jonischen  oder 
Hellenischen  Stamms  in  der  unteren  Stndt  Athen ,  das  Pythium, 
Delphinium  und  Olympicum ,    während  der  Minerventempel 
in  der  Burg,  weit  älter  ist.    Es  hat  aber  Apollo  in  den  Atti- 
schen Mythen  nichts  mit  der  Minerva  gemein  (»Apollini  in  fa- 
bulis  Atticis  nihil  commune  cum  Minerva  Poliade.«)  — -  Ref. 
gesteht,  dafs  er  diese  Behauptung  keineswegs  annehmen  kann, 
schon  um  der  classischen  »Stelle  des  Plutarch  willen ,  (  Vit  AI- 
cib.  a)u   wo  iAlcibiades  das  Flötenspiel  der  Athener  verwirft, 
während  er  das  Plectrum  und  die  Lyra  einzig  einem  edelge- 
borenen   Atheniensischen  Jüngling  für  angemessen  erachtet« 
Diese  Erklärung  sucht  AIcibiades  durch  die  bedeutsamen  Worte 
Xu  rechtfertigen :  »tiptfy  i&  rot;  'Afyvet/osc  h;  ol  wetripe;  )JyMivp 
ao^jjyin;  A-Jifvoi  vrotrpwo^  AtcoWojv  iariv*  wv  y  flau 

itfftys  rhu  «i/Xov,  0  bk  HPV,  r^v  **>A.jfT?jfv  Sgi&eipe.«  Ohne  uns  hier  in 
Erörterungen  des  Wortes  »pxyydrt;  einzulassen,  (s.  Bähr  de  Apol- 
line *Patricio  et  Minerva  Primigenia,  p.  fl.  3.)  bemerken  wir 
nur,  wie  dieser  Begriff  i  'Ap y^yin;  fast  ganz  mit  dem  Begriff, 
4er  in  dem  Worte  xecryeoe  liegt,  verbunden  ist,  und  wie  eben 
aus  ihm  die  andern  Begriffe  und  Beziehungen,  welche  die  Bey- 
naujen  iro\i<*;9  rokiovxo;  und  ähnliche  in  sich  schliefsen, 
hervorgehen,  ferner  wie  dieses  Wort  auf  Abstammung  aus  der 
Fremde,  aus  einer  andern  Stadt  deutet,  wo  diese  Gottheit  als  höchste 
Scbutzgottheit  verehrt  ward  und  als  solche  auch  in  die  Golo- 
nie  übergehen  mufste,    ( Apx^yirt;  -  xotrpcbo; ,  s#  a.  a.  O.  die 
Zeugnisse)  mit  ähnlichen  Attributen  und  Beziehungen,  so  dafs 
wir  die  Worte  des  grofsen  Spanheim  ad  Callimachi  Hymn.  in 
Apoll.  57  kein  Bedenken  tragen,  zu  unterschreiben,  es  sey  der 
Apollo  'Apxvjyenie  derselbe.,  der  auch  als  wohsvc  oder  wotrpSfo;  zu 
Athen  verehrt  werde.    Und  die  Saiterin  Minerva,  glauben  wir, 
werde  eben  dadurch  zur  vohx;,  weil  sie  *Ap;pf«y*r/c  war.  Jenen 
Apollo  aber  nennt  Job.  Lydus  de  menss.  p«  105,  der  Athener 
fyyW^K  li°d  Sohn  des  ersten  Vulcanus,  eines  Sohnes  des 
Coelus,  und  nach  Cicero  d.  Nat.  Deor.  III,  22,  p.  599,  erzeugte 
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dieser  Vulcanus  mit  der  Minerva  den  Apollo,  den  Beschützer 
von  Athen  (custodem  Athenarum).  *)    Eben  diese  Genealogie, 
und  dieses  Göttergeschlecht,  das  die  Vulgärreligion,  die  eine 
stete  Jungfrau  «chaft  der  Athene  lehrtt,  nicht  aufnehmen  konn- 
te,        beweist,  wenn  man  auch  alle  äufsere  glaubenswürdi- 
gen Zeugnisse  verwerfen  wollte,  am   besten  den  innerlichen 
Zusammenhang  oder  vielmehr  die  Abstammung  alt- Attischer 
Religionsideen  von  Acgvptenl and  ,  und  Hr.  Müller,  da  er  diese 
Beziehungen  nicht  anerkennt,    verwickelt  sich  eben  'dadurch 
ganz  natürlich  in  Schwierigkeiten,  deren  Lösung  dann  freylich 
nicht  nach  Wunsch  auf  eine  befriedigende  Weise  ausfallen 
kann.    Es  ist  über  dieses  Aegypüsch- Saitischo  nach  Athen  ver- 
pflanzte Götters}fstem  bereits  in  «diesen  Jahrbüchern  (i8»7  nr. 
49*  S.  778  —  78:2)  sowie  von  Creuzer  in  der  Symbolik  II,  Th. 
p.  6*59  neu.  Ausg. 'genug  gesagt  worden,  so  dafs  Ref.  mit  Be- 
ziehung auf  die  dort  gelieferten  Zeugnisse  der  Alten  hier  nur 
kurz  die  Hauptsätze  niederlegen    will:    Neitb-Isis  (Athene) 
ist  Mutter  der  Sonn«***),  des  Licht-  und  Sonnengottes  Ho- 
rns-Apollo  der  Vater  in  Vulcanus  (Phtbai),  das  im- 
materielle Licht  als  männliche  Substanz  gedacht,  dasselbe  als 
weibliche  Substanz  ist  Neith-  Athene;  aus  ihrer  Verbindung  geht 
das  materielle  Licht  (Horus-)  Apollo  hervor.    Und  hieraus  allein 
ist  die  hohe  Verehrung,   die  Minerva  als  Schutz-  und  Stamm- 
göttin in  der  Burg  der  Athener  gen ofs,  erklärbar,  daraus  auch 
die  Verehrung  des  Apollo- Horus ,  der  nachher  mit  dem  Dorisch- 

Cretischen  uud  Delphischen  Apollo  verschmolzen  wurde ,  f)  er- 



*)  Wenn  Hr.  Müller  sagt:  Levissima  sunt,  ut  multa  ejusmodi,  quae 
„Cicero  de  Nat.  D.  III,  2t  ex  Aristot.  de  Apolline,  Minervae  filio, 
„Respicit  fertasse  ad  unum  e  Tritopatoribus  minus  apre  Apollinetn  dictum 
„(Philochor.  p.  11  Sieb.)  Sed  Apollo,  rxrpwoe  deus  est  Jonum.  Phto 
„Euthyd.  3oi  c."  so  ist  damit  so  gut  wie  N  ich  ts  gesagt,  und  aur 
diese  wehe  konnte  man  leicht  mit  jeder  Stelle,  die  einer  einmal) l  vor- 
gefaßten Hypothese  widerspricht,  fertig  werden. 

Es  freut  uns  hier,  mit  Hrn.  Müller  Übereinstimmung  gerundeti 
zu  haben;  er  sagt  p»  5.5  »lepov  igitur  quendani  yetfiov  Minervae  cum 
„Volcano ,  sive  caloris  terreni  cum  aeris  temperatum ,  celebrasse  videtu r 
„mythus  pervetustus,  Cut  postea  Attfci,  ne  virginitas  deae  intenmeretur, 
„commentoi  um  spurcitiem  obduxtrunr.** 

***)  nach  der  bekannten  Inschrift  zu  Sais ,  bey  Plutarchui  de  Isid.  et 
Osmil  p.  433  Witt,  und  dein  Zusatz  des  Proclus  in  frauTim.p*  3o. 
ov  syu  KctpTov  aTfxov,  Tjhoc  lyivtro. 

*♦**)  Hetodot.  II,  i44.  J.  Lydus  de  menss.  p.  15. 

f)  s*  die  Zeugnisse  bey  Bahr  de  Apoll.  Patrick)  p.  10,  und  dort  die  Stei- 
len  des  Atciphron  Ep»  II,  4*  p*  138  Wagn.  und  Demos thenes  pro  Co- 
rona cap.  46.  p.  m  Harles. 
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klärbar.  Hr.  Müller  dagegen  erklärt  jene  Ehe  der  Minerva  und 
de«  Vulcanus  für  eine  Verbindung  der  Eidwärm«  (calor  terre- 
nus)  und  der  Luft  (aeris  temperatura)  p.  s.  Doch  findet  er  diese  Er- 
klärung der  Minerva  als  temperatura  coeli  so  wenig  hinreichend, 
lit  die,  welche  Aristoteles  aufgestellt  und  worauf  auch  das  Fackel- 
tragen hey  den  Panathenäen  deutet,  dafs  nämlich  die  Minerva 
Mond  ley.  »Potius  homines  prisci,  sagt  Hr.  Müller  p.  6,  idem 
•numen  multifariain  operari  putantes,  sata  novelU  a  Minerva 
*non  calore  tantum,  sed  etiam  humore  enutriri  et  lactari  com- 

•  pertum  habebant.  Neque  enim  cum  Volcano  solo,  sed  etiam 
»cum  Neptuno  Erechtheo  eandem  aedem  tenet  etc.«  In  ähnli- 
chem Sinne  feyerte  Tegea  und  Mantinea  seiner  Athene  'Akix  Fe- 
ste;  diese  'A)Jct  aber  ist  nichts  anders  als  die  linde  Wärme,  dir 
der  jungen  frisch  aufkeimenden  Saat  so  förderlich  ist  (»calor  al- 
»mus  atque  lenis,  qualis  novellis  maxime  satis  conducit«).  Was 
den  Streit  der  Minerva  mit  Neptun  um  den  Besitz  des  Attischen 
Landes  betrifft,  so  kann  er  allerdings  auf  physische  Anlasse,  auf 
die  Natur  des  Bodens  bezogen  werden,  ob  wir  gleich  völlig  über- 
trugt sind  von  dem,  was  Hr.  Müller  p.  7.  richtig  hinzufügt: 
»Tarnen  suspicor,  et  his  sensum  inesse  magis  reconditum,  quem 

•  Athenienses  ipsi  penitus  obscuraverant  vanac  gloriolae  capidio- 
•res,  quam  vetustae  religionis.»  v) 

Wir  unterlassen  unsere  Bemerkungen  zu  so  manchem  An- 
deren ,  was  reichlichen  Stoff  dazu  darbieten  könnte ,  wie  z.  B. 
zu  der  Behauptung,  dafs  die  ältesten  Bewohner  Griechenlands,  die 
Pelasger  ein  ackerbauendes  Volk  gewesen,  und  dafs  hierauf 
zunächst  alle  ihre  Mythen  und  religiösen  Gebräuche  hinweisen, 
dafs  daher  die  ersten  Vorsteherinnen  des  Minervaiischen  Cultut 
(der  sich  also  ganz  auf  agrarische  Cultur,  auf  Ackerbau 
beziehet),  die  Töchter  des  Cecrops.  Gottheitendes  Acker- 
baues (uyp«uki6 *c)  sind,  was  ihre  Namen  beweisen,  eben  so 
wie  die  Tochter  des  Er  echt  Heus ,  dafs  endlich  daher  Minerva 
selber  'AypavXog  und  Bovfefot,  in  Böotien  Boop/j«  und  Z/tcüv/« 
Iicifse ,  demnach  von  der  Ceres  nicht  sehr  verschieden  sey , 
'x—  daher  beyden  das  Gorgonenhaupt) ,  und  dafs,  wie  Eleusif 
an  die  Spitze  agrarischer  Cultur  Ceres,  Oicus  und  Proserpina 
geneilt,  so  Athen  Minerva,  Vulcan  und  Erechthtus,  (?)  wäh- 


*)  S.  Creuzer  Symbolik  II,  6S7  f.  p.  660.  vrgl.  IV.  Th.  p.  367,  375, 
Ebendaselbst  II.  p.  707  ff,  ist  auch  von  der  Athene  y\*tnwTtc>  wovon 
Hr.  Müller  p.  5.  sntf :  „ykotvmrtS*  quoope  'ASyvav  aixisse  arbitrer 
poetas,  non  tarn  ad  terribilem  oculorum  fof^orem  significandam ,  quam 
solennia  numinis  epitheta  *  vatibus  antioQieribus  edocto.",  die  wahre 
Deutung  gegeben. 
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rend  Merkur  beyden  gemeinschaftlich  sey.  Wir-  unterlassen  , 
wie  gesagt,  unsere  Bemerkungen  über  diese  in  der  Geschichte 
der  religiösen  Entwickelung  der  Griechen  io  wichtigen  Punkt«, 
um  nicht  allzu  weitiätfftig  zu  werden,  wir  wollen  zu  dem, 
was  Hr.  Müller  S.  7.  f.  über  die  Verehrung  der  Minerva  «- 
hug  an  andern  Orten,  als  Athen  bemerkt  hat,  noch  die  ein- 
zige Bemerkung  hinzufügen,  dafs  jener  Minerva  -rrohovx'^  zu 
Trözen  von  Pansanias  (II,  50  $.  6.)  gleichfalls  Aegvpüscher 
Ursprung  zugewiesen  wird,  dafs  sie  ferner  dann  erst  dort  Ver- 
ehrung genossen,  als  nach  einem  Mreit  zwischen  ihr  und  Nep- 
tun über  den  Besitz  des  Landes,  eben  derselben  durch  einen 
Richterspruch  des  Zeus  dal  Land  zugefallen  war;  fast  ganz  auf 
ähnlicht  Weise,  wie  die  alte  Fabel  von  Athen  meldete.  So 
sah  man  auch  noch  zu  Pausanias  Zeiten  in  Argolis,  auf  dem 
Gipfel  des  Herges  Pontinus,  die  Ueberreste  eines  Tem- 
peii  der  Saitiichen  Athene  (Uplv  'A^vac  Sa/r/Joc; 
Pausen  IT,  36.  $.  8.) 

Oer  zweyte  Abschnitt  handelt  nun  von  den  Eteobuta- 
den,  einem  Stamme,  welcher  in  Athen  zunächst  den  Dienst 
jener  agrarischen  Gottheiten  (  •  deorum  arvalium  u )  besorgte« 
Da  die  Annahme  von  erblichen  Priesterstämmen,  die  wir  doch 
im  ganzen  Alterthum  aus  der  patriarchalischen  Verfassung  her- 
vorgehen sehen,  verworfen  wird,  so  wird  denn  auch  das  Dancyn 
solcher  Familien  in  Athen,  die  aimchliefrlich  mit  der  Besorgung 
des  Götterdienstes,  ohne  an  andern  Staatsdiensten  Theit  zu  neh- 
men, sich  befalste,  verworfen,  mit  einziger  Ausnahme  der  Eu- 
molpidcn,  die  Thracischen  Ursprungs  sind.  Bey  den  übrigen 
sämmilich  war  es  der  Fall,  dafs  etwa  Einer  oder  der  Andere 
•ich  dem  Gottesdienste  widmete,  die  übrigen  aber,  ausser  wenn 
sie  bey  feyerlichen  Aufzügen  erscheinen  mufsten,  ihre  Ge- 
schäfte, ein  Jeder,  besorgte.  So  waren  demnach  die  Ceryces, 
die  Hipponici,  die  Lycomeden,  die  Phytaliden  und  Butaden  kei- 
neswegs »gentes  sacerdotales. «  Quis  enim,  heilst  es  p.  1 1.<  has 
*gentcs  sacras  esse  dixerit,  quia  semcl  per  annum  sacrificio 
»publico  a^istere  jussi  erant  ?  — »  N  u  1  kf  ab  initio  tribus  sa- 
-»cerdotum,  quam  Strabo  (ex  hierarchica  gente  prognatus) 
*  ernennt  us  est  (VIII,  383,  C).  Contra  omnet  geiites  et  eupa- 
»tridarum  et  agricolarum  et  opificum  et  pastorum,  propria  et 
»«ua  olim  habrbant  sacra  ytvtx»  vel  opysa?wxÄ,  quibus  populu» 
»norf  carebaf,  qui  cuivit  negotio  religionem  inesse  putabaU 
»Inter  quae  cum  nonnulla  majore  fruerentur  auetoritate  et  fre- 
»quentia;  haec  tacito  omni  um  consensu  publica  esse  et  in 
»fanum  publicum  transferri  coeperunt,  neque  tarnen  ab  ea  gente 
•tegregari  poterant,  cujus  casta  officia  dto  jam  dudum  placue- 
•rant,«  Daher  es  dann  gekommen»  dafs  der  Dienst  dex  Poüas 
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nod  des  Erechtheus  von  den  Eteobutaden  besorgt  werden  muhte, 
die,  wenn  sie  auch  gleich  zu  dem  Stamm  der  den  Eupatriden,  durch 
sine  Abgabe  untergeordneten  Ackerbauer,  der  Teleonten  gehör- 
ten, dennoch,  da  sie  in  der  Stadt  unier  den  Eupathden  wohn, 
ten,  fast  gleiche  Ehre  und  Ansehen  genossen,  als  die  Alcmäo- 
niden,  Codriden,  n,  s.  w.  ,  keineswegs  aber  zu  den  Eupatriden 
selber  gehörten.  Daher  ferner  »nulluni  e  sacerdotibus  ix  yiwvQ 
»nequ*e  a  civitate,  neque  a  magistratu  publico  neque  ab  aiio 
»sacerdote  creari  vel  cooptari  potui<se  (intelügitur)«  —  Ad  haec 
*(sacra  ab  origine  gentilicia)  obeunda  vel  jure  quodam  succes- 
»sionis  vel  sorte  accedi  poterat).  «  Wir  haben,  um  nicht  miß- 
verstanden zu  werden,  diese  Theorie  des  Hm  Müller,  die  das 
Daseyn  von  erblichen  Priesterfamilien  in  Griechenland  —  worauf 
doch,  aussexder  Analogie,  so  vieles  Andere  bestimmt  hinweist, 
—  läupiet^hd  den  Ursprung  des  allgemeinen  Volkscultus  aus 
den  sacris  gentiliciis  herleitet ,  gröf Stent heils  mit  des  Hm  Verf. 
eigenen  Worten  gegeben;  das  Ürtheil  einsichtsvollen,  vorur- 
theilsfreyen  Lesern  überlassend,  welche  die  Schwierigkeiten  und 
Widersprüche,  in  die  ein  solches  System  nothwendig  fallen 
mufs,  einzusehen  vermögen;  glauben  auch  durch  eingestreuete 
Winke  unsere  eigene  Ueberzengung  angedeutet  zu  haben.  Schon 
die  Annahme  der  Teleonten  (wozu  die  Butaden  gehören  —  Uov- 
rifC  tous  Teteovroe*),  als  des  den  Eupatriden  untergeordneten 
ickerbauenden  Stammes ,  mufste  den  gelehrten  Hm  Verf.  irre 
leiten*    Ref.  rechnet  freylich  auch  die  Butaden  unter  die  Ta- 
Uovrec  (wie  die  richtige  Leseart  ist),  all  dem  vornehmen 
Priesteradel,  der  von  einer  edeln  Kriegerkaste  —  analog  der 
Aegyptischen  und  Etrurischen  Einrichtung  —  den  Eupatriden 
oder  Hopleten,  umgeben  war,  welche  die  Leitung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten  besorgten  und  als  Besitzer  von  Grund 
and  Boden  das  Land  durch  ihre  Clienten  bebauen  liessen.  Diese, 
ichon  früher  aufgestellte  und  vertheidigip  Ansicht  ist  durch  die 
neuen  Untersuchungen  von  Schömann  und  Platner  noch  mehr 
bestätigt  worden  (s.  Creuzers  Symbolik  HL  Th.  S*  55  u.  54. 
die  Note,  zweyt.  Ausg. ). 

Hierauf  folgen  die  Angaben  über  den  Dienst  der  Eteobu- 
ttden  bey  den  Festen  der  Athene  Polias,  bey  den  Scirrophorien 
(»dem  ältesten  Fest  der  Athene y  woraus  im  Verlauf  der  Zeit 
Vieles  in  die  Panathenäen  überging,  das  aber  den  Eteobuta- 
den  zunächst  sich  eignete,  and  dessen  meiste  Ceremonien  auf 


*)  Aber  auch  Sohn  des  Pandion  I,  und  Bruder  des  Erechthetts,  nach 
Apollodor  III,  15»  1.  Priester  des  Neptunns  und  der  Minerva.  Daher 
auch  im  Etymolog*  Magn.  »♦  »IQ.  Sylb.  BovreO  rw  Ilovei&voi  vtog. 
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agrarische  Cultur  sich  bezogen  «*)  i  un<*  W  den  Bupboieen. 
»In  quibus  religionibus,  heilst  es  dann  p.  16 »  omnia  sunt  tarn 
>nativa<?)  et  ex  se  ipsis  prognat*,  aique ad  Atticao  solum  mari 
»cinctuin,  tenue  et  caJidum  respiciunt:  ut  aliunde  Sacra  Buta- 
»dica  advecta  esse,  slrenue  negaveriin,  nedum  c  Nilotico  lulo 
«provenisse,  quanquam  diis  satis  fecundo«  f?Ü).  Daher  kann 
dann  auch  die  von  Ritter  aufgestellte  Beziehung  der  Bntadcn 
und  der  Athene  Büdea  zu  Athen  auf  die  Indischen  Religions- 
ideen  von  Buddha  nicht  angenommen  werden;  Hr  Müller  setzt 
mit  einem  Anschein  von  Bescheidenheit  und  Freymiitrrigkeit, 
wohinter  jedoch  eine  gewisse  Anmassung  gegen  andere  Gelehrte, 
denen  Hr  Müller  noch  lange  nicht  gewachsen  ist,  dem  Kundi- 
gen nicht  verborgen  bleiben  wird,  hinzu t  »quod  libere  profi- 
»teri  malm,  quam  decreta  aliena  quamvis  «iocta  r.gi^nibus  meis 
»ita  immiscere,  utlegentine  de  inca  quidem  seilten«! constarei.« 

Was  den  Namen  der  Butaden  betrifft,  den  Ritter  und  schon 
früher  Fr.  Schlegel  auf  eine  so  geistreiche  und  scharfsinnige 
Weise  in  dem  Indischen  Buddha  wiederfindet,  und  diese  Ety- 
mologie auch  durch  innere  Verwandtschaft  der  Ideen  zu  bestä- 
tigen weifs  10  mag  es  Ref.  erlaubt  seyn,  eine  Etymologie  hier 
vorzulegen,  welche  die  Herkunft  der  Butaden  als  einer  Prie- 
sterfamilie aus  dem  Orient  rechtfertigen  soll.  Hr  Müller 
wird  diesen  Versuch  uns  um  so  weniger  verargen  können,  als 
er  selber  an  mehreren  Orten  auf  ähnliche  Etymologien,  so  .weit 
sie  ihm  passen,  Gewicht  legt;  s.  z.  B.  S.  5.  16.  ff.  Unter  den 
Medischen  Stämmen»  welche  Herodo tus  I,  101  aufzählt,  kom- 
men auch  Budicr  vor  und  Magier.  In  Bezug  darauf  sagt  Hr 
v.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbüch«  1820.  or  B,  S.  13.:  »die 
»Magier  sind  bekanntem] assen  die  alten  Feuerpriester,  die 
»auch  Budier  (Bed),  die  Anbeter  heissen  ,  welche  Benen- 
nung sich  noch  in  ihier  heutigen  hierarchischen  Benennung 
»von  Hirbed,  Mob  cd  und  Mo  bed  Mobedan  erhalten 
Ii  t  ).  t  Sonach  wären  die  Butaden  die  Budier  oder  Magier 
des  alten  Athen,  die  Anbeter  vorzugsweise  genannt« 

III.  De  aede  Palladis  historica.  S.  18 — ai.  Eine 
Geschichte  des  Tempels  der  Athene  Polias  auf  der  Burg  von 
Athen;  —  der  alte  Tempel  ward  im  Perser  Kriege  zerstört ,  der 


«)  Vcrgl.  ebendaselbst  S.  9.  und  dort  die  Note  snr  den  Wort  Meha- 
bad.  d.  i.  die  grossen  Gotte  sanbeter.  Das  Persische  Bad  und 
das  Deutsche  Beten  sind  Ein  Wort,  verwandt  mitBud  oder  Buda, 
daher  im  Persischen  das  Substantiv  buden,  d.  L  seyn,  eigentlich 
den  Begriff  eines  religiösen  Daseyns  einschliefsU  So  auch  im  ÜlphiUs 
Beda  urd  üudan.  F 
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Bau  des  neuen  erst  Olymp.  92,  4,  unter  des  Diocles  Arcbontafc 
angefangen  u.  Olymp.  93.  vollendet;  seine  Ruinen  stehen  noch 
jetzt,  nachdem  er  sammt  seinen  Heiligthümern  bis  auf  die  Zeit 
der  Türken  unversehrt  geblieben  war» 

IV.  De  dis1  positione  cellae  et  portieuum.  S.&i — 23, 
Das  ganze  Gebäude,  das  durch  einen  beygefügten  Plan  erläu- 
tert wird,  bestand  aus  zwey  Haupttheilen,  wovon  der  eine  gegen 
Osten,  das  eigentliche  Erechtheum  mit  den  Altären  des  Zeus, 
Neptun»  Butas,  und  Vulkan  ( vergl.  Creuzers  Symbol.  IV.  Th. 
p.  375.),  enthielt,  nebst  einer  Porticus  am  Eingang;  der  andere 
gegen  Westen  das  Heiligthum  der  Minerva,  in  zwey  Theilen, 
wovon  der  innere  der  Göttin  selber,  der  andere  kleinere,  der 
Pandrosos  geweihet  war.  An  letztere  schlofs  sich  gegen  Mittag 
zur  einen  Seite  die  Porticus  der  Caryatiden  an,  worin  der  hei- 
lige Baum  stand ;  zur  andern  Seile  eine  andere  Porticus ,  die 
den  Eingang  in  das  Heiligthum  der  Minerva  verherrlichte.  Das 
Grab  des  Cecrops  war  in  einem  Winkel  der  Pandrosos ,  nah» 
bey  der  Porticus  der  Caryatiden. 

V.  Aedis  descriptio.  S*  ©4 —  33.  Hier  werden  die  ein- 
zelnen Theile  des  Tempels  mit  ihren  Heiligthümern  der  Reihe 
nach  beschrieben,  und  genauer,  als  bisher  geschehen,  vom  Pep- 
lusf    von  dem  Feste  der  Plynterien,  von  der  Schlange  oi'xnpoe 
o<p/$,  die  im  Tempel  genährt  wurde,  von  dem  heiligen  Oel- 
baum,  von  dem  Meere  des  Erechtheus  u.  s.  w.  gehandelt.— 
Wir  würden  gern  zu  manchen  dieser  Gegenstände  unsere  Be- 
merkungen und  Einwendungen  hinzufügen,    wenn  wir  nicht 
befürchten  müfsten,  bereits  die  Gränzen  einer  Anzeige  über- 
schritten zu  haben.  Nur  die  Deutung  der  im  Tempel  von  'der 
Pallas  priesterin  gefütterten  Schlange  —  wo  doch  die  Beziehung 
auf  den  Aegyptischen  Schlangendienst  und  Schlangenverehrung 
in  den  Tempeln  so  nahe  lag#) —  wollen  wir  unsern  Lesern 
mittheilen:  »Quem  Erichthonium  (serpentem)  ut  supra  cum 
»satis  tenellis,  dee^um  coeli,  terrae,  infernorum  numine  nutri- 
•tis  et  lactatis  comparavimus,  ita  jam  intelligitur  omne  vitale, 
»quod,  cum  antea  latuerit,  nunc  imperfectum  adhuc  et  informe 
»progerminat,  ea  forma  exhiberi.«  Wir  fragen  hier  unsere  Leier, 
ob  sie  sich  durch  solche  Erklärungen  befriedigt  finden  können? 

VI.  Architectura  comparata.  S.  33  —  39.  Eine  inter- 
essante Vergleich ung  der  Attischen  und  Jonischen  Bauart ,  die 


.*)  S.  Creuaer  Symbolik  IL  Th.  p.  727»  Woher  soll  denn  wohl,  nach 
Hrn  Müllers  Ansichten,  das  ÜrocodU,  das  auch  der  Athenischen  Mi- 
nerva beygegeben  wird,  nach  Athen  gekommen  seyn?  War  es  viel- 
leicht auch  ein  in  den  älteste« Zeiten  in  Attika  einheimisches  Thier:!! 
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insbesondere  noch  darzustellen  sucht,  was  die'Attiker  von  rief 
Jonischen  Bauart  aufgenommen,    und  was  sie  darin  verändert 

haben.  .  ^ 

VII.  De  sculptura  Caryatidum.  5.  40  —  4«« 
erste  Epimetron  S.  45-  g^»*  eine  Genealo gia  Eteobufa da- 
rum, dasatc  p,  46.  die  inscrip.tio  architectonica,  p.  40. 
nicht  sowohl  nach  Chandler  (Inscriptt.  antt.  P.II,  1.),  als  viel- 
mehr nach  Wilkins.  Auf  der  einen  Columne  stehen  die  Grie- 
chischen Worte  der  Inschrift,  in  die  gewöhnliche  Schreibart 
umgesetzt,  auf  der  andern  die  Lateinische  Uebersetzung,  unter 
dem  Text  sind  erläuternde  Noten  beygesetzt. 

Wenn  wir  auch  in  Manchem,  besonders  was  Deutung  und  Er- 
klärung alter  Symbole  und  Religionsidcen  betrifft,  unsere  Ansicht 
von  der  des  Hm  Vf  trennen  mufsten ,  wenn  wir  darüber  frey- 
müthig  unsere  Bemerkungen  mitgetheilt  haben,  so  soll  doch  da- 
mit der  Werth  dieser  reichhaltigen  und  in  mehr  als  einer  Bezie- 
hung schätzbaren  Schrift,  keineswegs  herabgesetzt  werden,  wir 
glaubten  vielmehr  diese  Aufmerksamkeit  dem  thätigen  und  eif- 
rigen Hm  Vf.  beweisen,  und  ihn  dadurch  auffordern  zu  müssen, 
seine  archäologischen  Forschungen  vorurtheilsfrey  mit  gleichem 
Eifer  und  gleicher  Beharrlichkeit  fortzusetzen, 

:  B. 


Die  Rheiogcsenilen  von  Mainz  bis  Cölln.    Von  Gkrnino.     Mit  einer 
Karte.    Wiesbaden,  gedruckt  bey  L.  Scbellenbcrg,  Hofbucbhandler 
•     und  Hofbuchdmcker.  1819.  XVlil.  und  247  S.   8.  3  H. 

Wenn  es  uns  gleich  nicht  an  interessanten  Schilderungen  un- 

LStorisch« 
eher  Hir 
rliegend« 

Schrift  keinesweges  für  überflüssig  zu  betrachten"  seyn ,  ja  wir 
glauben  sogar,  dafs  sie  nöthig  und  unentbehrlich  für  einen 
Jeden  seyn  wird ,  der  diese  Gegenden  mit  Verstand  durchwan- 
dern will,  der  nicht  blos  bey  einer  oberflächlichen  Betrachtung 
iler  Gegenstände,  die  seinen  Sinnen  unmittelbar  und  gleich- 
sam von  selbst  sich  darbieten,  stehen  bleiben,  sondern  diesen 
classischen  Boden  näher  kennen  lernen,  der  mit  den  Schick- 
salen so  mancher  jetzt  zerstörten  Schlösser  um}.  Burgen,  so  man- 
eher  jetzt  zu  elenden  Dörfern  herabgesunkenen,  einst  Jiiühenden 
und  volkreichen  Städte  sich  vertraut  machen  will,  dem  es  aber 
tugleich  an  Mulse  wie  an  Lust  gebricht,  aus  alten  Chroniken 
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nnrl  Jahrbüchern  sich  mühsam  ein  Bild  der  Vergangenheit  zu- 
<anmienzustellen.  Dießem  Bedürfnifs  abzuhelfen,  war  der 
Zweck  des  Hrn.  Verf.  bev  dieser  Schrift.  »  Der  Verfasser  die- 
ises  Buches  —  heilst  es  in  der  Vorrede  pag.  XII.  —  giebt  auf 
»seine  Weise  hier  eine  ged  längte  Darstellung  und  Anleitung, 
»womit  gebildete  Reisende  die  verschiedenen  Gegenstände, 
»nach  einer  bestimmten  Reihenfolge,  getreulich  unterrichtet, 
»betrachten  kennen.    Er  wollte  weder  oberflächlich  noch  weit. 

•  seh wei:ig  seyn,  um  Kennern  einiges  anzudeuten ,  und  Lieb, 
t habern  etwas  mehr  als  Unterhaltung  darzubieten.  Kurze  Schil- 
derungen der  Burgen  sind  mit  eingewebt  und  beliebte 
»Vol  k  s  s  a  gen,  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  enthüllend,  hi- 
tstorisch  berichtigt,  ohne  die»  schon  genugsam  poetische  Ge- 
»gend  romanhaft  zu  verzieren;  da,  wo  man  lieber  die  Wahrheit 
»zur  Seit«  der  Geschichte  sehen  mag*  als  Dichtung  und  Fabel, 
»neben  Erzählung  und  Erdichtung,  auch  lieber  belehrt  als 

•  beleert  seyn  will.«     Und,  soweit  wir  gefunden  haben,  hat 
Hr.  Gerning  diesen  Zweck  vollkommen  erreicht.     Jn  einer 
angenehmen  gefälligen  Schreibart  führt  er  den  Reisenden  von. 
Dorf  zu  Dorf,  von  Burg  zu  Bürg  den  Rhein  entlang,  mit  sorg- 
fältiger Berücksichtigung  alles  dessen,   was  in  irgend  einer 
Hinsiebt  merkwürdig,  die  ßlicke  des  verständigen  Beobachter» 
auf  sich  ziehen  könnte.    Die  Naturechönheiten  find  kurz  und 
bündig,  aber  mit  Kraft  und  Nachdruck  gezeichnet,  alte  Sagen 
im  angenehmen  Gewände  vorgetragen ,  die  Hauptmomente  der 
Geschichte  eines  Ortes  in  guten  Ueberblicken  zusammengestellt. 
Weniger  Rücksicht  ist  auf  die  neueste  Geschichte,  so  wie  auf 
eine  statistisch-politische  Beschreibung  dieser  Gegenden  genom- 
men, da  diese  Gegenstände  in   andern  Schriften  hinreichend 
aasgeführt  sind,  was  wir  nicht  anders  als  billigen  müssen,  zu- 
mal da  der  Reisende  auch  hier,  so  viel  er  gerade  für  den  Au- 
genblick zu  wissen  wünscht,  hinlänglich  bemerkt  findet.  Gros- 
se Sorgfalt  ist  dagegen  auf  Untersuchung  Römischer  Ueberre- 
ste  verwendet,  was   der  Schrift  in   den  Augen  des  Gelehrten 
noch  besondern  Werth  giebt    Denn  obschon  wir  über  mehre- 
re einzelne  Puncte  gute  Monographien  besitzen,    so  fehlt  et 
doch  bey  vielen  andern  Orten  an  einer  fafslichen  Zusammen«. 
Stellung  und  bequemen  Uebersicht  der  Reste  Römischer  Herr, 
schaft.    Auch  die  interessanten  und  viel  besuchten  Nassaui. 
sehen  Badeorte,  zum  Theil  schon  in  Römerzeit  bekannt,' wie 
Wiesbaden  u.  andere  hat  der  Hr.  Vf.  mit  in  seine  Darstellung 
aufgenommen;  ein  schätzbarer  und  dankenswerther  Zusatz« 
D*nn  geleitet  er-  weiter  den  Reisenden  durch  die  lachenden 
Huren  des  Rheingaus  nach  Bingen  und  von  da,  eingeschlossen 
m  enge  Felsenwände,  nachdem  reizenden  CobJenzJ^wo  sanft 
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und  innig  verschmolzen  ist  das  Erhabene  mit  dem  Schönen .« 
Eingewebt  ist  die   Geschichte   der  zahlreichen   Burgen  und 
Schlösser  zu  beyden  Seiten  des  Rheins.    Auf  gleiche  Weise 
wird  von  Coblenz  aus  die  Reise  nach  Cölln  fortgesetzt.  Was 
bey  dieser  Gelegenheit  über  die  Römische  ßonna,  zum  Theil 
nach  Minola  bemerkt  wird,  hat  sich  dnrch  neuere  Unters u- 
i  chungen  bestätigt;  s.  Ruckstuhl,  Nachgrabungen  bey  Bonn  im 
Jahr  1818  und  *8l9*  S.  54  ff.  (vgl.  Heidelb»  Jahrb.  1820.  Nr. 
41,).    Cölln  selber  wird  von  S.  18a  —  216.  geschildert.  Der 
Leser  findet  hier  eine  gute  Uebersicht  des  Vielen,   was  diese 
grosse  Stadt  Bemerkens werthes  in  sich  fafst,  ohne  daf s  irgend  Etwas 
von  einiger  Bedeutung  übergangen  wäre,  beherzigungswerthe 
Winke  sind  an  manchen  Orten  eingestreut,  wie  z.  B.  S.  195 
196  ff„  treffende  Urtheile  ausgesprochen,  wie  am  eben;  a.  O. 
über  die  »altteutsche  Bildcrstürmerey, «    über  den  Werth  alt- 
teutscher  Gemälde  in  Vergleich  mit  Italienischen,  deren  Cha- 
racter  gut  bezeichnet  wird.    Darum  tragen  wir  kein  Bedenken 
Einiges  zur  Probe  roitzutheilen :    »Stehen  beyde  (Teutsche  und 
»italische  Gemälde)  neben  einander,  so  fühlt  und  sieht  der 
»unbefangene  Kenner  leicht  den  Unterschied  im  Totale  in- 
•drucke  der  Letztern,  den  ihre  kunstreiche  Gestaltung  und 
»Vollkommenheit  und  naturgemässe  Farbenverschmelzung 
»hervorbringt.    Wie  junge  Mädchen  reizend  und  schön  sind, 
»ohne  noch  an  Körper  und  Geist  ausgebildet  zu  seyn,  erschei- 
vnen  jene  Gemälde  zwar  anziehend  in  einzelnen  Theilen, 
i»durch  ihren  gemüthlrchen  und   kräftigen  Ausdruck  frommer 
»Liebe,  Pemath  und  Einfalt,  (auch  Einfältigkeit)  und  blen- 
»denden  Farbenschmelz,  wobeymanden  steifen  Faltenwurf  der 
»Figuren  und  die  Mängel  des  Ganzen  mit  Nachsicht  über- 
»schaut.o  (S.  ig(.)  —  Von  S.  216  —  221.  wird  Neuwied  be- 
schrieben, wo  ein  p  großenteils  bald  wieder  verschüttetes  lern, 
sehe»    Herculanum    und   Pompeji «    entstand.    Den  Schlufs 
(S   22a.)  macht  ein  lesenswerther,  für  -den  Alterthumsforschcr 
wichtiger  Abschnitt:   »Julius  Cäsars  Rheinübergänge.«  Bey 
den  vielfachen,  einander  so  entgegengesetzten  Meinungen  hier- 
über, wagt  der  Hr#  Vf.  zwar  keine  bestimmte  Entscheidung, 
»ob  nämlich  Caesar  bey  dem  heutigen  Engers,  etwas  oberhalb 
»Neuwied  (vgl.  S.  219.)  oder  bey  Mainz  zweymal  über  den 
9  Rhein  ging,«  da,  sonderbar  genug,  in  dieser,  wie  in  jener  Ge- 
gend zwey  Plätze  für  den  Uebergäng  sprechen.    Sollte  etwa» 
fragt  dann  Hr.  Gerning,  Caesar  zuerst  gegen  die  Siganibrcr  an 
jenem  und  zuletzt  gegen  die  Sucven  an  diesem  Orte  hin- 
übergegangen seyn?    Doch»  wir  gestehen  es,  die  Stelle  bey 
Caesar,  de  bello  Gall.  VI.  9.  ist  und  bleibt  für  uns  immer 
noch  ein  Stein  des  Anstosses.  —  Die  vielbesuittene  ara  Ubio- 
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rom  befand  sich  wahrscheinlich,  nach  Hrn.  Gerning,  bey  Cölln; 
auf  dem  erhabenen  Platze  der  vormaligen  Rheininsel,  noch 
jetzt  auf  der  Are  genannt,  vvobey  die  Arengasse  liegt  (S.  200.) 

Ein  Anhang  enthält  »»Erklärungen  der  Karte«  mit  schätz- 
baren historischen  Notizen,  besonders  was  die  Sitze  der  Römer 
in  den  Gegenden  des  Taunus,  der  Lahn  u.  s.  w#  betrifft.  Die 
Karte  selber,  Feder,  und  Kreidezeichnung  auf  einer  Platte,  ent« 
v.oifen  vom  Hrn.  Architekten  Ulrich,  gedruckt  und  ausgeführt 
in  dem  lithographischen  Institut  zu  Carlsruhe-  von  C.  F.  Mül- 
ler >  enthält  den  ganzen  Lauf  des  Rheins  von  Mainz  bis  Cölln 
mit  den  nächsten  Umgebungen,  das  ganze  Herzogthum  Nassau 
mit  F.infchlufs  von  Giefsen,  Wetzlar  und  Hanau ,  als  die  äus- 
serten östlichen  Punctc  gegen  Norden  und  Süden  hin.  Einer 
ahnlichen  Beschreibung  der  das  Taunusgebirge  umgeben- 
Lahn-  und  Maingegenden,  wozu  uns  Hr.  Gerning  sichere  Hoff- 
nung macht,  sehen  wir  mit  Verlangen  entgegen.  B. 


Das  Riesen- Faulthier,  Bradypus  giganteus,  abgebildet,  beschrieben  und  mit 
den  verwandten  Geschlechtern  verglichen,  von  Dr.  Chi;.  Pander  und 
Dr.  E.  D'Alton.  Bonn  in  Comniission  bcy  Ed.  Weber»  i8*l.  in 
Quer-Folio»  Ladenpreis  1  Frdd'or  in  Gold* 

Diese  Schrift  enthält  nach  der  Natur  verfertigte,  ganz  vorzüglich 
schöne  Abbildlingendes  Gerippes  eines  der  merkwürdigsten  Thiere 
der  Vorwelt«  Dieses  Gerippe,  welches  sich  gegenwärtig  in  der 
königlichen  Naturalien-Sammlung  zu  Madrid  befindet,  wurde 
im  Jahr  1789»  «m  Rio- Luxan  ,#  ohn  weit  Buenos-Ayres  hundert 
Fufs  tief  unter  der  Oberfläche  der  Erde,  und  etwa  dreyfsig 
Fufs  über  der  Meeresfläche,  in  einer  Sandschicht  gefunden, 
nnd  vom  Marquis  von  Loretto,  damaligen  Vicekönig  jener 
Provinz,  als  eine  grofse  Merkwürdigkeit  nach  Spanien  gesen- 
det, Brü  stellte  das  Gerippe  in  der  Naturalien-Sammlung  auf, 
zeichnete  und  beschrieb  es.  Gariga  machte  dessen  Arbeit  in 
einer  besondern  Abhandlung  bekannt,  unter  dem  Titel  •  De- 
icription  del  esqueletto  de  un  quadrupedo  moy  corpullento  y 
raro.  Noch  ehe  diese  Schrift  in  Spanien  erschien,  hatte  Hr« 
Cuvier  Copien  jener  Abbildungen  erhalten ,  die  er  mit  den 
Skeletten  anderer  verwandter  Thiergeschlechter  verglich.  Er 
zeigte,  dafs  das  Gerippe  einer,  dem  Faulthier  nahe  verwandten 
Thiergattung  angehört  habe,  der  er  den  Namen  Megatherium 
beylegte.  Da  die  Verfasser  während  ihres  Aufenthaltes  in  Mai 
drid  fanden,  dafs  die  bisherigen  Abbildungen  nicht  genau  sey^ 
«n,  verfertigten  sie  vorliegende  bessere  und  vollständigere, 
*ofür  wir  ihnen  allen  Dank  schuldig  sind. 
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Die  Länge  des  Gerippes  t  on  der  äusserten  Spitze  det  Kopfs 
bis  zum  Ende  des  Kreuzbeins  betragt  vierzehn,  und  die  gröTste 
Höhe  vom  Hintertheil  sieben  spanische  Fufs.  Der  Scheitel 
hat  viele  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Faulthiere,  besonders  de« 
Äi,  und  ist  mit  sechszehn  flachkronigen  Zähnen  bewaffnet,  von 
dienen  vier  auf  jeder  Seite  eines  Kiefers  sitzen.  Nach  den  fla- 
chen Kronen  zu  urtheilen,  nährte  sich  das  Thier  von  vegetabili- 
schen Substanzen. 

In  der 'vorkommenden  gewöhnlichen  Anzahl  von  sieben 
Halswirbeln  steht  es  dem  Unau  näher  als  dem  A'i.  Es  sind 
sechzehn  Brust-  und  drei  Lendenwirbel  vorbanden.  Das  Kreils» 
bein  besteht  aus  fünf  zusammengeschmolzenen  Wirbeln.  Die 
Schwanzbeine  fahlen;  ihre  Zahl  kann  indefs  nach  dar  Schmal- 
heit des  hintern  Endes  des  Kreuzbeins  zu  schliatsen,  nicht  grofs 
gewesen  seyn.  Das  Becken  zeichnet  sich  durch  ungeheuer  gros« 
se  flügelartig  ausgebreitete  Darmbeine  aus,  und  ist  dadurch 
von  den  der  Fauitbiere  verschieden  ,  steht  aber  dagegen 
dem  Becken  anderer  colossalen  Säugethiere,  des  Elephanten  und 
Nashorns,  nahe. 

Die  Schulterblätter  ynd  Schlüsselbeine  sind  sehr  greis  und 
stark,  und  letztre  sollen,  was  merkwürdig  ist,  nicht  an  das 
Brustbein,  sondern  an  die  erste  Rippe  eingelenkt  seyn.  Das 
mafsive  Oberarmbein  articultrt  mit  dem  Schulterblatt  und  Schlüs- 
selbein. Die  Speiche  ist  beweglich  mit  dem  Ellenbogenbein 
verbunden.  In  der  Handwurzel  kommen  sieben  Knochen  vor; 
in  der  Mittelhand  fünf.  Von  den  fünf  Zehen  sind  nur  drei 
mit  einem  Nagelglied  versehen.  .  Das  Oberschenkelbein  ist  be- 
deutend Tang  und  dick«  Schienbein  und  Wadebein  sind  gröfs- 
tantheils  verwachsen«  Die  Fufswurzel  besteht  aus  sechs  Kno- 
chen. Von  den  drei  Zehen  ist  nur  eine  mit  einem  Nageiglied 
versehen. 

Dieses  äufserst  plumpe  und  schwerfällig  gebaute  Thier 
konnte  sich,  nach  dem  Gerippe  zu  schliefsen,  nur  sehr  langsam 
und  schleppend  bewegt  haben.  Kaum  denkbar  ist  es,  dafs  die- 
ser Kolofs,  gleich  den  ihm  verwandten  Kaulthier  Bäume  bestieg, 
es  scheint  sich  vielmehr  in  Höhlen  aufgehalten»  zu  haben.  Der 
Meinung  der  Verfasser,  die  jetzt  noch  lebenden  Kaulthierarten 
seyen  durch  allmäblige  Metamorphosen  umgewandelte  Riesen- 
Fauithiere,  kitnn  Ree.  nicht  beitreten,  sondern  er  hält  das  Megethe 
für  ein  Thier  sni  generis,  das  bei  einer  Revolution  unseres 
Planeten  untergegangen,  ist. 

Die  Abbildungen  des  Gerippes,  so  wie  die  der  beigefügten 
Skelette  des  Ai  und  Uran  sind  vorzüglich  schön  und  eigentlich 
musterhaft  zu  nennen. 

'  Tjedeuiann. 
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Bemerkungen  über  die  Wälder  and  Alpen  des  Bernerischcn  Hochgebirgs. 
Ein  Beytrag  zar  Bestimmung  der  VeRetutionsgrunze  Schweizerischer 
Holzarten ,  des  Einflusses  der  Waldungen  auf  die  Cultur  des  Eiochge- 
bires ,  des  Verhältnisses,  der  Forstwissenschaft  zur  Landwirthsc'iaft, 
ind  der  Bedinge  für  Verbesserung  der  Alpen  wirthschaft.  Von  Karl 
KaSTHOFBR,  Oberförster,  Mitglied  der  alldem.  Schweiz.  Gesellschaft 
f.  d.  Naturkunde,  und  der  Herz.  Sachs.  Goth.  u  Meinung.  Gcsellscn. 
f.  d.  Forstkunde.  Zweyte  vermehrte  n.  verbesserte  AuHage.  Aarau 
1818.   Heinrich  Kernig.  S.'uerlunder.  gr.  8.  XVI  u.  196  S.  (1  Th.4Gr.) 

Vorlesungen  über  die  Cnltur  der  Kuh-A  pen;  gehalten  in  der  Versamm- 
lung der  Schweizer- Gesellschaft  für  die  Naturkunde,  in  Lausanne  den 
*8.  Heumonat  1818,  von  Kahl  Kasteopbr,  Oberförster.  Bern,  bey 
J.  J.  Burgdorfer,  Buchhändler,  1818.  8.   35  S. 

Die  erste  dieser  lehrreichen  Schriften  ist,  wieder  ausführliche  Ti- 
telsagt, zunächst  der  Forst wirthschaft  u.  der  Landwirtschaft  des 
Bernerischen  Oberlandes  gewidmet,  aber  in  be)den  Beziehungen 
von  allgemeinem  Interesse  für  alle  hohen  Gebirgsländer,  besonders 
der  unermefslichen  Alpenkette.  Diese  Schrift  erscheint  hier  verbes- 
sert und  vermehrt,  im  Vergleiche  mit  derersten  Auflage  in  Meyer» 
Zeitschrift  für  das  Forst-  und  Jagdwesen  in  Baiern,  41- Jahrgang, 
Heft  *  und  5,  München  1816,  von  welcher  auch  einige  beson- 
dere Abdrücke  veranstaltet  worden  waren.  Der  sehr  gründlich, 
and  vielseitig  gebildete  Verf.  bat  sich  in  Deutschland  mit  sei- 
nem Berufsfache,  der  Korit  wirthschaft,  zuerst  bekannt  gemacht, 
und  den  Grund  zu  dieser  Bildung  ehemals  in  Heidelberg  ge- 
legt; er  ist  seit  mehr  als  zwölf  Jahren  bereits  als  Oberforstbe- 
diente im  Bernerischen  Oberlande  angestellt,  und  also  mehr 
als  seine  nicht  häufigen  Vorgänger  in  dem  Falle,  gründlich  be- 
lehrende Aufklärungen  über  jene  wichtigsten  Zweige,  die  Forst- 
wirtschaft,  und  die  Landwirtschaft  (  Alpenwirthschaft )  der 
Hochalpen  mitzutheilen.  Wirklich  hat  sich  auch  derselbe  die- 
ses zur  besondern  Aufgabe  gemacht,  daher  m  n  ausser  diesen 
ersten  Bemerkungen  noch  Manches  über  beyde  Gegenstände  aus 
feiner  Feder  erwarten  darf,  » 

Verf.  handelt  in  der  ersten  und  grofsten  Hälfte  des  Buches 
bisS.  137  in  10  Abschnitten  von  den  wichtigsten  »Momenten  der 
Waldwirtschaft  des  Oberlandes,  und  wir  theilen  (ohne  mit 
vollständigen  Abschrift  der  Inhultsanzeige  weder  unser« 
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Leser  noch  uns  ermüden  zu  wollen)  einiges  hiervon  zur  Benr* 
kundung  des  hohen  Interesse  mit ,  welches  seine  Bemerkungen 
mit  vollem  Rechte  in  Anspruch  nehmen.  In  dem  ersten  Ab- 
schnitte: Bäume  der  oberländischen  Waldungen,  theilt  der  Vf. 
genauere,  auf  eigene  Versuche  gegründete  Angaben,  über 
die  Vegetationsgranze  unserer  Holzarten  im  dortigen  Alpenge- 
birge  mit,  welche  nicht  immer  mit  jenen  des  verdienten  Schwe- 
den WahUnberg  (de  vegetatione  et  climale  in  Hclvctia  septen- 
trionali  inter  flumina  Rhenum  et  Arulam  observati«,  et  cum 
summi  septentrionis  comparath,  tentamen,  Turici  Helvet.  18 1 3.)**) 
übereinstimmen,  und  in  Ansehung  deren  der  Verf.  mit  richti- 
ger Bescheidenheit  bemerkt,  dals  sie  nicht  als  Regel,  sondern 


*)  So  sehr  viel  Interessantes  und  Belehrendes  dieses  Werk  auch  in  tief 
Tbat  enthalt,  so  sehr  ist  es  gleich  ^ewifs,  dafs  beydes  vi  »anglich 
Lappland,  und  die  so  merkwürdige  Entwicklung  des  Clüna  und  der 
Vegetation  der  Lappländischen  Alpen,  im  Vergleiche  mit  den  Helveti- 
schen, bctiirTt.  Der  Verf.  hielt  sich  nur  während  eines  Sommers  in  den 
letzfern  auf ,  er  konnte  seinen  Beobachtungen  in  diesen  bekannteren  Ge- 
genden nicht  durch  öftere  Wiederholungen  oder  genauere  Anstellung 
die  erforderliche  Gediegenheit  ertheilen  ;  er  hat  die  höchsten  und 
merkwürdigsten  Gebirgsgegenden  der  nördlichen  Schweiz,  wie  schon 
der  Titel  seines  Buches  lagt«  n.tmlich  die  Gegenden  des  Bernerivchcn 
Oberlandes  jenseits  der  Aar,  zwischen  Meyringen  ,  Grindel waW ,  I  au- 
terhrunn,  nicht  hereiset;  die  höchsten  und  merkwürdigster;  der  Schw  ei« 
aerischen  Berge,  Finstetaarhorn,  Jungfrau,  Schreckhorn,  Wetterhorn  u. 
a.  w.  sind  gar  nicht  genannt,  und  der  Tod!  im  Cnnton  Glarns  scheint 
dem  Verf.  der  höchste  Berg  in  der  Schweiz  zu  seyn  ;  er  hat  öfter 
die  zufallige  tiefete  Erscheinung  mancher  Holzarten  für  wesentlich  an- 
genommen ,  und  mehrere  derselben  unter  die  Buche  gesetzt,  welche 
nach  allgemeiner  Kenntnifs  und  Erfahrung  Aber  dieselhe  gehören,  oder 
ihre  Vegetati  »nsgränze  über  der  Buche  als  rauher  und*  ausdauernd«  r 
hahen:  er  setzt  den  Umstand,  dafs  die  Buche  hdd  oberhalb  Chor, 
nach  Angabe  der  Einwohner,  von  Jahr  zu  Jahr  seltner  wird  ,  und 
Fichten  ihr  folgen,  auf  Rechnung  ihrer  Vegerationsverlmltni<se  *  wah- 
rend dies  doch  nur  die  constunte,  allgemein  und  oft  beobachtete  FoUjc 
nachlässiger  oder  von  Kenntnifs  enthlofster  fontwirthschaftlicher  Be- 
handlung der  Buche  ist,  welche  überall  durch  die  Fichte  verdrängt 
wird,  wenn  die  Forst w«rthschaft  es  nicht  zu  verhindern  weife;  er  hat 
die  Arve  (  P  ctmbri)  gar  nirgends  zu  Gesicht  bekommen,  daher  ihre 
Vegetationsgrunze  nicht  angegeben,  und  äussert  sich  nur  sehr  unbe- 
stimmt über  diese  Holzart  so  wie  über  Lerche  und  Kiefer*  — •  Höchst 
metkwiirdlg  sin-1  dagegen  die  Angaben  des  Verf.  über  die  Vegeticions- 
verhultnisse  Lapplands,  besonders  üher  das  ausgebreitete  und  freudige 
Vorkommen  der  Birken  in  den  Alpengr birgen  des  hohen  Noidens,  wo 
diese  unterhalb  der  Region  des  ewigen  Schnce's  die  Stelle  der  Fichten 
in  den  Helvetischen  einnehmen,  während  letztere  in  Lappland  beträcht- 
lich tiefer  ala  jene  und  erst  in  bereits  bewohnten  Gegenden  erschei- 
nen, worüber  der  Vart,  folgendes  Bi'd  (p.  XXXV»)  entwirft:  *b  alpt\ 
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auf  ah  Betrag  zu  der  zu  suchenden  Regel  anzusehen  seyen. 
Die  absolute  Höhe  von  7800  Fufs  über  das  mittelländische  Meer 
bezeichnet  nach  Verf.  das  Ende  alles  vegetabilischen  Lebens  in 
diesen  Alpen,  die  Höhe  von  6500'  aber  nie  äusserste  Gränze  der 
HoizvegeUtiun,    weil  Alprosen  (  Rhododendron  frrrugineum , 
zur  Käsebereitung  hin  und  wieder  in  den  höchsten  Alpen  wegen 
Mangel  an  anderem  Holze  angewendet)  öfter  diese  Höhe  er- 
klimmen. 6350'  üb  d.  m.M   nimmt  Verf.  als  Vegetationsgränze 
der  Arve  (  P.  cembra  )  an,  welche,  Nachbarin  der  Gletscher, 
ihren  aufrechten,  baumartigen  Wuchs  beständig  noch  da  behält, 
wo  die  Fohre  zur  Legfohre  ( Alpenktefer)  entartet  ist,  die  Lerche 
sogar  rankend  über  den  Buden  streicht,  und  auch  die  Fichte 
krüppeihaft  erscheint«    Vegetationsgränze  der  Fichte  ist  nach 


bus  lafponscis  descendentibus  nohis  ohvia  est  syfoa  hettilina  lactissimo  irirore 
splendens  et-  caatminihus  ßexilihus  ventis  amice  obsequens,  quam,  circumvo- 
lant  tnyriades  c  tili  cum  et  apium  alpinurumy  nec  non  circumsaltart  ahtcres  i  Ii 
Rbenones}  ibique  tota  nutu.n  a  .  ie  perpetuo  et  scle  contmuo  laetitiam  et 
alacritatem  incomparaHlem  aeeipit.    Contra  in  Helvetia  sylvam  ohscuram 
ghietinam  pritnum  intiumus  u.  $  w.  Die  grossere  Wurme  des  kurzen  Som- 
mers im  huhui  Norden,  die  Beständigkeit  der  stets  heiteren  Witte- 
rung, des  durch  keine  Nacht  unterbrochenen  Tages,   erhöhen  diesen 
Genufs.  Botanicus  in  Lupponia  peregrinans  (sagt  Verf.  p.  XC1I.)  per  alpes 
eircurnerrat  per  integros  menses  tentorio  suo  levi  ettlices  tantum  avertente 
COntfWtuSj  a  coeio  nihil  metttens;  cum  contra  Botamcus  belvetus  per  unam 
alteramve  voctrm  in  ulpilws  permanens  se  vix  satis  securum  putet  tn  ifa- 
bulis  Ulis  Iiipideis  alpinis  contra  violetttiam  erandinwn  et  ventorum.  Er  Führt 
S.  XCIV.  «las  Beispiel  eines  am  Pilatus  gelegenen  Buchwaldes  an,  der 
im  Julius  durch  einen  heftigen  Hagelschlag  Blatter  nicht  nur,  sondern 
auch  seine  Zweige  verloren  hatte,  und  fugt  bey    tale  quid  in  tr anquillt 
sylva  betulina  nuaquam  vidit  Lappo    Freylich  bilden  die  ah  Folge  von 
grosserer  Wurme,  stets  heiterem  Himmel,  ununterbrochenem  Tag,  be- 
ständiger Witterung,  hervorgehende  Dürre  und  Trocknung  die  unange- 
nehmsten Gegensatze  um  so  mehr,  da  die  Kürze  des  Sommers  ohnedies 
in  dem  unwirklichen  Clima  die  Entwicklung  vollkommener  PHanzen 
so  wenig  g es tatte-fc», wahrend  die  häufigere  Witterungsabwechslung  und 
die  grössere  Feuchtigkeit  in  den  Helvetischen  Alpen  die  dortige  Frucht- 
barkeit der  fettesten  Alpenweiden  erzeugt.  Terra  ipsu  (sagt  Verf.  p.'LVIH) 
in  subalpinis  et  alpi  is  Zappouiae  triste  spcctaculiim  plurimum  praebet ,  uhi 
aridae  Andromedae  cum  Licbcuibus  de  prineiputu  errtant  u,  s.  W.  Ferner 
p.  XCIV  :  Exinde  ßt  ut  maxima  pars  terrae  lapponicar  Lieben e  nktgiferino 
tantum  obdueta  sit,  qui  uestatc  tarn  exsiccatur^  ut  pedes  peregrinatoris  fere 
exur.it,  quasi  in  arena  desertorum  Africae  Her  faceret.    tedes  rangiftrorum 
tnorbo  quoqne  proprio  Lxhorant  ex  terra  nimium  exslccata  orto  ,  quo  etium 
eoguntur  ad  alpes  nivalcs  aeit'ute  quaerendas.    Exituie  ßt  ut  Lapponia  fere 
tricetis  sitchsimis  et  ptiiudibus  tantum  tegatur*  et  ut  patcua  tantum  invenian- 
tut  ad  murgines  puludum  et  factum  euqOv  ultciuosa  raricihus  duris  repletay 
adeo  ut  si  Betulis  9t  Sali  ihut  t.ili  aettate  gaudtntibnt  desthneretur ,  *» 
ietertftm  fere  evmpktum  converterttur* 
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Verf.  6200',  die  dar  Lerche  6000',  die  der  Kiefer  ungefähr  die* 
selbe.  Es  giebt  zwar  einige  wenige  Beispiele ,  dafs  die  Lerche 
local  einige  Hundert  Futse  über  der  Fichte  angetroffen  wird, 
dals  die  Fohre  auch  die  Lerche  übersteigt,  aber  j>eyde  Holzarten 
haben  ihren    vortheilhaften   hochstämmigen    Wuchs  verloren, 
und   ericheinen   tbeils  als  Legfohre  (Alpenkiefer),  theils  als 
gleichunbedeutendes  Bäumchen  bereits  in  Höhen,  in  denen  die 
Fichte  noch  ein  bedeutender  Baum  wird,  daher  Arve  und  Fichte 
die  für  die  Vegetation  in  den  hohen  Alpen  geeignetsten  Bäume 
sind,  und  Verf,  auch  den  letzteren  das  gerechte  Lob  heylegt» 
dals  die  Natur  sieh  derselben  vorzüglich  zu  bedienen  scheine, 
um  die  Fortschritte  des  Winters  und  der  Verwilderung  auf  dem 
Hochgebirge  des  Alpenlundes  zu  hemmen;  ferner»  dafs  wo  die- 
ser Baum  in  den  höhern  Regionen  mit  den  Wurzeln  in  Felsen- 
risse dringen  kann,  er  den  Stürmen  besser  widerstehe,  und  oft 
auf  itolirten  Felskuppen  allen  Gletschcrorkanen  trotze,  so  wie 
endlich,  dals  der  Borkenkäfer  ihm  im  Hochgebirge  nicht  ge- 
fährlich zu  seyn  scheine,   indem  dieser  sich  bekanntlich  über 
3000'  Höhe  äusserst  selten  oder  gar  nicht  mehr  vorfindet,  und 
eben  so  wenig  wie  in  Schweden  und  Norwegen  Verwüstungen 
bisher  angerichtet  hat,  —  Wir  enthalten  uns  der  Mittheilung 
weilerer  Angaben  üb«r  die  nun  mit  mehreren  andern  folgenden. 
Birken,  Ahorne,  Tannen,  Weifserlen,  Vogelbeerbäume ,  welche 
letztere  mit  den  gleichfalls  hoch  aufsteigenden  Saalweiden,  und 
mehreren  andern  Arten  dieses  so  schwachen  Geschlechtes,  gleich- 
wohl für  Halden,  welche  Schneelavinen  ausgesetzt  sind,  zur 
Hemmung  dieser  sich  10  »ehr  nutzbar  bewähren»  und  erinnern 
nur  an  die  Merkwürdigkeit  der  Vegetation  in  den  Helvetischen 
Alpen,  dafs  Birken  so  selten  vorkommen,  daher  im  Vergleiche 
mit  Lappland  eine  so  untergeordnete  Rolle  in  der  dortigen  Ve- 
getation spielen ,  während  sie  in  nicht  fernen  Deutschen  For- 
sten, z.  B.  in  den  Fichtenwald ungen  des  Bayerischen  Hügellan- 
des, zwischen  dem  Alpcngebirge  und  der  Donau ,  so  ausneh- 
mend häufig  im  schlechten  Grandlande,  das  ihnen  besser  wie 
der  schwere  Boden  der  Alpen  zusagt,  vorkommen,  und  den  nl- 
lervorzüglichsten,  allen  Hindernissen  trotzenden  Wachsthum  zei- 
gen. (Auffallend  war  es  Ree»  über  die  Bergerle,  Drossel,  Berg- 
drossel, Betula  alnus  viridis,  Suter  flor#  helvet.,  in  diesem  Ab- 
schnitte nichts  zu  finden,  da  dieses  Strauches  doch  in  Zschokke 
Alpenwälder  so  oft  Erwähnung  geschieht;  gelegentlich  benennt 
Verf.  denselben  in  dem  Abschnitte  über  Alpen wirthschaft  S.  159, 
auch  unter  den  Alpen  Unkräutern  S.  lös.). 

.Von  ähnlich  wichtiger  Bedeutung  sind  des  Verf.  Angaben 
über  die  im  verkehrten  Verhältnisse  zur  steigenden  Höhe  pro- 
gressive Abnahmt  der  Holzproduction  im  Alpengebirge,  wo  sicU 
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das  Resultat  ergiebt,  dafs  in  der  Gegend  des  Thuncrsee's  in  der 
Höhe  von  3800'  über  d  m«  M.  drey  Jucharte,  von  4800'  acht 
Jucharte,  von  5800',  folglich  an  der  Gränze  der  Fichtenvegeta- 
tion; aber  drey  st  ig  Jucharte  erforderlich  seyn  dürften,  um  to 
viel  Fichteoholz  zu  erzeugen,  als  am  Ufer  des  See's  1800'  über 
tU  nu  M.,  (nach  des  Verf.  nicht  näher  erörtert«];  Annahme]  in 
gleicher  Zeit  auf  einem  Juchart  erwächst. 

Die  Wichtigkeit  der  Bewaldung  der  Berghöben  des  Alpen- 
gebirgs,  welche  Zschokke  bereits  trefflich  dargethan  hat,  erhär- 
tet unser  V«rf.  noch  näher.  So  wahr  es  ist,  dnfs  Verminderung 
allzuhäufiger  Waldungen  in  Ebenen  und  im  hüglichen  Land« 
das  Klima  v«redelt9  gegen  Versumpfung  schützet  u.  s.  vv.,  eben 
so  richtig  erscheint  die  Bemerkung,  dafs  unvorsichtige  Entblös- 
sung  des  Hochgebirges  der  Alphöhen  von  Holz,  so  wie  dadurch 
-das  Land  und  seine  Bewohner  allen  physischen  Uebeln,  denen 
diese  Gegenden  vorzugsweise  ausgesetzt  sind,  als  Lavinen  aller 
Art,  Erdfällen,  (wovon  ein  eigenes  Kapitel  S.  83,  umständlich 
handelt),  im  ungleich  erhöheten  M&asse  preisgegeben  v\ erden, 
auch  das  Klima  derselben  unwirthlicher  mache,  und  die  Granze 
der  Holzvegetation  mehr  hinabrücke,  oder  zur  Verwilderung 
der  Gebirgshöhen  beytrage,  indem  da,  wo  sonst  Wald  in  diesen 
Höhen  sich  befand,  so  leicht  keiner  mehr  nachgezogen  werden 
kann 9  hauptsächlich  wegen  Mangel  an  Schutz,  öfterer  Hinab- 
schweinmung  des  Grundes,  Verwitterung  der  Felsen,  grösserer 
Dürre,  weidendem  Vieh,   besonders  Geist n,  diesen  für  diese 
Gegenden  so  nutzbaren,  aber  auch  so  höchstschädlichen  Thie- 
ren,  überhaupt  wegen  aus  diesen  und  verwandten  Gründen 
höchstgesteigertcr  Unwirthlichkeit.    Daf*  die  Holzvegetation  in 
der  Vorwelt  sich  in  den  Alpen  weit  höher  hinauf  erstreckt 
habe,  ist  unläugbar,  und  selbst  mit  Ueberbleih*eln  von  starke» 
Arvenstäminen,  unter  torfartigem  Grunde  in  Gegenden  ausge- 
graben, wo  jetzt  in  einigen  Quadratstundert  umher  keine  Spur 
einer  Holzart  mehr  zu  entdecken  ist,   und  alles  Pflanzenleben 
ausgestorben  scheint,  zu  erweisen.  Leider  hat  in  so  vielen,  und 
$0  auch  in  diesen  Alpengegenden,  der  unselige  Hang,  die  ohne- 
dies so  reichlich  vorhandenen  Sommer  weiden  zu  vermehren, 
die  völlige  Sorglosigkeit  einer  starken  Bevölkerung,  die  bey 
sichtbarer  Abnahme  und  Unzulänglichkeit  der  Waldungen  sich 
in  dem  wohl  hergab  rächten  Hechte  der  Waldverwüstung  jeder 
Art  nicht  leicht  irre  machen  läfst,  hinsichtlich  der  Befriedigung 
ihrer  Holzbedürfnisse  schon  viel  zu  viel  gethan;  die  noch  vor- 
handenen sehr  ausgelichteten  Wälder  sind  in  zu  geringer  un- 
genügender Beträchtlichkeit  auf  jene  steilen  Abhänge  meist  be- 
schrankt, die  wenigstens  für  Rindvieh  zur  Weide  nicht  brauch- 
bar sind,  dagegen  aber  von  Ziegen heerden  durch  drey  Viertheile 
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des  Jahrs  verwüstet  werden.  Ueberhaupt  deckt  der  würdige  VfV 
manche  sehr  zn  beklagende   Schattenseiten  von  Landstrichen 
auf,  die  der  flüchtig  Reisende,  der  diese  herrlichen  Gegenden, 
nur  mit  höchstem  Entzücken  durchwandern  kann,  kaum  zu 
ahnen  vermag ,  und  man  mufs  bekennen ,  dafc  die  Forstwirth- 
sebaft  dieser  Gegenden,  so  wie  mit  den  größten  phy«ischen 
Uebeln,  auch  mit  Mifsbräuchen  zu  kämpfen  hat,  gegen  welche 
das  Viele,  was  man  in  monarchischen  Staaten  hierüber  kennt,  in  der 
Th.it  verschwindet*    Unbestimmte  Holzrechte  für  alle  Holzbe- 
dürfnisse, von  der  (unter  Begünstigung  einer  wahrscheinlich 
bey«piellosen,  gewifs  schädlichen,  und  gesetzlich  zu  beschrän- 
kenden Vertheilung  des  Landes)  wachsenden  Bevölkerung  selbst  u«. 
beyiitthe  beliebig  exercirt;  unmälsiges  Streurechen ;  sehr  grofse 
Gei*enheerden,  den  vielen  Armen,  die  gar  kein  Land»  oder  nicht 
Land  genug  um  eine  Kuh  halten  zu  können,  oder  mindestens 
keine  Alprechte  besitzen,  zum  Theileaber  auch  sogar  Wohlha- 
bendem gehörig,  Mähen  der  Schläge  und  Waldblösen,  diese 
und  ändert  Ucbel  müssen  sich  ohne  kräftigeres  Eingreifen  einer 
wohlwollenden  Regierung  an  dem  zu  unbesorgten  Hirtenvolke 
in  nur  zu  sehr  absehbarer  Zukunft  auf  allzu  furchtbare  Weise 
rächen.    Sogar  die  zum  Schutze  einzelner  Orte  gegen  Lawinen 
nicht   selten  vorhandenen    Bannwälder   sind  den  Gaisenheer- 
den  geöffnet,  verfehlen  demnach  ihren  Zwec£,  indem  das  vori 
handene  alte  Holz  nach  und  nach  überständig  und  abgängig 
wird,  junges  aber  nicht  nachwachsen  kann,  die  Menschen  also 
ihren  Hausthieren  bier  einen  Gcnufs  einräumen,  den  eie  sich 
eelbst  versagen.  —   Doch  wollen  wir  vor  der  Hand  die  frey- 
lich auf  wichtigen  Gründen  beruhenden  Besorgnisse  des  Vf. 
dnfs  eine  nachtheilige  Uebervölkerung  dieser  Gegenden  bereits 
vorhanden  sey,  noch  nicht  vöJliu  theilen,  da  seine  mitgetheilte 
Schätzung  doch  immer  nur  Schätzung  ist,  und  die  ökonomi- 
schen Verhältnisse  derselben  gröfstentheils  noch  so  sehr  nach 
seinen  eigenen  Angaben  unentwickelt  sind.     Erst  wenn  bey 
höchMindustriöser  Entfaltung  derselben  die  Production  dem  Be- 
dürfnisse nicht  mehr  genügen  sollte,  dürfte  die  Rede  von  Ue- 
bervölkerung in  der  That  seyn  können.    Die  riesfalsige  Regie- 
rungsaufgabe,  jene  bedürftigen  Aenderungen  allmählig  herbei- 
zuführen, so  wie  der  aus  Milsbräuchen  hervorgehenden  über- 
inäfsigen  Zunahme  der  Bevölkerung  angemessene  Schranken 
zu  setzen,  wird  frevlich  in  dem  Charakter  dieser  Gebirgsvöl- 
ker,  so  wie  in  der  Landesverfassung  vielleicht-  mehr  Hemmun- 
gen eis  in  den  meisten  andern  Ländern  finden. 

Aber  gewifs  wird  man  lieber  die  gröfsten  im  Wege  ste- 
henden Hindernisse  durch  alle  nur  immer  anwendbaren  Mittel 
bekämpfen,  als  von  dem  für  jede  väterliche  Regierung  sehr eck - 
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Hobst en  und  widrigsten  aller  Auskunftsmfrtel,  auf  die  Auswan- 
derung der  eigenen  Staatsgenossen  Hoffnung  setzen  zu  müssen, 
Hülfe  erwarten  wollen.  —  Da  wir  für  des  Verf.  Bemerkungen 
über  Alpenwirthschaft  noch  einigen  Raum  gewinnen  möchten, 
so  bedauern  wir,  uns  auf  manche  in  das  Gebiet  der  reinen 
oder  auf  das  Forstwesen  angewendeten  Staatstwirthschaft  (Forstdi- 
rection«tlehre)  gehörige  interessante  Mittheilungen  desselben  nicht 
ijiehr  einlassen  zu  können,  und  gehen  zu  diesem  Gegenstande 
über.  • 

Auch  in  diesem  Gebiete  ist  der  Verf.  mit  Gründlichkeit 
und  wohlwollendem  Mnne  bemühet,  durch  wrbesserung  des 
hauptsächlichsten  Gewerbszweiges  seiner  Gegend  dem  bedroh- 
ten 'Wohlstand   einer  starken  Bevölkerung   neue  Hülfsmittel 
darzubieten.    Ohne  sich  in  umständliche  seinem  Zweck  frem- 
de Darstellungen  einzufassen,  berührt  er  gleichwohl  die  Ma- 
terie von  Verbesserung  der  Alpenwirthschaft  mit  sonst  noch 
nirgends  gefundener  Reichhaltigkeit,  und  geht  in  näheren  Vor« 
schlagen  hierüber    weiter,  als  dieses  bisher  ^einschliesslich  der 
neuesten  Beschreibung  der  Alpenwirthschaft  in  der  allgemei- 
nen  Encyklopädie  der    Wissenschaften  und  Künste,   3.  B. 
203  —  214«  von  1819.)  geschehen  war,  liefert  auch  der  ökono. 
mischen  Gesetzgebung  in  diesem  noch  wenig  von  ihr  berück« 
sichtigten  Zweige  beherzigungswerthe  Materialien,  durch  hö- 
here Beurtheilung  mancher  Verhältnisse,  welche  die,  in  jedem 
dieser  Thäler  verschiedenen  alten  Landrechte  derselben  oft  auf 
sehr  abweichende  Weise  bestimmen.    Da  wir  auch  hier  nicht 
seinen  Gang  umständlicher  verfolgen  können,  so  beschränken 
wir  uns  auf  folgende  kleine  Auswahl.     Belehrend   und  auch 
das  über  die  Waldungen  des   Alpengebirges   vorgesagte  zum 
Theil  genauer  bestimmend,  so  wie  auf  die  meisten  dieser  Al- 
pengegenden in  ähnlicher  Art  anwendbar,  ist  die  an  ähnliche 
Hin  theil  ungen  erinnernde,  in  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Landes  gegründete  Abtheilung  desselben  nach  seiner  Kul- 
turfahigkeit :  1)  in  die  Thalregion,   wo  neben  Wiesencul* 
tur,  Getreide-  und  Obstbau  statt  findet,  und  Verf.  die  Ve- 
getationsgränze  des  Nußbaumes,  die  sich  bey  i5oo'  über  den 
Thunersee,  al*o  bey  5500'  ü.  d.  m.  M*  erhebet,  als  Scheidungs- 
linie annimmt.    2)  in  die  Region  der  Voralpen,  welche 
bis  an  den  Rücken  der  Gebirgshänge  hinanziehet,  und  4000' 
über  dem  mitulländ.   Meere  durch  die  Vegetationsgränze  des 
für  diese  Gebirgsgegenden  wichtigen  wilden  Süfskirschbaums 
bekränzt  wird;   sie  fafst  nicht  nur  die  Gründe,  auf  welchen 
die  Kühe  vor  und  nach  der  eigentlichen  Alpfahrt  weiden,  son- 
dern auch  die  meisten  der  vorgedachten  Waldungen  in  sich), 
ist  also  auch  die  eigentliche  Waldiegion,  aus   deren  so  sehr 
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geschwächten  Forsten  alle  Holzbedürfniise  einer  starken  Bevöl- 
kerung,   mit    einziger   Au*n&hme   des  gröfsten  Theiles  von. 
dem  Loy  und  durch  die  Alpenwirthschaft  auf  den  höher  He- 
genden Kühalpen  verbrauchten  Holze,  gezogen  werden  müssen« 
5)  Hegion  der  Kühalpen,   begreift  den ''Rücken  des  Ge- 
birges bis  zur  Gränze  dei  Holzwachsthums,  durch  Arven  und 
Bergrosen  bezeichnet,  oder  bis  zu  6500'  ü.  d.  m.  M.in  sich; 
du-  in  dieser  Region  noch  vorhandenen  Wälder  werden  meist 
sot  Jahrhunderlen  \on    den  Alpen  belitzern  als  eigeinnümlich 
angesprochen  und  $0  behandelt;  es  lassen  sich  in  diesen  Hö- 
hen ,  in  denen  nie  sich  hier  in  den  Sommermonaten  aufhalten- 
den Hirten,  eben  so  erhaben  über  Polizevgesetze  dünken, .wie 
sie  erhaben  über  Dörfer   und  Städte  sind ,  die  erforderlichen 
beschränkenden  Maßregeln    am  wenigsten  durchsetzen;  diese 
Waldungen  sind  daher  häufig  bereits  verschwunden,  oder  im 
Verschwinden  so  sehr  begriffen,  dafs»   wie  mit  allem  Grund 
befürchtet  werden  mufi,  die  meisten  Oberländer  Alpen  in  Zeit 
vön   einem  Menschenalter  von  dem   der  Alpenwirthschaft  so 
höchst  unentbehrlichem  Holze  entblöfst  seyn  werden.    4)  Re- 
gion der  Schaafalpen,  enthält  den  Gürtel  der  Vegetation 
vom  Epde  des  Holzwachsthums  bis  zum  Ersterben  alles  Pflan- 
aienleben*  in  der  Höhe  von  ohngefähr  7800'  ü.  d.  m  M.;  die- 
li   Region  ist  ausser  Berührung   mit   der  Alpen  -  Forstwir Ch- 
ichaft ,  und  äu^h,  wegen  Mangel  an  Holz  zu  den  mannigfal- 
tigen Redürfniwen  der  Alpenwirthschaft;   weniger  wirthschaft- 
licher  Verbesserungen  fähig.  Hier  ist  die  wohlfeilste  Gelegenheit 
zur  drey monatlichen  Sommernahrung  von  Schafen  und  Ziegen 
vorhanden,   (obgleich  die  Schaafalpen   gewöhnlich   auch  von 
Kühen  im  hohen  Sommer  auf  kurze  Zeit  beweidet  werden), 
dagegen   aber  der  neunmonatliche  weitere  Unterhalt  um  so 
schwerer  fällt. 

Diese  Einteilung  legt  Vcrfaiser  zu  Grund ,  und  handelt 
in  eben  fo vielen  Abschnitten  von  der  Wirthschaft  der  Thalre- 
rion.  von  den  Voralpen,  den  Kühulpcn ,  endlich  von  den 
Schaafalpen.  1 

Die  hauptsächlichst«  Wirthschaftsvcrbesserung  in  allen 
Schweirerischen  und  Nicht-schweizerischen  Alpenländern  be- 
steht in  möglichster  Vermehrung  des  Winterfutters,  um  das 
drückende  Missverhältnifs  zu  beseitigen,  das  zwischen  überflüs- 
tiger  Sommerung  und  mangelnder  Winterung  sich  überall  vor- 
zufinden pflegt.  (Aus  einer  ungedruckten  Abhandlung  über 
das  Solzburgische  Gebirgs-  oder  Alpenland  entnimmt  Ree.  die 
Angabe,  dafs  in  demselben  Winterfutter  zur  Sommerweidesich 
wie  1  :  4  verhalten  soll.  Die  Folge  ist ,  dafs  das  im  Winter 
darbende  Vieh  elend  am  den  Ställen  im  Frühjahre  kömmt;  und 
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man  den  Zeitpunkt  kaum  erwarten  kann,  wo  man  c%  über  die 
anfkeimenden  Wiesen  herfallen  läfst,  um  den  ersten  Ertrag  dieser  zu 
verderben,  oder  zu  bewirken,  dafs  die  vortreflichsten  Wiesen 
leichwohl nur einmätigseyn können).  Diefsläfst sich  bewirken:  a) 
urch  angemessenere  Benutzung  der  Grunde  der  Thalregion,  mög- 
lichste Beschränkung  des  Weideganges  auf  den  Wiesen  (im  Früh« 
iahr),  und  auf  Alimenten,  höhere  Kultur  letzterer,  künstlichen 
Futterbau;  vervollkomneten  Kulturwechsel  u.  s,  w.  b)  haupt- 
sächlich durch  höhere  Benutzung  der  Voralpen,  die  grolsentheils- 
als  Wiesen  behandelt  werden,  und  v'ul  Heu,  unbeschadet 
der  Herbstweide,  nach  d^r  Alpfahrt  liefern  könnten;  endlich 
c)  durch  Beyhülfe  der  Kühalpen  selbst,  in  denen  sich  häufiger 
von  mit  zu  trockenen  Befriedigungsmaüern  verwendeten  Steinen 
gereinigte  wohlgelegene  Alpwiesen  befinden  sollten,  eueren 
nach  so  vielen  Beispielen  trefflichstes  Heu  sich  zum  gröfsten 
Theile  auf  verschiedene  Weise  zur  Verlängerung  des  Winter- 
futters  anwenden  liefse.  Da  die  meisten  Verbesseningen  der 
Alpenwirthschaft  durch  vieles  Holz  zu  Ställen  (auch  öfter  aus 
trockenen  Mauern  mit  nothdürftiger  Bedachung  hinlänglich  taug* 
lieh  zu  errichten*),  ünd  zu  so  vielen  andern  Bedürfnissen  be- 
dinget werden ,  so  ist  in  jedem  Falle  eine  der  wichtigsten  Ver* 
hesserungen  der  Alpenwirtschaft  in  der  Erhaltung,  Vermehrung, 
Wiedererhebung  der  zu  sehr  geschwächten  Alpenwälder,  durch 
Anbau  von  Arven,  Fichten,  Lerchen,  Ahorn  und  Eschen  u.  s. 
w.  gegründet,  daher  aach  Alpen-,  Land-  and  Forstwirtschaft, 
im  engsten  Verbände  stehen,  und  letztere  sich  vor  allem  erheben 
muls,  wenn  jene  auf  höhere  Stufen  gebracht  wurden  soll. 

Sogar  die  Frage:  über  die  Möglichkeit  eines  künstlichen 
Anbaues  wohlgelegener  Alptheile  mit  den  besten  Alpenfutter- 
kräutern (deren  Saarnen  auf  Alpenwiesen  gesammelt,  oder  beson- 
ders gezogen  werden  müfste)  und  mit  andern  passenden  Pflan- 
zen bringt  Verfasser  zur  Sprache,  und  theilt  interessante  von 
ihm  gesammelte  Beobachtungen  über  die  Höhen  mit ,  auf  wel- 
chen Wurzelgewächse,  Futterkräuter  und  Sommergetreide  noch 
fortgekommen  oder  gereifet  sind.   Da  der  gemeine  tentsche  Klee 

  -  1 

•)  Vor  einigen  Jahren  sah  Ree.  auf  der  schonen,  unweit  Bergtespiden 
am  Watzmann  gelegenen  ehemals  herrshcaftlichen  Reutalp,  was  er 
vorher  nie  gesehen  hatte.  Der  dermalige  industriöse  Besitzer,  ein 
Wirth  von  Reichen  ha  II,  hatte  den  Alpenkalkstein  auf  Ort  und  Stelle 
brennen,  und  gemauerte  Gebäude  sammt  Stullen  auf  jeder  Abthcilung 
(Stafel)  errichten  lassen.  Hier  bieten  sich  demnach  dem  Natur» 
freunde  und  Beobachter  die  hohen  Annehmlichkeiten  und  Merkwür- 
digkeiten der  Alpenwelt  und  des  Alpeolebens  mit  sonst  selten  gefurw 
dener  Bequemlichkeit  aiu 
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noch  bey  6000 '  hoch,  bis  zur  Vegetationsgränze  der  ]Arve  unter 
isländischem  Moos  im  üppigen  Wachsthum  gefunden  wurde  (S. 
J*6  »u   164,),  da  ichon  nach  v*  Halier  die  genieine  Esparsette 
w  ild  im  Kalkgebirge  noch  bei  5000'  hoch  vorkömiut:  da  weihe  Rü- 
be*i  fTurneps  der  Engländer)  in  der  Höhe  von  64oo',  Mohren 
Jn  der  Höhe  von  5100',  in  ähnlicher   Höhe  auch  Kohlrüben 
sanimt  den  Schwedischen  Hüben,  (die  blos  Abart  der  ttohliübn 
sind,  s.  L,  W.  Medicus  Land wirthschaft  S.  102.),  da  Flachs  in 
der  Hohe  von  5000 '  Kartoffeln,  Gerste  und  Somrnerdinkel  in 
der  Höhe  von  4000'  meist  noch  gedeihen,  so  ergiebt  sich,  dafs 
auch  in  dieser  Beziehung,  am  meisten  auf  den  Vor-  und  den 
untersten  Theilen   wohlgelegener  Kühalpen  manches  zu  ihun 
seyn  dürfte,  so  auffallend  auf  den  ersten  Anblick  der  Vorschlag 
erscheinen  mag,  das  alterthümliche   vyerkzoug  unserer  Land- 
wirthschi.ft,  den  Pflug,  auf  die  jungfräulichen  Flächen  der  Hoch- 
alpen zu  erheben.    (Ree.  getraut  sich  nicht  zu  entscheiden,  ob 
in  der  vom  Vf.  S.  185.  angeführten  Stelle  aus  Arthur  Young  öko- 
nomischer Reise  durch  Frankreich,   die  sich  in  der  teutschen 
Bearbeitung 'von  Zimmermann  im  a.  B  S.  122.  findet,  dieser 
die  Absicht  hatte,  den  Anbau  einer  eigentlichen  Alpengegend 
zu  empfehlen).     Verf.  fand  auf  einer  3500'  hohen  Alp  einen 
eingefriedigten  Platz,  der  rein  mit    Thaumantel  (  Alchemillii 
vulg.,  nach  Vf.;  Aich,  alpina  soll  nach  S.  16 1.  irrig  als  gutes 
Futterkraut  gerühmt  worden  seyn)  bewachsen  war,  und  gedüngt 
wie  ein  Kleefeld  gemäht  wurde;  er  verspricht  nicht  nur  weitere 
Resultate  der  Art  zu  sammeln,   sondern  auch  auf  einer  kleinen 
Privatalp,  die  er  besitzt,  Versuche  über  diesen  Gegenstand  an- 
zustellen, welche  nach  des  R  jc.  Vermuthen  nicht  alle  hier  vor- 
läufig genannten  ökon.  Pflanzen  zu   dem  bemerkten  Zwecke 
tauglich  erweisen  dürften.     Wir  wünschen  dem  Vf.  die  benö- 
thi^tp  Unterstützung,  und  rieben  das  Vertrauen,  dafs  er  in  die» 
lern  Falle  auch  um  die  für  alle   Hochgebirg«länder  so  höchst 
wichtige  Alpenwirthichaft  sich  ähnliche  Verdiensie  erwerben 
werde,  wie  sie  sich  sein  verdienter  Mitbürger  Fellenbcrg  um  die 
Landwirtschaft  überhaupt  erworben  hat. 

Die  zweyte  Schrift  des  Vf.,  welche  blos  von  der  Kultur  der 
Kübalpen  handelt,  aber  den  gröfsten  Theil  der  Voralpen  mit 
zu  denselben  rechnet,  haben  wir  im  Vorstehenden  schon  nack 
Möglichkeit  berücksichtigt» 

L.  W.  M. 
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Die  bevorstehende  Winterwitrcrung,  von  der  Mitte  des  Novembers  1820. 
bis  FrühfingsanFanir  iS2i.  nebst  einer  Naturgeschichte  der  vergange- 
nen Sommer  Witterung,  einigen  Gedanken  über  klimatisches  und  Lo- 
kal-Wetter  erc.  von  Dittmar,  K«>wigl.  Professor  und  exped  Con- 
sistorial-Sccrctair  zu  Berlin;  ordentlichem  Mitgliede  der  märkisch- 
ökonomischen  Gesellschaft  zu  Potsdam  etc*  Berlin  1820.  VIII  und 
'      62  S.  8. 

■ 

Der  Verf.  gehört  unter  die   all  erneuesten  Wetterpropheten, 
und  findet,  wie  sich  dieses  von  selbst  versteht,  viele  gläubige 
Auhänger  .   Letzteres  wird  noch  so  lange  der  Fall  sejn,  als 
er  selbst  seine  Vorhersagungen  mit  Dreistigkeit  und  Zuver- 
sicht ankündigt,  denn  4a*  Ansehn  der  Calender,  welche  das 
Wetter  nach  dem  Rcgimente  der  sieben  Planeten  vorausbestim- 
men, erhält  sich,  wie  das  Regiment  des  Mondes  über  den  Luft- 
kreis unserer  Erde,  in  der  Idee  vieler  noch  immer  aufrecht. 
Schwerlich  wird  es   seiner   Autorität  auch   grossen  Abbruch 
thun,  dafs  er  S.  20.  bestimmt  erklärt:   »Es  ist  durchaus  bey 
»alier  Kenntnifs  des  Erdballs  und  seiner  täglich  veränderten 
•Lage  gegen  den  Sonnenkörper,  unmöglich  eine  bevorstehende 
•Witterung  zu  bestimmen,  die  überall,  ohne  alie  Ver- 
)  »schiedenheit  eintreffen  müfste.«    Zugleich  aber  mufs  er 
sich  hüten,  für  diejenigen  Gegenden,  worin  seine  Prophezey- 
hungen  rnmhmafslich  bekannt  werden,   Schnee  und  anhalten- 
den Frost  für  d«n  Sommer,   ur.l  schwüle  Luft  nebst  Gewittern 
mit  abwechselnder  Dürre  in  den  Winter  zu  sttzen,  sondern 
dieses  umgekehrt  als  Reget  annehmen ;  dann  aber  vorzüglich  seine 
Vorhersagungen  über  eine  möglichst  weite  Strecke,  wenigstens 
über  ganz  Tcuischland,  allenfalls  über  ganz  Europa  ausdebnA, 
indem  jede  Prophezeihung  alsdann  zuverläfsig,  wenigstens  an 
einigen  Orten  eintreffen  wird,  wenn  auch  auf  bestimmte  Tage 
heftige  Gewitter,  grosse  Dürre,  Schnee,  Reif  u.  *.  w.  ange- 
kündigt sinA.    Dafs  aber  solche  Arbeiten  die  eigentliche  Wit- 
terungskunde keinesweges  fördern,  wollen  wir  uns  erlauben 
durch  nänere  Prüfung  des  Büchleins  nachzuweisen. 

Von  S.  1  —  20.  giebt  der  Vf.  eine  Naturgeschichte  der 
Sommerwitterung  von  1820.,  welche  er  als  eine  Folge  des  vor- 
angegangenen Winters  ansieht,  ohne  jedoch  den  innern  Zu^ 
ummenhang  zwischen  bevden  nachzuweisen,  indem  aus  der 
Beschreibung  des  Somtnerwetters  gar  nicht  hervorgeht,  ob  der 
Sommer  seinem  Hauptcharakter  nach  warm  oder  kalt ,  trocken 
oder  nafs  genannt  werden  müsse.  Die  starken  Ueberschwem- 
mungon,  namentlich  des  Rheins  im  Anfange  des  Jahres  1820. 
waren  allerdings  ein  auffallendes  Phänomen,  und  es  wird  da- 
her angeführt,  dafs  schon  der  ote  October*  vorher  viel  Schnee 
auf  die  teutschen  Berghöhen  gebracht  habe ,  dieser  aber  nach- 
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her  durch  afrikanische  Winde  geschmolzen  sey.    Wenn  es  un- 
bestimmt bleibt,  von  welchen  Höhen  die  Rede  ist,  so  läfst  sich 
über  diese  Behauptung  nicht  streiten,  aber  gewifi  ist  es,  dafs 
sich  der  October  de»  Jahres  1819  durch  ungewöhnliche  Wär- 
me im  südlichen  Teutschlande  auszeichnete,  so  dafs  die  Trau- 
ben an  vielen  Orten  ungemein  an  Güte  gewannen,  weil  sie 
vermöge   sehr   vernünftiger  polizeilicher  Verfügungen  gegen 
den  Willen  der  Winzer  nicht  frühzeitig  gelesen  werden  durf- 
ten.   Erst  am  2tsten  October  Abends  zog  ein  starkes  Gewitter 
an  den  Vogesen  hin,  und  dann  erfolgte,  wie  dieses  immer  der 
Fall  zu  seyn  pflegt,  eine  anhaltende  Regenperiode.    Die  Men- 
ge des  in  der  hiesigen  Gegend  herabfallenden  Regens  war  so 
grofs,  dafs  die  Höhe  desselben  in  diesem  Monate  nach  Anga- 
be des  Regenmafses  4,  5  Zoll  par.  erreichte,  und  nur  o,  5 
Zoll  hinter  der  Summe  der  drey  vorhergehenden  Monate  zu- 
riickblieb»    Eine  gleiche  Geneigtheit  zu  ungewöhnlich  starken 
atmosphärischen  Niederschlägen  zeigte   sich  gerade  2  Monate 
spater,  indem  vom  igten  bis  2isten  Dcc.  im  anhaltenden  Re- 
gen 2,  5  Zoll  Wasser 'herabfielen ,  eine  wahrhaft  seltene  Er- 
scheinung, welche  allerdings  Ueberschwemmungen  hervorbrin- 
gen mufste,  wenn  wir  annehmen,  dafs  sie  sich  bis  nach  den 
Sc,hweizergebirgen  hin  erstrekte.     Aus  welcher  Gegend  diese 
Regenwolken  ursprünglich  kamen,  dürft«  schwer  zu  entschei- 
den seyn,  ausgemacht  aber  istf  dalisie  beyde  Male  durh  WSW» 
Wind  herbevgeführt  wurden. 

Der  Frühling  hatte  nach  der  gegebenen  Beschreibung  nichts. 
Ausgezeichnetes,  denn  Nachtfröste  -  am  Ende  des  Monats  April 
uÄtl  im  May  sind  im  nördlichen  Teutschlande  nicht  ungewöhn- 
lich, wie  die  Anecdote  von  dem  Gärtner  beweiset,  welcher  Fried- 
rich dem  Grolsen  auf  den  Pancratius  aufmerksam  machte;  ob 
sie  aber  vom  Aufgehen  des  Eiset  in  nordöstlichen  Gegenden 
verursacht  wurden,  dürfte  grolsen  Zweifeln  unterliegen,  um  so 
mehr  als  dies  schon  am  i'jttn  April  eintrat,  und  die  kalten 
Luftströme  doch  unmöglich  so  lange  unterweges  zubringen 
konnten.  Weit  natürlicher  wäre  es  anzunehmen ,  dafs  die  war* 
men  Luftströmungen,  welche  vom  i2ten  bis  i5ten  April  in 
Berlin  eine  ungewöhnliche  Hitze  hervorbrachten«  am  1 7 1  t.*n 
in  Petersburg  das  Aufgehen  des  Eises  bewirkten.  lieber  die 
Höhe  der  angegebenen,  vom  Vf.  in  Berlin  beobachteten  Tem- 
peratur will  Ree.  nicht  streiten,  aber  dafs  das  Thermometer 
dort  in  der  Mitte  des  April  24°  K,  erreicht  haben  soll,  dünkt 
ihm  nach  langen  Beobachtungen  im  nördlichen  Teutschlande 
doch  in  der  That  zweifelhaft,  da  in  hiesiger  Gegend  die  unge- 
wöhnliche Wärme  desselben  Monates  am  14.  nur  auf  21'  ,  5 
stieg.  Am  Schlüsse  deutet  der  Verf.  darauf  hin,  dafs  die  Som- 
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mcrwitteruttg  genau  mit  seiner  Vorhersagung  übereingekom- 
men sey,  welches  auch  nach  der  oben  bemerkten  Allgemein.» 
heit  und  folglich  Unbestimmtheit  seiner  Angaben  gar  nicht 
zu  verwundern  ist.  Wenn  hierunter  aber  auch  die  S.  19.  ange- 
gebene Bemerkung  verstanden  werden  soll,  dafs  am  i^xen  Oc~ 
tober  der  erste  Schnee  in  Jütland,  und  am  19.  und  20.  des» 
selben  Monats  auf  die  Berner  Alpen  gefallen  sey,  sc«  ist  dieses 
Letztere  ein  Irthura  von  gerade  einem  Monate,  denn  nach  fast 
vierzehntägiger  grofser  Wärme  kam  es  am  18.  Sept.  Abends  zu 
einem  starken  Gewitter,  welches  fast  den  ganzen  Strich  von 
Straisburg  bis  VVürzburg  durchzog,  und  am  folgenden  und 
nächstfolgenden  Tage  hei  eine  solche  Menge  Schnee  auf  den 
Berner  Gebirgen,  dafs  die  zahlreichen  Reitenden  sehr  dadurch 
gehindert  wurden ,  und  die  Bewohner  der  Gegend  versicherten, 
er  werde  sich  bis  zum  Frühlinge  behaupten«  j 

Durch  einen  zweyten  Abschnitt,  welcher  von  S.  flo  —  33  ei- 
nige Gedanken  über  klimatische  Witterung  enthalt,  will  der 
Verf.  wahrscheinlich  zeigen,  dafs  er  in  den  Regeln  bewandert 
sey ,  welche  man  bty  der  Bestimmung  des  Wetters  zu  befolgen 
hat;  allein  Ree*  zweifelt,  dafs  ihm  dieses  bey  Sachverständigen 
1  gelingen  wird.  Um  dieses  Urtheil  zu  rechtfertigen,  wollen  wir 
mit  uebergehung  vieler  Unbestimmtheiten  nur  einige  als  allge- 
mein gültig  angegebene  Behauptungen  prüfen.  Wenn  es  S.  aa. 
heilst:  »  Alle  Länder,  welche  über  den  4$sten  Grad  N.  B.  liegen, 
•  haben  im  July  die  gröfste  Wärme;«   so  «ist  dieses  falsch,  und 
findet  in  der  Regel  in  allen  den  Jahren  nicht  statt,  welche  im 
July  eine  anhaltende  Gewitterperiode  haben.    Namentlich  aber 
war  hier  in  Heidelberg  unter  4g0, 5  im  Jahre  1819  den  an  Aug. 
der  heisseste  Tag,  und  im  Jahre  1820  war  das  Mittel  der  hoch- 
st§n  Temperaturen  im  August=  19,8»  im  July  aber  nur  170,^ 
Am  auffallendsten  findet  Ree.  folgende  Stelle  S. 27.  »Jeder  Wol- 
kenzug, der  sich  von  S.  oder  SW.  nach  den  nord  .  und  nord- 
östlichen Ländern  verbreitet,  senkt  sich  zuerst  von  den  Hoch, 
»gebirgen  der  Alpen,  Pyrenäen,  Karpathen  u.  s.  w.  herab,  und 
»würde,  wäre  er  nicht  von  andern  Luftarten  unter  ihm  ange- 
7  zogen,  sich  sehr  bald  in  Gasarten  (  !  )  zersetzen.  —  Sobald  sich 
»Wolken  aber  in  abdachende  Länder  herunter  lassen,  dann  f  öl- 
igen sie  in  ihrem  Laufe  gewissen  Evaporationssäulen* 
»Darunter  verstehe  ich  jene  feinen  Flüssigkeiten,  die  ein  eigen* 
tthümlicheS  Gemisch  von   Gasarten  bilden,  und  sich,  ihrer 
»Leichtigkeit  wegen,  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  erheben.* 
( Wie  werden  sich  die  Unkundigen  über  diese  neue  Emde-  x 
ckung  freuen.) 

Weder  mit  dem  Titel  der  Schrift  im  Einklänge,  noch  auch 
eigentlich  zur  Sache  gehörig,   ist  S.  35,  ff.  die  bekannte  V©p. 
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schrift  zur  Vertilgung  der  Wickelraupe.  Die  Anwendbarkeit  dab- 
leiben ist,  so  viel  Ree.  als   Unkundiger  dieser  Sache  weifs* 
langst  erprobt,  aber  ein  Kenner  sagte  einst  darüber,  es  würde 
gut  für  die  Baumzucht  seyn,  wenn  es  nicht  mehrere  schädliche 
Insekten,  als*  die  eine  unbeflügelte  Species  der  Wickelraupe  gäbe. 
Von  S  43.  au  giebt  der  Verf,  eine  Beschreibung  der  Wolken- 
züge aus  einer  Peripherie  von  35  Meilen  Hadius  nach  dem  Zenith 
von  Berlin.  So  wie  die  Darstellung  vorliegt,  sollt«  man  glauben, 
es  beständen  bestimmte  Hauptstraßen,  für  die  Wolkentransporte 
nach  der  Hauptstadt  der  Preussischen  Staaten,  ohne  dais ,  wie 
sonsr  bev  den  Diligencen  gewöhnlich  ist,  weder  Seitenrouten 
der  Hauptwege,  noch  auch  Rückfuhren  existirten.   W  im  maxi 
sich  vorstellt,   dafs  fast  jeder    Ort    der  Erde  als  ein  solcher 
Genfralpunct  der  Wolkenzüge  angesehen  werden  kann,  der  in 
höheren  Kegionen  sich  durchkreuzenden  Luftzüge  nicht  zu  ge- 
denken, so  inuis  die  vorliegende  Ansicht  allerdings  sehr  selt- 
sam erscheinen.   Endlich  felgt  am  Schlüsse  die  Voraus  Verkün- 
digung der  Winterwitterung,  auf  die  Basis  des  frühen,  auf  allen 
Hochgebirgen  gefallenen  Schnee's  gebaut.    Hiernach  soll  der 
Winter  auf  der  Nordseite  von  Europa,  d.  h.  diesseits  der  hohen 
Beigwand  (Schweizeralpen,  Riesengebirge  und  Carpathen?)  zu 
den  schneereichsten  und   mittel  massig  kalten  zu  zählen  seyn. 
Was  die  Allgemeinheit  dieser  Bestimmung  betrifft,   so  haben 
wir  in  hiesigen  Gegenden  seit  Mitte  Nov.  bis  jetzt,  Ende  Ja- 
nuars, g*r  keinen  Schnee,  die   Kälte  dagegen  war  wenigstens 
so  strenge,  dafs  der  Rhein,  und  (ein  höchst  seltener  Fall)  selbst 
die  Elbe  bev  Glückstadt  zuging.  Der  Verf.  hat  sich  hierbey  of- 
fenbar zu  wenig  vorgesehen,  denn  obgleich  er  zuletzt  am"  i6ten 
Nov.  seine  Verkündigung  niederschrieb,     ohne   die   mit  die- 
sem Tage  anfangende,  für  jene  Zeit  ganz  unerhörte  Kälte  *u 
ahnen,   wagte  er  es,  die  Temperatur  von  —  70  bis  höchstens 
 rt*>  ah  eine  solche  vorauszusagen,  welche  nicht  vor  der  Mit- 
te des  Deeembers  eintreffen  würde.     Uebrigens  hat   er  indefs 
die  Regel,  dafs  man  sich  vor  zu  großer  Schärfe,  hauptsächlich 
bev  Her  Ansähe  von  Z*hlengröf«en  sorgfältig  hüten  müsse,  ge- 
nau beoechtet,  z.B.  »der  December  wird  Schnee  bringen,  aber 
»e<  werden  sieb  auch  einige  helle  Mittagsstunden  in  der  ^ersten 
•Hfllfte  einfinden;   oder:  auch  werden  sich   in  diesem  Jahre 
»no<h  einige  starke  Winde  erheben;«   oder  »diese  kalten  Süd- 
»und  Sud  westwin.de  —  müssen  selbst  nach  der  Mitte  des  Ja- 
»»nuars  in  der  andern  Hälfte  desselben,  noch  empfindlich  kalt« 
-»luge  bringen.»  u.  t.  w.  .  Endlich  soll  die  stärkste  Kalte  erst 
nach  der  Mitte  Jnuars  eintreten,  nur  5  bis  4  Tage  dauern, 
und  'loch  dis  Zugehen  der  grossen  Flüsse  bewirken  —  wen* 
dieses  anders  in  diesem  Winter  statt  findet. 


Digitized  by  Google 


Armin.  Taschenbuch  auf  1821.  i83 


Armin*  Taschenbuch  für  Teutsche  auf  1821.  Mit  Beytrlit;en  von  Aman, 
Hoheneiches,  Kayseh,  Kohlrausch,  Maxnkkt,  Pähl,  v  Schlich- 
teoroli.  ,  Si  j.kenkef.8,  v»  witBEKi  u.  A.  München  b.  Fleuch- 
manu.  2770« 

Das  Titelkupfer  zeigt  20  kleine  Figuren  um  eine  Tafelrunde 
Nach  S.  Xi.  soll  es  eine  Sitzung  der  Herrn  Bundestagsgesandten 
Torstellen,  mit  besonderer  Erlaubnifs  an  Ort  und  Stelle  aufge- 
Dommen  Vergebliche  Mühe,  in  dieser  Miniatur  nur  einiger- 
mafsen  das  charakteristische  geben  zu  wollen  Schon  die  Auf- 
gabe des  Gedankens  verräth  nicht  dien  Künstler.  —  Eben  90 
wenig  ist  das  Bild  von  Fr.  Ileinr.  Jacobi  getroffen.  Nr.  II, 
da«  Fest  zu  Aachen,  wo  am  Tage  der  Leipzi<^-r  Schlacht  sich 
die  3  anwesenden  Kegenten  vor  dem  Altar  öffentlich  die  Hände 
reichun.  Nr.  III.  dfr  Dom  zu  Regensburg,  wovon  S  180  — ' 
2f>2  einiges  von  archilectonischer  Beschreibung  von  Ritter  v. 
Wiebeking.  Nr.  V.  der  Versammlungssdai  der  Bayer.  Stände- 
versamml.  2ter  Kammer.  (Schwer  muf9  es  hier  seyn,  hörbar 
zu  werden.  Sprachen  deswegen  so  wenige  ?  und  diese  desto  lauter?) 

So  verziert,  giebt  dieses  der  Liehe  zum  teutschen 
Lande  gewidmete  Taschenbuch  im  übrigen  kurze  Aufsätze. 
Unter  den  mehreren  unbedeutenden  ist  noch  hervorstechend 
die  Schlicht  von  1288.  bey  Weringen,  den  grofsen  Wülliisch 
in  der  Maas  zu  fangen  —  dun  Hzg.  von  Brabant  mit  vielem 
Atlel.  Graf  Adolph  von  Fflfcsiu  (nachher  Kayser)  gefangen, 
sagte  ihm  mufhig,  dafs  sein  schwerdt  auf  Ihn  gewetzt  gewesen 
sey.  (S.  ao)  Ddfür  wurde  der  Herzog  sein  Freund  und  lief* 
ihn  frey.  —  Auch  Sebast.  Schärtlin  S.  205  —  227.  ist  le- 
senswerth.  Der  Mann  ward  1515  zu  Tübingen  Magister  und 
dann  erst  der  bekannte  Kriegsobriste.  Von  Georg  v.  Frunds- 
berg  wäre  mehr  zu  wünschen,  als  das  Fragmentarische  S. 
228  —  43.  Besonders  aber  über  die  Freyhejt kämpfe  der  Dit- 
marsen  hätte  Ree.  entweder  nichts-,  oder  anziehenderes  erwar- 
tet ,  als  S.  35  —  39  nur  hingeworfen  ist.  Weit  besser  ist  S. 
67  —  100  von  Pähl:  der  Aufstand  des  armen  Konrad  1514 
im  Ramsthal«  Hier  war  aber  auch  neuerlich  die  treffliche  Dar- 
stellung: der  Tübinger  Vertrag  oder  die  Wiederherstellung 
4er  Würtemberg.  Verfassung  unter  Herzog  Ulrich.  ( Stuttgart 
1*10.)  zu  benutzen.  Die  Klage  war  (S.  84.)  »Man  land- 
tagt  nur  Schazungcn  —  S.  123.  erinnert  nach  Gatterer* 
Abrifs  der  Genealogie  ,  dafs  das  historische  Leben  des  höhern 
Adels  im  uten,  der  andern  Adelichen  Familien  frühestens  mit 
dem  taten  Jahrhundert  anfange  Sollten  denn  doch  von  den 
letztexen  nicht  manche  jenen  gleichzeitig  sevn?  — 

H.  E.  G.  'Patt  1  us. 
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Asclepiadeae ,  recensitie  i  Roberto  Brown.  —  Ex  idtomtte  anglico  rrans- 
tulit  ü.  Carolin  Boriwogus  PitsI.  fididit  Casparus  Comes  Sternberg. 
Pragae  1819»  68  S.  8* 

Kobert  Browns  botanische  Schriften  sind  sammtlich  mit  so  aus» 
gezeichnetem  Fleisse,  mit  so  treffender  Beobachtungsgabe,  und 
dabey  so  frey  von  jenem  Dünkel  bearbeitet,  der  bey  vielen  nach 
höheren  Ansichten  haschenden  Naturforschern  herrscht,  dafs  mit 
Recht  sie  unter  die  vorzüglichsten  Erzeugnisse,  die  für  die  Bo- 
tanik in  neueren  Zeiten  geliefert  worden  sind ,  gerechnet  wer- 
den; es  haben  daher  die  Herren  Presl  und  v#  Sternberg  eine 
sehr  verdienstliche  Arbeit  übernommen,  die  in  englischer  Spra- 
che geschriebenen  Schriften  dieses  Naturforschers  in  Teutsch- 
land bekannter  zu  machen;  nur  scheinen  sie  die  rechte  Zeit, 
verfehlt  zu  haben,  indem  gerade  jetzt  die  neue  Bearbeitung  des 
Linnesclien  Systema  Vegetabilium  bis  zu  den  Asc.lepiadeen  ge- 
langt ist,  und  lomit  auch  Robert  Browns  Arbeit  über*  dieselben» 
welche  die  Herausgeber  ganz  benutzten,  in  die  Hände  aller  Bo- 
taniker brachten,  folglich  eine  ausführliche  Anzeige  des  Inhalts 
eint  völlig  überflüssige  Sache  seyn  würde,  zudem  hat  Herr 
Nees  von  Esenbeck  eine  deutsche  Uebersetzung  dar  kleineren 
Brownschen  Schriften  angekündigt. 

Indessen  enthält  die  Abhandlung  doch  etwas,  was  weniger 
bekannt  und  d  .bey  höchst  interessant  ist,  nämlich  eine  genau« 
Untersuchung  der  Genitalien  einher  Aiclepiadeen  zu  verschie- 
denen Zeiten  ihrer  Entwicklung  dieser  in  der  Vorrede  ent- 
haltene Aufsatz  ist  keines  Auszugs  fähig,  man  mufs  ihn  selbst 
lesen,  und  in  der  Natur  das  Gesagte  vergleichen.  Ganz  be- 
sonders dürften  ihn  diejenigen  Botaniker  beherzigen,  die  kürz- 
lieh  so  übereilt  den  Pflanzen  alle  Geschlechtsverhältnisse  ab- 
aprachen,  und  in  dem  Bau  der  Asclepiadeen  eine  starke  Stütz« 
ihrar  sonderbaren  Meinungen  zu  finden  glaubten*,  sie  werden 
sich  überzeugen,  dals  gerade  dieser  eigenthümliche  und  ungewöhn- 
liche Bau,  den  wir  bisher  so  wenig  genau  kannten  auf  das 
vortrefflichste  die  Wahrheit  lehrt:  es  giebt  ein  Pflanzenge- 
schUcht ,  und  ohne  Pollen  wird  kein  Saame  erzeugt«  — 
- 

p. 
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Iki  'Her  Liebe,  das  «tteste  und  schönste  ans  den  Morgen  lande.  Nca 
übersetzt  und  ästhetisch  erklart  durch  Dr.  Fhikdeich  Wilhelm 
Ca&l  Ihi  breit,  ausserordentlichen  Professor  der  Theologie  und  Phi- 
losophie in  Heidelberg.  Güttingen,  bty  Vandenhöck  und  Ruprecht» 
1820»  162  S.  8.  16  gGr. 

Sa  kündigt  sich  ein  neuer  Versuch ,  das  hohe  Lied  als  ein 
Werk  eines  Dichters  darzustellen,  dem  Publikum  an.  Schon 
dar  Titel  des  Buches  zeigt,  dafs  der  Verf  Herder* t  Bearbei. 
tung  desselben  Gegenstandes,  welche  die  Fülle  des  germanisch- 
orientalischen  Geistes  ihres  Urhebers  in  sich  tragend,  in  der 
Geschichte  der  Erklärung  des  h.  L.  Epoche  machte,   bev  der 
teinigen  vorzüglich  im  Auge  hatte.  Die  Lieder  der  Liebe  müs- 
sen jeden  Verehrer  reiner  und  heiliger  Natur  begeistern,  so 
dals  man  mit  Recht  sagen  kann«  Herder  hatte  wahrhaft  selbst 
tin  hohes  Lied  dichten  können!  Aber  gerade  deshalb  glaubte 
der  Verf.  bedauern  zu  müssen,  dafs  Herdern  die  geschmack-  ' 
losen  Auslegungen  seiner  Vorgänger,  welche  das  h.  L.  für  ein 
Ganzes  hielten,  den  unvergleichlichen  Genufs,  den  gerade  die 
Betrachtung  des  Gedichts  als  eines  einzigen,  wohlgeordneten, 
planmalsig  zusammenhängenden  gewährt,  rauben  muhten.  Im- 
mer im  'Kampf  mit  seiner  Zeit  zerpflückte  er  die  einfach-ro- 
the  Rose  der  Liebe  in  einzelne  mehrfarbige  und  verschieden 
duftende   Blüthen,   die  erst  eine  spätere    Hand  zusammen- 
gebunden habe.    »Ais  ich  aber,  sagt  der  Verf.  des  neuen  Ver- 
sucht der  Wiedervereinigung  des  zerrissenen  Liedes  S.  4.O.,  »zu* 
erst  in  genufsreicher  Einsamkeit,  jeden  Führer  verschmähend, 
um  zu  einem  selbstständigen Urtheile  zu  gelangen,  den  duften- 
den Frühlingsgarten  des  h.  L,  durchwanderte,  glaubt«  ich  eine 
gegenseitige  Beziehung  der  einzelnen  darin  vernehmbaren  Stim- 
men und  einen  harmonischen  Zusammenklang  derselben  zu  einem 
einzigen  Grundtone  zu  hören.  Ganz  von  selbst  verwandelten  sich 
vor  meinen  Augen  Herders  Lieder  der  Liebe  in  ein  Lied 
der  Liebe  und  diesem  erst  glaubte  ich  den  Preis  der  ersten 
Schönheit  vor  allen  erotischen  Gedichten  des  Morgenlandes  zu« 
erkennen  zu  müssen.  ■ 

Nach  dieser  Erklärung  des  Titels  zur  genauem  Darlegung 
des  Inhaltes  des  Buches.    Zuerst  ©ine  Einleitung  in  da» 

if 
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hohe  Lied,  welche  in  vlier  Abschnitte  zerfallt.  1.  Vom 
i  11g  em  einen  I  n  halte  des  hoben  Liedes,  ■  Das  Lied 
ijngt ,  wenn  wir  seinen  Wirklichen  Eindrücken  folgen,  und  sie 
uns  nur  gestehen  wollen,  JLiebe,  Liebe,«  sagt  Herder.  Aber 
ob  der  Dichter  von  göttlicher  oder  menschlicher  Liebe  gesun- 
gen, und  ob  demnach  das  Lied  mystisch  oder  wörtlich 
zu  deuten  sey,  ist  die  berühmte  Steilfrage,  welche  vom  Anbe- 
ginn der  Schrifterklärung  bis  auf  die  neueste  Zeit  alle  Erklä- 
rer in  zwey  Partheyen  zerthcilt  hat,  Oerade  weil  in  >der  neue- 
sten Zeit  die  allegorisch- mystische  Auslegung,  welche  seit  Her- 
der ziemlich  in  den  Hintergrund  getreten  war.  von  bedeuten- 
den Männern  aufs  neue  hervorgezogen  und  in  Schutz  genom- 
men worden  ist,  glaubte  sich  der  Verf.  zü  einem  tiefern  Ein- 
bringen in  die  Gründe?  und  das  Wesen  jener  Erklärungsweise 
verpflichtet.  Seine  Meinung  darüber  lauft  ungefähr  auf  fol- 
gende Hauptpunkte  hinaus«  j.  Der  Mensch  überhaupt,  inso- 
fern er  sich  nicht  begnügen  kann  mit  der  Betrachtung, 
Berechnung ,  Vergleich ung  und  Ausmessung  der  Formen 
der  Dinge,  sondern  von  einer  höhern  Potenz  des  Gei- 
stes, die  man  nennen  mag,  wie  man  will,  wenn  man  sich  ih- 
rer nur  bewufst  ist,  zu  dein,  was  hinter  und  über  der  Forin 
liegt,  getrieben  wird,  ist  nicht  nur  gerne  geneigt,  äussere 
Erscheinungen  in  der  Natur  als  symbolische  Redezeichen  einer 
tiefern  Geheimsprache  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  zu 
betrachten,  sondern  selbst  Worte,  Lieder,  Reden,  welche  durcii 
Inhalt,  Verfasser  und  äussere  Geschichte  eine  besondere  Hei- 
ligkeit erhalten  haben,  indem  sie  dem  sinnlichen  Ausdruck 
nach  auf  Irdisches  sich  beziehen,  als  das  Himrnliscoe  geheim 
bedeutende  zu  verehren,  s.  Diese  symbolische  Deutung  dir 
Natur  und  Schrift  ist  recht  eigentlich  im  Orient  zu  Hause, 
wie  dessen  Mythologie  und  Poesie  sattsam  beweist«  3.  Vor- 
züglich ist  die  Liebe  zwischen  Mann  und  Weib,  die  sich,  psy- 
chologisch betrachtet,  als  ein  mystisches  Zusammenfallen  des 
Geistigen  mit  dem  Sinnlichen  kund  giebt,  ganz  vorzüglich 
symbolischer  Deutung  günstig,  so  nämlich,  dafs  der  Mensch 
sich  gerne  geneigt  fühlt,  die  sinnliche  Seite  der  Liehe  als  blos- 
ses Symbol  der  geistigen  zu  »betrachten,  woher  es  gekommen, 
dafs  man  im  Orient  eine  eigene  Gattung  mystisch  •  erotischer 
Poesie  rindet,  welche  unter  Bildern  von  sinnlicher  Schönheit, 
und  Geschlecht sliebe  religiöse  Wahrheit  und  Andacht  verbirgt,  so 
dafs  man  sich  also  nicht  wundern  darf,  wenn  man  nun  auch 
eben  im  Orient  Lieder,  die  gewils  nur  von  Wein  und  irdi- 
scher Liebe  singen  wollen,  auf  Gott  und  geistiges  Leben  bezie- 
het und,  zum  Bey spiele,  den  Hafis  eine  mystische  Zunge 
»ennt,  der  doch  nur  in   wenigen  seiner  Geseien  diesen, Bey- 
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liamea  verdient*  4)  Da  nun  diese  mystische  Deutung  der  ero- 
tischen Poesie,  wie  besonders  die  Geschichte  der  neuesten  per- 
sischen Dichtkunst  beweist,  im  Orient  wirklich  vorhanden  ist  * 
so  wurde  gewifs  dieses  allegorischer  Auslegung  «o  vorzüglich 
fähige  hohe  Lied  nicht  als  ein  Mos  ciassisch  -  erotisches 
Gedicht,  sondern  als  ein  tief  mystisches  in  den  <  anon  aufgenom- 
men, ja  es  könnte  sogar  seyn,  dafs  def  Verf.  desselben  irgend 
•ine  mystische  Tendenz  dabey  gehabt  habe.  5.  Aber  selbst  nur 
wörtlich  und  eigentlich  ausgelegt  bleibt  das  hohe  Lied  immer 
ein  würdiges  Stück  des  alten  Testaments  in  seinem  Verhält- 
nisse zum  neuen,  insofern  dieses  erst  die  sinnliche  Natur  der 
erotischen  Poesie  vergeistigte,  gleichwie  es  der  mehr  im  Irdischen 
sich  bewegenden  Moral  eine  himmlische  Richtung  gegeben 
bat.  —  Vom  besonderen  Inhalte  des  hohen  Liedes. 
Der  Verf.  forscht  nun  nach  dem  besondern  Thema,  welches 
der  Dichter  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Liebe  aufgegriffen  und 
behandelt  habe.  Dazu  lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
auf  die  einzelnen  Stimmen,  welche  aus  dem  Lilien-  und  Cy- 
pressenduft  des  alten  Blüthengartens  heraustönen,  erklärt  sie 
ihrem  Inhalte  nach  und  findet  ihren  harmonischen  Zusam- 
nMnklang  in  der  eben  so  schön  gefühlten  als  ausgesprochene« 
Wahrheit: 

Stark ,  gleich  dem  Tode ,  ist  die  Liebe, 
Fest,  wie  das  Todtenreich  —  so  ist  ihr  Wille» 
Ihre  Flammen  —  Feuerflaramen, 
Fcuergluth  des  Herrn  ! 

Grofse  Wasser  können  nicht  das  Liebesfeuer  löschen, 
Ströme  können  es  nicht  überfluthen. 

Und  wollt'  ein  Mann  auch  alle  Habe  seines  Hauses  um  die 

Liebe  geben  — » 

Spott  und  Verhöhnung  würde  ihm ! 
Mit  diesen  das  Thema  des  Gedichts  enthaltenden  Worten 
schliefst  der  Dichter.  Kunstvoll  hatte  er  sie  ans  Ende  gesetzt. 
Denn  die  noch  folgenden  wenigen  Verse  scheinen  auf  keinen 
Fall  zum  Vorhergehenden  zu  gehören p  sondern  wurden  gewifs 
nur  vom  Sammler  des  obigen  Liedes  passend,  nach  seiner  lieber« 
zeugung,  angereiht.  Auch  sie  zerfallen  wieder  in  zwey  für  sich 
bestehende  nicht  mit  einander  zusammenhangende  Theite,  de« 
ren  erster  (Cap.  8,  V.  8—13.):  Die  altklugen  Brüder 
und  die  spöttisch-naive  Schwester,  oder:  Jeder  hü« 
the  sein  Ei^enthum  selbst  vom  Verfasser  überschrieben 
worden  ist;  den  zweyten  Theil  (Cap.  8,  V.  13  bis  ans  Ende) 
hält  der  Verf.  gar  nur  für  ein  Fragment  eines  gröfsern  Gan- ' 
•en  und  giebt  ihm  die  Ueberschrift :  Der  verunglückte  ß  c 
such  auf  dem  Lande.   5.  VonAier  eigen  thümiiehe» 

• 
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Form  des  hohen  Liede  s.    Der  Dichter  ersann  zur  äussern 

Beglaubigung  der  psychologischen   Wahrheit,   von  deren  Ho. 
heit  er  .begeistert  wurde,  einen  besondern  Fall«     Ein  junges 
schönes  Hirtenmädchen,  von  seinen   Brüdern  zur  Hütherin 
eines  Weinbergs  bestellt,  wird  von  da  in  Solomon  Frauengemach 
entführt.    Der  König  liebt  die  schöne  Schäferin  unaussprechlich 
und  bestimmt  sie  zu  seiner  ersten  Gemahlin.    Aber  sie  fühlt 
sich  nicht  heimisch  in  den  prächtigen  Gemächern.    Alle  Gunsfc» 
bezeugungen  Salomos  rühren  sie  nicht;  ihre  Liebe  hat  sie 
schon  einem  jungen  Hirten  auf  den  Fluren   der  Heimath  ge. 
schenkt.      Bey    ihm     ist  ihr  Geist  im    Wachen    und  im 
Traume.    Und  auch  er,  der  liebende  Jüngling,  empfindet  die 
Qualen  einer  unendlichen  Sehnsucht.    Endlich  wird  sie  fev- 
er lieh  zur  ersten  Königin  eingeweiht.     Aber  nicht  diese  ho- 
he  Ehre,    nicht  der   Glanz   und  die    Pracht   der  Umge- 
bung kann  dem   Könige  ihr    Herz   zuwenden.     Gegen  alle 
Liebkosungen    und    süfse    Schmeichelreden    seines  Mundes 
bleibt  sie  kalt.    Ihre  Liebe  zum  fernen  Gespielen  der  freund* 
liehen  Heimath  ist  unzerstörbar  wie  die  seinige  zu  ihr.  Der 
König  sieht  sich  genöthigt,  sie  wieder  in  ihre  Thä ler  ziehen  zu  . 
lassen.     Die   getrennten   Liebenden   werden  wieder  vereinigt 
und  besiegeln  den   ewigen  Bund  ihrer  Herzen    unter  rfflni 
Apfelbaume  ihrer  ersten  süssen  Zusammenkunft.    Diese  Ge- 
schichte von  der  felsenfesten   Treue  zweyer  Liebenden,  die 
selbst  ein  S  a  1  o  m  o  (was  will  das  nicht  sjgen  ?)  nicht  zu  trennen 
vermochte,  seilen  wir  aber  gleichsam  erst  entstehen;  wir  blik- 
ken  unmittelbar  in  das  Leben  mehrerer  Personen,  die  in  ei- 
nem gewissen  poetischen  Verhältnisse  stehend,  durch  ihre  ge- 
genseitige Einwirkung  auf  einander,  eine  allgemeine  Idee  in 
ihrer  Wahrheit  darstellen.    Demnach  glaubt  der  Verf.  dem  Ge- 
dichte den  Namen  eines  dramatischen  geben  zu  dürfen, 
sobald  man  nur  die  Form  eines  solchen  nicht  einseitig  von 
den  Mustern  dieser  Dichtungsart,  wie  sie  im  Occident  er- 
scheint, abstrahirt,  sondern  sie  ihrer  innern  psychologischen  Natur 
nach  nimmt,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  eigenthüm- 
licben  morgcnländischen  Geistes  der  sie  beseelt  und  der  redne- 
rischen Einfachheit  des  hohen  Alterthums,   in   welchem  das 
Gedicht  entstanden.    4.  Vom  Verfasser  des  hohen  Lie- 
des.   Nur  kurz   wird  angedeutet,   dafs  der  in  der  Ueber- 
schrift  genannte  Salomo  weder  Verfasser,  noch  Hauptperson 
des  dramatischen  Gedichtes  seyn  könne,  sondern  blos  nach  sei- 
ner historisch-erotischen   Bedeutung  zur  Ausführung  des  be- 
reits angegebenen  Planes  des  Stücks  sehr  passend  auftrete.  — 
Nach  dieser  in  genannte  vier  Haupttheile  zerfallenden  Einlei- 
tung folgt  die  Uebersetzung  des  hohen  Liedes«    Nach  mögr 
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liebster  Treue  und  Kürze  des  Originals  strebend,  sucht  sie  in 
einem  allgemeinen  rhytmischen  Wohlklange,  wie  er  dem  au- 
genblicklichen Gefühle  des  Verf.  bey  Lesung  des  Textes  von 
selbst  entgegenkam,  dem  occidentalischen  Aesthetiker  zugefal- 
len. Indem  der  Uebersetzer  den  Faden  der  Einheit,  der  das  . 
Gedicht  (bis  auf  wenige  oben  angezeigte  am  Ende  stehende 
Verse)  zu  einem  dramatischen  Ganzen  vereinigt,  durch  eigene 
zwischen  die  einzelnen  Uebergange.  und  Scenen  eingelegte 
Worte  gehörig  nachzuweisen  sich  bemüht,  wünscht  er  dem 
ruhigen  abendländischen  Leser  die  Mühe,  dem  kühlen  Fluge 
orientalischer  Phantasie  zu  folgen,  zu  erleichtern,  was  er  auch 
früher  durch  die  versuchte  Versenkung  in  die  aufgeregte  und 
wogende  Seele  Koheleths  bezweckte,  —  Erläuterungen 
Eum  ästhetischen  Verständnifs  des  hohen  Liedes  be- 
schliessen  gegenwärtige  Bearbeitung  desselben«  Sie  beziehen 
sich  vorzüglich  auf  die  Schönheits  Vergleichungen  unseres  Lie- 
des, welche  durch  ihre  Kühnheit  den  europäischen  Lesern  von 
jeher  aufgefallen  sind.  Der  Verfasser  sucht  ihre  Bedeutung 
und  Schönheit  im  Lichte  des  orientalischen  Geistes  zu  zeigen. 
Indem  er  ähnliche,  zum  Theil  noch  kühnere  Bilder  und  Ver- 

Seichungen  anderer  östlichen  Poeten,  besonders  Arabischer 
id  Persischer ,  mit  den  Hebräischen  zusammenstellt*  Diese 
an  einander  gereihten  Bilder  hat  er  vorzüglich  aus  dem  Aus- 
zage  entlehnt,  welchen  von  Hammer  in  seiner  Geschichte 
der  schönen  Redekünste  Persiens  aus  der  Poetik  des  türkischem 
Commentators  persicher  Gedichte,  Sururi's  giebt,  durchwei- 
ne Benutzung  des  Von  Hamm  ersehen  Werkes  er  seinem 
Büchlein  einen  nicht  geringen,  zugleich  aber  kurzen  und 
schnellen  Zuwachs  an  Werth  gegeben  zu  haben  glaubt.  Phi- 
lologischer Gelehrsamkeit  enthält  sich  der  Verf.  bey  der  be- 
iweckten allgemeinen  Verbreitung,  welche  er  der  gegenwärti- 
gen Bearbeitung  des  hohen  Liedes  wünscht,  hier  ganz  unA 
Erspart  kie  für  den  bereits  angekündigten  vollständigen  phi- 
lologischen Commentar,  sowohl  über  das  hohe  Lied,  als  über 
die  Sprüche  und  den  Prediger,  den  er,  von  den  gelehrten  und 
günstigen  Beurtheilern  seiner  Bemühungen  um  Aufhellung  des 
dunkeln  Koheleth  in  öffentlichen  Blättern  freundlichst  dazu  er- 
muntert, bald  ans  Licht  treten  zu  lassen  hofft« 

Anmerkung:  S.  6.  Z.  n..v.  O.  der  angezeigten  Schrift 
fehlt  vor  dem  Satze :  »  auf  himmlische  Sphären  bezöge «  das 
Wörtchen:  nicht,  durch  dessen  Auslassung  der  ganze  Satz 
in  Nichts  zerfallen  ist.  Der  Vf.  bittet  daher  den  Leser»  äUe- 
*w  unangenehme  Versehen  selbst  zu  verbessern. 

Fried.  Wilh.  Carl  Umfcreit. 

*  
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Tentamen  systemttis  amphibiomm  auctorc  Bl.  Mehr  km.  Marburg?  sumptib. 
F.  Ch.  Krieger.  1820.   8.   XV  ti.  188  S.  cum  tab.  acn.  i  Gldn. 

Obgleich  wir  überzeugt  sind,  dafs  die  blosse  Anführung  des 
Titels  des  vorliegenden  Werkes  von  dem  so  rühmlich  bekann, 
ten  Vf.  der  Beyträge  air  Naturgeschichte  der  Amphibien,  genü- 
gen würde  alle  Herpetologen  auf  dasselbe  aufmerksam  zu  ma- 
chen, so  können  wir  uns  dennoch  nicht  das  Vergnügen  versa— 
gen ,  eine  kurze  Inbaltsanzeige  davon  in  unsern  Blättern  mit- 
zut  heilen. 

Der  Hi^Verf.  hatte  dies  System  im  Wesentlichen  schon  viel 
früher  ausgearbeitet,  in  Folge  einer  Aufforderung,  welche  er  im 
J.  1800  von  Seiten  des  Hrn  Kammern  tn  Bechstein  erhielt,  einen 
Supplementband  zu  dessen  Uebersetzung  von  Lacepede't  Natur- 
geschichte der  Amphibien  zu  liefern;  aliein  dieser  Plan  kam 
nachmals  nicht  zur  Ausführung,  und  die  angefangene  Arbeit, 
welche  zugleich  eine  kritische  Uebersicht  aller  bekannten  Arten 
enthalten  sollte,  wäre  vielleicht  ganz  liegen  geblieben,  wenn 
den  Vf  nicht,  wie  er  selbst  sagt,  zur  besonderen  Herausgabe 
desselben  theils  das  Unangenehme  und  zugleich  Ehrenvolle  an- 
getrieben hätte,  dafs  er  das,  was  ihm  vor  19  Jahren  ausschliess- 
lich eigen  war,  von  später  Forschenden  und  zwar  mit  Recht 
jetzt  als  ihr  Ei  gen  th  um  vorgetragen  sähe,  theils  aber  auch  die 
übernommene  Bearbeitung  <U  r  besonderen  Geschichte  der  Am- 
phibien für  die,  allgemeine  Encyclopädie  von  Ersen  und  0 ru- 
ber, wubey  ihm  ein  eigenes  System  unentbehrlich  war.  . 

Der  Vf.  gesteht,  daTs  er  namentlich  mit  Bezug  auf  die  Nat- 
tern, noch  immer  der  vor  *>o  Jahren  ausgesprochenen  Meinung 
ley»  dafs  rnqn  die  Arten  bis  jetzt  noch  viel  zu  wenig  kenne, 
um  ein  natürliches,  dauerndes  System  zu  errichten,  aber  wir 
glauben  mit  ihm  und  gegen  die  noch  immer  nicht  geringe  An* 
zahl  derjenigen,  welche  geneigt  sind,  alte  Neuerungen  in  den 
zoologischen  Systemen  gegen  rinne  für  Rückschritt  in  der  Wis- 
senschaft zu  hallen,  dafs  schon  jetzt  gemachte  Versuche  der  Clas- 
sification des  Bekannten  nicht  anders  als  erspriefslich  für  Ge- 
genwart und  Zukunft  gehalten  werden  können.  Mag  dadurch 
immerbin  das  Register  der  Synonyma  vergiössert  und  dem  An- 
fänger das  Studium  erschwert  werden,  welches  letztere  vielleicht 
nicht  einmal  wahr  und  wo  11  noch  weniger  ein  Lebelstand  zu 
nennen  ist,  der  wesentlichen  Merkmale  werden  so  immer  we* 
nigere  übersehen,  Entdeckungen  erleichtert  und  das  Unhaltbare 
gerath  ohnehin. bald  in  Vergessenheit! 

Dem  Ganzen  geht  eine  schätzbare  Begründung  des  ;Stand« 
punets  der  Amphibien  unter  den  übrigen  Wirbelthieren  voraus, 
wobey,  Anatomie  und  Physiologie  gehörig  berücksichtigt  sind, 
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und  Anatomie  allein  bestimmte  auch  den  Vf.  bey  ihrer  höhern 
Abtheilung  in  Glatsen  und  Ordnungen ,  wie  das  hesondere  Ra- 
liones  für  jede  ausweisen,  und  wovon  *ir  hier  beyspiel  weise 
die  der  C lassen  herausheben. 

G  1  a s  s i s  U  P h  o  I  i  d o t  a.  Corpus  pholide  tectum  i.  e. cute  vol 
cornea,  vel  coriacea  rugibils  mollioribus  tenuioribusque  dmincta, 
sq.ua  roas  aut  scutelia  aut  utraque  mentiente.  —  Vertebrae colli  plu- 

res,    -  Costüe  perfectae — Aspera  arteria  ex  annulis  conflata.  

Kespirant  sölummodo  pulmonibtt*,  nec  unquam  branchiis  prae- 
dita  sunt.  —  Cordis  ventriculus  in  loculos  plures  divisus  inter 
se  communicsntes  arteriis  duabus  sanguinem  emittit,  per  venat 
duas  in  duplicem  sinum  reversurum;  —  Penis  unus  vel  penes 
duo.  —  Ovorura  putamen  molle. 

Gl.  II  Batrachia.  Corpus  cute  xnolli  vel  glabra,  vel 
verrucosa  tectum.  Vertebra  colli  una—  Costae  aut  omnino 
Bullae  aut  imperfectae  solaque  costarum  rudimenta  — -  Aspera 
arieria  niemhranace.i.  —  Respirant  quidem  pulnaonibus  in  statu 
declarato,  ante  metamorphosin  autem  branchiis,  et  quaedam 
hujos  classis  animalia  per  iutegram  vitam  pulmonibus  aerem, 
branchiis  aquam  —  Cor  ventriculo  unico  itemque  unico  sinu 
tonstans,  unica  arteria  sanguinem  fundit,  unica  eum  recipit 
vena.—  Penis  nnllus — Ova  absque  putamine. 

Diese  3  Hauptabtheilungen,  an  denen  wir  nur  den  Ge- 
brauch des  Namens  »Glassc«  tadeln  möchten,  weil  er  der  her- 
kömmlichen Anwendung  dieses  Abtheilungsgrades  in  der  Zoolo- 
gie widerspricht,  scheint  uns  bey  weitem  den  Vorzug  vor  der 
neuesten  Classification  von  Cuvier  (Regne  anim.  vol.  II.)  und 
vor  der  älteren  des  Oppel  zu  verdienen.  Ersterer  hielt  sich  be- 
kanntlich an  Brogniarts  4  Ordnungen:  Cheloniens,  Sauriern, 
Ophidiens  und  Batraciens,  ohne  nach  Oppels  Beyspiel  die  zweyte 
und  dritte  Ordnung  zu  vereinigen,  und  es  läfst  sich  nicht  laug« 
nen,  drtfs  diese  Ordnungen  v eilkommen  ihren  Zweck  erfüllen, 
wenn  von  blosser  Erleichterung  im  Bestimmen  der  Amphi- 
bien die  Rede  ist.  Aber  seitdem  die  Systematiker  in  der  Zoo- 
logie zur  grossen  Förderung  der  eigentlichen  Wissenschaft,  we- 
nigstens für  die  Classen  nur  den  inneren  Bau  glauben  als  Richt- 
schnur an  nehmen  zu  können,  mufs  immer  mehr  auch  in  den  Subdi- 
»isioncn  der  niedere  Zweck  dem  höherü  nachstehen,  und 
°ur  diejenigen  Thiere  einer  C lasse  können  in  gleichnami- 
gen Subdi  Visionen  zusammen  gestellt  werden,  bey  denen  die 
Verschiedenheit  der  Organe  gleich  wichtige  Momente  darbietet. 
So  aber  erhält  es  sich  nicht  mit  jenen  4*  Ordnungen  des  Bro- 
guiart!  denn  seine  Chelonier,  Saurier  und  Ophidier  stehen 
einander  mit  Bezug  auf  das  Gerippe,  die  Organe  der  Respiration, 
^  KreiiUufs,   der  Zeugung  u.  s.  w.  viel  naher  f  als   die  Batra- 
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chier  den  Amphibien  einer  jener  Ordnungen  in  gleicher 
nung,  und  so  fehlte  also  dem  Ganzen  logische  Richtigkeit: 
Oppel  fühlte  offenbar  den  grösseren  Abstand  der  Bauacbier, 
und  in  der  That  spricht  er  in  der  ersten  Tabelle  seines  Syste- 
me* indirect  gerade  die  u  Hauptabtheilungen  unsers  Verf.  aus, 
veriieit  aber  den  Vortheil  in  der  wAteren  Classification  durch 
Erhebung  der  3  Sectionenr  zu  gleichnamigen  Stufen  (Ordnun- 
gen) Des  Verfassers  Anordnung  dagegen  hebt  die  ganze  Schwie- 
rigkeit f  erleichtert  die  fernere  Abtheilung  und  wir  finden  da- 
bei auch  die  für  die  iste  Classe  gewählte  Benennung  Pholidota 
•ehr  passend,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  im  Sinne  des  Aristose- 
les  gehraucht  ist,  von  dem  sie  entlehnt  wurde« 

Die  Ordnungen  der  Phoüdoten  sind  I.  Jestudinata,  II.  Lo- 
ricata,  III  Squamata.  Die  lezte  dieser  Ordnungen  würde  mit 
der  eben  so  benannten  Oppels  zusammen  fallen,  wenn  dieser 
nicht  die  Crocodille,  welche  des  Verfassers  Loricata  bilden,  in 
einer  besonderen  Familie  mit  dahin  gezogen  hätte,  und  in  so 
fern  wäre  hier  eine  andere  Benennung  zu  wünsehen  gewesen. 
Oegen  die  Erhebung  der  Crocodille  zu  einer  eigenen  Ordnung 
lässt  sich  gewifs  nichts  Erhebliches  einwenden,  denn  ihre 
ganze  Organisation  hält  würklich  so  wunderbar  das  Mittel  zwi- 
schen der  Organisation  der  Schildkröten  und  der  Saurier,  das« 
•ie  wenigstens  auf  keinen  Fall  wohl  mit  diesen  und  zugleich 
den  Schlangen  zusammen  gebracht  werden  konnten;  genug,  dasa 
•ie  eine  Hauptabtheilung  vereinigt! 

Die  Sectionen  der  Testudinata  entsprechen  denen  des  Oppel 
in  C  h  e  1  o  n  i  i  und  Amidae,  und  erstere  iit  durch  die  Gattung 
Sphargis  für  T.  coriacea  vermehrt ,  leztere  aber  zerfällt  in  die 
s  Gattungen  Trionyx  und  Testudo,  von  denen  diese  wieder  5 
Untergattungen  enthält,  nämlich  1.  Matamata -  labia  carnosa 
<T.  fimbriata  und  bispinosa  Daud.)  a.  Emys  Brogn.  5.  Ter- 
rapene  —  sternum  lobo  anterior«  aut  utroque  mobili  (T.  Bos- 
cii,  nämlich  Daudin's  3te  Varietät  von  T.  pensylvanica ,  T. 
edorata  Latr.  u.  A.)  Bcvläufig  gesagt,  scheinen  uns  die  sous- 
genres  des  Cuvier  kein  Gewinn  für  die  Systematik;  sie  ent- 
sprechen bald  dem  Begriff  einer  eigentlichen  Gattung  und  deuten 
auf  ein  Schwanken  dessen,  der  sie  aufstellte,  bald  aber  einer 
blossen  Abtheilung  in  der  Gattung,  und  vermehren  in  beyden 
Fällen  unnöthig  das  Namen- Register. 

Squamata:  Tribus  I.  Grudientia.  —  Pedes  posteriores 
Omnibus,  plerisque  quoque  anteriores.    Digiti  omnes  antici. 

*)  Quadrupedia.  A)  Ascalabotae  —  Träge,  Gat- 
ttingen: Gecko  Brogn.,  Anolis  Dum,  Basiliscus  Laur. 
Draco  Lin.,  Iguana  Daud  ,  Polychrus  Cuv.,  Pneustes . aures 
latente*.   Paimae  tetradaetyla*    Plantao  pentodaotylat,  Alae 
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Bullae  (Agama  prehertsilis  DaudJ,  Lyriocephalus  — 
Aurct  latentes.  Pedes  pentadactyli.  Mae  nuliae.  Daher  blos 
Lac  Scutata  und  die  übrigen  Lophyri  des  Dum«  unter  Aga- 
ina. —  Calotes.  —  Aures  apertae.  Caput  et  truncus  squa- 
mosa.  Digiti  simplices;  zwey  Untergattungen.  i)  Agama. 
—  pori  femerales  nulli.  2)  Uromasttx  —  pori  femorales  — 
Zonurus  —  Caput  et  abdomen  scutata.  Dorsum  squamosum. 
Gula  imbricata  (Lac.  cordylus  Lin.)  B)  Saurae.  Gattungen: 
Varanus  (monitors  proprement  dits  Guv.,  die  Tupinarnben 
der  alten  Welt)  Tejus  (die  der  neuen  Welt  mit  Einseht ufs 
4er  Amaives,  Dragonnet  und  Sauvegardes  des  Cuv.)  —  Lacer- 
ta  Cuv,,  TachydromuS  Daud.  C)  Chalcidici.  Gattun- 
gen; Scincus  Lin,,  Gymnophtalmos  —  Caput  scutaturo. 
Corpus  squamosum.  Palmac  tetradaetylae,  Plantae  pentadaety* 
Ue;  (Sc  quadrilineatus  Daud.)  —  Seps,  Tetradactylus  (Chal- 
cides  tetradactylus  Daud.),  Cbalcis  (Chalcides  tridaetylus 
Daud.)  Colobus  (Ch.  monodaetylus  Daud.).  Der  Verf. 
Hielt  wahrscheinlich  die  Affengattung  Colobus  des  Iiiiger  für 
anbegründet,  was  doch  den  neuesten  Entdeckungen  zufolge« 
nicht  der  Fall  ist.  Ueberhaupt  glauben  wir,  dafs  diese  Gau 
tung  füglich  mit  der  folgenden,  Monodaetylus  für 
Seps  monodaetylus  Daud.  hätte  vereinigt  werden  können.  — 
Bipes  (anguis  bipes  Lin.)  Pygodactylus  (Seps  Gronovii 
Daud.),  wobey  der  Verf.  es  für  nicht  unwahrscheinlich  hält, 
dafs  die  zweyte  kleinere  Hinterzehe  von  Gronovius  und  Dan. 
din  übersehen  worden  sey,  so,  dafs  dieses  Thier  in  der  Thai 
von  Lac.  bipes  nicht  verschieden  wäre.  Pygopus  (Bipes  le- 
pidopus  Lac  ),  Pseudopus  (Lac.  apoda  Pall.) 

Tribus  II,  Repentia.  Pedus  nulli.  Palpebrae.  Gat- 
tungen: Hyalin  us  (Ophisaurus  Dum.),  Anguis  und 
Acont ias  Cuv. 

Tribus  III.  Serpentia.  Pedes  nulli.  Palpebrae  nul- 
iae. A)  Gulones  — -  aut  caput  et  truncus  squamata  aut  ab- 
domen scutatum.  a)  Innocui.  Gattungen:  Acrocbor- 
dus  Hörnst,  (allein  A.  javanicus,  bey  welcher  seltenen  Schlan- 
ge, wir  in  den  Synonvinis  die  schätzbare  t  Abhandlung  und 
Abbildung  von  Dr.  Keppelhout  in  der  Naturk.  Verhandlun- 
gen van  de  Holl.  Mas  K.  der  Wetensch.  von  1817.  vermissen), 
fihinopirus  (Erpeton  Lac),  Tortrix  O p p e  1 ,  Eryx  Daud. 
Boa  Lin,  Python  Daud..  Scytale  Gron,,  Co  Uber.  Abdo- 
men scutatum.  Caput  scuüs  pilei  8  —  9.  etc.  Untergattung: 
1)  Hurria  Daud.  —  scuta  subcaudalia  integra  et  divisa.  2) 
Natrix  —  omni«  divisa.  5)  Dtuynus  —  scutum  rostrale 
mobile  (Colub.  nasutus  und  micterizans).  b)  Venenati,  te- 
ilt et  deiuibus  solidis  in  m|axilla  Interessant  ist,  wai 
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der  Vf.  über  die  noch  nicht  gehoben«?  Schwierigkeit  sagt,  die 
Giftzähne  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  *Unica  telortun 
i.oca  in  illo  consistit,  quod  canalem  formant  ad  effundendum 
ven  num;  utrura  autem  cavi  »int  nec  nc,  propter  eximiam  co. 
mm  tenuitatem  saepius  investigatu  est  difncilliraum  «  etc.) 
Gattungen:  Bungarus  Daud.,  Trimeresurus  Lac,  und  Hy- 
drus  Schneider  mit  den  3  Untergattungen  des  (Javier,  Chersy- 
drus,  Pelamis  und  Hydrophis  (hier  Enbydris).  c)  Venena- 
ti, teilt  nec  dentibus  solidis  in  inaxilla.  Gattun- 
gen: Platurus  Latr.,  Eiaps  Schneid,  (der  Vf.  untersuchte 
6  Arten  ohne  sich  Gewifsheit  verschaffen  zu  können,  ob  sie 
Giftzähne  besitzen  oder  nicht.)  —  Sepedon  (Vipera  haemacha- 
tes  Latr.),  Ophryas  (Acanthophis  Dand.)  Naja  Laar.,  Pelias 
(Col.  berws  u,  niger)  Vipera  mit  den  2  Untergattungen  Er.hif 
(Scvtale  Latr.)  und  Echidna  (Vipera  et  Cobra  Laur.)  —  Co- 
phias  (Uchesis  Daud.  Trigonocepalus  Oppel)  Crotalul  Lin.* 
Langahn  Brug. 

B)  TyphlinL    Gattungen:   Typhlop»  Schneid.,  Arn- 
phisbaena  Lin. 

Tribut  IV.    Incedentia.    Pedes  anteriores  tantum,  pos- 
tjci  nulli.    Gattungen:  Chirotcs  C  uv. 

Tribus  V.  Prendentia  —  pedes  quatnor,  digitis  quinque 
quorum  bini  ternique  coadunati  et  oppositi  sunt.  Gattung. 
Chamaeleon  Lin.      #  ^ 

Classis  II.  Ordo  1/  Apoda.  Genus:  Gaecilia  Lin.  nach 
Oppel,  doch  nur  fraglich,  weil  ihr  Athmen  durch  Keimen  in 
unvollkommenem  Zustande  noch  immer  zu  den  unerwiesenen 
Hypothesen  gehört.  Ordo  II.  Salientia.  Gattungen: 
Calamita  (Hyla  Laur.),  Rana  Laur.,  Brcviceps  —  oris  rictus 
parvus  (Rana  gibbosa  Lin,),  Bombinator  —  parotides  (?)  nul- 
lae.  Dorsum  fornicatum.  Oris  rictus  amplus.  —  Pipa,  Bufu 
Laur.  parotides  magnae.  Ordo  III.  Gradientia.  Trib.  1. 
Mutabilia,  Gattungen:  Salainandra  Laur.,  Molge  (Triton 
Laur.)  Trib.  2.  Amphypncusta.  Gattg,  Hypuchthon  (Pro- 
teus Laur.  die  interessante  Abhandlung  von  Rusconi  u.  Confl. 
ist  noch  nicht  benutzt). 

Dies  System  enthält  offenbar  auch  in  Ordnungen  und  den  , 
Stellungen  der  Gattungen  des  Vortrefflichen  viel,  ist  dem  Stand 
der  Wissenschaft  vollkommen  angemessen ,  und  der  Hr.;  Vf. 
wird  sich  gewifs  eines  allgemeinen  Beyfalls  zu  et  freuen  haben» 
so  weit  dies  an  und  für  sich  möglich  ist,  bey  einem  Gegen« 
stände,  dem  sich  so  vielseitige  Gesichts  punete  abgewinnen  las- 
sen, als  der  Systematik  in  der  Zoologie.  Sehr  gelungen  scheint 
uns  z.  B  die  Zusammenstellung  der  Genera  Ophysaums,  An- 
guis  und  Acontias  in  einem  eigenen  Tribus  zwischen  den  laufend 
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den  und  kriechenden  Schuppen-Pholidoten,  und  der  Uebergang 
von  Arnphisbaena  zu  Chi  rotes,  worauf  Cuvier  nur  aufmerksam 
gemacht  hatte :  über  sollte  die  letzte  Gattung  doch  nicht  bes- 
ser  den  Beschlufs  der  Qas*e  mit  Rücksicht  auf  die  folgende 
er   Batrachier  gemacht  haben,  als  Chemaeleon?  Allerdings 
ist  es  schwer,  diesem  Genus  deinen  richtigen  Platz  anzuweisen 
und  die  Absonderung  desselben  in  einen  eigenen  Tr-ibus  hat 
fiel  für  sich,  aber  die  Chainäleone  scheinen  uns  doch  den 
tquamatis  gradientibus  (Polychrus,  Agama)  näher  zu  stehen,  als 
den  hüpfenden  Batrachiern;  vielleicht  liessc  man  sie  am  besten 
gleich  auf  die  Ordnung  Loricata  folgen.  —  Am  wenigsten  lo- 
benswerth  erseneint  uns  die  nicht  seltene  Veränderung  der  ge- 
nerischen  Namen ,  wo  der  Begriff  derselbe  geblieben  ist,  hIs 
Hyalin us  statt  Ophisaurus,  Ophryas  statt  Acanthopis,  Calamita 
statt  HvJa,  ein  Vorwurf,  der  den  Verfasser  auch  rücksicbllicli 
der  veränderten  speeifischen  Benennungen  trifft.  Mag  immerhin 
der  alte  Name  unpassend  seyn,  das  Ohr  ist  daran  gewöhnt, 
und  die  Beybehaltuug  desselben  ist  die  Wissenschaft  schon  dem 
Andenken  dessen  schuldig,  der  ihn  zuerst  gebrauchte! 

Was  endlich  noch  die' Aufzählung  der 'Arten  anbelangt,  so 
,  bot  der  Verf.  mit  acht  deutschem  Fleisse,  alles  auf,  was  in  sei- 
nen Kräften  stand,  um  die  Fehler  t$einer  Vorgänger  zu  ver- 
meiden, und  überall  finden  sich  Berichtigungen  in  den  Kenn« 
zeichen  und  den  synonymis,  der  Hinzufügung  neuer  oder  bisher 
verwechselter  Arten  nicht  einmal  zu  gedenken.  Wir  heben  hier 
nur  beyspielsweise  Einiges  heraus: 

Der  Verf.  beschreibt  unter  dem  Namen  Emys  depressa 
eine  neue  brasilianische  Art  »fimbriis  duobus  ad  maxillam  in- 
feriorem i  welche  er  der  Mittheilung  des  Prinzen  Maximilian 
von  Neuwied  verdankt  —  Testudo  tricarinata  Schöpf  und 
HeiziiDaud.  sind  wieder  vereinigt;  Gekko  maculatus  scheint 
neu  ;  Iguana  coerulea  Daud.  i«t  als  blofse  Varietät  zu  delicatis- 
sirn;i  gezogen,  und  Cuviers  nudicoilis  als  eigne  Art  anerkannt« 
—  Agama  calotes  var.  3  steht  hier  als  eigene  Art  unter  dem 
Namen  ophiomachus,  und  die  wahre  Agama  calotes  heilst  gut-» 
turosa,  weil  jene  Benennung  zur  generi sehen  erhoben  ist,  und 
Seba  II.  t  8.  Ff  6  und,  7  ist  A.  aculeata  des  Verf.  —  Lacerta 
longicauda.  (Seba  I.  75.  f.  2  und  76  f.  2  Stellio  viridis  und  tes- 
selatus  Laur.)  und  Lac  viridula  Latr.  stehen  als  die  lang- 
schvvänzigsten  Arten  in  der  Gattung  Lacerta  Cuv.  voran:  Lac. 
depressa  neue  species  vom  Cap,  der  ocellata  Daud  sehr  ahnlich» 
znaeujata  Dand  nach  dem  Verf.  allerdings  eine  eigene  Art.  Cu- 
rier  Hielt  noch  im  R.  A  die  Lac.  stirpium  und  arenicola  Dau> 
f&r  besondere  Arten,  da  sie  doch  ausgemacht,  wie  schon  Wolf 
in  Sturms  Fauna.  Deutschlands  zeigte,  Männchen  und  Wcib- 
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chen  der  wahren  agilis  Lin.  find.  Daher  mufste  denn  nach  die 
ugilis  Daud.  welche  Cuvier  gleichfalls  unter  diesem  Namen  bei- 
behielt ,  und  welche  Linn^e  gar  nicht  kannte,  einen  neuen  Na- 
men haben :  der  Verf.  nennt  sie  passend  muralis ,  weifst  ihr  aber 
in ii  Unrecht  nur  Frankreich  und  England  als  Vaterland  an,  da 
tie  doch  auch  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  z.  B.  in  der  Pfalz 
sehr  gemein  i;t.  Die  Lac  lateralis  des  Verf.  dürfte  das  junge 
Thier  seyn,  welches  Daudin  gar  nicht  beschreibt  und  dagegen 
das  alte  Männchen  als  Varietät  a  aufführt.  Die  Gattung  Coln- 
ber  i»t  durch  viele  neue  Arten  bereichert  z.  B  Natrix  Schnei- 
den, Daud eni,  Cu vieri,  Maximilian^  Palassii,  Tiedemanni, 
Bechsteinii,  Blumenbachii  u.  s  w.,  und  mit  besonderem  Fleifse 
ist  auch  die  Gattung  Molge  bearbeitet.  Schade,  dafs  die  Her- 
ausgabe dieses  Systems  mit  der  der  Beiträge  zur  Zoologie  von 
Dr.  Kühl  zusammen  fiel ;  aber  noch  mehr,  und  seit  Oppels  To« 
de  doppelt  Schade,  dafs  Merrem  nicht  selbst  die  gröfsten  Mu- 
■een  Europas  benutzen  konnte! 

Bei  Bestimmung  der  Arten  sind  die  Farben  gar  nicht  be- 
rücksichtigt, eine  allerdings  wissenschaftliche  Methode ,  die  aber 
bis  jetzt  unmöglich*  für  alle  Fälle  genügen  kann.  Denn  um 
nur  von  Gestalt  und  Zahl  der  Schuppen  und  Schilde  zu  reden, 
so  scheint  es  gar  keinem  Zweifel  unterworfen  zu  seyn ,  dals 
sie  sehr  nach  dem  Alter  wären  und  doch  nahmen  bisher  die 
Arnphibiologen  auffallend  genug  noch  gar  nicht  auf  die  Alters- 
Verschiedenheiten  Rücksicht.  Die  dem  System  gegenüber  ste- 
hende deutsche  Uebersetzung  scheint  der  Verf.  mit  Bezug  auf 
die  deutsche  Encvclopädie  für  nöthig  gehalten  zu  haben,  und 
das  Kupfer  giebt  die  Bestimmung  der  Kopfschilder  von  Goluber 
carinatus  und  Lac.  occllata.  Möchte  die  versprochene  Fortse- 
tzung der  Bey träge  bald  erscheinen! 


Die  wichtigsten  Bäder  Eurnpa's  zur  Empfehlung  der  Bäder  für  Gesunde 
■nd  Kranke.  Berlin  1820.  314  S.  3.  Mit  dem  Bildniste  des  Gebei- 
men Ober- MedicinaU Raths  Dr.  IVelfer.    1  Gldn.  1*  kr. 

.     •  ?  . 

Dem  vorstehenden  Titel  nach  könnte  man  hier  eine  genaue 
Beschreibung  der  besuchtesten  und  vorzüglichsten  Badeorte  in 
allen  europäischen  Ländern  mit  gehöriger  Angabe  der  Bade- 
Ginrichtungen ,  der  Kräfte  und  Bestandteile  der  Heilquellen 
s.  w.  erwarten,  allein  man  findet  sich  getäuscht,  indem  für 
die  Beschreibung  der  einzelnen  Badeorte  mit  ihren  Gesund- 
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brunnen,  nur  ein  verhähnifsmässig  kleiner  Raum  in  diesem 
Buche  verwendet  ist,  auch  schon  der  unbedeutende  Umfang 
desselben  nichts  Ausführliches  zuläfst.  — 

Der  ungenannte  Hr.  Verfasser,  welcher,  wie  aus  vielen 
Stellen  erhellt,  practischer  Arzt  ist,  hat  seinen  Gegensund  im 
Ganzen  recht  gut  benandelt,  seine  Schreibart  ist  rein  und  an- 
genehm, ja  wenn  auch  gleich  nicht  weniges  vorkommt,  das 
so  den  schon  hundertmal  geschriebenen  Dingen  gehört ,  so 
liest  man  es  dennoch  hier,  durch  die  Eleganz  des  Stiles  ange- 
zogen,  gerne  wieder«  Die  Hauptabsicht  des  Hrn  Verf  ist  die 
Wichtigkeit  des  Badens  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  zu 
zeigen,  zum  öftern  Gebrauche  der  Bäder  aufzumuntern,  und 
wo  möglich  zu  veranlassen ,  dafs  in  allen  Städten  Deutschlands, 
ja  selbst  in  Dörfern  Anstalten  zu  öffentlichen  Badern  möchten 
getroffen  werden. 

Dieser  Tendenz  gemä fs  enthält  das  erste  Capitel  eine  kur- 
ze Geschichte  des  Badens,  das  zweyte  handelt  von  der  Wir. 
kung  der  Bäder  im  Allgemeinen,  das  dritte  von  den  Arten  zu 
Baden;  die  Bäder  theilt  der  Hr.  Vf.  ein:  1)  nach  ihrer  Form 
in  luftformige,  nasse  und  trockne  Bader,  a)  nach  ihrer  Tem- 
peratur in  kalte,  laue  und  heisse  Bäder,  3)  nach  ihrer  Mi- 
f  schung  in  einfache,  oder  in  aus  allerley  thierischen,  vegetabili« 
sehen  oder  mineralischen  Stoffen  zusammengesetzte  Bäder,  4) 
nach  ihrer  Application sart  a)  in  allgemeine,  in  Halb*  und  ört- 
liche Bäder,  b)  in  Stürzbäder,  Wannenbäder,  Flufs-  uud  See- 
bäder, Douchebäder  oder  Tropfbäder,  Spritzbäder  u«,  s#  f.  von 
denen  einzeln  gesprochen  wird.  In  dem  Abschnitte  von  den  . 
allgemeinen  Badern  findet  sich  etwas,  das  man  wohl  nicht  ge- 
sucht hatte,  nämlirh  eine  Anleitung  schwimmen  zu  lernen»  — 
Di«  Arznevsubtanzen ,  welche  Öfters  zu  Bädern  gemischt  wer. 
den,  sind  ziemlich  vollständig  aufgeführt,  aber  sehr  oberfläch- 
lich von  den  Fällen  gesprochen,  in  denen  sie  nützen:  so  ist 
die  Rede  von  Milch  - ,  Molken  - ,  Oel  - ,  Wein  Seifen  - ,  tauge- , 
Ameisenbädern  und  vielen  andern.  Um  ein  Pflanzenbad  zu 
bereiten,  z.  B.  aus  Kamillen,  Münze,  Melisse,  Rosmarin,  Thy- 
mian, Salbei  u.  dgL  sollen  zwey  reichliche  Händevoll  mit  dem 
Badewasser  gekocht  werden;  ein  solches  Bad  möchte  wenig 
Nutzen  bringen ;  was  kann  man  von  zwey  Händevoll  einer 
eben  nicht  stark  wirkenden  Pflanze  äusserlich  im  Badewatser 
erwarten?  zumal  wenn  durch  das  Kochen  die  flüchtigen  T hei- 
le verloren  gegangen  sind.  Dergleichen  Pflanzen  müssen  Pfund- 
weise genommen  und  nicht  gekocht,  sondern  blos  angebrüht 
Verden,  wenn  das  Bad  etwas  leisten  soll;  dagegen  dürfte  ein 
Hund  Alaun,  oder  auch  ein  Pfund  Schwefelleber,  wie  hier 
empfohlen  wird,  (S.  79,)  für  ein  einziges  Bad  nur  in  Wenigen. 
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Fällen  anwendbar  seyn.  Auch  hätte  bemerkt  werden  dürfen, 
daf*  Schwefelbäder  nie  in  metallenen  Wannen  bereitet  werde» 
sollen,  die  der  Hr.  Verf.  unbedingt  empfiehlt.  Das  vierte  Ca- 
pitel  spricht  von  der  Wirkungsart  der  einzelnen  Bäder.  Was 
von  der  Wirkung  des  lauen  Bade«  gesagt  wird,  ist  im  Ganzen 
•ehr  richtig«  aber  die  Behauptung  doch  etwas  zu  allge- 
mein, wenn  der  Hr.  Verf.  (S.  87>  sagt:  »Ks  ist  durchaus  nirht 
»wahr,  dais  man  sich  nach  dem  Bade  leichter  erkälte»  als 
»ausserdem«  indem  ganz  offenbar  die  Flaut  empfindlicher 
durch  das  Bad  für  die  Eindrücke  der  atmosphärischen  Luft 
wird.  —  Ganz  besonderes  Lob  wird  den  Dampfbädern  gegeben 
und  ihre  allgemeine  Einführung  dringend  empfohlen,  ja  der 
Hr.  Verf.  geht  so  weit  zu  behaupten,  dafs  die  in  Deutschland 
so  häutig  vorkommende  Lungensucht-  dem  Mangel  an  Anstalt 
zu  dergleichen  Bädern  zugeschrieben  werden  müsse.  —  Diesem 
mörderichen  Lehel  könne  ntir  durch  das  Dampfbad  und  Fleisch- 
genuXs  (??)  abgeholfen,  oder  es  doch  dadurch  verhütet  werden. 
F  ngemein  gewagt  scheint  dem  Recens.  die  Erklärung  des  Hn. 
Verf.  von  der  Wirkung  kalter  Bäder:  er  sagt  S.  102.:  »Man 
,>h.it  lange  geglaubt,  dadurch,  dafs  die  Kälte  das  Blut  aus  den 
„äussern  Theilen  wegtreibe,  veranlasse  es  grosse  Anfüllung  der 
»Lentr  igefäs-e ,  aber  dies  ist  ganz  irrig.  Denn  da  müsste 
„sie  den  Puls  vermehren,  und  sie  vermindert  ihn,  sie  müsste 
»innere  Blutungen  befördern  und  sie  stillt  sie;  sie  müfste  Kie- 
wherbewegungen erregen  und  sie  mindert  sie«  Alles  also,  was  man 
„je  von  der  Gefahr  der  Congestionen  nach  innen  gesagt  hat, 
,»die  durchs  kalte  Bad  erregr  werden  möchten,  ist  vollkommen 
»grundlos  und  wieder  die  Erfahrung«  Dieses  ganze  Kaison- 
Dement  ist  so  offenbar  falsch  und  grundlos,  dafs  Ree.  es  für 
ganz  überflüssig  hält,  sich  mit  dessen  Widerlegung  beschäfti- 
gen zu  wollen ;  auch  widerspricht  sich  der  Hr.  Vf.  selbst,  wenn 
er  S.  11 6.  sagt:  »ein  grosser  Theil  der  beym  Baden  Ertrinken- 
»den  stirbt  nicht  durch  Erstickung,  sondern  durch  Schlagtlufs, 
«welcher  offenbar  durch  die  Erkältung  allein  veranlasst  ist,  wie 
»die  Sectionen  dies  aufs  allerdeutlichste  beweisen.«  Das  fünfte 
Capitel  ist  überschrieben,  Diät  bevm  Baded.  Es  werden  dar- 
in folgende  Fragen  beantwortet  1)  Welche  Arten  zu  Baden  pas- 
sen -für  die  nach  Alter  und  Geschlecht  verschiedenen  Men- 
schen, und  wie  müssen  dieselben  baden?  a)  Welche  Arten 
von  Bädern  sind  in  gewöhnlich  und  häufig  vorkommenden 
Krankheitsanlagen  die  rathsamsten?  5)  Welche  Hegeln  gelten 
für  den  Gebrauch  einiger  besondern  Bäder?  —  Durchgehends 
bekannte  Dinge,  belehrend  und  schön  vorgetragen.*  Im  sechs- 
ten Capitel  werden  die  berühmtesten  Mineralbäder  in  Deutsch^ 
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länd\  und  Sra  siebenten  die  ausserhalb  Deutschland  sehr  kurz 
beschrieben. 

Der  Hr.  Verf.  scheint  die  neueste  Litteratur  über  Heilquel- 
len nicht  zu  kennen,  oder  doch  nicht  benutzt  zu  haben,  wie 
iu»  vielen  Stellen  hervorgeht,  so  sagt  er  unter  andern  von  Ba- 
den im  Grosnerzogtbume,  das  jetzt  einer  der  besuchtesten  Ba- 
deorte Deutschlands  ist.  «Von  diesem  uralten  hochberühmten 
»Bade  fehlt  uns  eine  genaue  chemische  Analyse  ganzlich  ,  ja 
»wir  wissen  nicht  einmal  den  Grad  der  Wärme,  den  dies  Was« 
•sc*  bey  seinem  Hervorquellen  aus  dem  Bade  hat.«  Solche  Un- 
kunde  ist  doch  etwas  stark  bey  einem  Schriftsteller  über  die 
Bäder  Europas.  —  In  dem  achten  Capitel  ist  die  Rede  von  den 
Badeanstalten  einiger  Hauptstädte  Europas,  besonders  von  de- 
nen in  Berlin*  Hier  findet  man  eine  genaue  Beschreibung  der 
Welperscben  und  Pöchhamraerschen  Einrichtungen  zu  Bädern 
in  Berlin»  die  lesenswerth  ist,  und  bey  Errichtung  ähnlicher 
Anstalten  berücksichtigt  zu  werden  verdiente;  dagegen  iit  das 
sehr  kurz  zusammengefaßt,  was  der  Hr.  Verf.  von  den  Bade- 
anstalten anderer  Städte  sagt.  Das  neunte  und  letzte  Capitel 
ist  überschrieben  :  Von  dem  Werthe  der  Bäder  in  einigen  be- 
sondern Krankheiten.  —  Ein  interessanter  Abschnitt,  wenn  er 
gleich  besser  sich  in  ein  therapeutisches  oder  pharmakologi- 
sches Werk,  als  in  gegenwärtige  Schrift  geschickt  hätte« 
Der  Hr.  Verf.  geht  die  wichtigsten  Krankheits-Formen  durck 
and  zeigt  auf  viele  und  langjährige  Erfahrungen  sich  stützend 
den  Nutzen  oder  Schaden  der  Bäder  von  verschiedener  Art.  Zu 
berücksichtigen  scheinen  besonders  seine  Bemerkungen  über 
das"  Begiessen  mit  kaltem  Wasser  bey  entzündlichen  Ausschlugs- 
krankheiten  und  vorzüglich  beym  contagiösen  Nervenfieber, 
ferner  über  die  Schädlichkeit  der  Bäder  in  einigen  Fällen  chro- 
nischer Gicht,  über  Schwefelräucherungen ,  über  den  Gebrauch 
der  Bäder  bey  Gemüthsk rankheiten  u.  s.  w.  Recens.  erlaubt 
sich  nur  wenige  Anmerkungen.  Als  entschieden  beurkundet 
hält  der  Hr.  Verf.  dafs  in  allen  Entzündungskrankheiten,  bey 
welchen  sdie  Brustorgane  örtlich  leiden  die  lauen  Bäder  nichts 
nützen,  noch  weniger  die  heifsen  und  kalten.  Dies  letzte  wird 
man  gerne  zugeben  f  aber  lauwarme  Halbbäder  empfehlen  die 
besten  Aerzte  in  der  Lungenentzündung;  (Man  sehe  Conradi 
Grundiifs  der  Pathologie  und  Therapie  ar  Theil  S.  289«)  ferner 
sagt  der  Hr.  Verf.  sind  in  allen  katarrhalischen  und  rheuma- 
tischen Fiebern  die  Bäder  unzweckmäßig  und  nachtheilig.  Dies 
ist  wohl  auch  zu  allgemein  angegeben ,  denn  die  Anwendung 
der  Dampfbäder  ist  in  beiden  Fällen  nicht  selten  angezeigt 
und  von  augenscheinlichem  Nutzen,  ja  in  asthenischen  Ca- 
tarxken  empfiehlt  Conradi  (a.  c.  O.  S.  i85»>  »«lost  warme  BäV 
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der,  Schwefelbäder,  Fufsbäder  n»  f.  w.  Da  hingegen  empfiehlt 
der  Hr.  Verf.  als  ein  Hauptmittel  warme  Bäder  gegen  den  gut- 
artigen weifsen  Fluis,  und  nennt  es  ein  Vorurtheil,  wenn  man 
glaube,  dafs  warme  Bäder  erschlaffen  und  die  Schieimfiüsse 
vermehren.  Reoens.  bekennt  aufrichtig,  dafs  er  auch  diesem 
Vorurt heile  zugethan  ist,  denn  obgleich  er  wohl  weifs,  dals 
Schwefel  und  Stahlbäder  nicht  sehen  den  weiisen  Plufsv heilten, 
so  ist  doch  nicht  zu  vergessen,  dafs  die  besten  Pathologen  den 
Mifsbrauch  warmer  Bäder  zu  den  Ursachen  der  Entstehung  des 
genannten  Uebels  zählen,  und  diefs  gewifs  nicht  mit  Unrecht, 
Interessant  ist  endlich  die  Beschreibung,  die  der  Hr.  Verf.  von 
einer  Vorrichtung  gibt  auf  eine  sehr  einfache  Art  mittelst  einer 
Weingeistlampe  Kranke  schnell  in  Schweifs  zu  bringen:  wir 
erfahren  hier,  dafs  auf  hohen  Befehl  eine  dazu  nöthige  Ma- 
schine im  KönigL  C  ha  ritekranken  hause  zu  Berlin  ist  angeschafft 
worden ,  und  dafs  die  Resultate  der  Anwendung  derselben  zu 
feiner  Zeit  bekannt  gemacht  werden  sollen. 


Taschenbuch  zur  Geognosie1  für  Kameralisteo,  gebildete  Oekononen,  Bar. 
kunstler,  Strasienbeamte  und  Technologen  überhaupt,  so  wie  (für) 
alle  Freunde  der  Natur,  von  K.  F.  Richter,  KönigL  Sächsischem 
Hüttenmeister  u.  s.  w.  Freiberg,  bei  Graz  und  Gerlach.  1818.  IV.  u. 
*78.  12.    1  Rthl. 

Dafs  Werner  und  seine  Akrdienste  um  das  Erdstudium  un- 
vergefslich  sind,  ist  eine* von  Niemand  bestrittene  Sache; 
recht  dringend  aber  wünschten  wir,  man  vergäfse  das  ewige 
Wiederholen  längst  bekannter  Dinge,  die  in  keinem  der  altern 
Lehrbücher  verinifst  werden,  oder  nähme  sich  wenigstens  die 
Mühe,  düs  Unrichtige  davon  abzuscheiden  und  die  neuen  Ent- 
deckungen des  fortschreitenden  Wissens  ihm  beizufügen.  —  Cas 
vorliegende  Werkchen,  für  gebildete  Freunde  der  Natur,  wenig 
Ausbeute  gebend,  scheint  meist  durch  Benutzung  einet  jder  be- 
kannten Freiberger  geognostischen  Hefte  entstanden, 

Gtu 


Die  fünf  merkwürdigsten  Tage  Neapels.  Uebersetzung  der  Italien.  Orie> 
nahchiift  eines  Carbonari.  Mit  dem  Denkspruche:  Maßig  und  stand- 
haft.  Altenb.  b.  Christ  Hahn.  1820.  8.  43.  V.  6  gGr. 

Eine:  kurze  Geschichte  der  neuesten  Neapolitanischen  Revolu- 
tion, in  den  Tagen  v.  2  —  6  Juli  i8«o.  —  von  einem  Freunde 
der  neuen  Ordnung,  Die  Schrift  enthält  nur  wenige  Thatsa- 
chen,  die  nicht  schon  aus  den  Zeitungen  bekannt  wären;  und 
gleichwohl  würde  z.  B.  eine  genaue  Nachricht  von  den  so  be- 
rüchtigten Garbonari  und  ihrem  Antheile  an  dieser  Revolution 
meistens  im  Auslande  sehr  willkommen  gewesen  seyn, 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Dr.  C.  F.  BUCHOLT,  Fürstlich -Schwarzbarg -Sonderhänsischen  HnFraths 
Professors  uud  Apotheken  co  Erfurt,  Ehrenmitglieds  des  pharmacen- 
tischcn  Vereins  in  Baiern,  Correspondenten  der  Könfgl.  Akademie  in 
Müncüen  und  mehrerer  anderer  gelehrten  Gesellschaften  Mitglieds, 
Kauebismut  irr  AfotbekerHrnt  oder  Grundzüqe  des  pharmaceutischen 
Wissens  in  Fragen  und  Antworten  für  Lehrer  und  Lernende  %  beson- 
ders aber  zum  Leitfaden  junger  Pharmaceuten  bestimmt  and  in  syste- 
matischer Ordnung  abgefafst*  Aufs  neue  durchgesehen  und  vermehrt 
herausgegeben  von  Rudolph  Brandes,  der  Weltweisheit  Doctor  uud 
Apotheker  zu  Salzuflen,  Ehrenmicgliede  des  pharm aceutischen  Vereins 
in  Baiern,  Correspondenten  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle 
nnd  mehrerer  anderer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede.  Erster  Bd. 
Erfurt  Mahring  1820.  420  S.  8« 

Auch  unter  dem  Titel: 
Buchholz  und  Brandes  Handbuch  der  pharmteeatischen  Wissenschaft. 

Erster  Band  enthaltend  den  naturhistorischen  und  mechanischen  Theil. 
„    Erfurt  1820.   Zweiter  Band  enthaltend  den  physikochemischen  TheiU 
303  S,  Preis  beyder  Binde  4  Rthlr. 

Der  Hr.  Herauageber  erklärt  in  seiner  Vorrede,  er  habe  den 
Plan  des  ersten  Tbeils  dieses  Werkes  unverändert  gelassen»  ' 
nur  habe  er  von  denjenigen  Stoffen,  die  anilisirt  worden  wa- 
ren, die  Bildungstheile  genau  angegeben,  und  auch  die  dahin 
gehörige  Literatur  angeführt;  mehrere  Pflanzen  seyen  ausführ« 
lieber  beschrieben  worden,  als  dies  Bucholz  that,  auch  ganz 
neue,  die  in  den  letzten  Zeiten  als  brauchbare  Arzney mittel 
bekannt  geworden  sind,  Seyen  aufgenommen.*  andere  aber  jetzt 
sehener  gebrauchte,  in  den  Anhang  verwiesen  worden;  er  ha- 
be die  Kennzeichen  der  Verwechslung  mancher  Mittel  sorgfäl- 
tig angegeben,  und  der  pharm  aceutischen  Waarenkunde  vor« 
zügliche  Aufmerksamkeit  gewidmet.  (Auf  welche  Weise  dies 
letztere  geschehen  ist,  wird  das  folgende  zeigen)«  Die  Menge 
Ton  Zusätzen  und  Anmerkungen,  die  der  Hr  Herausgeber  hin- 
zuzufügen für  nöthig  fand,  vergrösserten  das  Buch  bedeutend, 
so  dafs  es  nothwendig  in  zwey  Bände  abgetheilt  werden  mufste, 

Ree.  ehrt  die  Gefühle  des  Hn.  Herausgehers  für  die  Ver- 
dienste Bucholzqris  und  das  Wohl  der  Pharmacie,  nur  wird  Vielen 
der  romantische  Styl  nicht  behagen,  dessen  derselbe  lieh  an 
manchen  Stellen  in  der  Vorrede  bedient,  . 
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In  ritr  Einleitung  ist  die  Bede  von  dem  Begriffe,  Zwecke» 
Nutzen,  der  Eintheilung,  dem  Umfange  und  den  Hülfskennt- 
nissen  der  Pharmacie.  Man  trifft  hier  Manches,  was  bey  dem 
jetzigen  Zustande  der  Arzheywissemchaft  kaum  hätte  erwartet 
werden  sollen.  Da  der  Hr.  Herausgeber  das  Buch  so  sehr  er- 
weitert hat,  so  ist  man  wohl  berechtigt,  in  allen  Theilcn  des- 
selben solche  Verbesserungen  angebracht  zu  sehen,  die  mit 
richtigen  Begriffen  übereinstimmen,  so  wird  hier  z.  B,  kein 
Unterschied  gemacht  zwischen  einem  Arzney-  und  Heilmittel 
u.  f.  w,  auch  würde  man  es  wohl  grösftentheils  nicht  ungern 
gesehen  haben,  wenn  die  ftatechismusforin  in  Fragen  und  Ant- 
worten nicht  bey  behalten  worden  wäre,  die  auch  dem  neuen 
Titel  nicht  entspricht« 

Der  naturhistoritche  Theil  des  Buchs  handelt  zuvörderst 
ron  der  pharmaceut  ischen  Naturgeschichte  im 
Allgemeinen;  hier  sind  die  Begriffe  von  Naturlehre  und 
Naturgeschichte  nicht  gehörig  getrennt  und  unterschieden,  da« 
her  die  sonderbare  Eintheilung  der  Naturgeschichte  in  den  hi- 
storischen und  rationellen  Theil,  und  die  Wiederabtheilung 
des  ersten  in  die  Terminologie ,  Systemkunde  und  den  histo- 
rischen Theil  im  engern  Sinne. 

Die  zweyte  Abtheilung  der  pharmaceutischen  Naturge- 
schichte umfafst  die  pharmaceutische  Zoologie  oder  Thierkun- 
de; es  ist  hier  die  bekannte  Linnesche  Eintheilung  in  6  Klas- 
sen befolgt,  wobty  der  Hr.  Herausgeber  noch  die  Systeme  von 
Aristoteles,  ßatsch,  Cuvier  und  Nitsch  anführt.  In  diesem 
Abschnitte  ist  besonders  das  Blumen  bachische  Handbuch  be- 
nutzt, so  zwar,  dafs  man  das  Gesagte  als  einen  Autzug  aus 
demselben  betrachten  kann,  wobey  nur  immer  angeführt  wird, 
was  von  irgend  einem  Tbiere  officinell  ist  oder  war. 

Den  gröfsten  Raum  dieses  Buches  nimmt  die  dritte  Abt  he  i- 
liing  des  naturhistorischen  Theils  ein,  die  von  der  pharmaceu- 
tischen Phylologie  oder  Pflanzenkunde  handelt;  nicht  mit  Un- 
recht wird  die  Botanik  für  den  dem  Pharmaceuten  wichtigsten 
Theil  der  Naturkunde  erklärt.  Dafs  der  Pharmaceute  blos 
die  ofßcinellen  Pflanzen  und  die'  mit  ihnen  verwechselt  wer- 
den, kennen  soll,  ist  doch  wohl  etwas  einseitig!  einerseits 
ist  der  kein  Botaniker,  der  nur  Pflanzen  zu  benennen  weifs 
und  durchaus  keine  physiologischen  Kenntnisse  besitzt  (wo- 
von gar  nichts  erwähnt  wird)  andern  theils  darf  man  von  ei- 
nem gebildeten  Pharmaceuten  mit  riecht  erwarten,  dafs  er 
nicht  bl  offi  ein  eile,  sondern  überhaupt  die  vaterländischen 
Pflanzen  zu  unterscheiden  wifse.  —  Es  iit  sehr  zweckwidrig, 
wenn  hier  das  Linnesche  System  zuerst  erklärt  und  hinter- 
her eist  gesagt  wiid,  was  Gattung«  Art  u.  s.  vt.  ist;  von  dem 
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wahren  Begriffe  einer  botanischen  Methode  und  eines  Pflan- 
zensystems  aber  so  gut  wie  gar  nichts  vorkommt.  Endlich 
rnuls  et  ausdrücklich  gerügt  werden,  dafs  die  Litteratur,  der 
Botanik  so  oberflächlich  als  möglich  vorgetragen  ist,  ja  sogar 
kein  Dmckort  oder  Jahrzahl  der  wenigen  in  schlechter  Ordnung 
stehenden  Bücher  angezeigt  wurde.  Es  ist  unmöglich  dafs  der 
Anfänger bey  dem  Studium  der  Botanik  sich  in  diesem  Buche 
über  die-  Auswahl  der  Hülfsinittel  Raths  erhole 

Die  hier  vorgetragene  Erklärung  des  Linneschen  Systems 
ist  an  manchen  Stellen  unrichtig,  so  wird  z.  ß.  die  Ordnung 
Polygam ii  fuperflua  der  igten  Klasse  folgendermassen  erklärt: 
*»Polvgaraia  superflua  heim  die  Ordnung,  welche  lauter  zusam- 
mengesetzte Blumen  enthält!!!«  überhaupt  glaubt  Hecens.  dafs 
die  Systemkunde  hier  viel  zu  kurz  und  undeutlich  vorgetra* 
gen  ist.    Die  officinellcn  Pflanzen  werden  dann  nach  dem  Lin- 
nesch«n  Systeme  einzeln  aufgeführt  und  beschrieben;  da  diese 
Kenninifs    dem    Pharmaceuten    von    so    hoher  Wichtigkeit 
ist,  so  sollte  man  mit  Recht  erwarten,  dafs  der  Hr.  Herausge- 
ber diesem  Ab«chnitte  eine  vorzügliche  Vollkommenheit  gege- 
ben habe;  es  ist  dem  aber  nicht  so,  wio  sich  aus  der  Betrach- 
tung einiger  Klassen  ergeben  wird.    Die  erste  Klasse,  die  die 
Scitamineen   enthält,  mufs  ganz  umgearbeitet  werden,  indem 
die  wichtigen  und  allgemein  bekannten  Untersuchungen  derselben 
von  Boscoedetn  Hm  Herausgeber,  was  Jedermann  auffallen  wird, 
unbekannt  geblieben  sind;  Ree.  verweist  deshalb  auf  die  neue- 
sten Handbücher  der  medicinisch-  pharmaceutischen  Botanik« 
Bey  der  zweyten  Klasse  ist  zu  bemerken,   dafs  das  Jasminöl 
auch  von  Jasininum  grandiflotxtm  und  Nyctanthes  Sambac  be- 
reitet wird    Bey  der  Krameria  triandra  fehlt  die  chemische 
Analyse,  die  z  B.  in  der  Schrift  von  Jobst  und  Klein  über  die 
Ratanhia    längst   enthalten  ist.     Bey  der  Chinarinde  ist  die 
Litteratur  und  der  chemische  Theil  sorgfältig  bearbeitet,  aber 
die  botanischen   Bestimmungen  sind  gröfstentheils  unrichtig. 
Bey  der  Angusturarinde  vermifst  man  die  vergleichende  Be- 
sehreibung der  falschen  oder  giftigen  Rinde,  die  bisweilen  statt 
der  wahren  verkauft  wurde. 

Die  Unterscheidungszeichen  des  gemeinen  Schierlings  (Hö- 
rnum maculaiura)  sind  höchst  mangelhaft  angegeben  und  auf 
die  charakterischen  Merkmale,  die  gesägten  Ribben  (costae 
seu  juga  serrata)  der  unreifen  Saamen,  so  wie  auf  die  halbsei- 
tigen Hüllblnttchen  (Involuccllum  dimidiaturn)  gar  nicht  auf- 
merksam gemacht;  auch  die  Pflanzen»  die  damit  verwechselt 
werden  können,  sind  nicht  vollständig  angegeben  und  durch- 
aus unrichtig  ist  es,  wenn  der  Hr.  Herausgeber  sagt  Chaero- 
phyllum  silvestre  sey  dem  Schierling  weit  weniger  ähnlich,  als 
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»  • 
Aethusa  C ynapium.  Die  Dolden,  womit  der  Watserfenchel  Ver- 
wechselt werden  kann,  sind  nicht  einmal  genannt,  bey  dem  gif* 
lißcn  Wasserschierling  (Cicuta  virosa)  wird  det  to  schönen  und 
charakterischen  Merkmals  der  gefächerten  Wurzel  (radix  loculosa> 
nicht  gedacht;  der  feineren  Unterscheidungen  an  der  Frucht,, 
wie  sie  Sprengel  und  Hoffmann  bekannt  gemacht  haben,  nicht 
xu  gedenken. 

U  berdie  B  Stimmung  der  Pflanzen,  welche  das  Ammoniak« 

Su mini  und  Galbanum  liefern,  Lesse  sich  mehreres  einwenden, 
och  können  diese  Untersuchungen  hier  keinen  Platz  finden;  auch 
fehlen  einige  Schirmpflanzen  die  nothwendig  hätten  aufgeführt 
werden  müssen. 

Bey  der  Gattung  Rhus  fehlt  das  in  neueren  Zeiten  so  sehr 
gerühmte  und  häufig  angewendete  Rhus  Toxicodendron  und 
Rhus  radicans.  Von  der  Gattung  Aloe  ist  Mos  Aloe  perfoliata 
angeführt!  Auch  der  neuerlich  empfohlen«  Wafserwegerich 
(Alisma  Plantago)  der  in  die  sechste  Klasse  gehört,  wird  un- 
*  gern  vermifst.  —  In  der  achten  Klasse  ist  die  Gattung  Amy- 
ris  besonders  wichtig;  die  dahin  gehörigen  botanischen  Notizen 
•ind  aus  dem  Berliner  Jahrbuche  entnommen,  dem  der  Hr. 
Herausgeber  an  vielen  Stellen  unbedingt  folgt,  dat  Elemi- 
gummi  kommt  auch  von  Amyris  ambrosiaca;  Arnvris  Kafal 
wovon  Adanson  und  Lamark  den  arabischen  Weihjauch  ableiten 
fehlt  ganz. 

In  der  nennten  Classe  vermifst  man  bey  der  Gattung  Lau- 
rot  den  Baum  ,  welcher  den  Mutterzimmt  (Cassia  lignea)  lie- 
fert: nämlich  Laurut  Malabratum. 

Bey  der  zehnten  Klasse  hätte  Pyrola  umbellata  beschrieben 
werden  tollen,  indem  diese  Pflanze  von  englischen,  amerika- 
nischen und  deutschen  Aerzten  mit  Nutzen  als  ein  jdiuretisches 
Mittel  in  neueren  Zeiten  angewendet  ist.  Gortex  £sulae  der 
filtern  Oft  i  einen  wurde  weniger  von  Euphorbia  helioscopia 
wie  es  hier  heiltt,  sondern  vielmehr  von  Euphorbia  Esula  ein- 
gesammelt. 

In  der  zwölften  Klasse  vermifst  man  die  schwarze  Trauben- 
kirsche Prunut  Padus  L»;  dais  die  gemeinen  Kirschen,  die  Ro- 
ten, Quitten  u.  t.  w.  zu  den  obsoleten  Mitteln  gezählt  und  nur 
in  der  Note  genannt  worden,  ist  doch  wohl  auffallend. 

Et  würde  viel  zu  weit  führen ,  wenn  jede  Klasse  einzeln 
durchgegangen  werden  tollte-  Recens.  bemerkt  daher  im  All- 
gemeinen : 

Der  botanische  Abschnitt  dieses  Buchs  ist  im  Ganzen  höchst 
mangelhaft  und  unvollständig,  manche  neue  Entdeckungen  über  das 
Herkommen  ausländischer  Arzuey  vvaaren  fehlen;  viele  wichtige  all- 
taglich gebrauchte  pflanzen  sind  in  den  Molen  Mos  genannt»  da« 
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gegen  andere  obsolete  in  den  Text  aufgenommen  worden;  häu- 
fig tind  die  Standörter  der*  Pflanzen  völlig  unrichtig  angegeben, 
höchst  selten  ist  ihre  Dauer,  Blüthezeit  u.  s.  i\.  bemerkt;  nie- 
mals ein  Antor  genannt,  von  dem  der  Name  der  Pflanze  her* 
rührt,  und  so  alle  Mittel  zum  fernem  Nachschlagen  abgeschnit- 
ten; so  viele  Gattungen  und  Arten  sind  in  neueren  Zeiten  ge- 
nauer und  richtiger  bestimmt  worden,  wovon  man  hier  kaum 
etwas  findet ;  mehrere  höchst  wichtige  Pflanzen  fehlen  ganz, 
wovon  bereits  oben  einige  angegeben  wurden  ;  nur  bey  w  e rü- 
gen sind  die  nahe  verwandten  und  leicht  zu  Verwechslung  Anlafs  ge- 
benden gehörig  angezeigt,  wia  z.  B.  nicht  bey  Arnica  monta- 
na  und  Matricaria  Chamomilla,  bey  der  Angabe  der  officinel- 
len  cryptogamischen  Pflanzen  fehlen  schlechterdings  alle  neu« 
eren  und  bassern  Bestimmungen  der  Ordnungen,  Gattungen 
und  Arten  n.  s.  w.,  daher  man  eine  völlige  Umarbeitung  die- 
ses Abschnittes  fast  wünschen  möchte;  hier  dringt  sich  gleich« 
sam  von  selbst  die  Bemerkung  auf,  wie  so  oft  die  achtbarsten 
Aerzte  und  Pharmaceuten,  wozu  Ree,  den  Hrn.  Herausgeber 
mit  Vergnügen  rechnet,  die  Botanik  vernachläfsigen,  oder  doch 
nur  als  geringfügige  Nebensache  betreiben ;  was  helfen .  aber 
alle  therapeutische  und  chemische  Kenntnisse,  wenn  man  die 
Mittel  nicht  gehörig  zu  untercheiden  weifs,  die  man  anwendet 
oder  analysirt  ?  — 

Die  vierte  Abtheilung  des  naturhistoritchen  Abschnittes 
handelt  von  der  pharm aceu tischen  Mineralogie,  wo  die  Anord- 
nungen Werners  und  Karstens  befolgt  werden;  es  ist  dieser  Ab- 
schnitt sehr  brauchbar,  wenngleich  hier  von  den  neueren  Sy- 
stemen und  Ansichten,  besonders  der  französischen  Mineralo- 
gen nichts  vorkommt,  doch  vermifst  man  hier  wie  bey  der 
Zoologie  die  Angabe  der  Literatur  für  den  Anfänger« 

Der  zweyte  jedoch  bey  weitem  kleinere  Haupttheil  dieses 
Bandes  ist  überschrieben:  Phar maceu t ische  Mechanik; 
die  mechanischen  Arbeiten  des  Pharmaceuten  werden  in  rein 
mechanische  und  in  chemisch  -  mechanische  abgetheilt;  zu  den 
ersten  gehören  Pulvern,  Reiben,  Raspeln,  Feilen»  Schneiden 
u.  s.  w.  zu  den  letzteren  werden  Abschäumen,  Bereiten  der 
Emulsionen,  Pulpen  ,  Conserven ,  das  Pillen  und  Morsellenma» 
chen  u.  ••  w.  gerechnet,  zu  deren  Ausübung  passende  Regeln 
mitgetheilt  sind.    Endlich  werden  noch  die  zu  den  pharmaceu* 
tisch -chemischen  Arbeiten  gehörigen  Werkzeuge  beschrieben« 
Recens.  hat  oben  ohne  Rückhalt  seine  Meinung  über  die 
Mängel  des  botanischen  Abschnittes  dieses  Buches  geäussert; 
dagegen  mult  nun  aber  auch  bemerkt  werden,  dafs  die  glän- 
zende Seite  der  Schrift  in  ihrem  chemischen  Antheile  besteht, 
'  den  der  Herr  Herausgeber  mit  umfassender  Sachkenntnis  und 
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sichtbarer  Vorliebe  bearbeitet-  hat ,  wäre  «iies  eben  so  mit  den 
natu  rhistori  sehen  Abschnitten  geschehen,  so  könnte  man  mit 
Hecht  dies  Buch  allen  übrigen  ähnlichen  bis  jetzt  bekannten  vor- 
ziehen. Endlich  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  in  dem  gegen- 
wärtigen Bandesich  bedeutend  viele,  oft  ganz  entstellende  Druck» 
fehler  linden,  wovon  nothwendig  ein  genaues  Verzeichnifs,  nebst 
einem  Register  zu  liefern  wäre. 

Der  zweyte  Band  dieser  Schrift  trägt  den  besondern  Titel 
Physico-  chemischer  Theil  der  Pharrmcie;  er  ist  offenbar  dem 
ersten  bey  weitem  vorzuziehen,  und  giebt  einen  hinreichenden 
Begriff  von  dein  jetzigen  so  vorteilhaft  ausgezeichneten  Stande 
der  Chemie;  der  Hr.  Verf.  hat  die  neuesten  und  besten  Hüifs- 
mittel  benutzt,  dabey  die  Gegenstande  so  klar  und  deutlich  vor- 
getragen, dafs  nur  wenig  zu  wünschen  übrig  bleibt.    Um  die 
G ranzen  einer  Recension  nicht  zu  überschreiten,  folgt  hier  blos 
eine  (Jebersicht  dc?s  Inhalts.    Das  Buch  ist  in  fünf  Hauptabthei- 
lungen und  jede  derselben  wieder  in  mehrere  Unterabtheilun- 
gen geordnet.    Die  erste  ist  überschrieben:   Etwas  über  Che- 
mie im  'Allgemeinen;  hier  ist  die  Rede  von  dem  Begriff  der 
Chemie  überhaupt  und  der  pharmaceutischen  Chemie  insbeson- 
dere; von  deren  Zweck,  Alter,  Umfang;  von  der  Zusammensetzung 
der  Körper  und  den  Kräften  wodurch  sie  zu  trennen  sind  ,  von 
der  chemischen  Verwand  schaft  u.  s.  w#    Die  zweyte  handelt 
von  den  Salzen,  Säuren,  Alkalien,  Erden,  Metallen  und  Hy- 
draten; die  dritte  von  den  Elementen  und  deren  einfachen 
Verbindungen ;  vom  Wärmestoffe,  Lichtstoffe,  elektrischen  Stoffe. 
Sauerstoffe,  Stickstoffe,  Kohlenstoffe.  Schwefel,  Phosphor,  Bo- 
ron,  Wasserstoffe,  Chlorin,  Kalium,  Natronium ,  Calcium  ,  Ba- 
rium« Strontium,   Süicium,    Aluminium,  Magnium,  Silber, 
Quecksilber,  Bley,  Whmuth,  Kupfer,  Arsenik,  Eisen,  Zinn,  Zink, 
Antimon  und  Mangan.-—   Bey  diesem  Abschnitte  liessen  sich 
manche  Erinnerungen  machen,  dje   aber  dem  engen  Räume 
dieser  Blätter  nicht  angemessen  sind.   Die  vierte  Iiauptabthei- 
lung  beschäftiget  sich  mit  den  organischen  Zusammensetzungen 
oder  den  Verbindungen  aus  Oxyg»n,  Azot,  Hydrogen  und  Kar- 
bon: welche  für  die  Pharmacie  Interessa  haben. —  Diesen  Ab- 
schnitt hält  Becens.  für  einen  der  besten ,  zumahl  da  er  man- 
ches Neue  und  viele  eigne  Entdeckungen  des  Hr.  Verf.  ent- 
hält. —  Uebrigens  ist  nicht  abzusehen,  wie  viele  neue  Stoffe 
and  mit  ihnen  neue  Nahmen  noch  werden  an  das  Tageslicht 
gebracht  werden,  «o  oft  heut  zu  Tage  ein  Chemiker  eine  Pflanze 
analy#sirt,  so  oft  oder*  doch  in  den  meisten  Fällen  ist  von  ei- 
nem'neuen  Elemente  die,  Rede,  so  dafs  es  wohl  nicht  zu  ver- 
argen ist.  wenn  Manche  etwa«  mifstrauisch  gegen  diese  über- 
grosse Anzahl  von  neuen  Stoffen  werden* 
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Die  letzte  Hauptabtheilung  beschäftigt  sich  mit  den  auf 
die  pharmaceuüsche  Chemie  Bezug  habenden  Salzen;  die  dahin 
gehörigen  Gegenstände  sind  unter  folgende  Unterabtheilunfiren 
gebracht:  Salzung  der  Metallkarbonide,  Salzung  der  Metallhy. 
onide  ,  von  den  schwefligsauren  Salzen  , ,  Satzung  der  Metall- 
phosphoride,  Salzuug  der  Metallboride,  von  den  essigsauren 
Salzen,  von  den  oxal  oder  kohligsauren  Salzen,  von  den  äpfel-, 
zitronen-',  wein  oder  Weinstein-,  succin-,  hydrochlor  - ,  hy- 
drothion  und  hydroeyansaurtn  Salzen. 


Job.  Fried.  Lorenz,  Grundriß  der  reinen  Mathematik.  Heransgrgeben  von 
Dr.  C.  L.  Gehling,  Professor  zu  Marburg.  Heimst.  1820.  XXX  u. 
332  S.    g.  mit  11  Kt.  Pr.  22  ggr. 

Dieser  Grundrifs  der  reinen  Mathematik  ist  der  erste  Theil 
des  bekannten,  zuletzt  1804 —  iöoö  in  4  Bänden  erschienenen 
Grundrisses  der  reinen  und  angewandten  Mathematik,  von  dem 
mit  Hecht  hochgeachteten  Lorenz  in  Klöster  «Bergen ,  wovon 
der  letzte  Band  nach  dem  Tode  des  Verf.  durch  den  berühm- 
ten Geometer,  Professor  Pfaff,  gegenwärtig"  in  Halle,  heraus- 
gegeben wurde.  Der  erste  Band ,  Welcher  die  sogenannte  reine 
Mathematik  enthält,  wird  auf  mehreren  Universitäten  und  auch 
auf  Gymnasien  als  Cotupeiidium  gebraucht,  und  wurde  daher 
zuerst  vergriffen,  welches  dann  den  Verleger  vermochte,  ein« 
neue  Auflage  durch  den  gegenwärtigen  Herausgeber,  Prof.  Ger- 
ling in  Marburg  besorgen  zu  lassen« 

E«  würde  sehr  überflüssig  seyn,  in  -die  Critik  eines  Wer- 
kes einzugehen,  über  dessen  Werth  das  such  verständige  Publi- 
kum längstens  entschieden  hat«  Alle  Mathematiker  sind  wohl 
ohne  Zweifel  von  der  Gründlichkeit  des  Verf.  in  seinem  Vor- 
trage überzeugt,  uud*  es  ist  gewifs  keinem  bey  der  Bekanntwer- 
dung der  verschiedenen  Auflagen  entgangen,  mit  welcher  Sorg- 
falt er  in  denselben  eine  stets  gröfsere  Bestimmtheit  der  Begriffe 
und  des  Ausdrucks  erstrebte.  t)er  jetzige  Herausgeber  ist  ganz 
in  die  Fufstapfen  desselben  getreten,  hat  im  Ganzen  den  Plan 
und  die  Anordnung,  die  Zahl  und  Folge  der  Paragraphen  bey. 
behalten,  auch  sind  die  Kupfertafeln  geblieben,  und  nur  mit 
zwey  neuen,  der  loten  u«  Uten,  vermehrt.  Dabey  ist  aber  de« 
Ausdruck  an  vielen  Stellen,  wo  es  nöthig  war  ,  abgeändert;  ei- 
niges Entbehrliche  13t  weggelassen,  und  an  andern  Stellen  sind 
Zusätze  eingeschaltet,  wodurch  das  Werk  an  Brauchbarkeit  üb- 
gemein  gewonnen  hat. 
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Ueber  den  Menschen  und  die  Gesellschaft.  Von  Joh.  Bapt.  Say.  Ue. 
bers.  (a.  d.  Franz.)  von  Ernst  Ludwig»  Altenburg  bey  Chr.  Hahn» 
iSai.  kl.  3.  i44  S.   12  gGr. 

■ 

Einzelne  Bemerkungen ,  Betrachtungen ,  Beobachtungen  u.  t. 
w.  über  die  auf  dem  Titel  bezeichneten  Gegenstände.«  Di* 
Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  entspricht  der  Vielseitigkeit  dieser 
Gegenstände.  Ree  würde  das  Urtheil  fallen,  dafs  sich  diese 
Gedanken  weder  durch  Schärfe,  noch  durch  Tiefe  oder  durch 
Neuheit  sonderlich  auszeichnen,  wenn  nicht  eine  jede  Ueber« 
Setzung  (auch  wie  die  vorliegende  eine  der  Bessern),  solchen 
Geistesspielen  nicht  wenig  von  ihrem  Interesse  entziehen  müfs- 
te#  So  viel  kann  jedoch  Ree  versichern,  dafs  der  halben  Wahr- 
heiten sehr  viele  vorkommen.  —  Ree  schliefst  mit  einigen 
Auszügen  aus  dem  Büchelchen  S.  45.  :  »Die  Musik  ohne  Ge- 
sang ist  nichts  als  ein  Lärm  mit  Zeitmaaft  und  Regel«  (In 
der  Urschrift  steht  wohl,  ohne  Melodie.)  Aber  auch  die  ge- 
sangreichste, die  schiraste,  die  trefflichst  ausgeführte,  ermüdet 
immer  nach  einiger  Zeit  —  wenigstens  die  Hörer*  In  einer 
Abendgesellschaft,  wo  man  herrliche  Musik  machte,  nur  ein 
wenig  zu  lang,  fragte  jemand  eine  geistreiche  Frau:  »Sind  Sie 
nicht  bezaubert?«  «Bezaubert?«  antwortete  sie,* "nein,  das  ge- 
rade nicht,  aber  ich  geniefse  mein  Vergnügen  mit  Geduld.« 
S#  95.  »Einer  der  gröfsten  politischen  Fehler  ist,  Menschen 
durch  Verfolgung  interessant  zu  machen,  die  es  nicht  durch 
sich  selbst  geworden  wären.«  (Denselben  Gedanken  findet  man 
im  Manutcrit  venu  de  St.  Helene. 


Geognostischer  Katechismus,  oder  Anweisung  für  abgehende  Bergleute  und 
Geogoosten  u,  s.  w.  von  G.  Q.  Posch,  Professor  zu  Kielze.  IFrey- 
berg,  bey  Craz  und  Gcrlich.  1819»  Vlll  und  au  S*  1».   1  ftthlr, 

Mi«  den,  dem  Verfasser  nicht  abzusprechenden',  eigenen  Er- 
fahrungen, hat  er  dal  früher  über  diese  allerdings  .  wichtige 
Materie  von  Andern  Gelieferte,  verschmolzen  und  so  etwas, 
dem  beabsichtigten  Zwecke  Entsprechendes  geboten.  Nur  eine 
andere  Form  hätten  wir  dem  Ganzen  gewünscht;  die  Einklei- 
dung in  Fragen  und  Antworten  ist  ausser  der  Zeit. 

Gtt» 
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Cebcr  das  Heilverfahren  in  fieberhaften  und  entzündlichen  Krankheiten. 
Von  Dr.  C.  F.  Speyer,  Königl.  Bair.  Physicus  und  ausübendem  Arz- 
te /.u  Bambeig.  Bamberg,  in  dtr  Kuna'schen  BuchhundJung.  isza. 
XII  und  224  S.  8.  a  Gldn, 

Der  Zweck  dieser  Schrift  ist,  irrige  Ansichten  über  die  fiebert 
haften  und  entzündlichen  Krankheiten  zu  bekämpfen  und  eine 
bessert;  Anwendung  der  in  denselben  so  hülfieichen  antiphlo- 
gistischen Methode,  alt  welche  oft  ganz  fehlerhaft,  zu  un  kräf- 
tig, zu  spät,  zu  inconsequent  angewendet  werde,  zu  empfehlen. 
Ree.  hat  schon   bey   mehreren   Gelegenheiten  erklärt,  dafs, 
wenn  er  auch  die  zu  allgemeine  Empfehlung  der  antiphlogisti- 
schen Methode,  wie   wir  sie  bey  manchen  neueren  linden, 
nicht  billigen  kann,  er  es  doch  für  sehr  gut  hält,  dafs  man 
diese  Methode  in  Fiebern  und  Entzündungen  wieder  mehr  an  die 
Stelle  der  so  sehr  gemifsbrauchten  reitzenden  Methode  gesetzt 
habe«    Dieser  Ueberzeugung  gemäfs  kann  er  auch  das  Bestre- 
ben des  Verf.,  jener  Methode  immer  mehr  Eingang  zu  ver- 
schaffen, nicht  anders  als  löblich  finden,  zumal   da   es  aller* 
dings  immer  noch  viele  Aerzte  giebt,  die  davon  nicht  den  ge- 
hörigen Gebrauch  machen«     Auch   mufs   er  dem  Verf.  das 
Zeugnifs  geben,  dafs  derselbe  bey  aller  Vorliehe  für  die  anti- 
phlogistische Methode  sie  doch  nicht  so  unbedingt  und  einsei- 
tig, wie  manche  neuere  Aerzte,  in  heberhaften  und  entzündli- 
chen Krankheiten  empfohlen  hat,  sondern  nach  den  Umstän- 
den auch  ein  anderes  Beilverfahren  gelten  läfst. 

Nach  der  Einleitung,  worin  einige  historische  Ben  1  er- 
klingen über  die  Verdienste  des  Hippocrates  um  die  besse- 
re Behandlung  der  fieberhaften  und  entzündlichen  Krankheiten, 
die  Wiedereinführung  der  antiphlogistischen  Methode  durch 
S  yd  en  ha  ni  u«  9.  w.  vorkommen  ,  werden  im  ersten  Ab- 
schnitte die  irrigen  Ansichten  über  die  Entstehung 
fieberhafter  und  entzündlicher  Krankheiten  be- 
trachtet. Hier  werden  insbesondere  als  irrig  gedeutete  Momen- 
te das  kindliche  Alter,  das  höhere  Alter,  schwacher  Körperbau, 
Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett,  schwächende  Ein- 
flüsse, Krankheitszufälle,  Dauer,  'Stadien  der  Krankheit  und 
«Ur  fälscht  Genius  herrschender  Krankheiten  betrachtet,  und 
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gezeigt,  wie  einseitig  und  falsch  man  dabey  gerade  Schwä- 
cne  augenoinmen  habe,  und  wie  d.ihey  allerdings  die  anti- 
phlogistische Methode  Statt  -  finden  könne.  Wenn  übri- 
gens (Seite  20O  gesagt  wird,  dafs  wir  dem  genialen  Kie- 
•  **r  eine  Theorie  des  Fiebers  verdankten,  wodurch  man 
dem  wehren''  Verständnisse  dieser  bisher  unbegreiflichen 
Erscheinung  ungleich  näher  geführt  worden  sey;  so  können 
wir  diese  Meinung  nicht  theilen,  indem  das,  wa9  an  Kiesers, 
Ansicht  Wahres  ist*  längst  von  andern  angegeben  worden.  Eben 
so  haben  wir  die  grofsen  Aufschlüsse,  die  jener  über  die  Wir- 
kungsart  der  äussern  Einflüsse  gegeben  haben  soll,  nicht  fin- 
den können. 

Im  aten  Abschnitte  werden  die  irrigen  Ansichten 
bey  der  Behandlung  der  Fieber  u.  der  Entzündungen 
im  Allgemeinen  abgehandelt.  Wennsich  auch  die  Aerzte  von 
der  Noth wendigkeit  des  antiphlogistischen  Verfahrens  bey  der 
Behandlung  fieberhafter  und  entzündlicher  Krankheiten  für 
überzeugt  hielten,  so  seyen  häufige  Mifsgriffe  in  der  Ausfüh- 
rung dieser  Methode  doch  nicht  selten.  Die  antiphlogistische 
Heilart  werde  nicht  immer  der  Heftigkeit  und  Gefahr  der 
Krankheit  gemäfs  angewendet,  die  passenden  Mittel  versäumt, 
oder  nicht  mit  der  erforderlichen  Consequenz,  zu  kurze  Zeit 
benutzt,  und  oft  werde  zu  frühe  von  ineiürenden  Mitteln  Ge- 
brauch gemacht.  Besonders  habe  auch  die  Eintheilung  der 
Entzündung  in  active  und  passive  häufig  genug  am  Kranken- 
bette irre  geführt.  Diese  Bemerkungen  finden  wir  durchaus 
gegründet. 

Der  dritte  Abschnitt  hat  die  irrigen  Ansichten 
bey  der  Behandlung  fieberhafter  Krankheiten  ins- 
besondere zum  Gegenstande.  Der  Verfasser  läfst  sk;h  hier 
zuerst  über  die  Eintheilung  der  Fieber  aus,  von  denen  ihm  nur 
die  als  am  Krankenbette  vorzüglicher  Beachtung  würdig  scheint, 
durch  welche  das  Wesen  des  Fiebers,  der  ihnen  zu  Grunde 
liegende  Krankheitsprocefs,  bezeichnet  wird.  Dieses  sey  bey 
der  Eintheilung  nach  dem  Typus  vorzüglich  der  Fall.  Was 
der  Verf.  aber  weiter  hier  anführt,  bezieht  sich  doch  nur  auf 
den  Grad  des  entzündlichen  Leidens,  der  durch  den  Tvpus 
wiewohl  auch  nicht  ohne  manche  Ausnahmen,  bezeichnet  wird. 
Wiewohl  Hec.  auch  der  Eintheilung  nach  dem  Typus  in  sei- 
nem Handbuche  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  (3  B. 
1.  $  iq.)  tinter  den  wichtigsten  angeführt  hat,  so  kann  er  sie 
doch  nicht  für  hinreichend  halten,  und  allen  andern  vor- 
ziehen, und  will  hier  nur  noch  bemerken,  dals  durch  den  Ty- 
pus das  Wesen  des  zum  Grunde  liegenden  Krankheitszustan- 
des doch  nicht  gehörig  bezeichnet  wkd,  dafs  übrigens  ? er- 
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schiedene  Fieber  denselben  Typus  beobachten  können,  so- 
wie dafs  d  i -selbe  Fieber,  z.  B.  das  gastrische  bald  nachlassend, 
bald  aussetzend  ist  Auch  int  in  B^zuganf  die  Eint  Heilung  d^r  Fieber 
in  anhaltende,  nachlassende  und  aussetzende  zu  bemerken,  dafs 
es  anhaltende  im  strengen  Sinne  wohl  nicht  giebt,  weshalb 
auch  die  meisten  die  sogenannten  anhaltenden  und  nachlassen- 
den in  eine  Klasse  gebracht  haben. 

Das  nachlas  ende  Fieber  soll  sich  (S.  70.)  vorzüglich  durch 
den  dasselbe  begleitenden  Gastricismus  charakterisiren  und  es 
sollen  das  Galten-,  Schleim-,  Wurm-  und  Pauliieher  dazu  ge- 
hören«  Allein  es  können  auch  andere  Fieber,  z  B.  die  katarr* 
halischen  und  rheumatischen  $  nachlassend  Sayn,  so  wie  dage- 
gen das  Faulfieber  oft  so  wenig  bemerkhche  Remissionen  hat« 
dals  es  auch  von  Andern,  z.  B.  von  Borsieri,  zu  den  soge- 
nannten anhaltenden  gerechnet  worden  ist. 

In  Ausehung  der  gastrischen  Fieber  wird  (S.  70.)  bemerkt, 
dafs  sich  der  Magen  ,  der  Darmcanal  und  die  Leber  oft  dabey  in  ei- 
nem unverkennbaren  Entzündungszustande  befanden ,  und  spä- 
terhin (S.  75  )  selbst  behauptet;  dafs  auch  dem  einfachen  gas- 
trischen Fieber  Entzündung  zum  Grunde  liege,  obgleich  diese 
weder  so  ausgezeichnet,  noch  so  verbreitet  erscheine,  wie  bey 
dein  hitzigen  Gallentieber.  Doch  werden  als  Hauptmittel  Brech- 
und  Abführun^smutel  empfohlen.  »Was  (heifst  es  S.  71.)  die 
»Blutentleerungen,  der  Salpeter,  bey  der  Synocha  ,  das  leisten 
*»die  Evacuantia  bey  der  rliliosa.«  Bey  höherer  .Stufe  der  Ent- 
zündung sollen  aber  Aderlässe  den  AuslecrunsMnitteln  voraus- 
gehen, Ret.  kann  indessen  der  Meinung  nicht  be\ treten,  dafs 
auch  dem  einfachen  gastrischen  Fie#er  wahre  Entzündung  zum 
Grunde  liege.  Wäre  dies  der  Fall,  dann  würden  die  Brech- 
und  Purgirmittel  überhaupt  nicht  vertragen  werden,  und  dann 
würde  Ree  die  Methode  von  B  rous^ais  (der  unserm  Verf. 
noch  unbekannt  gewesen  zu  sevn  scheint)  vorziehen,  wie  er 
auch  in  der  Anzeige  von  dessen  Vorlesungen  (Heidelb.  Jahrb. 
1821.  H.  1.  Nro.  6.)  bemerkt  hat.  Allein  so  wie  Brech-  und 
Purgirmittel  wenn  auch  nicht  durchaus  als  antiphlogistica  <was 
besonders  die  Brechmittel  gar  nicht  sind),  doch  als  ausleeren- 
de Mittel  hier  oft  höchst  wichtig  sind,  so  sind  sie  doch  nicht 
immer  nöthig,  wo  keine  bedeutende  Ansammlung  von  Unei- 
nigkeiten, keine  Turge^cenz  nach  oi>en  oder  unten  Statt  findet. 
Denn  wo  auch  nur  Reizung  und  krankhafte  Secretion  in  der 
Schleimhaut  des  Darmcanales  zum  Grunde  liegt,  auch  ohne 
xor  Entzündung  gesteigert  zu  seyn,  kann  dif^e  durch  ohne 
Noth  gegebene  Brrch-  und  Purgirmittel  eher  verschlimmert!  wer- 
den, und  es  ist  hier,  (wie  auch  mich  häufia^  Frfalirungen  gelehrt 
käbem)  sicherer,  dieselbe  mit  gelinden  tem perirenden ,  demul« 
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ehrenden  Mitteln ,  säuerlichen  Getränken  u.  t.  w.  au  bekam. 

Sfen,  worüber  ich  mich  wieder  auf  das  in  der  Anzeige  von 
roussais  Vorlesungen,  so  wie  in  meiner  Schrift  über  die  Ein- 
richtung der  medicinischen  Klinki(S.  61  —  62.)  Gesagte  beziehe« 
Bey  dem  Schleimfieber  hält  der  Verf.  (S.  76  )  zwar  in 
dem  ersten  Zeiträume  eine  kühlende  ,  geiind  ausleerende  Be- 
handlung  für  angemessen,  doch  soll  es  selten  gelingen,  damit 
die  Cur  zu  beendigen,  sondern  dazu  meistens  die  Beyhülle  der 
reizend  .stärkenden  Methode  unentbehrlich  seyn« 

Auch  im  Fnulfieber  empfiehlt  er  (S.  77  fg.) ,  ganz  den 
früheren  Erfahrungen  gemäfs,  die  gröfste  Vorsicht  und  Ein- 
schränkung in  Rücksicht  der  antiphlogistischen  Methode,  so- 
dann  besonders  die  Költe  und  Säuren.  Dem  Camphor ,  der  Ser» 
prataria,  Arnica  und  China  sollen  aber  bey  entzündlicher  Com. 
plication  örtliche  Blutentziehungen  und  die  Säuren  vorausgev 
'     schickt  werden» 

Von  dem  au  ss etzenden  Fieber  wird  (S.  8i.).ge«ag*: 
Für  die  Praxis  könne  man  den  Grundsatz  aufstellen,  dafs  ihm 
so  wenig  wie  dem  anhaltenden  und  nachlassenden  der  entzünd- 
liche Charakter  abgesprochen  werden  könne,  Ree.  erkennt 
nicht  nur  ein  wirklich  inflammatorisches  Wechselfieber  an, 
sondern  will  auch  nicht  läugnen,  dafs  sich  örtliche  Entzün- 
dung der  Eingeweide  des  Unterleibes  mit  Wechselfiebern  ver- 
binden könne.  Eben  so  stimmt  er  mit  der  auch  von  dem 
Verf.  vertheidigten  Ansicht  überein,  dafs  oft  antiphlogistische 
und  ausleerende  Mittel  der  China  vorauszuschicken,  oft  al- 
lein zur  Heilung  hinreichend  sind,  und  ist  überdem  über, 
zeugt  ,  dafs  oft  gar  keinf  Mittel  nöthig  sind.  Aber  dafs 
mit  der  Annahme  der  Entzündung  das  Wesen  des  Wechselfi c- 
bers  erklärt  sey,  glauben  wir  eben  so  wenig,  als  dafs  immer 
Entzündung  dabey  statt  finde.  Wie  oft  hat  nicht  nach  kräfti- 
er  Anwendung  der  antiplogistischen  und  ausleerenden  Mittel 
as  Wcchselfieber  forgedauert  und  konnte  dann  nur  durch 
irfie  China,  den  Enzian  und  andere  keinesweges  antiphlo- 
gistische Mittel  bezwungen  werden.  Wenn  man  hier,  wie 
manche  Neuere,  die  Sache  durch  die  Annahme  einer  venösen 
Entzündung  aufklären  zu  können  glaubt,  so  übcrlöfst  man  sich 
einer  ganz  unbegründeten,  falschen  Hypothese.  Auch  müssen 
wir  noch  in  Be2ug  auf  die  Behauptung  des  Verf.  (S.  38.),  #aft 
man  das  aussetzende  Fieber  Jahrhunderte  lang  mit  kühlenden 
Mitteln,  mit  Vomitiven  und  Purganzen  behandelt  habe,  bis 
man  das  speeifische  Mittel  dagegen  kennen  lernte,  bemerken* 
dafs  man  vor  der  Entdeckung  der  China  nicht  diese  Mittel 
allein  gegen  das  Wechselheber  angewendet,  sondern  von  Altert 
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■her  schon  vorzüglich  amara  tonicaf  auch  paregorische  Mittel 
dagegen  zu  Hülfe  gezogen  hat.  \ 

Endlich  wird  noch  von  dorn  Zehrfieber  gehandelt.  Auck 
bey  diesem  sey  (S.  95.)  die  antiphlogistische  Methode  um  so 
unentbehrlicher,  je  mehr  es  sich  der  Synocha  nähert  Die 
hier  zum  Beleg  angeführten  Fälle  bezichen  sich  aber  beson- 
ders auf  das  symptomatische,  von  dem  entzündlichen  Zustand« 
der  Lungen  bey  der  Lungenschwindsucht  abhängende  Zehr- 
fieber, wo  allerdings,  zumal  im  ersten  Zeitraum,  und  manch» 
mal  auch  später,  wenn  die  entzündlichen  Symptome  wieder 
überhand  nehmen,  die  antiphlogistische  Methode  angezeigt  ist. 
In  anderen  Fällen  läfst  der  Verf.  auch  (S.  07.)  ein  mit  Vor- 
sicht angewendetes  stärkendes  Verfahren  gelten. 

Im  vierten  Abschnitte  werden  die  irrigen  An- 
sichten über  die  Behandlung  örtlicher  Entzün- 
dungen insbesondere  beurtheilt.  Bey  diesen  Untersu- 
chungen war  es  nicht  des  Verf.  Absicht,  sich  über  die  Heil- 
art jeder  einzelnen  örtlichen  Entzündung  ausführlich  zu 
▼erbreiten,  sondern  er  hielt  es  für  seinem  Zwecke  genü- 
gend, seine  Ansichten  über  die  Behandlung  der  wichtigsten 
Kopf-,  Brust.»  Unterleibs  und  Hautentzündungen  kurz  darzu- 
legen und  einiger  Krankheiten  zu  gedenken,  weiche  mit  die- 
sen in  einer  nähern  Verwandschaft  stehen,  manches  Ucbereinw 
stimmende  mit  ihnen  zeigen  und  ein  fast  gleiches  Heilverfah- 
ren erfordern« 

Da  die  Wichtigkeit  der  antiphlogistischen  Methode  ia 
wirklichen  Entzündungen  keinem  Zweifel  unterliegt,  wollen 
wir  nur  noch  über  einige  von  dem  Verfasser  zur  Sprache  ge- 
brachte Puncte  uns  auslassen,  ,t         ,,j  , 

Bey  der  Betrachtung  der  Gehirnentzündung  wird  fS. 
100.)  das  Verdienst  von  Marcus,  auf  das  häufigere  Vorkom* 
Dien  derselben  aufmerksam  gemacht  zu  haben,  gerühmt.  Wir. 
wollen  nicht  läugnen,  daft  sie  öfter  vorkomme,  als  manche 
sonst  geglaubt  haben,  sind  jedoch  immer  noch  der  schon  an- 
derswo geäusserten  Meinung,  dafs  Marcus  sie  ofj  ohne  Grand  an-, 
genommeu  habe.  So  sagt  auch  Kreysig  '(rTantlb. '  J.  pract. 
Krankheitsl.  Th.  2.  S.  355.),  dafs  Marcus,  der  neuerlich  den 
Satz  aufgestellt  habe,  dafs  bey  dem  ansteckenaen  Typhus  im- 
taer  Entzündung  des  Hirns  eintrete,  durch  fast  alle  Beobach- 
ter der  so  weit  verbreiteten  Tvphusepidemieen  in  den  haff , 
ten  Kriegsjahren  1813  — 15*  widerlegt  worden  sey,  dafs  auch 
der  Gang  dieses  Fiebers  etwas  anderes  lehre  «l>  w.  Insbe- 
sondere hat  auch  Horn  nach  den  Resultaten  tar, zahlreichen 
von  ihm  angestellten  Leichenöffnungen  gerade^  dy  Gegenteil, 
nämlich  dafs  das  Nervenfieber  nicht  immer  eine  Hirncmtzün- 
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dung  voraussetze,  behauptet,  ja  selten  Spuren  von  wirklicher 
Hirn entziind \m g  oft  eher  von  Entzündung  «anderer  Theile  ge- 
f in  den  (s.  dessen  Erfahrungen  über  diu  Heilung  des  anstecken- 
den* Nerven-  und  Lazarethfk'bers,  2te  Aufl.  S.  8* —  93.). 

Bey  der  Bronchitis  führt  der  Verf.  (S.  14a.)  die  Ansicht 
von;  Marcus  über  die  Identität  des  Keichhustens  mit  jener  Ent- 
zündung an,  erklärt  sich  ßber  dahin,  dafs  der  Keichhusten, 
wenn  auch  nicht  identisch  mit  def  Bronchitis  doch  kein  rei- 
nes nervöses  Leiden  sey,  dafs  vielmehr  eine  höhere ,  selbst  zur 
Entzündung  sich  steigernde  Gefafsreizung  oft  damit  verbun- 
den auftrete.      Dies  giebt  Ree.  dem  Verf   gern  zu,  wie  er 
es  auch  früher  gegen  Marcus  gethan  hat,  wiewohl  er  sich  meinet 
Ueberzeugurtg  geniäfs  gegen  dessen   Annahme    der  Identität 
des  Keichhustens  und,  der  Bronchitis  erklörep  mufste  und  auch 
das  Unzureichende  und  Irrige  fieser  \nsicht  mit  triftigen  Grün- 
den  dargethan  zu  haben  glaubt  (Heidelb.  fahrb,  1817  August 
H*.   55»).     Wenn  aber  der   Verf.   Gördens   Ausspruch  an- 
fuhrt, wornach  Marcus  das  ürofse  Verdienst  haben  soll,  zuerst 
ein  festes  Heilgesetz  und  eine  zuverlässige  Methode  dagegen 
gefunden  zu  haben,  bnd  so  das  Schwankende   und  die  Unzu- 
verläfsigkeit  in  der  Behandlung besiegt  und   die  Nichtigkeit 
der  Empirie  gezeigt  zu  haben.  So  bedauern  wir  nur,  dafs  wir 
von  der  angeblichen  Zuverlässigkeit  dieser  Methode  noch  nicht 
überzeugt  seyn  können.    Sydcnham,  Huxham  und  Andere 
haben  längst  auch  Aderlässe  und  andere  antiphlogistische  Mit- 
tel angewendet,  aber  auch,  pingesehen ,  dafs   man   damit  nicht 
,  ausreicht.    Mehrere  andere  Mittel,  die  zwar  auch  nicht  zuver- 
lRfsrg   sind  (was   man  von  keinem   gegen   diese  Krankheit 
empfohlenen  Mittel  behaupten  kann),  aber  doch  von  guten  Be- 
obachtern oft  wirksam  befunden  wurden  und  nach  gemässig- 
tem entzündlichem  Zustande  allerdings  angewendet  zu  werden 
verdienen,  hat  Marcus  durchaus  verworfen  und  sich  hier  offen- 
bar durch  die  zu  allgemeine  Annahme  der  Entzündung  zur 
Einseitigkeit  hinreissen  lassen.    Dieser  Vorwurf,  welchen  Ree. 
dem  sonst  gewifs.  auch  von  ihm  nach  Verdienst  geachteten  Man- 
ne maetyen  mriliiei  trifft  übrigens  unseren  Verf.  nicht,  da  der- 
selbe die  von  'jenem  verworfenen  Mittel1,  als  die  Belladonna, 
Extr.  Hyoscyami  etc.  nach  Beseitigung  der  entzündlichen  Com- 
plication  allerdings  heilsam  befunden  zu  haben  versichert. 

In  Ansehung  der  hitzigen  Exantheme  heifstes(£.  166.): 
»Den  neuesten  Verhandlungen  über  die  Exantemathologie  ver- 
danken wir  die  wichtigsten  Aufklärungen.  Die  entzündliche 
•Natur  der  acuten  Exantheme  wurde  unwiderleglich  dargethan, 
ifder  Nutzen  der  antiphlogistischen  Heilart  durch  die  unzwei- 
deutigsten'Beobachtungen  erwiesen.  —  Seitdem  die  Aerzte 
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•von  dieser  Ueberzeugung  geleitet  sind,  unternehmen  sie  die 
»Behandlung  der  wichtigsten  Exantheme:  des  Scharlachs,  der  Ho- 
»theln,  der  Masern,  des  Frieseis,  des  Rothlatifs,  mit  grösserer 
»»Zuversicht  und  mit  mehr  Vertrauen  des  glücklichen  Erfolgs.« 
Doch  bemerkt  der  Verf.  späterhin  selbst,   dafs  der  Genius  der 
Epidemie  auch  den  acuten  Exanthemen  oft  einen  gefahrvollen  Oha* 
racter,  nicht   blos  durch  entzündliche  und  gastrische,  sondern 
auch  durch  nervöse  Complicatiom  mittheile,     und  empfiehlt 
dann  auch  ausser  den  antiphlogistischen  Mitteln  noch  andere. 
Auch  sagt  er  tS.  190.)  ausdrücklich,  dtfs  die  entzündungswi* 
dri^e  Methode  unzulässig  sey,  wenn  sich  der  Scharlach  gleich 
anfing?   bösartig  zeige,   mit  grosser  Niedergeschlagenheit  der 
Kräfte,  un regelmässigem  Ausbruche,  cönvulsivischen  Zufällen 
heginnen,  oder  mit  einem  faulichten  Charakter  der  Angina 
gangraenosa,  verbunden  erscheine*        Diese,  die  ersten  Sätze 
freylich  etwas  einschränkenden  Bemerkungen   hält   Ree,  se 
sehr  er  sonst  von  der  Wichtigkeit  der  antiphlogistishen  Metho- 
de in  den  hitzigen  Exanthemen  überzeugt  ist,  für  ganz  gegrün- 
det.   Wenn  übrigens  der  Verf.  (S.  190  )  bey  dem  bösartigem 
nervösen  SrharlachnVbi-r-  den  Erfolg  der  ärztlichen  Bemühun- 
gen  für  unzuverluftig  erklärt,  so  sind  wir  weit  entfernt,  die 
grosse  Gefahr  solcher  gülle  zu  verkennen«  .Allein  unserer  Mei- 
nung nach  sind  diese  Fälle  theils  besonders  gegen  diejenigen* 
zum  Thfcil  auch  vom.  Verf.  genannten  Aerzte  anzuführen,  weU 
che  allein  von  der  aptiphlogistischen  Methode  in  dem  Schar- 
lachfieber Heil  erwarten,   theils  ist  das   Verdienst  derjenigen 
zu  ehren,  .welche  gezeigt  haben»  wie  unter  so: mifsllchen  Um> 
ständen  doch  noch  öfters  Rettung  bewirkt  werden  könne;  In. 
dem  wir  uns  übrigens  hier  auf  das  beziehen,  was  wir  umstand» 
lühflomber  diesen  Gegenstand  in  der  Anzeige  von  Broassäi* 
Vorlesungen  über  die  gastrischen  und  Hautentzündungen  gesagt 
habest  und  der  Meinung  sind,  dafs  die'  Beobachtungen  und 
Aussprüche  der  dort  genannten  grossen  Aerzte,    wohl  denen 
mancher  neuern,  die  zu  allgemein  die  antiphlogistische  Me- 
thode in  den  Exanthemen  empfehlen,  entgegengesetzt  werden 
können,  wollen  wirbin1  Bezug  auf  das  Scharlachfieber  hier  nur 
noch  Kletten   hinzufügen,  welcher  die  Wichtigkeit  anderer 
Methuden  wohl  eingesehen  und  namentlich  die  antiphlogistische, 
wo  sie  wirklich  angezeigt  war,  auf  das  kräftigste  und  mit  dem 
besten  Erfolge  angewendet  hat,  aber  in  dem  bösartigen  nervö- 
sen Scharlachfieber  das  grössere  Vertrauen  des  glücklichen  Er- 
folges «durch  die  Erfahrung  von  det»:. glücklichen  Anwendung, 
einer  andern  Methode  erhielt-     Br  hielt  (de  varia  malignitatis 
ratione  in  febre  statlatino^i  p.  5g  *qq.N  in  der  von  ihm  beob- 
achteten nervösen  Epidemie  besonders  ein  Infuso  decocium  ex 
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cortice  peruviano,  radice  serpentariae  virginianae  cum  laudana 
liq«  Sydenh.  für  passend,  »id  quod  expcrientia  crcbernme  re- 
»petita  comprobatuni  est.  Felicissiinas  etenim  (fährt  er  fort) 
»curationes  hoc  medicamine  non  tantum  perfeci,  sed  etiam  ae- 
»gri  s  tat  im  ab  imtio  morbi  curac  meae  concrediü  a  dirissima 
pilla  morborum  caterva  plerumque  immunes  servabantur,  aus 
•si  maligna  «ymptomata  jam  aderant,  ab  iis  brevi  iiberabantur 
»atque  ex  diro  hoc  morbo  spe  citius  eluctabantur.  —  Laetux 
»adhuc  recordor,  quam  multis  eo  tempore  ex  scarlatina  aeger- 
»rinie  decumbentibus  profueruim  et  quanta  cum  fiducia  ad 
»lios  morbos  sanandos  accesserim,  quorum  promptissimum  et 
»securissimum  mihi  compertum  erat  kvrl6orov%  Hinc  factum 
vest,  ut  diffamataro  adeo  horum  rnorborum  letaiitatem  nullo 
»modo  reformidarcm  probau  hac  medendi  metbodo  unice  fre- 
»tus  neque  de  salute  unquatn  desperareni,  niiijamad  supremum 
»ventum  esset.» 

Endlich  wird  nach  (S.  ßoa  fg.)  von  dem  Rheumatis- 
mus und  der  G  i cht  gehandelt  und  gezeigt,  inwiefern  dabe£ 
die  antiphlogistische  Methode  Statt  finde. 

.  J.  W.  Cbnradi. 

« 

Codes  mecffcatnenrarhis  Knropaeus.  Sectio  tertit  Pharmacopoeam  Snecicam 
et  Danicaui  cominens  Tomut  I.  Pharmacopoea  Soecica.  Lipsiae  i82'w 

<  Auch  unter  dem  Titel : 

Codex  •  metücameiituriut  sive  Ptiannaeopoea  Sueoica.    Lipsiae  apud  Fr* 

r   Fleischer.  1821.    Preis  für  beyde  Bande  2  Rthl.  16  Gr. 

Oegenwürtige  Auagabe  der  Schwedischen  Pharmacopoe  ist 
die  fünfte  auf  mannichfaltige  Weise  in  allen  ihren  Thailen 
verbesserte.  Nicht  ohne  Grund  sagen  die  Herausgeber  in  der 
Vorrede»  dafs  die  Naturforscher  des  Nordens  von  Europa  ^je- 
nen in  Süden  an  Thätigkeit  nichts  nachgaben;  mit  Recht 
rühmen  sich  die  Schweden  ihres  Linne;.  Swarz,  Berzelius 
und  Anderer;  der  chemische  An theil  dieser  Pharmacopoe 
rührt  wohl  mit  von  Berzelius  her,  der  auch  die  neuen  che- 
mischen Namen  bestimmte,  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  die 
Hoffnung  der  Herren  Herausgeber  erfüllt  und  diese  Namen 
allgemein  angenommen  würden»  wie  man  sich  allgemein  an 
Linne'«  Pflanzen  nahmen  gewöhnte;  allein  die  Chemiker  schei- 
.  nen  viel  eigensinniger  zu- •  seyn  als  die  Botaniker«  denn  jede 
Pharmacopoe,  die  in  den  letzten  Jahren  herauskam,  schuf 
neu«  Namen  für  alte  längst  bekannte  Sachen:  wahrlich  nicht  zum 
Vanheile  der  Wissenschaft«  L  < 
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Diejenigen  M^dicamcnte  f  welche  die  Apotheker  in  Meinem 
Städten  nicht  zu  halten  verpflichtet  sind,  werden  mit  dem 
Zeichen  eines  Kreuzes  (+)  kenntlicn  gemacht.  Diejenigen  Com* 
posiu,  die  Opium  oder  andere  stark  wirkende  Dinge  enthalten, 
wurden  nnverändert  oder  doch  so  gelassen,  dafs  für  die  ge- 
wöhnte Dosis  kein  Unterschied  entstehe.  Den  Aerzten  und  Phar- 
maceuten  wird  anbefohlen,  sich  durchaus  keiner  chemischen 
Zeichen  zu  bedienen,  sondern  den  Namen  jedes  Medicamentt 
mit  Buchstaben  zu  schreiben. 

In  Hinsicht  der  Anordnung  der  Materien  stimmt  diese 
Pbarmacopoe  grosscntheils  mit  der  Preussischen  uberein,  die 
M*dicamcntc  sowohl  einfache  als  zusammengesetzte  sind  alpha- 
««tisch  gereihet  und  das  Ganze  in  zwey  Hauptabtheilungen 
gebracht;  die  erste  ist  überschrieben  Pharmaca  Simplicia  et 
pracparata  extra  Pharmacopolia  venalia.  Mit  eigenen  Zeichem 
sind  diejenigen  Materien  angedeutet,  die  in  Schweden  einlief 
mijcb  sind,  die  auf  das  Geheifs  eines  practischen  Arztes  ver- 
kauft werden,  und  ferner  die,  welche  ohne  specielle  Erlau bnifs 
nicht  abgegeben  werden  dürfen:  zu  diesen  letzteren  gehörem 
Auripigment  und  andere  giftartig  Wirkende. 

Bey  den  einfachen  Mittein  ist  immer  der  pharmaceutische, 
systematische  und  schwedische  Namen  angegeben:  bey  Pflan- 
zen auch  die  Dauer  und  das  Vaterland;  sehr  selten  nor?H  ir- 
gend eine  Angabe  oder  eine  Beschreibung. 

Die  Eintheilung  des  Gewichtes  stimmt  im  Ganzen  mit  den*, 
hi  Deutschland  üblichen  überein;  ein  eigener  Ausdruck  ist 
•Cantharus«  ein  Maas,  welches  ungefähr  acht  önd  achtzig  Un- 
zen enthält.  " 

Die  allgemeinen :  Vorschriften  (Canonei)  m  Hinsicht  der 
Aufbewahrung  der'  Medicamente  sind  auch  bey  uns  bekannt 
genug ,  eine  derselben  aber  scheint  eigen  zu  seyn,  nämlich  es 
soll  den  aus  gepressten  Säften  bereiteten  Syrupen  der  dr^yng- 
ste  Theil  eines  sehr  guten  Honigs  zugesetzt  werde» ,  um  da- 
durch die  Kristallisation  des  Zuckers  zu  verhindern;' 

In  diesem  Theile  schien  dem  Ref.  folgendes  bemerkens- 
wert!]. Die  Apotheker  seilen,  wenn  sie  es  haben  Können,  Fa. 
chinger,  Pyrmonter,  Seiter  und  Spaawaster  vorräthig  halfen. 
In  Deutschland  grosscntheils  obsolet  gewordene  Mittelf  die  hier 
noch  aufgeführt  werden,  sind  unter  andern  folgende:  AristoLo- 
chia  rotunda,  Betulae  albae  folia  recentia,  Cerefolium  hispa. 
nicum  von  Scandix  odorata,  Chaerophyilum  silvestre,  Cicuta 
rirosa,  Momordicao  £laterii  Faeculae ,  'die  Binde  von  Fraxinus 
excelsior,  Fungus  melitensis  von  Cynbmorium  coccinsum ,  die 
Blätter  des  wüden  ftosraarint  —  Ledum  paiustre  —  weissei: 
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Marmor,  Teticrium  Marum,  Origanum  crelicam,  Baccae  Oxy* 
coccos,,  Herba  Anemones  nemorosae ,  Lignurn  Rhodii,  Seduiii 
acte  and  mehrere  andere.  Das  Kraut  des  Sturmhutes  soll  von 
Aconitum  napellus  und  neomontanum  eingesammelt  werden; 
mit  Unrecht  wird  der  Weihrauch  noch  immer  von  Jumperus 
Lycia  abgeleitet. 

Eigenthüm  liehe  einfache  Medicamente  hat  diese  Pharma* 
copoe  wenige  ;  es  möchten  aberfolgende  dahin  zu  zählen  seyn:  Ax- 
un?ia  pedum  Tauri,  Axungia  Phocae ;  (das  Fett  des  Seckalbes), 
Lapis  suillus  (ein  Fossil),  Oleum  palmae  von  Cocos  butyracca 
L.;  dies  ist  um  su  mehr  hier  anzuführen,  da  mehrere  unler 
dem  Namen  Oleum  Primae  das  üel  des  Ricinus  verstehen; 
feiner  Plumbago  s.  Graphites  (fteisbley),  Radix  populi  tremu* 
lae,  Baccae  norlandicae  von  Rubus  areticus. 

Die  zvvcyte  Hauptabteilung  der  Pharmacopoe  ist  über- 
schrieben Pharmaca  composita,  chemica  et  praeparata;  —  dafs 
hier  sich  manches  Neue,  Eigene  und  Gute  findet,  läfst  sich 
schon  daraus  abnehmen,  dafs  Barzelius  Antheil  an  dessen  Be- 
arbeitung hatte.  Es  würde  zu  weitläufig  seyn  und  dem  ge- 
ringen Räume  dieser  Blätter  nicht  entcprecben,  wenn  alles 
Interessante  ausgezeichnet  werden  sollte,  daher  hier  nur  Eini- 
ges.- Als  Beyspiele  der  befolgten  Nomenclatur  führt  lief,  nach- 
stellende Benennungen  an:  es,  heilst  hier  •  j-  ;fli  t, 

Kermes  minerale  Hydrosulphureturn  stibiosum» 

Nilrum  purum       —    Nitras  kalicum  de  pu  rat  um. 

Mercurius  dulcis    —    Munas  hydrarg) rosum. 

Sal  cornu  cervi  — »    Subcarbomn  ammonicum  empy* 

reumaticum. 

,  ,       Spiritus  mindereri   —    Solutio  acetatis  ammoni<  i,  i 
Acetum  «aturmnum  —    Solutio  subacetatfts  plumbici-".. 
In  den  Compositionen  sind  die  Pflanzen^ nicht  mit  dem 
pharmaceutiseben,    sondern    mit    dem    systematischen  Na* 
men  benannt.      Dies    mag  in  Schweden  angehen,  wo  die  Na* 
tu  i  Wissenschaften  mit  so  vielem  Pleisse   und  Vorliebe  betrie- 
hen werden;  in  Deutschland  würde  dieser  Gebrauch   Viele  in 
Verlegenheit  setzen,  da  es  noch  so  manche  Aerzte  und  Apo- 
theker giejbt,  denen  die  Botanik  ganz  fremd  blieb.  .  , 
t      Als.  fleyspiel  führt  Ref.  folgende  Vorschriften  an:     .  i  ui 

;     ;A        Speci«  ad  infus,«n  pectorale,  ^/'^ 

Jg.    Scan  dir.- is  odorat  ae  herhae,  Uncias  tres»  +  n  > 
Hyssopi  officinalis  herbae,  Uncram.  tv 
Verbasci  thapsi  Horum,  Unciaro  semis. 
.  ,  JUicii  anisati  capsulatum,  Drachmaal. ,.        ..j  - 

Incisa  et  contusa  cominiscentur. 
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Pulvis  asari  compositum. 

^.  Asari  e'uropaci  fuliorum,  partes  sex.. 
Lavandulae  spicae  floruui, 

Teucrii  mari  herbae  singulorura,  partes  duas. 

Convallariaö  majalis  fluruin  partein  unaru.  .  - 

Seorsim  tenerrime  pulverata  commiscentur.  Pulveris  hujus, 
dum  ex  praescripto  rnedici  datur;  Unciae  cuique  üuttae  qua*» 
tuor  Aetheroiei  Lavandulae  addendae  sunt. 

Die  Vorschriften  sind  grossentheils  höchst  einfach,  so  be- 
teht   z.    B.   der  aromatische  E«sig  in  der  preussischen  Phar- 
macopoe  aus  8  Ingredienzien ;  in  der  schwedischen  nur  aus 
4,  dasselbe  Verhältnifs  ist  bey  dem  Electuarium  sennae  und 
anderen. 

Von  (Kompositionen  und  Präparaten ,  die  dieser  Pharina- 
copoe  eigenthümlich  sind,  sollen  hier  einige  angeführt  werden, 
wie  Aceturn.  angelicae  compositum,  Acther  ammoniacatus;  che 
ätherischen  Oele  werden  Aelherolea  genannt,  wie  Artheroleu  na 
Absint  hü,  Aetheroleum  anisi,  Menthae  u.  s.  w.  der  bekannte 
liquor  anödinus,  Hoffmanni,  heifst  hier  blos  Aether  spirituosus, 
ein  Ausdruck  der  eben  nicht  bezeichnend  ist  und  schwer  zu  rächt. 
{,  fertigen  aeyn  möchte.  **' 

Die  destiHirten  Wasser  sollen  alle  mit  Flufswasser  bereitet 
werden;  eigen  ist  Aqua  Anemones,  Aqua  acidi  carbonici,  auch 
sind  Vorschriften  zur  künstlichen  Bereitung  des  Fachinger, 
Pyrmönter,  Seiler  und  Spaäwassers  gegeben.' 

Das  Ceratum  sabinae  hat  sie  mit  der  Londner  Pharmaco- 
poe  gemein,  nicht  aber' die  Conserva  Acetosellae  Bey  der  Be- 
reitung das  Decoctes  des  isländischen  Mooses  soll  die  Bitter- 
keit zuvor  durch  den  Zusatz  von  etwas:  Kali  ausgezogen  wer- 
den. Dem  Eleosaccharum  Cinnamomi  ist  eine  bedeutend«} 
Quantität  Zinnober  (Sulphuretum  Hydrargirr^Tubruhi)  zugesetzt; 
wahrscheinlich  geschieht  dies 'blos  der  Farbe  willen;  da  aber 
die  Färb«  nichts  ausmacht,  so 1  könnte"  der  'Zinnober  fuglicj*; 
weg  bleiben,  oder  wenn  man  auf  derselben  bestehen  wollte,  Vq 
möchte  ein  unschädliches  rothes  Pflanzen  pulter  oder  Cochenille 
schicklicher  seyn.  Von  /den  Pflastern  zeigt  Ref.  blos  an,  dafr 
xwey  Schierlingspflastern  vorgeschrieben  sind  Emplastrum  Ci- 
cutae  (von  Cic'uta  virosa)  und  Empl.  Conii  (von  Conium  ma* 
culatum).  Emulsionen  sind  viele  Aufgezeichnet,  wovon  meh- 
rere blos  dadurch  bereite?  werden,  rfafs  man  dem  wässfigen 
Decocte  oder  Aufgusse  Mandebyrup  zusetzt  wie  Emulsio  Cin- 
chonae,  E.  Pini  turionum.  Von  den  Extracten  sind  grosseh« 
theils  eisen,  Extractum  ßetulae,  E.  Cerefolii,  E.  Nicotianae» 
E.  turionum  Pini-  1 "'  1  4i  1  ^  Ä 
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Besonders  interessant  wird  man  die  Eisenpräparate  finden, 
wie  z.  B*  Phosphas  ferricum,  Hydras  ferricum.    Letzteres  wird 
dadurch  bereitet,  dafs  man  Eisenfeile  mit  Re?<mwa*ser  über- 
giefst;  das  nach  einigen  Tagen  entstandene  gelbe  Eisenoxyd 
wird  mit  dem  Wasser  in  ein  schickliches  Getäu  zum  Absetzen 
gegossen,  das  nun  sich  auf  dem  Boden  befindliche  Oxyd  wird 
getrocknet  und  dasselbe  Verfahren  wiederholt ;  ähnlich  ist  das 
Verfahren  bey  der  Bereitung  des  Oxydum  f^rroso  -  ferricum; 
es  wird  flabey  die  Eisenfeile  mit  Flufswasser  in  einem  breiten 
gläsernen  Gefäfse  mehrere   Wochen  lang  übergössen  u.  s.  w.; 
dahin  gehört  auch  Sulphuretum  Ferri.    Eisen  wird  weift  ge- 
gluhet    über    Wasser   mit   Schwefel  in  Berührung  gebracht;, 
das'  Schmelzende  fällt  dabey  in  das  Wasser,   welches  letztere  . 
man  ahgiefst  und  das  Präparat  sehr  schnell  trocknet,  ferner 
Trochisci  citratis  ferrici  und  mehrere  andere. 

Weiler  sind  anzuführen  Hydrosulphureturn  aramonicum,  In» 
lYisum   Bynes  ( Ivlaltztrank )  Linimentum  Cepae,  Murias  auri- 
eo  natricum;  eigen  ist  die  Bereitung  von  der  Terra  ponderosa 
salita  (Murias  baryticum)  Drey  Theile  fein  geriebener  Schwer- 
•path  (Sulpbas  baryticum)  werden  mit  einem  Theile  Gersten, 
mehl  gemischt  und  in  einem  Tiegel,  der  durch  einen  kleineren 
mit  Kohlenpulver  bedeckt,  ist,  eine  Stunde  lang  geglüht;  das 
daraus  entstandene  Sulphuretum  baryticum  wird  mit  verdünn- 
ter Salzsaure  digerirt  und  gelöfst,  dann  die  colirte  und  abge- 
dampfte Flüssigkeit  zur  Kristallisation  hingesetzt»  Das  concrete 
Salz  wird  in  einem";  reinen  Tiegel  noch  einmal  geglüht »  dann 
in  heisiem  Regenwasser  aufgelöls^,  die  Flüssigkeit  huifs  filtrirt 
und  an  ginem  kalten  Orte  zur  Kristallisation  hingesetztu$ehr  viele 
eigne  Com  Positionen  zu  Pillen  und  Pulvern  enthält  die  Phar- 
ma copoe ,  die  hier,  nicht  ausgezogen  werden  könnet*,   Von  den 
Syrupen  sind  anzufahren,  Svrupu|  acidi  sulphurici,  S.  Allu 
( den   auch    die  Dunlincr  Pharmakopoe   hat )  S.  armoraciac, 
S.  Hydrargyri,  S.  rubi,  aretici  u.  s.  w.  .  Von  den  Tincturen», 
Tinctiira  castorei  ^heoajpa,  t.  Columbo ,  ( welche  aucji  in  der 
fidj'nburger  Pharmacopoe  vorkömmt),  T#  Guajaci  foeniculata, 
%  Hyoscyami ,  T,  Sennae  aromatica  u.  s.  w. 

Von  den  Opium  enthaltenden  Zusammensetzungen  sind 
unter  andern  anzuführen :  Vinum  glycirrhizae  thebaicum ;  Vi« 
u um  opii.  (  Ein  Theil  Opium  wird  in  6  Theilen  weissem  franz. 
itfein  aufgelöst).  Von  den  Salben :  Unguentum  Hellebori, 
welche  synonym  ist  mit  Ünguentum  veratri  der  Londner  Phar- 
macopoe; ferner  Unguentum  Oxydi  hydrargirici ;  eine  .Drachrno 
Q^ydum  hydrargvricum  .  praecipit^um  wird,  mit  ej^er  \Tnz* 
heisser  Buttermilch  so  lange  zusammengetrieben ,  bis  die  Mi- 
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schung  erkaltet  ist,  die  jedoch  nicht  vorräthig  gehalten  wer- 
den  darf.  — 

-  Angehängt  sind  der  Pharmacopoe: 

i)  eine  Tafel,  die  die  Proportion  der  stark  wirkenden  Me- 
ticamenten  in  den  Compositionen  zeigt, 
a)  Ein  Catalog  der  veränderten  Namen,  *v 

3)  Ein  Register  der  schwedischen  Benennungen. 

4)  Ein  solches  der  lateinischen  Namen. 

5)  Ein  Verzeichnifs  der  Assessoren  des  Königl.  Sanitäts-Col. 
legiums,  dem  die  Ausarbeitung  der  Pharmacopoe  obl  .g. 

Aus  dieser  sehr  kurzen  CJebersicht  des  Inhaltes  dieser 
Pharmacopoe,  wird  deren  Wichtigkeit,  besonders  des  chemi- 
schen Theiles,  zur  Genüge  erhellen,  und  Ref.  ist  überzeugt, 
dals  manches  derselben  bey  Bearbeitung  neuer  Landespharroa- 
copoan  benutzt  werden  dürfte  ;  übrigens  mufs  auch  hier  noch 
bemerkt  werden,  dals  das  Werk  in  Schweden  schon  Jra  Jahre 
1817.  erschien,  aber  nun  erst  durch  die  in  Leipzig^  besorgte 
Auflage  in  Deutschland  gehörig  bekannt  werden  konnte.  Der 
2we>te  Theil  dieser  Section  des  Codex  medicamentarius  euro- 
paeus  begreift  die  Pharmacopoca  Danica,  die  auf  demselben 
Wege  nächstens  verbreitet  werden  wird. 

r  ■  


Uder  die  Mängel  nnd  Gebrechen  der  juristischen  Lehrmethode,  and  die 
notn wendigen,  unsrer  Zeit  entsprechenden  Einrichtungen  derselben. 
Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Universität  Lsndshut.  Freymüthige 
Ansichten  und  Vorschlüge  von  J.  N.  Wening.  Landshut  in  der  NX  c- 
ber'schen  Buchhandlung.  1820.  VI.  und  7a  S  8.    36  kr» 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift  ist  im  Wesentlichen  dieser:- 
Die  fortschreitende  Bildung  erfordert  auch  eine  Umbildung  des 
juristischen  Studiums.  Vor  allen  Dingen  ist  der  Auflösung  der 
Academien  in  Special  -  Schulen  zu  widerstreiten.  Nur  auf  Uni- 
versitäten mit  voller  Lehrfrevheit  kann  der  wissenschaftliche  Un* 
terricht  gedeihen,  und  auch  nur  dann,  wenn  man  durch  den 
ganzen  academischen  Cursus  die  Haupt-  und  Hilfswissenschaf- 
ten iuit  einander  verbindet,  nnd  die  letzten  nicht  abgesondert 
den  erstem  vorangehen  läfst.  Die  beabsichtigten  Vortheile  eine* 
solchen  unglücklichen  Trennung  können  leicht  erreicht  wer- 
den, wenn  man  Anstalt  zu  dem  trifft,  was  überall  fehlt,  näm- 
lich zu  einer  gründlichen  Vorbildung  auf  Gymnasien. 

Der  Zweck  des  juristischen  Studiums  ist  vollkommene, 
wahre,  lebendige  Erkenntnis  des  Rechts ,  erwerben  durch  aU 
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les,  was  hier  Philosophie,  Geschichte  und  Dogmatik  gebem 
kann.  In  dieser  Hinsicht  verlangt  der  Verf.  vielerlev,  w»is 
•cnon  oft  verlangt  ist,  doch  hebt  er  besonders  hervor  die  not- 
wendige Richtung  der  aca  demischen  Vorträge  auf  das,  was  der 
Geist  der  neuern  Zeit  mit  sich  zu  bringen  scheine.  Er  dringt 
daher  auf  besondere  Vertrage  über  Geschichte  der  Constitu- 
tion en  und  der  Gerichtsverfassung,  so  wie  auf  pra- ti- 
sche Uebungen  zum  Zweck  des  zu  erwartenden  Öffentlichen 
Gerichtsverfahren!.  Zum  Beschlufs  gibt  der  Verf.  ein  Pro- 
ject  zu  academischen  Studiengesetzen,  wonach  die  Studienzeit 
durchaus  und  ohne  Vorbehalt  einer  Öispensatioh ,  zehn  Serae- 
iter dauren  *oll ,  und  dann  eine  sogenannte  Collegienordnune, 
welcher  sich  jeder  Studefit  zu  fügen  hat,  bis  von  Seiten  der 
Facuität  eine  Aeuderung  erfolgt. 

Mit  Vergnügen  hat  Ree.  diese  Schrift  gelesen,  insofern  sie 
der,  neuerlich  mehrfach  g  fährdeten  wissenschaftlichen  Libera- 
lität laut- und  kräftig  das  ort  redet,  und  ohne  Berücksichti- 
gung der  Kocal- Politik  frey  und  offen  der  Wahrheit  huldigt. 
Vorzüglich  verdient  alles  mit  Achtung  genannt  zu  werden,  was 
der  V'-rf.  gegen  Special- Schufen,  gegen  Trennung  der  Hülfs- 
und Haupt wi^enschaften,  und  über  den  vielfach  erbärmlichen 
Zustand  untrer  Gymnasien  gesagt  hat.  Mag  dabey  auch  nichts 
Neue«  für  den  denkenden  Mann  vorkommen;  immer  gilt  hier,- 
und  wird  leider  auch  noch  ferner  gelten  das  :  nunquam  satis 
dicitur  quod  nunquam  nimis  dicitur,  besonders  mit  Rücksicht 
auf  den  guten  deutschen  Willen,  weicher,  unbestimmt  das  Bes- 
sere wollend,  durch  mifsglückte  Thätigkeit  nur  zu  oft  Verder- 
ben über  wn«  gebracht  hat,  und  gar  zu  leicht  durch  einen  schlau- 
en Obscurantisiuus  zu  den  ärgsten  MifsgrifTen  verleitet  wird. 

Inzwischen  möchte  wohl  in  bedeutenden  Hinsichten  gegen 
die  Meen  du  Verf.  «ehr  viel  erinnert  werden  können.  Wir 
wollen  nur  folgende  Hauptpunkte  ausheben. 

Difs  es  gut  sey,  wenn  der  academische  Curs  der  Juristen 
fünf  Jahre  dauerte,  und  alle  Vorlegungen  in  der  natürlichsten 
Ordnung  gehört  würden,  kann  niemand  läugnen;  allein  den- 
noch bleibt  noch  die  Frage,  ob  in  dieser  Hinsicht  eine,  durch 
feste  Gesetze  veranlagte  Mechanik  wünschenswert}),  und  über- 
haupt möglich  sey?  Was  zuerst  die  fünf  Jahre  betrifft ,  wogegen, 
nach  d  m  Vorschlage  un«ers  Verfassers,  nicht  einmal  durch  Di- 
spensation geholfen  werden  kann,  so  wird  sich  aus  der  reinen 
t)nmöclichkeit  schan  von  selbst  die  Notwendigkeit  mehrfacher 
Modin  ationen  ergeben.  Viele  Eltern  sind  nun  einmal  gänzlich 
aus  er  Stande,  ihre  Söhne  so  lange  auf  Academien  zu  unterhal- 
ten, und  auch  andre  Umstände  können  es  höcbtt  dringend  ma- 
ch an,  die  Zeit  des  academischen  Labens  abzukürzen,  und  diefs 
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und  jenes  der  nachherigen  Thätigkeit  vorzubehalten.  Eine  Noth- 
wendigkeit  jener  absoluten  fünf  Jahre  ist  auch  gewifs  nicht  vor- 
banden.  Talentvolle,  kräftige  junge  Männer  lernen  oft  in  kur- 
zer Zeit  dreymal  mehr,  ah  Andre  in  verdoppelten  Fristen,  und 
w  würde  vielfach  zur  Niederbeugung  und  Erlahmung  führen, 
wenn  der  gute  Kopf  nicht  freve  Macht  und  Oewult  hätte,  sich 
rdsch  und  rüstig  nach  eignem  Gefallen  auszubilden.  Auch  wirr! 
durch  alles  Gängeln  und  Lenken  für  die  Mittelmäßigen  und 
Schlechten  nie  erwirkt  werden,  was  sich  der  gute  Wille  von 
leiner  Methodik  verspricht.  Worauf  es  ankommt,  das  ist:  ein 
strenges  Examen  derer,  welche  sich  zum  Staatsdienst  hahilitircn 
wollen,  und  gerechte  «.Begünstigung  aller,  welche  sich  bey  der 
Prüfung  auszeichneten,  und  dann  eine  Anstellung  suchen.  Fehlt 
es  dafrn,  so  werdfn  alle  mechanischen  Stuclienplane  doch  nicht 
viel  helfen;  während  im  andern  Fall  es  dem  Staat  ganz  einer- 
ley  seyn  muft,  Wo  und  wie,  und  in  welcher  Zeit  der  Candidat 
das  Scinige  geleint  hat. 

Der  Verf.  hat  zwar  durch  seine  Plane  viel  dafür  gethan, 
auf  die  Notwendigkeit  eines  fünfjährigen  Curscs  zu  führen; 
allein  eben  jenes  Viele  ist  zu  mifsbilhgen.  Es  ist  ein  wahres 
Leiden,  dafs  der  Deutsche  über  jedes  Ding  ein  Buch  schreiben, 
und,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  auch  ein  besonderes  Colle- 
gium  hören  mufs.  Selten  überlegen  unsre  Methodisten,  dals 
hinter  den  academischen  Jahren  noch  die  beste  Lebenszeit,  gra- 
de die  Zeit  des  gereiften  männlichen  Verstandes  ,  zur  ferne- 
ren Fortbildung  offen  bleibt,  und  dafs  unsere  Acad^mieen  in  vie- 
ler Hinsicht  wuhlihatiger.  wirken,  wenn  sie  geistvoll  orientiren, 
statt  geistlos  vollzupfropfen.  So  kann  denn  überall  vieles  der 
gelegentlichen  Erwähnung,  der  Nebenlectüre,  oder  dem  künf- 
tigen Fleifs,  und  wenn  man  ohne  Ziererey  ehrlich  sprechen 
will,  dein  gesunden  Gefühl  oder  dem  reinen  Nichtlernen  über- 
lassen bleiben.  Unser  Vf.  zählt  aber  eine  Reihe  von  Cullegii-n 
auf,  welche  durchaus  nicht  als  unmittelbar  notwendige  juri- 
stische Nebenwissenschaften  angesehen  werden,  gewissermassea 
vorausgesetzt,  und  da  und  dort  beyläufig  mit  untergebracht 
werden  können,  während  er  viele  der  unentbehrlichsten  Kennt- 
nisse ganz  auf  sich  beruhen  läfst.  So  steht  z.  B.  im  ersten 
Semester:  Physik  1  Stunde;  im  zweften  Semester:*  Physik  1 
Stunde;  im  achten:  Mural-  und  Religionsphilosophie ,  1  Stun- 
de; aber  für  alle  10  Semester  ist  nicht  ein  einziges  philologi- 
sches Collegium  angesetzt.  Dennoch  wird  jeder  Unbefangene 
zugeben,  dafs  ein  Jurist,  welcher  die  Reden  ujnd  Briefe  des 
Cicero  gründlich  studirt  hat,  für  sein  Fach  durch  dieses  Stu- 
dium weit  mehr  gebildet  ist,  als  wenn  er  über  Electricitäl 
«na*  Magnetismus  tausend  Experimente  angesehen  hat,  oder  ei. 
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joe  Tabelle  der  moralischen  Pflichten  zu  construiren  lernte. 
So  würden  wir  dem  Verf.  auch  «eine  zu  einer  selbstständigen 
Wissenschaft  'erhobene  cm  pirische  R  echts  wissensch  af  t, 
welche  die  Bestimmungsgründe  dm  Rechts  erklären  soll,  gerne 
erlassen.  Denn  ein  geistvoller  Vortrag  der  Rechtsgeschichte 
und  des  Naturrechts  mufs  nubenbey  alles  geben,  was  die 
Gründe  und  den  Zusammenhang  des  Rechts  erklärt;  und  jene 
angeblich  neue  Wissenschaft  kann  im  Wesentlichen  nur  das 
Bekannte  wiederholen;  oder  ohne  Noth  formell  zusammenstel- 
len, was  sich  in  den  guten  Köpfen  schon  lebendig  vorfindet. 
E'>en  so  würden  wir  eigne  ColLgren  über  Geschichte  der 
deutschen  Gerichtsverfassung  verwerfen«  Denn  die  Hauptsacht? 
mufs  schon  in  den  Vorlesungen  über  die  Geschichte  des  deut- 
schen Rechts  vorkommen.  Wer  tiefer  gehen  will,  den  werden 
hier,  wie  in  vielen  andern  Fallen,  nicht  die  gangbaren  Vorle- 
sungen, sondern  nur  eigne  Nachforschungen,  über  das  Mittel, 
mäfsige  hinausführen.  Wir  möchten  dabey  dem  Verfasser 
überhaupt  noch  diefs  zu  erwägen  geben«  Es  ist  leicht  Capi- 
tel  zu 'machen,  Collcgien  zu  erfinden ,  und  in  der  Idee  alles 
auf  das  Philosophische  und  pragmatische  zu  bringen.  Allein 
leider  fehlt  es  uns  nur  überall  an  Männern ,  welche  das 
Geistvolle  fassen  und  würdig  darstellen  können.  Das  ewige 
Schaffen  und  Spalten  führt  uns  hier  also  unvermeidlich 
zu  einer  unerträglichen  atademischen  Schwätzerey,  welche  um 
so  mehr  unleidlich  werden  mufs,  je  mehr  man,  nach  dem 
Beyspiel  des  Verfassers»  auf  Zwangscollegien  sinnt.  Bleibt  also 
lieber  bey  den  alten,  mehr  ins  Grosse  gehenden  Fachwerken, 
wobey  schon  die  früheren  Muster  zum' tiefern*  Kind  ringen,  und 
zur  gründlichen  Erörterung  zwingen,  und  überlafst  dann  der 
gesunden  Vernunft  das  Combiniren  und  Abstrahiren;  etwa  wie 
ihr  auch  damit  zufrieden  seyd9  wenn  Jemand  «ine  Sprache 
geistvoll  aus  dem  Leben  aufgefafst  hat,  ohne  gerade  die  gram- 
matischen  Regeln  an  den  Fingern  aufzählen  zu  können, 

Am  wenigsten  will  es  uns  aber  einleuchten,  dafs  der  Vf« 
für  seine  10  Semester  48  Collegicn  aufzählt,  welche  genau  in 
der,  von  ihm  angegebenen  Ordnung  gehört  werden  sollen, 
wenn  nicht  die  Facultät  eine  Ausnahme  gelten  läfst, 

.  « 
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Wen  in g  über  die  Mängel  und  Gebrechen  der  juristischen  Lehrmethode* 

ißeschlufs  der  in  AT#.  14.  aigeöro Junen  Rtctmion,) 

Wir  mögen  .über  die  vorgeschlagene  Ordnung  nicht  weitet 
rechten,  obgleich  auch  in  dieser  Beziehung  manches  höchst  Be» 
denkliche  vorkommt,  z.  B.  dafs  im  vierten  Semester  angesetzt 
ist:  Deutsches  Privat- Hecht \  und  daneben  pro vincielles  Privat- 
Recht,  obgleich  das  erste  überall  für  das  letzte  als  Basis  vor- 
auszusetzen ist,  und  da«  letzte  überhaupt  weit  später,  und  nie 
eher  studirt  werden  sollte,  als  bis  man  mit  allen  Zweigen  des 
gemeinen  deutschen  Hechts  vertraut  geworden  ist.  Allein  da- 
gegen müssen  wir  uns  auf  alle  Weise  erklären ,  dafs,  ^blofs  un- 
ter Vorbehalt  der  Facuitäts  -  Dispensation,  eine  unwandelbare 
ßeihefolge  Statt  finden  soll.  Diefs  ist  rein  unmöglich,  oder 
höchst  verderblich;  auch  wenn  wir  davon  absehen  wollen,  wo- 
her auf  grösseren  Academien  der  Far.ultät  die  Zeit  kommen 
will,  auf  alle  Dispensation*  -  Gesuche  mit  Ueberiegung  zu 
antworten?  Wir  sind  nämlich  überall  in  der  Lage,  dafs  jede 
Academie  für  die  einzelnen  Hauptfächer  gewöhnlich  nur  einen 
einzigen  gan% ausgezeichneten  Lehrer  hat.  Dafs  jeder,  Lehrer 
in  jedem  Semester  dieselben  Vorlesungen  halte,  kann  durchaus 
nicht  verlangt  werden.  Der  Verf.  zwingt  also  die  Studierenden 
zn  dem  Aergsten,  nämlich,  dafs  sie  Lehrer  wählen  müssen, 
welche  ihnen  nicht  gefallen,  und  schon  deswegen  nichts  als 
Unheil  bringen  können.  Die  Facultäts  -  Dispensationen  sollen 
zwar  nachhelfen;  allein  wer  kann  im  Ernst  einen  solchen  Ge- 
danken haben?  Wie  leicht  ist  es  der  Fall,  dafs  unter  den  Fa* 
cultäts-Glredurn  persönliche  Mifsverhältnisse  Statt  finden;  oder 
dafs  die  alten  Herren  den  außerordentlichen  Lehrern,  und 
manchmal  auch  wohl  grade  den  Besten,  abgeneigt  sind;  oder 
dafs  umgekehrt  persönliche  „Zuneigung  vorwaltet.  Und  wie 
unendlich  oft  wird  der  Fall  seyn  ,  dafs  man  aus  Delicatesse  oder 
Aengstlichkeit  nicht  zu-  eder  abrathen  mag!  Das  Alles  sollte 
nun  zwar  nicht  seyn.  Allein  was  ist  mit  allen  Projecten  ge- 
holfen, wenn  man  dazu  die  Menschen  nicht  schaffen  kann? 
Wir  sagen  also  auch  hier:  nehmt  nicht  Allen  die  Freyheit, 
weil  Einzelne  sie  nicht  ertragen  können!  Läfst  man  die.  Sache 
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§q,  v,  ie  sie  bisher,    Jahrhunderte  hindurch,  auf  den  besseren» 

/Uodemien  gehalten  ward,  to  macht  f ich  alles  billig  gut,  ohne 
Befehle  und  Tabellen,  ganz  von  selbst.  Unsre  encyclopädischen 
Vorlegungen  orientiren  den  Zuhörer  schnell ;  der  Rath  der  Leh- 
rer und  erfahrener  Angehörigen  thut  auch  das  Seinige,  ur.d 
die  Bemerkungen  älterer,  tüchtiger  Commilitonen,  an  welche 
sich  die  jüngeren  gewöhnlich  zu  halten  pflegen,  ist  wahrheh 
auch  nicht  zu  verachten«  So  wird  denn  in  der  Regel  kein 
Sind  ut  am  Ende  seiner  Laufbahn  über  das  verkehrte  Studie- 
ren klagen,  sondern  höchstens  nur  über  das  nicht  Statt  gehabte 
Studieren  wird  man  da  und  dort  Seufzer  vernehmen;  und  da- 
gegen gibt  es  keine  Hülfe  durch  Methodik.  •  Freilich  wiid  man 
wohl  zuweilen  arge  Mißgriffe  findrn,  wie  Ree.  «elbst  einen 
Fall  kennt,  dafs  Jemand  mit  dem  Relatorio  anfing,  und  mit 
den  Pandekten  endigte.  Allein  wer  sich  so  verrennen  kann, 
der  wird  auch  an  dem  Gängelbande  des  Methodisten  nicht  klug 
werden,  und  da  muis  man  sich  mit  der  allgemeinen  Bemer- 
kung trösten,  daf*  nie  ein  Ganzes  als  solches  gedeihet,  wenn 
man  nach  wenigen  Einzelnheiten  die  Regeln  bildet.  Ueberhaupt 
ist  auch  noch  zu  erwägen,  wie  wenig  eigentlicher  wissenschaft- 
licher Zusammenhang  in  unsern  juristischen  Vorlestingen  ist« 
und  wie  leicht  man  diefs  und  jenes  einstweilen  umgehen  kann, 
wenn  nur  überhaupt  Fleifs  ^fatt  findet,  und  währei.d  der  aca« 
demischen  Laufbahn  keine  Wissenschaft  ganz  bey  Seite  gelegt 
wird. 

ZumBeschlufs  noch  diese  allgemeine  Bemerkung;  der  Verf., 
mit  edlem  Eifer  für  die  Verbesserung  unser s  rechtlichen  Zu« 
Standes  strebend ,  hat  sich  mit  seinen  Planen  i^>era)l  zu  der 
Wirklichkeit,  und  den,  von  ihm  als  nahe  erwarteten  ne<  en 
Schöpfungen  hingeneigt,  dagegen  aber  die  vorzug«wei<e  so«e- 
nannte  classische  Bildung  im  Ganzen  auf  sich  beruhen  lassen, 
alt  ob  diefs  in  den  unreifen  Jahren  des  Gymnasiasten  a>gethan 
werden  könne.  Diese,  wir  möchten  sagen  volktthümhcht) 
Richtung  der  academischen  Studien  können  wir  aber  im  Gan- 
zen nicht  billigen.  Der  unschätzbare  und  gröfste  Segen  unsrer 
Acachmien  war  bisher ,  und  soll  ferner  seyn,  dafs'unsre  jun- 
gen Männer  in  fre>er  Sorgenlosigkeit,  abgetrennt  von  der  ver- 
wirrten Welt,  in  Heiterkeit  und  Ruhe  sich  das  anzueignen  su- 
chen, was  die  Vorwelt  geschaffen  hat*  Wer  auf  diese  Art  das* 
si<ch  gebildet  ist,  der  wird  ruhig  und  kräftig  im  wirklichen 
Leben  auftreten,  und  sich  nun  leicht  durch  Beobachtung  und 
leetüre  in  demjenigen  orientiren  können,  was  er  nach  Urn. 
ständen  in  seinem  Kreise  zu  thun  hat,  l'mgekehrt  wird  -  et 
«ewif*  in  der  Repe!  Niemand  nach  Endigung  der  academischen 
Jahre  au  dem  Studio  des  claasitcheA  AJterthuius  zurückseht*)» 
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ten,  wenn  ex  früher  darin  vernachläfsigt  ward,  und  wenn  man 
ihn  stets  in  die  Wirklichkeit  hineinzog ,  welche  als  solche  das 
Gemüt h  unendlich  mehr  aufregt,  als  die  Betrachtung  der  Ver- 
gangenheit, und  nur  zu  leicht  in  eine  gewisse  Leidenschaft, 
lichkeit,  Eitelkeit  und  Anmafsung  führt,  welche  den  morali- 
schen, wie  den  wissenschaftlichen  Charakter  auf  alle  Weise 
mit  den  gröfsten  Gafahren  bedrohet.  Unsre  politische  Rederey 
und  Zeitungsleserey  bringt  ja  auch  einem  Jeden  die  Wirklich- 
keit so  naifc,  dafs  man  gar  nicht  genöthigt  ist,  in  dieser  Hin- 
sicht zu  leiten  und  aufzuregen.  Statt  eines  Collegü  über  die 
Geschichte  der  Constitutionen,  würden  wir  daher  lieber  ein 
tüchtiges  Collügium,  über  Cicero  in  Verrem  und  de  legibus 
an  Vorschlag  Dringen,  und  uns  in  Betreff  des  Abganges  einer 
besondern  Uonstitutionsgeschichte  an  der  Ueberzeugung  ge- 
nügen lassen,  dafs  Jeder,  welcher  die  Geschichte  bis  auf  unsre 
Zeit  gründlich  studirt  hat,  eben  dadurch  ganz  in  den  Stand 
gesetzt  ist,  auch  über  Constitutionen  historisch  und  politisch 
richtig  zu  tirtheilen.  Man  kann  es  nicht  genug  wiederholen: 
unsre  jungen  Männer  sind  die  Hoffnung  des  Vaterlandes,  aber 
nicht  in  dem  Sinn,  als  ob  sie  ungesäumt  mitzuwirken,  und 
gemachten  Mäunern  das  Geschäft  abzunehmen  hätten.  Wir 
haben  also  auf  Acadcmien  nicht  dafür  zu  sorgen,  dals  der  jun- 
ge Baum  schlank  und  schnell  nach  oben  treibt,  sondern  dals 
er  in  gutem  Boden  unvermerkt  tüchtige  Wurzeln  gewinnt» 
damit  er  dereinst  in  Sturm  und  Sonuenbrand  kräftig  bestehen 
könne. 

A,  F.  J.  Thibaut, 


Commrntnr  üher  äie  Schriften  des  Evangelisten  Johannes»  Von  Fr.  Lücke, 
d.  GG»  Dr.  unJ  O.  O.  Prof  auf  der  Konigl.  Prems.  Universität  am 
Rhein*  1  Tri.  enthalt  die  allgemeinen  Untersuchungen  über  das  Evan- 
gelium des  Johannes  (S.  I— -XVI.  und  S.  i — 254.)  sammt  Ausle- 
gung und  Uebertetzunc  der  vier  trtttn  CafiteU  (S.  233 — 68a)  ftoan 
,  bey  W<?feer.  6  Gldn.  io  kr. 

uns  Schulze  (über  den  schriftstellerischen  Character 
und  Werth  des  Johannes .  1803.)  über  Johanneische  Sprachei- 
gentümlichkeit geliefert  hat,  ist  in  jedem  Betracht  man- 
gelhaft, ohneallen  Geist  geschrieben,  voll  von  Un- 
richtigkeiten u.  u  n  ph  il  o  logiß  che  n  Bemerkungen. 
Da  ist  Eigentümliches  und  L neigen thüm Ii ches,  Aechtes  uni 
Unachtes,  ja  leihst  das  Allgemeine  und  Besondere  in  der 
Grammatik,  und  Rhetorik  so  untereinander  gewor. 

I« 
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ff»,  dafs  es  schwer  ist»  dieses  Buch  auch  nur  als  ein  et« 
trägliches  Repertoriuni  des  Wissens  würdige»  zu  gebrau- 
che».«   —  —  S.  09.  vgl  S.  149. 

»Wegscheider,  der  auch  in  diesem  Capitel  nur  an- 
dere Meinungen  zusammenstellt,  hat  nichts  Besseres 

geleistet.*  S.  69.  —  Kühn  o  eis  Erklärung  ist  aus 

Furcht  vor  Mystik  seicht  und  le*»r  geworden  und  sagt 
nichts  (S.  401.)  zieht  den  Ausdruck  Jon.  1,  i£.  auf  das  Pia- 
che  und  Seichte  (S.  400.),  • 

Mn  dem  holländischen  Spocimen  herin,  de  doctrina  et  di- 
ctione  Johannis  apostoli  ad  Jesu  magistri  doctriaam  dictionern- 
que  exaete  composita  (.1797.  8.)  v°n  Stronk  »gheint  einigen 
Notizen  zufolge  manches  gesagt  zu  seyn,  was,  obwohl  »  it 
grosser  Weitschweifigkeit  nnd  Li  eber  lad  i  ng,  ohne 
Schärfe,  doch  der  Behaltung  werth  geachtet  werden  mufs. « 
 S.  69) 

»Tn  ßertholds  Chrisiologia  Judaeoruin  etc.  »macht  die 
fast  gänzliche  Verwirrung  aller  zu  trennenden  Elemente,  dafs 
dos  fleissige  Buch  nur  mit  geringerem  Nutzen  und  grösse- 
rer Umsicht  gebraucht  werden  kann  «  S.  500 

»Die  Bertholdische  nv.ot.hesc  —  dafs  Joh.  sich  Reden 
Je* ii,  (welche  er  so  Satz  für  Satz  nach  mehr  als  60  Jahren 
griechisch  und  zwar  in  eigener  Gräcität  gegeben  habe)  bald 
anfangs  aramaeisch  aufbewahrt  haben  möge  —  hat,  für's  erste, 
S.  112,  einen  haltlosen  Grund,  zweytens  >»  —  sinkt  die  gan- 
ze wunderliche  Beweisführung  — «  Doch  —  S.  115.  — 
»nicht  so  thörigt,  als  der  eben  angeführte  Grund  ist  dieser, 
dafs«  u  s#  w.  Endlich  —  »wissen  Wir  nicht,  was  Wir 
mehr  bewundern  sollen,  die  gänzliche  Kritiklosigkeit 
und  völlige  Verolenduug  solcher  Vermuthungen  oder 
die  träge  Geduld,  f  .angin  uth  oder  Erbärmlichkeit  der  Zeit,  in 
der  solche  Behauptungen  aus-  und  weiter  gesprochen,  Bevfall 
finden  könnten.  Solchen  Unsinn  der  Unkritik  wider* 
lege,  wer  Lust  hat.«  —  S.  115 

»Unexegetisch  und  als  wären  wir  zur  Scholastik  zurück- 
gekehrt, spricht  über  Joh  1,  1.  Marheineke  in  den  Grund« 
lehren  der  christlichen  Dogmatil*.  Den  Sinn  der  heiligen 
Schrift  bodenlos  machen  und  übers  chwenglich  aus 
Orthodoxie,  ist  eben  so  falsch,  als  ihn  verflachen  und  den 
reinen,  heiligen  Strom  der  Gedanken  versanden  lassen  ,  au« 
Heterodoxie.«  S.  55^. 

•Soviel  hat  das  kritische  Gewiss  en  selbst  der  Hy- 
pothes  en  süchtigsten  immer  vermocht,  das  Urevapge* 
Uum  von  dem  £v«ngtliujn  des  Johannes  fern  au  halten 
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4a»  überall  und  nirgend!  enthaltene  Urevangeüum  •   »>  —  — 

»Die  Bemühungen  Wegscheidel  . .  b  eru  hi  gen  sich 
am  Ende  mit  allerley  halllosen  Vermuthungen  einer 
bestimmtem  Zeitangabe.  Eichhorn  aber,  den  ein  sicherer  Taci 
und  eine  grössere  Klarheit  der  Kritik  auszeichnet,  ist  gleich- 
%vohl  durch  die  Berücksichtigung  der  Offenbarung  zu  fal- 
schen Bestimmungsgründen  des  Allgemeinen  und 
Ungewissen  gerathea.«  S  12s. 

Die  treffliche  Ausführung  in  Hrn.  Gieselers  Versuch 
über  die  Entstehung  und  früheren  Schicksale  der  schriftlichen 
Evangelien  (181«.)  Mt  —  eine  von  Uns  (!!)  längst  geheg- 
te und  gepflegte  Ansicht.«  —  S,  143. 

Und  überhaupt  S.  ^8.  —  »Vor  dem  gewaltigen  Heros  der 
neueren  protestantischen  Kritik,  Joh.  Sal.  S emier,  und  allen, 
die  ihm  wahrhaft  nachfolgten,  blieb  das  Joh.  Evangelium  ge- 
rechtfertigt stehen;  als  aber  die  kleinen  Helden  kamen, 
die  mit  dem  rechten  Pufs  schon  ausser  dem  Christenthum  stan- 
den und  deren  rechtes  Auge  ein  Schalk  war  in  der 
Kritik,  die  neuen  Al(*gen,  da  sollte  unser  bleibendes  Evange- 
lium fallend,  ihnen  zum  Meisterstück  der  kritischen  Kunst  die* 
'  cen;  den  unglücklichen  Meistein!« 

Also,  kurz  und  gut:  Wir,  Wir  ♦  .  Nos  poma  natamus! 
Einige  Todte  mögen  leben.  Aber  was  lebt,  ist  klein,  weil  Wir, 
nur  Wir  gross  und  im  Lichte  sind. 

—  Fast  werden  unsere  Leser  denken,  dem  Ree.  sey  etwaj 
von  dem  begegnet,  wovon  Tieck  irgendwo  sagt: 

Schad'  um  den  Mann, 
Bis  sechzig  Jahre  hatt'  Er  sich  gehalten.  t 
Nun  schwindelt's  erst  bey  ihm.    O  Ucbermuth! 
Aber  solcher  Aburteilungen  wird,  so  Gott  will,  unterzeichneter 
Ree.  nie  fähig  werden« 

So  absprechend  tritt  hervor  Hr.  Dr.  Lücke,  der  Verf. 
von  Aphorismen  über  Hermeneutik  des  N. «T-,  von  denen  die 
Kenner  in  der  Stille' übereinstimmten,  dafs  man  das  neue  nicht 
wahr,  das  wahre  darin  nicht  neu  finde,  noch  aber  von  dem 
angehenden  Theologen  besseres  hoffe  und.  wünsche«  Sein  zwey- 
tes  Hauptwerk  indefs  war,  dafs  er  die  Formula  Concordiae  la- 
teinisch nebst  der  alten  ungenauen  deutschen  Umschreibung 
neu  abdrucken  liefs,  ohne  alle  eigene  Bemühung«  ausser  einer 
geharnischten  Vorrede  über  den  grossen  Kampf  und  Streit, 
welcher  der  ganzen  Theologie  Verderbnifs  und  Untergang  dro» 
he,  worüber  Ree  in  'diesen  Jahrbüchern  nicht  unterlassen 
konnte,   sein  Erstaunen   wegen   de*  Lärmen»  nm 
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Nichti  und  die  Bemerkung  auszudrücken,  dafs  man  nicht 
Kriegsgescbrey  erheben  sollte,  um  erst  Krieg  zu  machen. 

Dagegen  hat  nun  Ree.  in  dem  gegenwärtigen  allerdings 
ins  Grosse  angelegten  Lückeschen  Werke  —  denn  in  einem 
ziemlich  dicken  Octavband,  wo  die  Einleitung  ungefähr  340  §» 
einnimmt»  kommt  die  Uebertetzung  und  Erklärung  des  Tex- 
tes auf  440  S  bis  zum  Fnde  des  vierten  Capitels  — )  neben 
allen  den  obigem  Abgeurtheilten  Hey  jeder  Gelegenheit  vorzüglich 
das  »  Mifsfallen  «  des  Hrn.  Vfs.  zu  erfahren.  Meistens  näm- 
lich besteht  die  ganze  Aburtheilung  nicht  in  Gründen,  sondern 
in  den,  allerdings  sehr  glaublichen  Erklärungen:  »Die  Art,  wie 
Faul  us  diese,  jene  Schwierigkeit  löst,  will  uns  keines- 
weges  gefallen«  S.  659.  538.  429»  des  philologisch- 

kritischen Commentars!  wir  bleiben  der  alten  Auslegung 
getreu  .  .  . «  S.  627.  »Die  Entstehung  dieser  Leseart  [aus  al- 
lerley  Ueberlegungcn  de»  Abschreiber)  zu  erklaren,  wie  Pau- 
lus gethün  hat,  kann  Uns  nicht  gefallen,»  S.  658  (Ent- 
stunden etwa  nie  Lesearten  aus  Uebe riegungen  auch  der  Ab- 
schreiber?) 

Doch;  die  einzige  motivirt  scheinende  Beurtheilung  findet 
Ree.  (schon  in  der  Vorrredo)  S,  VIT.  Sie  sagt:  Wenn  Wir 
(Hr.  Prof.  Lücke  spricht  sich  nie  anders  als  durch  Wir  aus) 
an  Paulus's  —  noch  nicht  vollendetem  —  Comznentar  seltenen 
Witz  und  Scharfsinn,  jenen  mehr  als  diesen,  grosse  Leb- 
haftigkeit und  Geschicklichkeit  in  den  exegetischen  und 
kritischen  Functionen  anerkannt  und  geprie«en  haben,  so 
wenden  Wir  uns  dennoch  mit  Unlust  und  Mifsbahagen' 
weg  von  der  unerfreulichen,  ja  schädlichen  Willkühr,  mit  der 
in  dem  sonst  lobenswerthen  Werke  —  sooft  die  strengen 
Kegeln. der  Grammatik  verletzt,  der  Ernst  historischer 
Forschung  beleidigt,  und  selbst  der  wohlverwahrteste  Zaun 
unchristlicher  Anschauung  und  apostolischer  Wahrheit 
niedergerissen  ist.«    So'Hr»  Lücke. 

Was  ist  hierüber  zu  sagen?'  Soll  auch  Ree.  in  diesem 
Pluralis  Majestnticus  antworten?  Nicht  jedem  ist  gegeben, 
fast  auf  jedem  Blatt  auf  Sich  selbst,  als  auf  den  einzig  einge- 
weiheten,  hinzudeuten  und  sein  singulares  Wir  durchgängig, 
wie  das  kv  7&f  x*v  einer  neuen  Theologie,  Orakel  geben  zu 
lassen.  Nur  Verstorbene,  wie  der  einst  anathematisirte  Sem- 
ler, kommen  hie  und  da  zu  der  Gnade;  als  Gewährsmänner 
einer  Lückeschen  Auslegung  mit  Wohlgefallen  citirt  zu  wer- 
den« Den  Lebenden,  wie  schon  aus  dem  Eingang  dieser  Re- 
cension  zu  ersehen,  wird,  kaum  zwey  oder  drey  zum  Theil 
ausgenommen,  so  oft  wie  möglich  erklärt,  dafs  sie  Hrn.  Lücke 
nicht  gefallen  können«   Stufenweise  finden  die  am  wenig- 
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sten  Gnade,  welche  dem  neuen  Cornmentator  am  meisten  im 
Wege  stehen  möchten,  Schulz,  Kuinoel,  Wegscheidel 
Berthold.  Mit  diesen  theilt  auch  Paulus  gleiches  Unglück. 
Und  wahrhaftig  nicht  ungerne.  Mag  der  Johanneische  Theo- 
logus  sogar  die  *pokHlypü<che  Wage  gefunden  haben,  um  bey 
P.  das  Mehr  des  Witzes  gegen  den  Scharfsinn  abzuwägen* 
P.  selbst  kann  ihn  versichern,  dafs,  nach  Selbstkennt- 
nils,  er  sich  «ehr  wenig  Witz  zuschreibe,  aber  auch  ingenium. 
tilfb  nicht  durch  Witz  übersetze.  Auch  ist  P,  gar  wohl  mit 
dem  Selbstbcwustseyn  zufrieden,  die  exegetischen  und  kritischen 
Functionen  fast  so  geschickt  zu  handhaben,  als  ob  er  die- 
ses Handweik  schon  vor  v>  Jahren  aus  einer  T  ückeschen  Her- 
meneutik erlernt  hätte.  Dennoch  versagt  er  ich  selbst  durch« 
aus  das  f. ob,  sie  mit  Lebhaftigkeit  auszuüben.  Er  ist  sich 
langsamer  Bedachtsamkeit  dabey  bewuf  i  :  natürlich,  weil  er 
nicht  wif  ein  Geweihter  und  mit  einem  besondern  apostolischen 
Gefühl  Begabter  sich  gebärden  kann,  weil  er  vielmehr  mit  et- 
wa* Verstand  und  Vernunft  (diesen  Verachtungswerth  eu  Gottes- 
gaben!) und  mit  Reissig  erworbenen  Sprach,  und  Sachkennt- 
nissen sich  nach  Herz  und  Geist  in  den  Sinn  Jesu  und  der 
Apostel  hinein  zu  versetzen  und  sie  sich  nach  allen  Umstanden 
*  und  Zeirverh  »Itnisttn  lebendig  zu  vergegenwärtigen  strebt. 

Uehrigens  ist  überhaupt  nicht  bekannt,  dafs  der  in  die* 
san  Dingen  competente  Theikdes  Publikums  bey  Hrn.  Lücke 
am  ein  Testimonium  über  Paulus  nachgesucht  habe;  und  da 
Hr,  L.  versichert,  dafs  er  sich  mit  Unlust  und  Mifsbeha* 
gen  von  vielem  in  dem  P.  Commentar  wegwende  (an  wel- 
chen Uebelkeiten  vielleicht  doch  eine  subjective  Krankhaftigkeit 
Ursache  sevn  könnte),  so  hat  P.  keine  angelegentlichere  Bitte, 
als  dafs  künftig  Hrf  L.  sich  von  diesem  Commentar  ganz 
and  garwegwenden  und  in  den  Seinigen  daraus  weder  im 
Guten  noch  Bösen  etwas  aufnehmen  möge.  Hr.  L.  wird  als* 
dann  nicht  mehr  fast  überall,  wo  eigentliche  Kritik  und  Phi- 
lologie nöthig  ist,  sich  durch  Hinüborweisen  auf  Paulus  Com» 
mentar  das  Mühsame  aus  dem  Wege  rücken.  Er  wird  seine 
philologische  und  kritische  Functionen  auf  seine  eigene  Weise 
anzustellen  und  zu  deduciren,  das  Behagen  haben«  Dadurch 
gewinnen  die  Leser  des  Lückeschen  Commentars,  dafs,  da  jetzt 
die  eitle  Sentimental  -  Theologie  in  dem  grossen  worterfüllten 
Raum  dem  Philologischen  und  Historischen  fast  gar  keinen 
Platz  gelassen  hat,  sie  weniger  solche  Ergicssungen  mystischer 
Empfindsamkeit  und  desto  mehr  Beweise  des  angenommenen 
Sinnes  erhalten  müssen,  aus  denen  allein  für  sie  selbst  etwas 
bleibendes  zu  lernen  seyn  mochte. 

,  Iq,  Beziehung  auf  Paulas  Commentar  wünscht  und  fordert 
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dessen  Verfasser  einzig,  aber  bestimmt  dieses,  dafs  der  Tadlor 
jedes  Beispiel,  wie  oft  P.  die  strengen  Regeln  der  Grammatik  ver- 
letze ,  streng  anzeige  und  zu  verbessern  lehre,  üeber  vieles  an- 
dere Gerede  v»t  mit  einem  Geweihten  nicht  zu  disputiren.  Ein 
solcher  hat  nun  einmal  »an  den  Sonn«  und  Festtagen  seines 
»theologischen  Berufs«  (S.  XII.)  «eine  innere  Stimme,  sein 
»Ahnen  und  Sehnen  und  das  in  Demuth  Ergreifen,  Ja,  Hr.  L. 
versichert,  dafs  Er  »zu  denen  gehöre,  welche  muthig  nichtych- 
ten  Schmerz,  Wunden  und  Beiden,  und  fest  harren  auf  die  Hülfe 
des  Herrn.«  (Sic,  S.  XV.)  Welch  eine  Märtyrerthums  - Begier- 
de !  Aber  die  strengen  Regeln  der  Grammatik  sind  noch  ein 
Punct,  wo  der  Geweibteste  eoch  zu  unläugbaren  Be- 
weisen verbunden  ist»  Oder  ist  es  etwa  eines  neuen  Johan- 
nis -Ideologen  würdig,  da,  wo  er  auf  mehr  als  400  Seiten 
den  Commentar  von  P.  zu  necken,  jede  Gelegenheit  herbey- 
zieht,  kein  einziges  Bey spiel,  dafs  dieses  Werk  irgend 
Regeln  der  Sprachkunrie  verletze,  anzuführen ,  dennoch  aber1 
in  der  Vorrede  vom  Selbstgebrauch  dieses  Commentars  sei- 
ne Gläubige  zum  Voraus  durch  die  dreiste  Versicherung  ab- 
zuschrecken,  wie  wenn  man  dort  oft  nicht  einmul  auf  die 
grammatikalischen  Kenntnisse  sich  verlassen  dürfte?  Mag  es 
zu  den  frommen  Methode,  die  hoffentlich  nicht  lange  unsere 
Theologie  mystificiren  und  bethören  soll,  gehören,  dafs  man 
mit  einigem  unstäten  und  zweydfeutigen  Lob  einen  desto  ge- 
hässigefn  Tadel  einleite  und  glaublicher  zu  machen  suche.  Der 
Ehrenmann  beschuldigt  solcher  Fehler,  die«  offenbar  zu  erwei- 
sen seyn  müfsten,  keinen,  ohne  sie  zugleich  zu  erweisen. 

Mit  welchem  Ernst  der  Forschung  P.  seinen  Gegen- 
stand durchaus  behandle,  haben  indefs  alle,  selbst  die,  welche 
es  vielleicht  anders  zu  finden  wünschten ,  anerkannt»  In  den 
vier  Bänden  zusammen  wird  sich  keine  Spur  eines  solchen 
"Witzes  finden,  wie  jener,  durch  welchen  Hr,  Lücke  S.  507. 
517.  das  erste  messianische  Zeichen  der  hülfreichen,  mitfühlen- 
den Menschenfreundlichkeit  Jesu  Jon,  1,  i  —  1».  wie  eine  En* 
sriedrigung  zu  einem  leeren  Hochtzeitspafs  zu  bespötteln  seine 
Lust  und'  Behagen  hat*  Möchte  doch  bey  Hrn.  L.  sein  Mifs be- 
hagen ah  dem  nun  einmal  vorhandenen  und  wahrscheinlich 
bald  fortzusetzenden  Commentar  nicht  in  ihm  das  Gefühl  und 
die  Kimich  t  verdunkelt  haben,  dafs  die  Menschenliebe  in  Jesus 
dort  vielmehr  war,  als  Wunderthun,  und.  dafs  aus  dem  Geist 
lind  der  Gemüthsart  Jesu  feine  Zeitgenossen  zunächst  die 
Zeichen:  dieser  ist  das,  was  uns  der  Messias  seyn.  soll! 
also  ist  er  es!!  nehmen  konnten  und:  wirklich  nahmen.  *r..  1 

Was  Hr.  L.  endlich  vom  Nieder reissen  eines  wc  hl  verwahr  testen 
Zattns  urchristlichei  Anschauung  und  apostolischer  Wahrheit 
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spricht,  mag  nur  Er  als  Epopte  verstehen.  P,  kennt  um  das 
Urch listen thum  und  die  apostolische  Wahrheit  herum  keinen 
Zaun,  der,  wie  um  den  rauchenden  Gesetzesberg  Sinai  gezogen, 
dem  Scharfsehenden  nahe  genug  zu  kommen  verböte  Hm  L. 
wird  doch  nicht  um  eines  solchen  wohlverwahrtesten  Zaun» 
willen  sich  mit  einem,  alles  andern  Verdienstes  ermangelnden, 
Wiederabdruck  der  Fornuda  Concordiae  bemüht  haben? 
Wer  denkt  sich  überhaupt  etwas  bey  dem  Wortschall:  Zaun 
der  Anschauung?  Nur  wo  andere  mystificirt  werden  sollen,  um- 
tchliessen  die  Alleingeweihten  gerne  das  Heiligthum  mit  einem 
wohlverwahrtesten  Zaun,  aber  gegen  die  Anschauung,  damit 
nicht  angeschaut,  nur  angestaunt,  werde.  / 

Wäre  Ree.  nicht  gewohnt,  in  diesen  Jahrbüchern  seinen 
Namen  zu  unterzeichnen,  so  würde  er  von  allem  diesem,  was 
seinen  Gommentar  betrifft,  nichts  gesagt  haben.  Zu  dem  Lü- 
ckeschen hat  er  »ich  ohne  Unwillen  gewendet,  ihn  recht  voll- 
ständig durchgeprüft  und  immer  nur  das  Bedauern  empfunden, 
dafs  die  durchgängige  Methode  des  Yfs.,  das  Historische  nicht 
durch  Geschieht-  und.  Sprachkunde,  sondern  durch  Gefühle 
und  vermeinte  Ahnungen,  wie  es  gewesen  seyn  müfste,  anzu- 
schauen, demselben  schlechterdings  ein  Zaun  der  Nichtschauimg 
gegen  das  Urchriatenthum  werden  mufste.  Hier  also,  da  Ree. 
ohne  Beweis  zu  tadeln  sich  salbst  nie  verzeihen  würde,  .wenig- 
stens ein  Theil  von  Beleuchtungen  jener  nothwendig  irrefüh. 
renden  Methode.  Taugt  bey  irgend  einer  Untersuchung  die 
Methode  nichts,  so  kann  manches  im  einzelnen,  besonder» 
wo  man  schön  viele  Vorarbeiten  bat,  richtig  seyn.  Das  Ganze 
ist  im  Wesentlichen  irrig,  es  geht  nicht -auf  dem  Wege  zum 
Wahren.  Ree.  bedauert,  dafs  er  weder  von  der  kritischen, 
noch  historischen ,  noch  philologischen,  noch  philosophischen, 
Methode  des  Vfs.  etwas  Besseres  behaupten  kann.  Proben,  di* 
aber  noch  sehr  vermehrt  werden  könnten,  mögen  die  Prüfenden, 
zum  Selbsturtheiien  veranlassen. 

Dem  Vf.  ist  sehr  .viel  darum  zu  thun,  das  Johannes  Evan- 
gelium, seine  Lieblingsschrift,  als  eine  ächtapostolische  zu  preisen, 
die  Apokalypse  hingegen  zum  Voraus  für  nicht  Johanneisch- 
Apostolisch  zu  erklären*  die  3  andern  Evangelien  sogar  alt 
geringfügiges  traditionelles  historisches  Wesen,  wie  er^ar/x«  ge- 
gen das  Eine  Tvet/aar/xov  (S.  171.)  zu  behandeln.  Das  erste,  der 
ächtapostolische  Ursprung  des  Job.  Evangeliums,  als  eine  ge- 
schichtliche Sache ,  denkt  man  nun  wohj  ,  wird  doch  historisch 
ausgeführt  seyn.  Man  höre  S.  6.  «Die  Entstehungsweise 
unsers  neutestamentliohen  Kanons  weifst  auf  eine  besondere 
Liebe  der  ersten  Christen,  für  unser  Evangelium  hin. 
Denn  (?)  gewifs  nicht  blos  die  grössere  G  ewif s  l\ci t  sei- 


» 

a34  Dr.  Lücke  Einleitung  in  daa  Evang.  Joh.  etc. 

»es  Ursprungs,  wiewohl  diese  viel  geth  n  haben  mag,  sonder* 
auch  der  innere  Gehalt  und  die  Vorzüge  der  Joh.  Schrift  ver- 

•  ch äffen  ihr  tehr  früh  die  allgemeine  Zustimmung  und 
Aufnahme  in  den  Kanon  « 

Wie  müMpn  nicht  freier  und  Zuhörer  staunen,  einen 
solchen  Entdecker  zu  hören.  Andere  freylich,  welche  die  er- 
•ten  Jahrhunderte  aus  den  wenigen  übrigen  Quellen  kennen, 
wis  en,  leider,  nichts  gewisser ,  al«  dafs  man  von  der  Ent«te- 
hungs  weise  des  neutestamentlicben  Kanons  ganz  und  gar 
nichts  historisches  weifst,  nichts  wissen  kann.  Wo 
wäre  denn  irgend  ein  Datum,  welcnes  sogar  auf  eine  beson- 
dere Liebe  der  ersten  Christen  für  das  Johannes  -  Evange- 
lium hinwiese?  Wer  sind  diese  ersten  Christen? 

Im  neuen  Testament  selbst  ist,  wo  man  es  erwarten  moch- 
te, in  der  Apostelgeschichte  sogar,  in  denen  nach  Klein- Asien 
geschriebenen  Petrinischen  und  Paulinitchen  Briefen,  nicht  ein« 
Spur  von  einer  solchen  Schrift,  nicht  eine  Anspielung  auf  die 
eigentümlichen  Ausdrücke  und  Behauptungen,  welche  dach 
auch  vor  dem  Nieder<chreiben  durch  Johannes  in  jenen  Ge- 
genden bekannter  hätten  seyn  müssen*  Vielmehr  ist  es  sehr 
auffallend,  dafs  Paulus  lange  zu  Kphesus  verweilt,  selbst  auch 
an  Ephesier  schreibt  und  doch  eines  (freundlichen)  Verhältnisses 
mit  Johannes  nirgends  Erwähnung  geschieht.     Von  späteren 

•  rsten  Christen,  zwischen  der  Zerstörung  Jerusalems  und  Ju- 
stins Apologien  unter  Antonin  üb  —  was  hat  man  von  ihnen? 
Etwa  den  Brief  Barnabas,  Clemens  Rom.  und  Polykarpus.  Kein 
Wort,  kein  Ton  in  diesen  von  Joh.  Evangelium,  noch  wem. 

5er  von  Liebe  dafür!  Fangan  denn  die  ersten  Christen  mit 
ustin  dem  Märtyrer  an?  Ums  Jahr  140?  Und  wenn;  so  hat 
Justin  bekanntlich  (Dial.  c.  Tryph.  (.  81.)  grofse  Liebe  für 
die  Apokalypse  als  apostoliach- Johann ei*ch  !  Vom  Evangelium  des 
Job.  hat  er  auch  noch  den  Namen  nicht;  Noch  mehr;  er  hat 
die  ganze  Lehre  vom  Logos,  oft  und  ausführlich  und  doch  — 
nie  mit  Johanneischen  Worten,  nie  mit  Ausdrücken  7  die  an 
etwas  dem  Johannes.  Evangelium  eigenes  erinnerten.  Gans 
nnlaugbar  ist  in  dieser  Hinsicht  das  Resultat»  welches  noch 
neuerlich  Hr.  CR  Bretsc htteider  durch  seine  Probabilia  de 
fivangelii  Joh«  origine  (Lips.  igso*)  nicht  wie  gawifs  ausge- 
sprochen ,  detto  mehr  aber  S.  171.  bis  195.  völlig  nachgewiesen 
hat:  Omnia  testimonia  (de£v.  Joh)  ex  Polycarpi,  Clement  is  B. 
Barnabae,  Justin  Mart.  et  Tatiani  scriptis  repetita  vel  null« 
Tel  vaide  incerta  dubiaque  sunt.  Ungewifs  nämlich  ist,  ob 
vor  Tatian  irgend  einer,  Justin  mit  eingeschlossen,  nur  einige 
dem  Johannes -Evang.  verwandte  Worte  haben;  Hr.  Lücke  weilst 
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tlne  besondere  Liebe  der  ersten  Christen  für  diese  Schrift. 
Ohne  Inspiration  ist  hiervon  nichts  mehr  zu  wissen« 

Eben  diese  besondere  Liebe  und  die  Anerkennung  der  In- 
nern Vorzüge  des  Joh.  Evangeliums  soll  dieser  Schrift  sehr 
frühe  die  allgemeine  Zustimmung  und  Aufnahme 
in  den' Kanon  versohafft  haben.  Einer  Schrift,  deren  Apo- 
stolischer Ursprung  gewifs  war,  tollte  erst  Aufnahme  zu 
verschaffen  gewesen  seyn  ?  Ueberhanpt  kann  Hr.  L. ,  wie 
wir  übrigen  Alle,  kein  historisches  Wort  davon  wissen,  ob 
durch  irgend  eine  Zustimmung  der  Kanon  des  N.  Ts. 
entstanden  sey#  Hr.  Prof«  Plank  hat  kürzlich  (s.  Jahrbücher 
1819.  Nr.  59.  60.)  tfted  bestimmt  erinnert,  dnfs  Kanon  an  sich 
nicht  Sammlung  bedeute.  Dafs  man  durch  eine  Art  von 
Zustimmung  die  Aufnahme  in  die  Sammlung  ausge- 
macht habe,  ist  doppelt" eine  blofse  dogmatische  Fiction. 

Dafs*  aber  bestimmt  das  Johannis -E  van  g,  gar  nicht  sehr 
frühe  gebraucht  vorkommt,  dafs  namentlich  die  ^  andern 
Evangelien  viel  früher  gebraucht  und  wenigstens  viele  Stel- 
len, die  in  ihnen  vorkommen ,  vollständig,  auch  vom  Justinus 
(circa  a.  140  — 150,)  angeführt  sind,  wo  (in  den  ersten  40  — 
50  Jahren  nach  Johannes  Tode)  noch  gar  nichts  charackteri- 
stisch-Johanneisches  erschallt,  wo  selbst  der  Gnostiker  Valen- 
tinus  circ.  a.  tao.  nicht  aus  Johanne*,  sondern  aus  dem  A.  T. 
der  5  Evangelien  und  den  Paulinischen  Briefen  gnosticirt  — 
dies  ist  historisch  gewifs.  Eben  so  gevvits  ist  es  demnach  ohne 
and  gegen  die  Geschichte  Mos  so  hingesagt:  Hr.  L.  wisse,  dafs 
das  Johannes  -  Eväng.  sehr  frühe  in  den  K*non  aufge- 
nommen worden  «ey.  War  es  von  Johannes  circa  a.  98  edirt, 
10  hätte  es  freylich  sogleich  den  Hauptgemeinden,  auch  oh- 
ne4  Kanonsammlung,  für  sich  alt  ächtapostolisch  bekannt  wer- 
den müssen.  Und  doch  ist  es  vor  a.  150.  auch  von  solchen, 
welche  die  meisten  andern  Schriften  des  N.Ts,  benutzen,  und 
da  sie  jene  Logoslehre  haben,»  das  Johannes- Evangelium  vör^ 
nehmlich  zu  benutzen  Ursache  gehabt  hätten,  namentlich  gar 
nicht,  aber  auch  nicht  den  ei genthüm liehen  Worten  nach  be- 
nuzt. Justinus,  der  im  Orient  und  Occident  bekannte,  wür- 
de Hnoptworte  der  apostolichen  Autorität  für  seinen  Lo^os 
angewendet,  Valentfnus  würde  -sie  fü*  «ein*  Aeonen  -  Phanta- 
sien, so  gut,  wie  «ein  Bekannter,  yv*yipu>c%  Herakleon  nach 
ihm .(s.  die  Fragmente  seines  Commentars  über  Joh.  Ev.  in 
Grabe  Spicileg.  Patnim  S.  80—117.  oder  bey  Massuets  Ausg. 
de«  Trenaeus.)  umgedeutet  haben,  wenn  —  die  Schrift  zu  Rom 
all  apostolisch  zu  lesen  gewesen  wäre. 

*  So  steht  es  mit  dem  historischen  Beweis  der  sehr  frü- 
hen Liebe  der  «raten  Christen  für  das  Evangelium,  worüber 


I 


« 

236  Dr.  Lücke  Einleitung  in  das  Eva«g.  Joh.  etc. 

Hr.  L.  Cominentar  nicht  blos  Liebe*ergies«ungen ,  sondern 
Wahrheit  verbreiten  sollte,  trriye  irpb  ocXtf^BietC  npaqreOQ  etviip, 
sagt  Justin  als  ©in  somatisches  Wort  in  der  spätem  Apologie 

Von  diesen  Entdeckungen  aus  der  äussern  Geschichte 
des  Evang.  leitet  Hr.  L.  noch  zuversichtlicher  auf  die  innere. 
S.  15.  spricht  aus:  «Die  kritische  Untersuchung  über  die 
Aechtheit des  Joh.  Evangeliums  kann  nur  von  einer  genauen 
Nachforschung  über  die  innere  und  äussere  Leben s- 

Sescjhichte  d e s  Jona nn es  ausgehen.»  Wohlan!  wenn  aUo 
ie  Aechtheit  dieses  Evang.  nur  von  genauer  Erforschung  det 
Lebensgeschichte  des  Apostels  ausgehe«  kann,  so  m ufs 
entweder  diese  Erforschnng  zu  einem  für  den  Beweis  der  Aecht- 
heit genügenden  Resultat  führen  können,  oder  wird  Hr.  L» 
bekennen,  dafs  der  Aechtheitbeweis  nicht  zu. führ«  *ey,  weil 
man  durch  genaue  Erforschung  der  Johann.  Leben  geschiente 
nicht  weit  genug  kommen  könne.  Lezteres  giebt  nun  zwar  Hr. 
L,  selbst  nach  wenigen  Perioden  in  sehr  starken  Ausdrücken 
zu.  «Das,  wovon  wir  in  dieser  Untersuchung  ausgehen,  ist 
von  der  Gesc  hichte  so  un  vollstan  di  g  verzeichnet» 
von  der  Ueberlieferung  aber  so  fibelhaft  und  trügerisch  ex- 
weitert  worden,  dafs  selbst  dem  geschicktesten  Künstler  kein 
volles  und  deutliches  BiJd  des  Johanneischen  Le- 
bens gelingen  kann.»  Eine  genaue  Erforschung  der  Joh. 
Lebensgeschichte  ist  also  nicht  möglich.  Davon  soll  aber  det 
Aechtheitbeweis  vornehmlich  abhängen.  Er  sollte  und  müfste 
also  auch  nicht  möglich  seyn.  Dennoch  tröstet  sich  Hr  L« 
sogleich:  «Das  Bild  des  Johannes  auch  nur  in  Umrissen 
angedeutet,  weise  doch  dem  unkundigsten  Auge  das 
Gleiche  und  Aehnliche  mit  dem  Evangelium.«  So  bringt  Hr. 
Lücke  die  Begriffe  zusammen;  dafs  da,  wo  nur  das  Genaue 
einen  Beweis  geben  könnte ,  aber  nicht  giebt,  alsdann  doch  der 
nur  angedeutete  Umrifs ,  das  also  nicht  genaue*  dem  Un- 
kundigsten Auge  genug  darweise.  Freylich  auf  die  Unkun». 
digsten  ist  immer  solches  andächtige,  vielsprechende  und  dann  das 
Meiste  wieder  zurücknehmende  Gerede  berechnet  Sondert 
man  in  dem  Umrifs,  welchen  Hr.  L.  S,  10 — 29.  giebt,  dat. 
weg,  was  man  erst  auf,  dem  Evangelium  und  den  Briefen, 
wenn  sieab  Johanneisch  vorausgesetzt  sind,  dann  aus  etli- 
chen Legenden  hergenommen  sehen  mufs,  und  das,  wa*| endlich 
Hr.  L.  rein  hinzugedichtet  hat,  wie  viele  der  Züge,  welche 
den  Apostel  Joh.  als  Verf.  des  Evangeliums  charakterisiren  .sol- 
len, bleiben  alsdann? 

Von  der  Erziehung  und  Stimmung  in  der  Familie  des  Zc- 
beditfden  m9fö         Mensch  etwas.   Nor  Hr.  L.  schreibt  ß.  17+ 
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iin:  Mir  wenigstens  scheint  gewifs,  dafs  diese  Familie 
die  Verhcissungen  Gottes  an  die  Erzväter  .  .  Propheten  .  .  treu 
bewahrte  . .  mit  dem  Familienkreise  in  Jud  >a  (mit  Elizabeth, 
Zacharias  etc.)  innig  verwandt,  wo  vorzüglich  die  Freunde  den 
Heerd  des  Glaubens  und  der  Hoffnung  pjlegten  .  .  Auf  diesen 
weiblichen  Heerd  bringt  nun  Hr.  L  aucn  noch  s ei ne  «Gewifs- 
heit»,  wie  sie  wenigstens  ihm,  ohne  die  kleinste  historische 
Spur  ,  gewifs  scheine  Dtnn  nicht  einmal  eine  «fegen, 
denmahlerey  der  alten  Kirche»  (£>  15.)  ist  über  Johannes  Va- 
ter oder  Mutter  übrig.  Hr  L.  weifs,  was  nicht  einmal  die 
christliche  Sibylle  oder  Nonnus  zu  dichten  Wulften,  für  sich 
gewifs.  Und  wie  sehr  eifert  Hr  I..  sonst,  und  gerade  S.  16. 
über  unnütze  Neugier,  thörichte  E  rk  1  ä  r  u  n  g«  u  ch  t, 
welche  alles  genau  wissen  wolle,  um  das,  was  höhern  Ur- 
sprungs ist,  daraus  abzuleiten.  Hr.  L.  erklärt  liebt r  des  Jo- 
hannes erste  Geruüihbildung  aus  de«  ,  wovon  kein  Mensch 
etwas  weifs ;  Er  macht  aus  dem ,  was  Ihm  wenigstens  ge- 
wifs scheint,-*  eine  wohl  auch  für  die  Unkundigsten  sichere 
Grundlage  philologischer  Erklärung  des  Charakters,  um  den 
es  hier,  wegen  der  Aechtheh  des  Joh.  Evangeliums  ,  zu  thun 
seyn  rnuls«  Wenn  Andere  zu  erklären  suchen,  warum  Johan- 
nes besonders  von  Jesus  geliebt  gewesen  sey ,  so  ruft  Hr.  L. 
Warum  erklären?  und  klagt  über  unaeweyhete  Hände 
S.  '2i.  und  allarley  Künste«  Ihm  allein  darf  über  eine  Fami- 
lie, aus  welcher  man  nichts  als  Namen:  Vater  Zebudäus,  Mut- 
ter Salome,  weifs,  gewifs  scheinen,  v\as  Ihm  gut  dünkt. 

Es  war,  sagt  ferner  S  24.  «so  scheint  es,  in  Johannes 
ein  wohnlicher  Sinn,  der  sich  leicht  an  schliefst,  leicht  haf- 
tet« Daher  seyen  die  ihm  zugeschriebenen  Keinen  nach  P.ir- 
thien,  Indien,  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich. 
Ist  nicht  vielmehr  im  höchsten  Grade  ungewiss,  ob  Johannes  zu 
Ephesus  so  wohnlich  war?  auch  da  Paulus  n%ch  der  ersten 
kurzen  Berührung  ditscr  Stadt  Apg.  18,  19  wieder  und  auf 
a-  Jahre  dahin  kam  Apg.  io,  10.  auch  da  P  an  die  Ephesier, 
Colosser,  schrieb ?  da  er  dem  Timotheus  dort  zu  verharren  aufgab, 
l.Tim.  1,  5.  Tychicus  nach  Ephesus  schickte,  2.  Tim.  4,  12. 
und  sich  doch  überall  keine  Spur  ergiebt,  dal*  die  Kleina<iaten 
einen  eigenen  wohnlichen  Apostel  unter  sich  hatten,  der  die 
.  Anordnung  der  Episkopen  und  Presbyter  besser  als  Timotheus 
machen  könnte.  Selbst  da  P.iulus,  langen  Abschied  nehmend, 
die  Presbyters  aus  Ephesus  nach  Miletus  zu  sich  heraus- 
kommen  läfst,  Apg.  20,  17.  ist  von  einem  dort  wohnlichen 
Johannes  nichts  zu  merken.  Aber  Hrn.  L.  icheint  er  nun 
einmal  so  wohnlich;  diesem  Commentator,  der  so  gar  gewiff 
tveii»  (S.  *4.)  daXs  der  Gemeinden,  welche  J«fc.  w»  Ephesus 
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herum  weidete,  zur  Entstehungszeit  der  Offenbahmng  mehr 
als  sieben  waren,  ungeachtet  diese  nur  sieben  nenne. 

Sogar  die  bedenkliche  Erzählung:  Jon.  sey  au*  einem  Bad- 
haus weggeeilt,  weil  Ktrinthus,  der  Ketzer,  darin n  gewesen 
sey  und  habe  gerufen:  «Calst  uns  fliehen;  damit  nicht  zusam- 
menstürze das  Bad,   in  welchem  Kerinthus  ist,  der  Wahrheit 
Feind!»   Hr.  L.  fühlt  nicht,  dafs  Er  also  einem  Apostel  der 
Liebe  entweder  leere  Worte  der  Uebertreibung  oder  die  aben- 
teuerliche Meinung  zutraue,  der  liebe  Gott  möchte  über  sie 
Beyde  das  Bad  zusammenstürzen  lassen,  das  doch  der»  wel- 
cher seine  Sonne  über  Böse  und  Gute  scheinen  Jäfst,  nicht 
einmal  über  den  armen  Kerinth  allein  zusammenstürzte.  Und 
doch  hatte  eben  diesen  Johannes,  da  er,  als,  Jüngling  über  ein 
Samaritisches  Dorf  Feuer  vom  Himmel  fallen  lassen  zu  kön- 
nen meinte,  sein  Jesus  hart  angesprochen  und  ihm  gesagt:  Wisset 
Ihr  nicht,  welches  Geistes  Kinder  ihr  seyd.  LK.  9,51.  So 
geistig  und  wahr  (wenn  gleich  nicht  sentimental)  sprach'  Je- 
sus nach  den  3  andern  Evangelien,  und  der,  welchen  damals 
Jesus  zur  Warnung  ein  Donnerskind  nannte,  sollte  im  Al- 
ter,—  ungeachtet  schon  Abraham  von  Gott  richtiger  glaubte,  dafs  er 
den  Rechtschaffenen  (Loth)  nicht  mit  den  gottlosen  Sodomäern  zu* 
lammen  bestrafen  werde  —  doch  wieder  in  einen  solchen  Af- 
terglauben  zurückgefallen  seyn,  als  ob  der  Christengott  über 
einen  Gnostiker,    welcher  Christus  durch  etliche  grundlose 
Phantasien  höher  zu  ehren  meinte,  urld  mit  demselben  auch 
über  den  Johannes  selbst  ein  Badehaus  einstürzen  lassen  könnte. 
Und  von  dieser  Erzählung  eines  unverständigen  antignostischen 
Kircheneifers  —  sagt  Hr.  L.  gegen  rlas  historisch-kritische  Ge- 
fünl  eines  Plank:  sie  ist  weder  innerlich  noch  ausser, 
lieh  unwahrscheinlich.«  S.  25.    Welch  ein  Tact  für  das 
Wahrscheinliche!  welch  eine  Urtheil*kraft  über  das,  was  eines 
Apostels,  ja  wa»  Gottes  würdig  wäre!    Nur  Hieronymus,  der 
Ketzer  macber,  hat  das  Märchen  noch  besser  gemacht.  Er  läfst 
das  Badehaus,  sobald  Johannes  weg  war,  über  Kerinthus  wirk- 
lich zusammenstürzen.    So  zeugen  jene  um  ein  paar  hundert 
Jahr  spätere  Zeugen!    Ihnen  scheint  gewifs,  dafs  der  liehe 
Gott  wohl  gethan  haben   müsse,   was  sie,    wenn  sie  Gotc 
wären,  gegen  die  Andersglaubenden  aut  lauter  Christusliebe 
gethan  hätten 

Endlich  S.  54.  kommt  Hr.  L.  an  die  eigentlichen  histo- 
rischen Beweise,  ob  das  Evangel.  apostolisch-  Joh anneisch  sey. 
Er  mufs  selbst  gefühlt  haben,  welche  grosse  Lücken  von  vor- 
ne herein,  also  vom  Fundament  an,  dieser  Beweis  hat.  Zum 
Voraus  z*ar  versichert  S.  25.  ganz  muthig:  »  vieler  Zeugen 
Bürgschaft  Jiehaupta  es.«    Da  aber  Hr.  L.  endlich  doch  vom 
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dem,  wovon  der  Anfang  gemacht  seyn  müfste,  Punkt  für  Punkt 
sprechen  soll,  mahnt  er  gar  bedenklich  die  ungläubige 
Krmk,  dais  sie  nicht  thörigter  Weise  von  jener  Zeit 
zu  viele  Schriftzeugen  fordern  solle.  Der  Nicht-' eicht* 
gläubige  fordert  aber  nur,  dafs  man  zeige,  ob  irgend  welche 
da  <ind,  und  dafs,  wenn  sie  nicht  da  sind,  ru  n  bekenne,  aus 
den  uächsten  50  Jahren,  naclidem  der  einzig  übrige,  gewjls  uin 
so  mehr  geschätzte,  Apostel  das  Evang.  in  einer  Stadt  und  Ge* 
gend  voll  Christen  edirt  haben  solle,  sey  dennocu  kein  Zeu. 
ge'bu  von  da,  ja  vielmehr  der  Beweis,  dals  sogar  die,  wel* 
che  dieses  Evang.  vorzüglich  wegen  der  Logoslehre  zu  benuz- 
zen  die  drängendste  Ursache  hätten  (Justin,  Valentinus)  es 
niciit  benutzen,  also  nicht  verbürgen,  vielmehr  sein  Nichtbe* 
kanntseyn  beweisen. 

Der  Kritiker  fragt  nicht:  warum  citirt  des  Polykar- 
pe Brief  das  Joh.  Evangelium  nicht?  M  m  fragt  nur,  war* 
um  hat  er,  der  Johann nissch iiier  nichts  von  dessen  Inhalf  ,  dem 
Logos?  Von  dessen  Ton,  wenn  es  den  Ton  und  die. Logos* 
lehre  seines  Lehrers  Joh.  selbst  enthielt?  Des  Lehrers  Ton,  we- 
nigstens dessen  Hauptidee  pflegt  doch  der  Sehte  Schüler  zu 
zeigen«  Hr.  L.  spricht:  der  Brief  ist  unächt!  Kurzweg  und 
ohne  allen  Grund.  Und  doch  Hat  diesen  Brief  ohne  alles 
Zweifeln  eben  der  Eusebius  KG.  4,  14.  als  fcht  aufgezählt,  auf 
welchen  Hr.  L.  S.  54.  soviel  baut,  weil  er  (wenigstens  keine« 
wichtigen  Zweifels  gegen  die  Aecfytheit  des  Joh«  Evangel. 
gedenk». 

Dafs  auch  Papias,  des  Polykarpus  Freund,  circa,  a.  io8* 
nichts  aus  dem  Joh.  Evang.  angiebt ,  ist  eben  so  auttallend. 
Hier  nimmt  Hr.  L.  eine  eigene  endung;  Papias  spreche  von 
dem  Joh  Evang.  nicht  —  in  den  wenigen  Bruchstücken, 
die  Eusebius  aufbehalten«  Also  nur  für  uns  schweige  er. 
davon. 

Nein!  Man  lese  nur,  wie  Euseb.  5?,*,o.  aus  ihm  excerpirt, 
was  er  über  Matthäus  und  Markus  Evangelium  geschrieben 
hat  und  dafs  er  aus  dem  ersten  Brief  des  Joh.  Stellen  anführt. 
Würde  Eusebius,  wenn  Papias  auch  von  dem  dann  etwa  10  Jahr 
alten  Evang.  das,  für  die  Asiaten  doch  zunächst  eine  neue» 
grosse  Freude  hätte  seyn  müssen,  etwas  aufbewahrt  genaht  hät- 
te, es  nicht  eben  so  bemerkt  haben?  Also  —  nicht  nur  für 
uns  schweigt  Papias,  ob  und  wie  damals  auch  von  Joh,  her 
ein  Evangelium  geworden  sey;  Er,  weicher  doch  auch  nacl* 
Reden  vom  Apostel  Johannes  gerne  gefragt  zu  haben,  angab. 
Dem  Eusebius  selbst  war  keine  \otiz  über  den  Joh  Ursprung 
de«  Evang  aus  de*  Papias  ßinf  Büchern  von  Auslegungen  der  ffor* 
er  des  Herrn  bekannt«  Also  fcejiade  eine  tWlurifi  naex  die  X*y*m 
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mfpuem Txcffata  Domini  Jesu,  kennt,  in  der  benachbarten  Phrygi- 
schen  Hierapolis  die  allernächst  entstandene  Sammlung  sol- 
cher Reden  Jesu  nicht»  und  diesen  Stein  des  Anstosses  umgeht 
Hr.  L.  durch  die  Wendung:  sie  schweigt  nur  uns  davon. 
Oder  war  sich  Hr#L  würklich  nicht  selbst  bewufst,  dafs  er  hier 
blos  eine  autbeugende  Wendung  sich  erlaube?  Auf  alle  Fülle 
aber  fügt  Er  hinzu:  Ja,  hätte  Papias  das  Joh.  Evangelium  gar 
nicht  gekannt,  was  verschlägt  es  uns?  Die  Unkunde, 
das  Schweigen  eines  Liebhabers  mündlicher  Üeberlie- 
ferungen  in  seiner  Zeit  kann  nichts  beweisen  gegen  deu 
Joh,  Ursprung,  die  Bekanntschaft,  den  Gebrauch  des  Evange- 
liums.« O,  wie  viel  anders  würde  von  dem  ehrlichen  Papias 
gesprochen  sevn,  wenn  nur  eine  Spur  wäre,  dafs  er  ungefähr 
10  Jahre  nach  der  angenommenen  Entstehung  des  Joh.  Evan- 
geliums, er,  als  Bischoff  in  dem  nahen  Phrvgien,  das  damalige 
Bekanntseyn  desselben  bestätige.  Sein  Schweigen  ist  freylieb 
Urkunde,  nämlich  dessen,  wovon  der  Schüler  des  Polykar- 
pus,  der  Bischoff  zu  Hierapolis  in'  Phrygien,  wenn  es  als  apo- 
stolisch in  solcher  Nähe  ediert  gewesen  wäre,  unmöglich 
hätte  unkundig  sevn  können.  Ueberhaupt  geschient  dem  Mann 
sehr  unrecht«  Darüber,  dafs  er  (wie  andere,  bes.  Justin  der 
Märtyrer,  der  dem  Antichrist  550  Jahre  zu  herrschen  einräum- 
te, Dial.  c  Trypkone  §•  32.  p.  85.)  eine  baldige  sichtbare  Wie- 
derkunft des  Messias ,  damals  noch  als  apostolische  Ueberliefe- 
rung  glaubte,  wie  man  sie  freylich,  ohne  dem  Christenkay ser 
Constantin  zu  misfallen,  zu  Eusebius  Zeit,  nicht  mehr  glau- 
ben konnte,  beifst  ihn  dieler  klein  an  Verstand.  Pap.  hät- 
te es,  meint  Eusebius,  mystischer  nehmen  sollen.  Papias 
selbst  sagt  auch  nicht,  dafs  es  ihm  nur  um  mündliche  Ue- 
berlieferungen  (Legenden)  zu  thun  war.  Er  sagt  ganz  verstän- 
dig, dafs  er  die  exe^,  e tische  Tradition,  wie  sie  dam  al  s  noch 
möglich  gewesen  wäre,  suchte*  Er  suchte  diese  für  die  Evan- 
gelien, die  er  schriftlich  kannte.  Wie  die  Apostel  und  ihre 
nächste  Schüler  Jesu  Worte  verstanden  hätten,  habe  er 
lieber  von  Aelteren  erfragt,  als  sich  derer,  die  vieler- 
ley  redetenMallerley  Auslegungen  machten)  gefreut.«  Hät- 
ten wir  doch  diese  näheren  Eintragungen  noch.  Freylich  möch- 
te darunter  manches  seyn,  (wie  der  feste  Glaube  an  Chilias- 
mus)  was  jetzt  selbst  der  neue  Mysticismus  nicht  mit  Wohlge- 
fallen als  ursprüngliche  Christenmeinung  wieder  hören  möchte. 
Genug;  auch  Tapias  gehört  in  die  Reihe  derer,  welche  zwischeft 
tu  100  und  150.  Joh  Evang*  hätten  gebrauchen  müssen,  wenn  es 
ihnen  bekannt  gewesen  wäre,  und  welchen  es  hätte  bekannt  seyn 
müssen ,  wenn  es  zu  Ephesus  c.  a.  gg.  als  apostolisch  e  d  i  r  t  gewe- 
ISA  wäre. 

(ZW*  lortsttznng  folgU) 
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D,rs  nun  aber  auch  Justinus,  als  Logoslehrer,  auch  Valentin]- 
an  in  seinen  Uebertreibungen  der  Logoslehre  zeigen,  wie  of- 
fenbar sie  dieses  Evangelium  nicht  kannten,  übergeht  der  ge- 
naue Untersucher,  Hr.  L.  ganz. 

Auch  ihm  ist  der  Gnostiker ,  Herakleon,  dessen  Commen- 
tar  über  dieses  Evangelium  nicht  vor  A.  170.  zu  setzen  in, 
der  erste,  der  es  gebraucht  und  als  Johanneisch- apostolisch 
gebraucht.  Ueber  diese  Zwischenzeit  von  70  Jahren»  ruft  Hr. 
L.  aus:  »5o  kurz  nach  des  Evangelisten  Tod!«  70  Jahre,  aus 
!  denen  man  kirchengeschichtlich  wenig  weifs,  sind  freylich  für 
'  uns  kurz.  Aber  an  sich  waren  es  70  Jahre;  and  so  lange  soll- 
te von  etwas  so  wichtigem,  das  am  Schlufs  des  ersten  Jahr, 
hundert?,  unter  bereits  zahlreich  gewordenen  Christengemein- 
den apostolisch  edirt  gewesen  wäre,  bey  mehreren  nicht  unge- 
lehrten altchristlichen  Schriftstellern,  welchen  die  Ausspruche 
Jesu  theuer  und  die '  Logoslehre,  —  aber  nicht  in  Johannei- 
jehen  Ausdrücken,  ja  mit  keinem  Wort  an  des  Apostels  oder 
Evangeliums  Auctorität  geknüpft  — schon  lieb  waren,  keine 
Bekanntschaft  sich  zeigen?  Dennoch  aber  sollte  Hrn.  Lücke 
geglaubt  werden  können,  dafs  Er  die  sehr  frühe  Liebe  der  er- 
sten Christen  dafür  xvisse? 

Ist  denn  auch  das  Untersuchung  und  Genauigkeit,  wenn  S# 
34.  sagt:  der  vielgereiste  Tatian  und  der  Märtyrer  Justin  kann- 
ten, wie  es  scheint,  das  Evangelium.  Wie  hierher  ein  Scheinen? 
Justins  Werke  (der  Zeit  nach  vor  Tatian  zu  setzen)  liegen  zum 
Untertuchen  vor  uns.  Spricht  denn  Justin  je  in  des  Evangeliums 
Worten  von  dem  Logos,  von  welchem  er  so  gerne  spricht? 
Nein!  Hatte  er  also  nicht  vielmehr  die  Logoslehre  ohne  die- 
ses Evangelium  ?  Hätte  er  dieses  für  sie  unbenutzt  lassen  kön- 
nen, wenn  er  selbst,  wenn  die  Gegenden,  wo  er  bekannt  war > 
es  alt  apostolisch  gekannt  hätten? 

Dafs  Tatian  zuerst  einiges  in  Johanneischen  Ausdrücken 
«agt,  aber  ohne  Citation,  und  so,  dafs  es  auch,*  blosse  Kirchen- 
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spräche  seyn  kann»  dafs  aber  endlich  Irenaus  und  die  Spater» 
den  Gebrauch  des  Jon.  Evangelium«  in  einer  Reihe  fortsetzen, 
ist  historisch;  aber  auch  ddfs  dieser  Gebrauch  erst  bey  ihnen  ah* 
fängt.  Nim  ruft  man:  Welch  eine  IVolke  von  Ze\igcn!  Ja  wohl, 
eine  Wolke.  Sobald  sie  es  haben,  benutzen  sie  es  alle.  Aher 
um  so  bedeutender  ist  die  historische  Gewifsheit ,  dafs  in  den 
nächsten  70  Jahren  die,  welche  es  eben  so  gewifs  zu  gebrau- 
chen Ursache  gehabt  hätten,  nichts  davon  haben.  M,d  über« 
haupt;  dafs,  was  die  nächsten  50  Jahre  nachder  angeblichen  Entste- 
hung hindurch  unbekannt  geblieben  war,  doch  circa  a.  o£-/oo 
von  Jon*  den  Apostel  als  allgemeines  (S.  52.)  Evangelium  edirt 
gewesen  say,  kann  nach  70  Jahren  keiner  mehr  als  Zeuge 
behaupten.  Durch  dergleichen  Begriffvervvechs  langen  umwölkt 
man  nur,  was  wahr  ist  Von  welcher  etwa  ins  Jt  1750  gesetz- 
ten  Schrift  könnte,  wenn  sie  a.  1800  .erst  im  Gebrauch  erschie- 
ne, jetzt  Einer  von  uns  Zeuge  werden,  dafs  sie  um  1750*  ver- 
fall sey?  Irenaus  zeugt,  dafs  die  Kirche  seiner  Zeit  4  Evange- 
lien, wie  der  Erdboden  vier  Hauptwinde,  habe«  Wie  und  w  ui- 
um  sie  dieselbe  so  hatte,  kann  er  vielleicht  gewufst,  vielleicht 
nicht  gewufst  haben.  Gewifs  ist,  dafs  er  nicht  einmal  davon 
zeugt,  vielmehr  nichts  davon  sagt.  Man  sagt:  Irenaus  sah  in 
seiner  Kindheit  den  Polykarpus.  Hat  er  denn  aber  den  Poly> 
karpus  üher  das  Joh.  Evangelium  reden  hören?  Man  berede 
sich  doch  nicht,  dafs  jene  sich  immer  für  das  interessirten, 
was  uns  jetzt  Problem  ist.  .  Und  dann;  was  entscheidet  all  das 
Glauben  der  Spätarn,  die  sich  nicht  auf  Zeugnisse  und  Be- 
weise zwischen  a,  100  und  400  berufen  ?  , 

Was  könnten  auch  die  Ignatius- Briefe  entscheiden,  dereii 
Entstehung  selbst  noch  weit  ungewisser  ist?  Aber  auch  diese 
enthalten  nur  etliche  cursirende  Ausdrücke,  die  man  im  Joh  . 
Evangelium  auch  liest,  meist  im  andern  Sinn,  nur  als  kirch- 
liche Idiotismen.  Bey  Joh.  nennt  sich  Jesus  die  Thäre  zu  den 
Sckaafcn;  Pseudo-  Ignatius  nennt  ihn  i  9vpct  tu  Töerpo«.  Ist 
dieses  Anspielung  auf  jenes?  u.  dg),  m. 

Ueberhaupt  fragt  Hec  jeden  Forscher,  ob,  wenn  ein  Gom- 
mentator  die  Aechtheit  seines  Gegenstandes  historisch  beweisen 
soll  und  will,  er  die  Hauptsache,  die  historischen  Belege,  nicht 
genau  darzulegen  und  ihre  Beweistraft  zu  erklären  die  Pflicht 
hätte.  Hr.  L.  hat  auf  fünf  Seiten  dieies  alles  durch  einige  un- 
tergesetzte Citate  abgethan«  So  ist  der  Mysticism'us  jederzeit, 
wenn  er  sich  zum  Fühlen  des  Richtigen  geweiht  und  begna- 
digt dünkt,  der  Tod  des  gelehrten  Forsohens.  Ihn  ekelt,  gründlich 
prüfen  und  lehren  zu  sollen.  Er  schwebt  schon  zwischen  Hirn* 
znel  und  Erde,  und  .fühlt,  was  andere  ohne  Gründe  nicht 
wissen. 
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Dafs  in  Klein- Asien  selbst  es  frühe  Christen  gab,  welche 
behaupteten,  die  Logoslehre  sey  so  wenig  apostolisch- Johanneisch, 
dals  oben  deswegen  sie  das  Evangelium    und  die  Apokalypse 
nicht  für  Schriften  des  Apostels  selbst  halten  könnten,  darüber 
geht  Hr.   L.  weg,  mit  den  Worten:    es  ekelt  mich  an  u.  s.  w. 
Ob  der  Apostel  Johannes  viel  vom  Logos  zu  reden  geliebt  hat« 
te,  mufste  man  in  der  Nähe  doch  wissen.    Ohne  dals  die  Alo- 
ger (d.  i.  solche,  die  den  LogosbegrifT  nicht  philonisch  in  das 
Christenthum  eingemischt  wünschten)  das  G^gentheil  wufsten, 
konnten  sie  schwerlich  sagen:  eine  Schrift,   welche  die  Logos- 
lehre so  ausführlich  und  eigentümlich  behauptet,  kann  nicht 
vom  Apostel  Jon,  selbst  seyn.    Dafs  die  Aloger  aus  inncrem  Irr- 
thum  (gegen  die  Logoslehre)  die  Qeschichte  fieläugnet  hätten» 
ist  S.  37«  nur  gesagt,  so  wie,  leider!  auch  blos  so  gesagt  ist« 
dafs  für  die  Kirclie  der  Kanon  grossenfheils  aas  innerem  PVahr- 
hat  sinn  hervorgegangen  sey.    Diese  Anti- Montanisten  ,  welche 
auch  in  die  Zeit  von  c.  4*6- 4 5o  fallen,  laugneten  nicht,  dafs 
Jesus  Messias  und  dadurch  Gottessohn  sey,  aber  sie  nahmen 
an  dem  Prädicat  0  koyoQ  Anstand,  woraus  auch  bekanntlich  so 
viele  Hyperphysik  und  Streittheologie  entsanden  ist.    Sie  er^ 
klärten:  die  Logoslohre  sey  nicht  eine  Offenbarungslehre,  und 
offenbar  hat  sie  selbst  Justin  nicht  aus  dem  Johannes- Evange- 
lium, sondern  nach  den  Aiexandrinischen  jüdisch  griechischen 
Auslegungen,  vornehmlich  dos  Alten  Testaments.    Als  die,  wel- 
che die   Offenbarung  des  Logos   laugneten,  oitb  etpvafAtvovt  rrfu 
axoxotfos^iv  tx  \oy*%  beschreibt  Epiphan.  haer.  5 4.  §.  33.  die 
Aloger.    »Sie  setzten  sich  geg«»n  die  Einführung  dieses  .Begriffs, 
^ls  eines  nicht -geoffehbarten,  tuth  sc.  hoy*,  eiQ  oivotTQ&m\v  tuet 
exeivo  xxtpx  (zur  Zeit,  da  Montanus  neue  Prophezeyhungen  ha- 
ben wollte)  iarpurevovTO.  • 

Bey  Hrn.  L.  aber  sagt  S.  39.:    »Wie  sollte  ein  so  wich- 
tiges Buch,  wie  dies  Evangelium,  wäre  es  nicht  von  Johannes 
gewesen,  nicht  von  Anfang  an  Widerspruch  gelitten  haben?«  Son- 
derbar.    /;/  der  Nälie  behaupten  Aloger,  eine   Schrift,  die  so 
yiel  von  Logos  spräche ,  sey  rrth  dem ,   was  man  dort  herum 
zwischen  a.  426  -  400  von  des  Apostels  Sinn  und  Ausdruck  wis- 
se, nicht  vereinbar.    Dagegen  nun  ekelt  es  Hrn,  L.  zu  reden; 
und  die  Sache  ist  abgethan.  Entferntere ,  wie  Valentinus,  Justi- 
nus,  reden  viel  vom  Logos,  aber  nichts  von  oder  nach  dem 
eigenen  des  Joh.  Evangeliums.     Sie  und  ihre  Umgebungen, 
hatten  es  also  nicht.    Hr.  L.  aber  will,  dafs  es  als  apostolisch 
da  gewesen  seyn  müsse,  weil  es  von  Urnen,  die  es  so  gar  nicht  benutz- 
ten, dafs  sie  es  offenbar  nicht  hatten,  keinen  Widerspruch  erlitten  habe. 
Kam  es  50  Jahre  nach  des  Apostels  Tod  allmählich  in  die  Kirchen 
des  Occidents,  als  kcctx  lu*vvi\vi  secundum  Joh.,  so  war  freyheh 
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dort  das  Eigentümliche  de«  Apostels  Joh.  nicht  so  bekannt, 
dafs  Widerspruch  entstehen  mufste. 

H  £.  behauptet  S.  41.  das  Matthäus  -  Evangelium  könne 
nicht  von  diesem  Apostel  seyn.  Und  dochhitte  die  Kirche 
nie  Widerspruch  gegen  den  apostolischen  Ursprung  dieses  Evan- 
geliums, versichert  ihn  vielmehr  frühe  und  oft.  Hier  aber 
geht  Hrn.  Lücke's  Gefühl  über  die  Kirche  und  über  den  innern 
Wahrkeitsuxn  derselben,  aus  welchem  der  Kanon  grossen t  heilt  her* 
vorgegangen  rejr.  »Ich  darf,  schreibt  er  S.  41  dreist  behaupten* 
nur  evangehsche  Männer  (das  heifst  hier:  Christen  vom  zwei« 
ttn  Rang)  wie  Markus  und  Lukas,  kein  Apostel  aber j  wie  Mat~ 
thäus  und  Johannes,  konnten  solche  Evangelien  schreiben,  wie 
vfre  drey  ersten  find,  ötirie  Örigihalitat  und  Individualitat,  wie 
Sie  die  evangelische  Sage  des  Mundes  ihnen  darbot  Apostel 
aber  höhnten  nur  dogmatisch -historische  Evangelien  schreiben,  wie 
das  Jobanneische  eines  ist.  Entweder  dies,  oder — ich  besc  hei  de  mich 
gern,  den  apostolischen  Tjpus  der  kanonischen  Schriften  nicht  zu 
verstehen.*  Wer  dürfte  so  dreist  se\n,  deser  Bescheidenheit  zu 
widersprechen!?  Die  alte  Kirche  hat  unrecht,  wenn  sie,  gegen 
den  npostölischen  Typus,  welchen  Hr  Z.  versteht,  das  erste 
Evangelium  dem  Apostel  Ma'uhäus  zutraute.     Der,  dem  es  ge* 

feben  ist,  macht  a  priori  aus,  was  Apostel  schreiben  konnten, 
.  56.  sagt:  »Die  andern  Evangelien  erzählen  die  Geschichte 
Christi  Q.W  cin'yon  ihnen  nicht  erlebtes,  ohne  bestimmtere  Zeit» 
Ordnung,  nur  <}em  grossen  Zuge  der  Haupt  Gegebenheiten  ful- 
eend.  Nach  dem  nämlichen,  bev  Hrn.  Lücke  eigen  gewor- 
denen Typus,  was  kanonische  Schrift  seyn  oder  nicht  seyn  könne, 
hatersict«  iiuch  schon  an  mehreren  Stellen  wider  den  apostolischen 
Ursprung  der  Apokalypse  erklärt.  Von  dem  Brief  an  die  Hebräer 
aber,  den  er  jedoch  noch  einen  schönen  und  (sogar?)  orthodox 
"Jfcen  Brief  nennt,  weifs  Hr,  L*  S,  179.,  dafs  er  »nur  aus  einer 
»Zeit  seyn  könnte,  in  der  das  reinchristliche  Princip  der  Gno- 
»sis  schon  zu  erkr  nken  anfing,  aus  der  Periode  de«  wahren  neutesta* 
-rnent  liehen  Kanons  heraustrat,  und  in  das  Häretische  umztu 
»fcchlagen  im  Begriff  war,a  So  ist  Hr.  L.  im  Begriff,  nach 
einem  ihm  inwohnenden  apostolischen  Typus  der  Kanonicität 
alles,  was  die  Geschichte  über  den  sogenannten  Kanon  nicht 
weifs,  mit  einemmal  uns  dennoch  wissen  zu  machen ' 

Hieraus  vielleicht  lafst  sich  begreifen,  warum  nicht  ein* 
mal  die  grosse  Vorliebe,  welche  Hr  L.  für  das  Joh.  Evange- 
lium hat,  ihn  bewog,  die  historische  Begründung  der  apostoli- 
schen Auetoritat  desselben  mit  historischer  Kritik  gründlich  be- 
arbeitet voranzustellen.  Wer  einmal  einen  so  entscheidendem 
Typus  in  sich  hat,  den  mufs  es  frevlich  aneckein,  Andere  durch 
historichkritUchet  Vorlegen  und  Erwägen  der  alten  Nachxich» 
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ten  überzeugen  zu  wollen;  besonders  da  er  doch  voraus 'sah, 
dafs,  je  genauer  er  das  Detail  erörtere,  desto  klarer  werden 
niüfste,  dafs  man  von  einer  so  merkwürdigen  Schrift,  die  der 
letete  der  Apostel  zu  Euhesus  c.  a.  98    edirt  haben  sollte,  in 
den  nächsten  fünfzig  Jahren  bey  solchen,  die  sie  gewifs  hätten 
benutzen  müssen,  keiue  Kenntnifs  findei,   dafs  aber  nach  wei- 
tern «o  Jahren  eine  kirchengesell  chaftliche,  d  h.  bischöflich  popu- 
läre, Gleichstellung  derselben  mit  den  3  andern  Evangelien  allge- 
mein ist,  und  dafs  doch,  dit-ienige  Kirchenväter,  welche  sie  nun 
ohne  Weiteres  als  apostolisch- Johanneisch  schätzen,  kein*  No- 
tizen weder  über  die  Entstehung  und  Verbreitung,  noch  über 
das,  Schicksal  der  Schrift  in  der  Zwischenzeit  eines  halben  Jahr- 
hunderts zu  geben  haben»    Wissen  doch  diese  Zeugen  sogar 
über.  Ort  und  Zeit ,  wo  und  wann  sie  vom  Joh.  verfafst  «ey, 
und  Über  die  Ab»icht,  nichts,  als  äusserst  Verschiedenes,  das 
beifst,  nur  eigene  Muthmassungen.    Dafs  man  die  Zeit  einer 
nicht  edirten,  für  noch  nicht  glaubende  20,  50  bestimmten  Pri« 
vatschrift  nicht  wu£ste,  ist  sehr  möglich.  Aber  kein  grosses  Vor- 
urtheii  für  die  Sicherheit  der  Tradition  giebt  es,  dafs  der  eine 
Theil  ein  frühes  Datum  der  Entstehung,  der  andere  ein  sehr 
spätes,  der  eine  Theil  Patmos  ,  der  andere  Ephesus  als  Ent- 
stehungsort tradirt  zu  wissen  behauptet.  In  andern  Fällen  fol- 
gert man ,    wenn    angebliche    gleich   gute  Zeugen  über  das 
Wann?  und  Wo?  eines  Pactum  stark  variiren ,  dafs  die  Entste- 
hung der  Thatsache  selbst  nicht  durch  ihre  Zeugschaft  zu  er- 
lernen sey.  < 

All  solcher  »grillenhafter,  ungläubiger«  Kritik  entzieht  Hr 
L,  seine  Behauptungen,  indem  er  die  historischen  Data  nur  in 
einer  unter  Gelehrten  fre\lich*  ungewöhnlichen  Oberflächlich- 
keit schnell  vorüberfiihrt.  Desto  unendlicher  ist  seine  Beredsam* 
keit  über  den  Hauptinhalt  des  Evangeliums:  Der  Logos  ist 
Fleisch  geworden.  Davon  ist  der  Lückesche  Commentar  von 
S  159  bis  389,  ja  bis  439  unerschöpflich.  Aber  wohl  uns!  Am 
Ende  des  fast  endlosen  Hin-  und  Herwendens  wird  denn  doch 
Hr  L.  sich  selbst  und  so  auch  den  Lesern  klar  gemacht  haben, 
was  Joh,  durch  seinen  b  Xoyoc  an  sich  bezeichne  und  wer  oder 
was  also  als  Logos,  Fleisch  geworden  sey  Immer  wiederholt 
Hr  L.  Gnosis  und  Piitis,  Speculation  und  Glaube  sey  durch 
jenen  Sitz  versöhnt  (Ree,  denkt:  vereinbar)  wo: den.  Aber 
wie?  Dies  finde»  wer  es  finden  kann.  Der  Glaube  geht  auf 
die  geschichtliche  Wirklichkeit,  dafs  gerade  Jesus»  der  Messias, 
der  geschichtlich  zu  glaubende  und  geglaubte,  der  fleischge* 
wordene  Logos  sey.  Dies  versteht  Ree.  sehr  wohl.  Aber  Hrn  L* 
müssen  wir  dann  erst  immer  noch  fragen:  was  war  denn  eben 
dieser  Messiasgeist,  insofern  er  nun  als  mit  »dem  Logos«  iden- 
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tisch  gedacht  werden  sollte?  Was  ist  für  Hrn.  Lücke  das  5«*- 
ject  Logos  in  dem  Saz:  Der  Logos  ist  Fleisch  geworden.  Und 
darüber  liest  man  denn,  wenn  man  alles  zwey-drey-  mal  durch- 
liest,  gar  vieles,  was  er  als  solcher  nicht  gewesen  sey,  oder 
worin  man  über  ihn  eine  richtige  Ansicht  Jahrhunderte  hin- 
durch, mit  Schmerzen  und  Sehnen,  gesucht  habe.  Am  Ende 
soll  Joh.  zwar  das  rechte  gegeben  haben.  Niemand  aber  hat 
es  denn  doch  gehabt,  und  wer  es  uns  jetzt  als  durch  Hrn  X.  ge- 
geben zeigen  kann ,  soll  dem  Bec  sehr  willkommen  seyn. 

S.  306.  hoffte  Ree.  mit  einem  mal ,  was  er  immer  so  ger- 
ne wünscht,   in  einen  bestimmten  Begriff  versetzt  zu  werden; 
denn  Ree.  schämt  sich,   neben  den  Ideen,   auch  der  Begriffe 
nicht,    Hr.  L.  hatte  zuvor  S.  277  —  683.  ganz  gut  gezeigt,  was 
der  Alexandrini<che  Platonistc  Philo,   gleichsam  der  Sprecher 
der  philosophirenden  gräcissirenden  Juden  um  Jesu  Zeit,  un- 
ter dem  Logos  Monogenes  sich  gedacht  habe,   nämlich  den 
höchsten  aus  der  Gottheit  alsc'er  Inbegriff  der  genetischen  ld  ale 
alles  dessen,  was  werden  soll,  selbstbestehend  hervorgegangenen 
Vernunftgeist,  durch  welchen  die  verborgenbleibende  Gottheit 
vermittelst  }pner  Ideale  alles  Werdende  schaffe   und  welcher 
überall  im  Einzelnen  statt  der  verborgenen  Gottheit  würke  und 
erscheine.     Dies  alles  hatte  Ree.  schon  in  seinem  Commentar 
I804.  durch  genug«ame  Belc-ge  klar  gemacht.  In  einer  andern  Rei- 
hefolge deducirt  hierauf  Hr  L.  (rieht  eben  so  richtig,  doch  brauch- 
bar) wie  die  nichtgriechische  Ji-denschaft  um  Jesu  Zeit  in  ei- 
nem individuellen  Messias  einen  von  den  Engeln  bedienten, 
nächst  bey  der  Gottheit  thront  ndtn,  das  Reich  der  Heiligen 
über  die  Erde  verbreitenden  Gottesgeist  geglaubt  und  erwartet 
habe.     Nachdem,  nun  diese  beyden  «  Theologuinena»  allmäh- 
lich unter  zweyerley  Theilen  der  Judenschaft  getrennt  vorhan- 
den waren ,  die  griechische  Vorstellung  aber  als  Gnosis  bereits 
zu  phantasiereichen  weiteren  Speculationen  ausgedichtet  wurde, 
ruft  uns  S.  506.  zu:  «wollen  wir  uns  jezt  in  die  Zeit  und  Stun- 
de versetzen ,  wo  Johannes  sein  Evangelium  mit  den  hohen  Wor- 
ten des  Anfangs  begann». 

Ree  war  ganz  Aug  und  Ohr.  Denn  dies  ist  gerade  sein 
eigentliche*  exegetisches  und  historisches  Bef-ireben ,  sich  so  recht 
in  die  Zeit  und  Stunde  zu  versetzen,  wo  etwas  wichtiges  ge- 
dacht, gesagt  oder  vollbracht  worden  ist.  Ree,  horchte  um 
so  mehr,  weil  Hr.  L.  fortfuhr:  Hier  haben  wir  nur  noch  die 
eine  Frage  kurz  zu  beantworten:  wie  vereinigte  sich  in  dem  Jo- 
harneischen  Wort:  «der  Logt  s  ist  in  Jesu  Christo  Mensch  gewor- 
den» die  Gnosis  von  dem  göttlichen  Wort  mit  dem  Glauben  an 
den  Erlö  er,  den  Sohn  Gottes.»»  Jawohl,  dachte  Ree  Dies  ist 
gerade  die  einzige  Hauptfrage ;  fVas  ist  in  Jesus  dadurch  Fleisch  ge- 
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%^grden,  weil  »der  Logos  Fleisch  geworden  istt.  IVas  ist  dieser 
Lagos?  Wer  nun  aber  würklich  finden  kann,  was  nach  Hrn. 
L.  Johannes  in  jener  Zeit  und  Stunde  durch  das  Subject  iu 
diesem  Satze  sich  gedacht  und  andern  offenbar  gemacht  habe, 
wer  finden  kann,  was  Hr.  L  ah  Johanne*erkJärer  durch  0  Xo« 
yoi  vom  Evangelisten  selbst  gedacht  und  gelehrt  glaube,  der  ist 

 glücklicher  als  der   Hec  ,    der  den  endlichen  bestirntn« 

ten  Begriff,  weichen  Hr.  L.  hinversezt  zu  Johannes,  erhalten, 
habe,  mit  einer  Mühe,  welche  die  Hinweisung  auf  eine  deut- 
liche Stelle  wohl  verdienen  möchte,  umsonst  gesucht  hat.  Der 
Johannes .  Prolog  selbst  nennt  nur  b  h>yx ,  wie  einen  bekann- 
ten, gangbaren  Begriff  und  Aufdruck.     Eigenes  offenbahrt  er 
darüber  nichts  bis  zu  dem  Satz:  er  ist  Fleisch  geworden.  Alles 
vorhergehende  ist,   was  schon  gangbare  Öpeculation  war,  wie 
sie  von  denen  ausgieng,  welche  ihren  Neuplatonism,  mit  dem 
Alten  Testament  durch  Allegorie  und  hyperphysische  Mutmas. 
sungen  vereinigten.    Nahm  es  der  Joh.  Prolog  eben  so?  Fragt 
man  noch  immer.    Da  er  das  Wort  ohne  Erklärung  ausspricht* 
xnufs  er  es  wohl  nach  dem  gangbaren  Sprachgebrauch  genom- 
men und  gegeben  haben  ?   Wie  verdeutlicht  dies  sein  neuer 
Commcntator,  da  er  zu  Joh«  sich  hin  versezte?    Was  Ree.  auf 
diese  Frage  findet t  ist:  Aus  Johannes  selbst  heraus  giebt  uns 
Hr  L»  nichts.    Mit  Philo  rückt  er  hin,  bis  zu  dem  Vurf  des 
Prologs.     Aus  diesem  wird  mehrmals  wiederholt,   dafs  alles, 
alles  in  dem  Einen  Satz  liegt*:  der  Logos  ist  der  Menschgewor« 
dene.    Aber  wie?  darüber  hört  man  nichts,  ausser  einigemale, 
dals  dieser  Logos  der  offenbare  Gott  sey:  er  bleibt  aber  verbor- 
gen, mehr  noch  als  vorher.     Denn  von  $.  521.  an  liest  man 
sofort,  dafs  die  vornicäische  und  n  ichnicäische,   die  griechi- 
sche und  lateinische '  Theologie,  ganz  damit  beschäftigt,  das 
richtige  doch  nicht  erreichte.  »  Vergebens  fragen  wir  nach  einer  ge- 
n  nntf  n  Erörterung  des  Wortes  0  Aoyoc  I  *»    sagt  ^.  329  gegen 
diese  bevde  Theologien.    Aher,  leider,  müssen  wir  eben  dieses 
Vergebens  auch  noch  gegen  Hrn.  L  aussprechen.    S.  203  sagt 
uns,  verneinend:  JVedcr  Athanasius,  noch  Arius  hatte  recht  und 
das  Wahre;  dieses  ist  allein  in  der  Schrift,  —  Aber  wie?  wo?  Denn 
I,  1  —  5.  sagt  der  Evangelist  selbst  nichts ,  als  0  koyoc,  mit  ei- 
nigen  dem  Philonischen  Logo«  Monogenes  auch  (aber  ohne 
Offenbahrungs- Auctorität)  beigelegten  Prädicaten.    Als  Subject 
des  zweyten  Sazes:  dafs  er  Fleisch  ward!  erklärt  der  Evangelist 
den  Logos  nicht  mit  einem  eigenen  Wörtchen      Und  wie  Er 
es,  wenn  man  sich  zu  ihm  hin  versetzte,  erklärt  habe,  mufs 
•ehr  unbekannt  geblieben  seyn ,    weil,  wie  Hr  L  selbst  aus- 
spricht, die  griechische  und  die  lateinische  Theologie,  Atha- 
nasius und  Arius ,  das  rechte  nicht  hatten.  "  Welch  eine  Ueber- 
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lieferung,  aus  welcher  niemand  das  rechte,  das  wahre,  hatife 
eben  weil  der  Evangelist  blos  das  Wort  o  Xoytc.  ohne  alle  be- 
stimmtere Deutung  aussprach.    So  war  nichts  darüber  offenbar 
gemacht,  sondern  nur,  wie  es,  leider!  geschehen  ist,  jeder  da- 
bi'\  ,  was  er  konnte,  zu  denken  veranlagt.    Und  so  war,  statt 
der  Gno*i*,'eine  Scholastick  über  das  Gezeugtseyn  des  Sohnes 
und  doch  Ewigseyn  des  Logos,  über  das  /fcj-Gott-seyn  etc.  ver- 
ursachte» Selbst  bis  auf  Hm  L.  soll  man  noch  nicht  das  Wah- 
re haben  —  aufser  dafs  S.  350.  Morus  und  der  herrenhutische 
Graf  v.  Lynar,  welchen  Moros,  nicht  ohne  Grund,  für  sich 
anführe,  glücklich  genug  den  wahren  und  richtigen  Sinn  fafs- 
ten:  der  L.ogos  sey  von  Joh.  als  Hypostase  gefafst  worden  und 
müsse  auch  so  aufgelegt  werden     Unstreitig!  So  weit  sind  wir 
alle  auch.     Aber  als  was  für  eine  Hypostase?   Ueber  diesen  ei- 
gentlichen Fragepunct,  sagt  uns  mit  allem,   wozu  er  sich  so 
vielen  Raum  genommen  hat,  Hr.  L.  nichts,  als  Andeutungen» 
nach  denen ,   am  Ende  gefafst ,   ein   offenbarer  Gott  sc  Logos 
Fleisch  geworden  wäre.    Nur  wie  eine  selbstzulösende  Aufgabe 
wird  hingelegt:  —  Dafs  man  an  die  Idee  des  verborgenen  Got- 
tes und  des  offenbaren  Gottes,  die  höchste  Spitze  aller  Gnosis, 
Und  die  Idee  der  Menschwerdung  Gottes,    als  die  tiefste  Wurzel 
alles  Glaubens  im  Johannes. Prolog  vereinigt  zu  denken  habe 
(S  242  )  und  dafs  (S.5O4.)  es  Sprachgebrauch  der  Griech.  Juden 
und  der  Christen  gewesen  sey,  den  alleinigen  Gott  vorzugsweise 
0*  Kiftoc  zu  nennen,  jedes  Persönlich  Göttliche  aber  <Y)  durch  Seoc. 
mit  und  ohne  Artickel  zu  bezeichnen,  welches  hinreiche,  um 
den  Sinn  der  Joh.  Worte  sicher  herauszufinden,»  Welchen 
Sinn  denn  also  ?  Ist  der  Logos  Monogenes  ein  persönlicher  Gott  ? 
wie  ist  er  der  offenbare  Gott?  Ist  er  denn  als  Eines  und  dassel- 
be zu  denken  und  zu  glauben  mit  dem  Alleinigen?  etwa  nach 
Swedenborg?  oder  wie  sonst?  Das  Prädicat  nllein  in  Johannes- 
Prolog  Vs.  14.  •  #  .  aapg  Bytvero  offenbart  nichts,   wenn  das 
Subjcct  0  koyos  nicht  oftvnbarer  ist.  Man  kann  nicht  aufhören, 
den  Exegeten  zu  fragen:  Wer  ist  denn  der,  welcher  axp£  tyevfro'? 
Welches  Verhältnifs  des  offenbaren  Gottes  zum  verborgenen  Gott 
sollen  wir  denken,   um  zu  glauben:  der  offenbare  Gott  ist  als 
Jesus  Messias  Fleisch  geworden,  und  in  diesem  Glauben  das  zu 
denken ,   was  Joh.  lehrend  und  doch  ohne  eigene  Erklärung 
auszusprechen  für  nothwendig  gehalten  habe.     Dies  ist  der 
Punct,   welcher  gelöst  seyn  sollte,  wenn  durch  all  das  Beden 
von  Höhe  und  Tiefe  im  Johannes-Evangelium  etwas  aufgeklärt 
—  oder,   weil  Hr.  L.  von  diesem  Klarheit  suchenden  Worte 
sich  wegwendet  —  ein  klarer  Verstand  « der  Johanneslehre,  ob 
der  verborgene  Gott  all  offenbahrer  Gott  Mensch  geworden  sey» 
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oder  ob  der  offenbare  Golt  eine  andere  Hypostase  sey ,  als  der 
Verborgene?  verständlich  gemacht  seyn  sollte. 

Des  Ree.  einfache  Erklnruug,  dals  der  Evangelist  ausspre- 
chen wollt«:  der  Geist,  welchen  Ihr,  ineine  Bekannte  (sro,  50.) 
unter  dem  Namen  :  der  Log  Monogenes,  schon  denket,  ist  eben  der 
wirklich  in  Jesus  als  Mensch  erschienene  (eingekörperte)  Mes- 
siasgeist! soll  (S.  355«)  eine  kaum  des  Lächerlichmachens  wer« 
the  Aufklärung  seyn.  Und  doch;  wenn  je  Hr.  L.  seinen  offen- 
baren und  persönlichen  Gott  ins  Klare  brächte,  würde  der  Sinn 
ein  anderer  seyn  können?  Denn  die  Gradation»  welche  S.  417. 
angedeutet  wird,  dafs  in  der  Stiftshütte,  verhüllt  in  ein  Ge- 
wölk. ,  Jehovah  so  halb  verborgen  und  halb  offenbar  gethront  ha» 
be ,  nun  aber  dem  Sohn  Gottes ,  als  dem  offenbaren  Gott,  die- 
selbe &q£k  zugeschrieben  wurde,  (Joh.  17,  5  )  sagt  vollends  gar 
nicht-,  in  welchem  Sinn  der  Logos  der  offenbare  Gott  sey.  Das 
Bedauern  bleibt  in  jedem  Fall  übrig,  dafs  durch  jenes  Identi- 
ficiren  des  Messiasgeistes  mit  dem  höchsten  Logos,  weil  keine  Er« 
klärang  vom  Evangelisten  hinzu  kam,  nur  der  Anlafs  gegeben 
war,  erst  das  Wort  .philonisch  . arianisch  zu  verstehen  und  dann 
noch  willkührlicher  hineinzudeuten,  was  irgend  aus  dem  Zu» 
sammendenken  von  ewiger  Intelligenz  und  vom  Sohn  als  einen 
gezeugten  gefolgert  werden  konnte. 

Neben  diesen  Proben  von  kritischer  und  historischer  Ge- 
nauigkeit in  des  Verf.  Untersuchungsmethode«  findet  Ree.  S.  84. 
dafs  Hr.  L#  auch  auf  die  Elemente  aller  historischen  und  phi- 
lologischen Forschungen ,  auf  Grundideen  und  Hauptpunkte 
der  neutestamentlichen  Grammatik,  wie  Wir  (Hr.  L.)  sie  zu 
schreiben  gederftfen»,  zum  Voraus  aufmerksam  macht.  Hiezu 
möchte  vorläufig  hinreichende  Kenntnifs  und  Einübung  des  Hebräi- 
schen zu  wünschen  seyn.     Allerdings  sagt  der  Prophet  Jesaias 

K,  7,  9,  irQXn  5<S  DM  I.ONn  1Ö  '3  Dies  kann  aber  nach 

der  hebräischen  Grammatik  %iieraand  übersetzen,  wie  es  von 
Hr.  L.  S.  308  übersetzt  und  noch  an  einer  andern  Steile  wie- 
derholt ist:  «Wofern  Ihr  nicht  glaubet,  werdet  ihr  nicht  er- 
kennen, wie  der  Prophet  sagt.»  Das,  was  der  Prophet  wirklich 
sagt,  heilst:  wenn  ihr  nicht  fest  glaubet,  werdet  ihr  auch  nicht 

fest  erhalten  werden.    Vgl.  2,  Chron.  CO,  20.    Dafs  fOXJj  erken- 

nen  bedeute,  wird  allen  Hebräern  nur  in  eine  neue  Sprachleh- 
re  gehören.  Ueberhaupt  vergleicht  das  Lückesche  Werk  für 
einen  philolog.  Commentar  allzusparsam  denhebräischen  Sprach*» 
gebrauch;  und  an  den  paar  Stellen  S.  247.  a48.  wo  dergleichen 
etwas  vorkommt,  weifs  der  Verf  selbst  nicht,  sich  zu  entschei- 
den.    Dort  und  S.  403.  nur  auf  ein  Lexicon  (ist  es  auch  ei. 
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nes  von  Gesenius)  sich  zu  berufen,  ist  da,  wo  ein  Gommen- 

tator  einzelne  Untersuchungen  mit  eigenem  Fleifs  zur  Bestimmt- 
heit zu  bringen  suchen  «oll,  nicht  genügend.  Auch  da,  wo  in 
einem  so  ausführlichen  Coromentar  dargetban  werden  sollte, 
ob  der  Evangelist  Aramäisch  dachte,  schrieb,  aus  Aramäismen 
zum  Theil  erklärbar  sey  (S.  6-j.)  weicht  Hr.  L»  aus  durch  Ver- 
weisung auf  Andere,  die  nicht  einmal  ciürt  werden,  und  will, 
dufs  man  ihm  mf«  Wort  glaube,  das,  was  Bülte  in  dieser  Art 
angab,  sey  schief  und  grundlos.  Aramäisch  wenigstens  scheint 
Balte  verstanden  zu  hauen,  und  da  §  379.  über  eyevero  axe 0t«X- 
fifvoc  Joh.  1,  6  und  S.  585-  bis  587.  über  \\v  tpxoui-*cv  ac.  rw 
Hwtfidu  so  viele  Worte  gemacht  sind,  so  hätte  wohl  in  Kürze 

bemerkt  werden  dürfen,  dafs  dieses         mit  dem  Particip, 

aramäische  Sprachart  sey.  «♦  schon  Daniel;  JVV1  ftfn  7»  *i  T  r5^ 

Was  nun  das  Griechische  selbst  und  die  Auslegungsmethod* 
betrifft,  so  wird  allerdings  eine  neue  neutestamenUiche  Sprach» 
künde  entstehen  müssen,  wenn  darinn  z.  B.  gerechtfertigt  seyn 
soll,  daf«  in  $ehffi*  *ap%bc  1,  13.  des  schwürige  Gccpg  vom 
H'cibe  (Geschlechtlust  des  Weibes)  zu  erklären  sey»  Augustin 
und  Theophylakt  faxten  den  Gegensatz  richtig  auf,  sagt  S.  405.  J 
und  erklärten  das  schwierige  <r*p|  vom  IVeibe*  Augustin,  wel- 
cher aus  der  latein.  Ueber  etzung  zu  exegesiren  pflegte ,  ist  al- 
lerdings eine  bedeutende  Auctorität.  Er  rieth  nur  daraus,  dalfl 
er  Sehfpx  avhpc  anders,  als  durch  einen  Gegensatz  nicht  zu 
erklären  wufste;  wie  er,  überhaupt  der  Grundsprache  unkun- 
dig, nur  aus  der  lateinischen  Version  und  m*>  seinen  indivi- 
duellen Speculationen  «u  rathen,  aber  oft  nicht  zu  errathen  pfleg* 
te,  was  apostolischer  Sinn  ist.  Hr.  L.  setzt  hinzu,  durch 
Ephes,  5,  20.  Juda  4,  7  tey  der  Sprachgebrauch  für  die  Deu- 
tung der  ttxff  vom  Weibe  gerechtfertigt.  Wer  nachschlägt, 
»i>ht9  dafs  in  der  ersten  Stelle:  Äiemand  hat  je  seineigen  Heisch 
gehalst,  von  Mannern  und  Weibern  zugleich,  bev  )  •  as  aber 
gendc  von  der  Gescblechtlust  der  Männer  gegen  Männer,  der 
Weiber  gegen  Weiber  (VgL  Rom.  1,  26.  07.)  die  Rede  ist. 

Wo  wäre  irgend  eine  Stelle,  in  welcher  a<xp{>  das 

...  T  -r 

Weibliche  besonders  andeutet?  Vgl.  rot  SeXiffiocrec  ttjc  aap** 
Ephes  2,  3.  —  S.  59g.  behauptet:  Bey  allen  Bedeutungen  von 
liege  zum  Grunde  der  Begriffdes  —  Könnens.  Unmittelbar 
daran«  entspringe  der  Begriff  des  Rechts.  «Macht  und  Recht 
vereinigen  sich  leicht.«  Rine  sonderbare  Reflexion,  da  man 
vielmehr  sagen  raubte:  Macht  giebt  noch  kein  Recht.  [ über- 
haupt aber  ist  der  Grundbegriff  von  nicht:  können,  jon- 
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dem  hervorstehend  sejrn  (i.  Kor.  II,  10.),  Hervorragen,  extarc, 
eminere;  daher  dann:  ein  Poraus  seyn,  ein  Porzug  haben,  wei- 
ches weder  auf  Macht  noch  Recht  durch  das  Wort  selbst  be- 
schränkt, sondarn  vom  Context  bestimmbar  ist.  Um  tcfaipiQ 
Xotptroc  1,  14«  mit  $<SH7jvocaey  zu  verbinden,  erklart  S.  411.  eine 
Parenthese  von  nett  ideaaccuedct  bis  jrarpo*  anzunehmen,  für  eine 
leichte  Hülfe.  Eine  ahnliche  wird  des  Hrn.  L.  neutestarnentli- 
che  Grammatik  nirgends  in  hebraizirenden  Schriften  oder  im 
N.  T  nachweisen. 

Dafs  im  Wort  fiovoyginijc  nicht  der  Begriff  des  yfvvwpevoe* 
des  als  einzig  gezeugten,  liege,  dass  es  soviel  überhaupt  ley  als 

ftovoc  yevofitvoc,  oder  THP  unicus,  singularis ,  /llovoc,  darauf 

hat  Ree.  in  seinem  Commentar  aufmerksam  gemacht  und  dies 
beweisen  besonders  für  jüdisch  -  griechischen  Sprachgebrauch 
schon  die  dort  angeführten  Stellen  Ps.  21»  21  34,  so.  24,  17. 
vollständig«  Vgl,  Zach.  12,  10.  Man  kann  manche  Stelle  be- 
sonders aus  den  griechischen  Mystikern  hinzufügen.  Jm  Risten 
Ürph.  Hymnus,  sie  A&jvatv,  ed.  Gesner.  p.  22a.  ist  die  Anrede : 

trecXKecc  ju.xvoyt.vnc,  fuyatht  llioc  eyyove  ob(ivt\ 
und  doch  heilst  auch  Persephone  Movoyevsiot  «#  im  28.  Hyronos 

rrtpat&oiri,  *7vy otTep  fieyetht  Äioc,  eXJje  pccxstfx 
Mxvoyeveta,  $ea9  jtf%«p/a^6V«  6'  Itpot  It&at.  , 
Man  versucht  in  diesen  Stellen  das  *'y€V7jc  dennoch  genifus  zu 
zu  deuten ,  wie  wenn  es  » vom  Vater  allein  gezeugt,a  oder ; 
einziges  Muttertöchterchen,  bedeuten  sollte.  Aber  andere  Zusam- 
mensetzungen machten  noch  klarer,  dafs  genitus  nicht  in  dem 
Wortsinn  liege 

So  heilst  Gott  auroyevric,  nicht  sich  selbst  erzeugend,  a 
sc  genitus,  sondern  als  selbstsejend ,  in  einem  sogenannten  Or- 
plmchen  Fragment  in  Clemens  Alex.  Protreptikos  p.  6*.  Mo. 
se  i»t  eben  so  Stromat,  V.  p#  727.  dem  Orphiker  vioyevTjc, 
doch  nicht  als  aus  dem  Wasser  Erzeugter?  sondern:   aus  dem 

Wasser  (des  Nils)  daseyend.      Die    Uebersctzung  von  HttflQ 

Herausziehen  ea      vSoitoc  yevo/ievoc.    Die  Stelle  ist  : 

wc  Xoyoc  ecpxatwv'   tec  vfoy&qc  itercefav 

fx  StoSev  yvKfiGtm  t&fioev  kcctcc  dcirXuxa  Seffiov.» 
»Wie  es  Sage  ist  der  Alten;  wie  der  aus  dem  Wasser 

Seyende  anordnete,  von  Gott  her  in  Sätzen  es  fassend 

nach  dem  Gesetz  der  zwo  Tafeln.« 
-Dafs  ein  auf  eine  gewisse  Weise  einziger,  ein  fiovoyevTfd  dieses  et- 
wa auch  als  ein  einzig  Erzeugter,  seyn  könne,  ist  richtig f  wtii 
die  Species  auch  im  Genus  umfafst  wird.    Hebr.  lit  17.  He*- 
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aiod*  epy«  vs  575.  -fooyov.  vs.  426.  u.  44».  Lu*.  7»  *«•  8»  4«. 
9,  58.  Aber  die  Spccies  i*t  nicht  da«  Genus;  nicht  jeder  povo- 
ygvTjc  i*t  fJMvoc  in  Rücksicht  auf  das  yevvetSstt,  sondern  das  Wort 
istgeiierischer  Daft  aber  fiovoyivv7jg  ein  griechischem  Wortsey,  hat 
Ree.  nie  gedacht,  nie  geschrieben.  Dagegen  hätte  Hr.  L. 
S»  422 .  keines  philologischen  Attestes  bedurft.  Ree,  welcher 
die  bey  Hr  L.  nicht  ausgedrückten  Citata  hier  nachzuweisen 
und  zu  vermehren  für  sachdienlich  hielt,  hatte  daran  erinnert, 
dilti,  wenn  in  dem  Worte  uovoyevr\Q  selbst  dar  Begriff  de«  ycwjt- 
$*t  liegen  sollte,  es  alsdann  ujovoy&vvrjc,  =  uovos  yevvufievoe  hei« 
sen,  d.  i.  dals  alsdann  ein  solches  Wort  formirt  sayn  würde. 
Man  dürfe  und  solle  also  nicht  bey  fjLovoysvrjc  so  denken  und 
auslegen,  wie  wenn  fiovoyevvrjc  gesagt  wäre,  was  vielmehr  etwas 
viel  bestirnteres,  als  das  gewöhnliche  fiovoyevijCf  bezeichnen  wür- 
de. Joh  3,  16  ist  Jesus  0  vtoc  tu  fcn  0  ftovoyevqc.  Hier  liegt  der 
So  hneshegriff  in  vtoc,  in  dem  Worte  uovoytvyc  aber,  dafs  er  es 
sey  auf  eine  eigene  Art,  höher  als  andere  rexv«  ra  &#,  wie 
euch  der  Logos  Monogenes  des  Philo  unique  war,  keinen  seines- 
gleichen hatte  unter  all  den  andern  Logi.  Hr.  L.  führt  noch 
an  aus  Eurip.  Hec.  4704  fiovoyevttc.  oufiaroc.  und  aus  Arricuu 
PeripL  Erythr.  ytvefxf  fjuovtfevocc  •  hßoiVQC  und  fühlt  selbst,  dals 
diese  Stellen  für  die  Auslegung  des  Ree.  mitzeugen. 

Zu  etTjyxtetTo  1,  1%.  führt  S.  456.  Hr.  L.  mit  einem  mal 
eine  gute  Anzahl  alter  Stellen  auf ;  was  bey  ihm  ungewöhn- 
lich ist.  Mit  seinem  gewöhnlichen  Seitenblick  aufP.  aber  sagt 
er  zugleich  S. '  455.  in  der  Note :  Paidus  excerpirt  den  IVct- 
stein.  Sehr  wahr.  An  dieser  und  sehr  vielen  Stellen  hat 
P.  aus  Wctstein  und-  vielen  andern,  das  was  ihm  anwend- 
bar und  nöthig  schien,  mit  Prüfung  und  Auswahl  dankbar  be- 
nutzt; lieber,  alt  dafs  er  je  die,  welcne  vor  ihm  waren,  ver- 
kleinerte. Was  aber  thut  Hr.  L.  gerade  in  dieser  Stelle,  wo 
er  mit  einem  mal  so  ungewöhnlich  viele  griechische  Citata  an* 
bringt?  Hat  nicht  auch  Hr.  L.  sie  aus  Wetstein  excerpirt? 
Nur  aber  so,  dafs  er  einen  Iirthum  S.  456  hineinträgt:  »Der 
Mantis,  sagt  Er,  exegesirte;  dies  war  sein  höheres  Geschäft  »  Viel- 
mehr bezeichnet  uctvric  den  uoetvoufvoe,  der  im  furor  divinus  nur 
andeutete,  was  ihm  in  der  Begeisterung  vorkam.  Konnte  er 
es  auch  verständlich  aussprechen,  so  hiefs  er  vpo(frjT7fc%  konnte 
er  es  ausfiifiren,  auslegen,  eriXvaiv  gaben  (a  Petr.  1,  20)  so  war 
er  e^yyfrffc  Die  Person  konnte  manchesmal  für  die  dreyeriey 
Wahrsagung* -Zustände  eben  dieselbe  seyn.  Aber  die  Sache 
blieb  genau  unterschieden.  In  der  Schrift  sind  Propheten,  weil 
sie  nicht,  blos  als  uuvtfic,  ekstatisch  durch  Symbole,  Zeichen, 
Gebärden,  ihre  innere  Vorstellungen  andeuteten,  sondern  sie 
auch  in  verständlicher  Bede  hermssagun  (profabontur),  obgleich 
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sie  meist  keine  ausführliche  Auslegung  und  Anwendung  mach* 
ten,  d.  h.  nicht  «fjjyjjffÄvro f  oder:  dem  |HfiD  die  Epilysis  Gen. 

41,  15.  40,  8.  nicht  gaben. 

Das  Seov  atetc  kupcme  1,  &.  veranlafst  bey  Hrn.  L.  die  son- 
derbarsten hermeneutischen  Mystifikationen.  Es  sey,  weifs  S. 
452.  ein  unmittelbares  Schauen  des  Geistes  damit  gemeint.  Nur 
den  Seligen  sey  erlaubt,  Gott  zu  schauen.  Gott,  der  Geist,  soll 
also  wirklich  für  Geister  noch  anders,  »h  durch  intellectuellee 
Schauen,  soll  unmittelbar  zu  schauen  seyn?  In  Christus  schaue 
man  ntir  das  Antliz  Gottes,  seine  £o£«,  seine  volleste  Offenba- 
rung. Dies  sey  neutestamentlich.  An  keiner  Stelle!  Kin  Ab- 
glanz, ein  Bild  der  Gottheit  wird  der  Messiasgeist  genannt. 
Aber  in  Christus  sey  das  Antliz  Gottes  zu  sehen?  Wer  denkt 
etwas  bey  solchen  Phrasen?  Vrgl.  vielmehr  Hebr.  9,24.  ö  Cor. 
4t  6,  Dergleichen  mystificirende  Entdeckungen  werden  öfter 
mit  gTOSserZuverläfsigkcit  ausgesprochen.  Zu  1,35.  lehrt  S.  453. 
Das  Element  des  fVassers  giebt  nur  Kraft,  sofern  es  die  Hin- 
dernisse und  Stockungen  derselben  außiebt  Neue,  höhere  Kraft 
des  Lebens,  wodurch  die  Gewalt  der  Natur  beherrscht  wird,  giebt 
wie 'dem  Leibe  die  Himmelsluft  (?)  und  das  'Himmeishcht ,  so 
t  dem  Geiste  das  himnüisch*  Pncuma.*  Wer  lernt  nun  hieraus 
die  Hauptsache,  nämlich  was  das  Pneuina  war,  wodurch  Job, 
teufte?  Abgesehen  von  der  dem  Vf.  eigenen  Naturkenntnifs 
über  die  Kraft  des  Wassers. 

Nach  jedem  Abschnitt  giebt  Hr.  L.  eine  teutsche  Uebcr. 
setzung,  sich  an  Luther  anschliessend ;  wa*  jeder  billigen  wird. 
Nur  sollte  das  Anschliessen  nicht  ein  Wiederholen  auch  des 
Unverständlichen  seyn,  oder  des  Nichtrichüg<*U.  Wenn  0  Xo- 
yo$  immerfort  den  leutschen  nach  der  Vulgatä'  übersetzt  wird: 
das  tVbrt,  was  sollen  teutsche  Christen  dadurch  denken  Jemen? 
Ferner,  wenn  auch  ein  minder  genauer  Schriftsteller  praesens  u. 
praeteritum  neben  einander  stellt,  so  spiele  der  wahre  Gramma- 
tiker nur  nicht  mit  dem  Vorgeben:  jener  Alte  achte  die  ternpo- 
ra  nicht.  Die  Alten  sprachen  nicht  in  verschiedenen  Zeitf ar- 
men, damit  man  dennoch  alles  aus  allem  machen  könnte. 
Iwacvv^  peiprvpei  wr*  *£*p*ye  ktywv  1,  15.  Was  ist 
klarer»  als  dafs  jenes  für  sich  steht,  und  dafs  Kat  Xfxpaye 
die  Aetiologie  gitbt.  Johannes  zeugt  (noch  fortwirkend) 
über  ihn.  Denn  laut  httt  er  ausgesprochen  u  s  w.  —  1,  10. 
•Gnadt  um  Gnade«  Viel  ist  über  diese  Redensart  angemerkt. 
Aber  wozu,  wenn  denn  doch  nur  die  dnnkle  Uebertragung 
bleiben  soll?  Wenigstens  sollte  für  statt  um  stehen.  Für  das 
auch  schon  wohlthätige  Mosaische  Gesetz  wurde  das  wahrhaft 
tvdfalthätige  der  Chxistuslelut  dux<uWe*us  Chr.  bus  Wörtche« 
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tun  verdunkelt  den  Sinn.  Man  will  ja  nicht,  dafs  das  Eine 
nm  das  Andere  gegeben ,  gleichsam  eingetauscht  war,  —  S. 
447.  spricht  Hr.  L.  von  der  «bekannten*  Abstammung  der  Prie- 
snrfrau  Elisabeth  aus  der  Familie  Davids.  Vielmehr  ist  diese 
Abstammung  ganz  unbekannt.  Elisabeth  war  nach  Luk,  t,  5. 
aus  den  Töchtern  Arons ,  also  gewifs  vom  Stamm  Levi,  to  dafs 
ihr  Vater  ein  Priestersohn  gewesen  seyn  m als.  Nach  Lk«  1, 
30.  war  sie  zwar  auch  eine  Verwandtin ,  <nyyy£V)jc,  der  von  Da- 
vid stammenden  Mutter  Jesu,  Maria«  Aber  daraus  folgt  etwa 
irgend  eine  Verschwägerung,  nicht  eine  Abstammung  der  Eli- 
zabeth aus  anderem  Volkstamm.  —  S.  455.  will  eine  Berich- 
tigung machen  und  behauptet:  Lightfoot  führe  zu  Matth.  5, 
li.  eine  rabbinische  Stelle  an:  quac  servus  hero,  discipulus  prac- 
stat  praeeeptori,  praeter  solutio  nein  calcei»  S.  A  id  dusch  in 
fol.  %st,  2.  Allein  Lightf.  führt  aus  dem  Tr.  Kidduschin  nicht 
diese,  sondern  eine  ganz  andere  Stelle  an.  Die  von  Hrn.  L. 
wiederholte  steht  bey  fVetstein  aus  Cetubhot  fol.  go.  Warum 
will  Hr.  L.  den  Namen  nicht  haben,  als  ob  auch  &r  die  Wet- 
steinsche  Sammlungen  excerpire  und  benutze?  Anderer  Vor- 
arbeiten benutzen,  aber  dankbar  und  mit  eigener  Prüfung  be- 
nutzen, ist  Pflicht 

Bey  1,  28.  darf  Ree.  wohl  bemerken,  dafs  Er  es  war,  wel- 
cher durch  seine  im  x.  Theil  der  Sammlung  von  Reisen  in  den 
Orient  S.  ^87-  angestellte  Krit.  Untersuchungen  Griesbach  bewog, 
in  der  lezten  Ausgabe  seines  krit»  Neuen  Test,  faüxvtf  in  den 
Text  aufzunehmen  und  ßyüccßxfoc  als  exegetische,  aber  nur  ver- 
meintliche, Verbesserung  des  Origenes  aufzugehen.  Hr  L,  im- 
mer geneigt,  das  Gegen  theil  zu  behaupten,  mufs  S.  457.  zwar 
auch  ßydxvix  für  die  Mtcre  Leseart  halten ,  meint  aber  doch, 
es  möchten  dem  sonst  glaubwürdigen  Origines  hier  (in  den 
Nachrichten  über  die  Ortskunde)  nicht  sicher  zu  vertrauen  seyn. 

Bey  Lg  29.  vermag  zwar  auch  Hr.  L.  das  nicht  abzuläug- 
nen,  w  ovon  die  Opfertheologen  undTypologcn-—  wie  Ree.  meint, 
von  ihm  zuerst — genauer  erinnert  worden  sind,  dafs  zu  Sünd- 
opfern nie  Lämmer  gebraucht  werden  durften,  dafs  also,  wo 
ein  Priestersohn  jemand  ein  Lamm  nennt,  er,  mit  seinem  Opfer- 
wesen bekannter  als  die  meisten  Typicker,  dabey  an  ein  Sünd- 
opfer, oder  Sühnopfer  nicht  gedacht  haben  konnte.  Hr.  L. 
giebt  also  S.  470.  hier  zu,  Opfern  pick  liege  nicht  zum  Grun- 
de, sondern  die  Stelle  Jes.  53.  In  dieser  aber  ist  gar  nichts 
von  Opfern,  sondern  blos  die  Vergleichung  mit  einem  Lamm, 
welches  nicht  etwa  vor  dem  Opfermesscr  des  Priesters,  sondern 
unter  der  Schur  des  Wollsnscherers  leidend  schweige.  Das 
Bild  ist  folglich  Dulden  im  leiden.  Dali  aber  dadurch  die  Gott- 
heit versöhnt  werde  «nd  besonders  für  die  Sünde«  ^dm£ jcp 
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söhnt  werden  könne,  davon  ist  nicht»  in  der  Stelle.  Und  end- 
lich wird  man  ja  doch  wohl  allgemein  einsehen,  dafs  s«hon 
ein  vernünftiger  Mensch,  Vater,  Gesezgeber,  Regent,  nicht  da. 
durch  versöhnt  werde,  wenn  der  Verbrecher  leidet,  noch  we- 
niger, wenn  ein  anderer  an  dessen  Stelle  leiden  wollte  und  wen» 
die  fremde  Büssung  ein  für  allemal  für  alle  Sünder,  welche  sie 
annehmen  wollten,  schon  geschehen  wäre  —  sondern  dafs  der 
Vernünftige  nur  dadurch  versöhnt,  begütigt,  zu  neuem  Wohl- 
wollen bewogen  wird,  wenn  der,  welcher  böses  that,  bey  sich 
selbst  In  der  innigsten  Gesinnung  bessernde  Vorsätze  fafst. 
Dennoch  bricht  Hr.  L.  in  ganz  tragische  Declamationen  ans: 
«Die  tragische  Idee  von  einem  leidenden  Messias,  der  des  Volkes 
Sünde  und  Schidd  trägt*  und  durch  sich  selber  versöhnt,  ist,  nach 
unserer  (Hr.  L.)  Meinung  ein  nothwendiges  Element  des  messia. 
Dechen  Glaubens.  (iNothwendig?  und  doch  nirgends,  auch  nur 
ein  einziges  Mal,  deutlich  nachzuweisen?)  «Sie  liegt  in  dem 
tragischen  Charakter  des  Judenthums  von  Ur  o/i.«  Das  alte  Ju- 
dentunt  bey  Abraham,  Mose,  hat  einen  frohen  Charakter. 
Gott  will  des  Folgsamen  Ruhe,  Wohlbefinden  etc.  überall,  ver- 
zeiht die  Sünden  aus  Barmherzigkeit,  ftfst  für  kein  Verbrechen 
irgend  ein  levitisches  Opfer  zu,  sezt  vielmehr  die  Sündopfer  nur 


intoniert  weiterhin  diese  nichibiblische  Mystick  noch  stärker: 
»Im  schrwerlastendtn  Gefühl  des  uralten  Kampfes  zwischen  dem 
»Göttlichen  und  Ungöttlichen  in  der  Welt ,  wo  soll  der  geistige, 
^ethische  Beschauer  des  Weltlaufes  di«  Hoffnung  und  Freude  des 
•ewigen  Siegs  suchen  nnd  finden,  als  i*  dem  Tode  des  Irdischen? 
*wo  die  Freiheit  der  Idee  als  in  ihrer  lErtösung  vom  Irdischen 
durch  Leiden  und  Tod?*  Wie?  Welche  Begriffe?  Ist  denn  im  Ir- 
dischen die  Sünde,  wie  etwa  Manes  und  manche  Gnostiker  und 
Doketen  meinten?  Ist  nicht  vielmehr  nach  dem  Christentum 
auch  die  Erde  und  alles  irdische  Geschöpf  des  guten  Gottes? 
Ist  nicht  vielmehr  das  Böse  einzig  im  Geiste  nnd  zwar  in  dessen 
vorsäzlichem  Wollen  gegen  das  Gtsez  des  Guten?  Dieses  Wollen 
ist  nicht  das  Irdische,  sondern  eine  geistige  That.  Auch  Hure  Ii 
allen  Tod  des  Irdischen  würde  dieses  geistige  Wollen  wider  das 
Gute  nicht  gehoben ,  weil  der  Wille  dann  höchstens-  die  Materie 
zum  Bösesthun  verlöre,  nicht  aber  das  Wollen  desselben.  Am 
allerwenigsten  könnte  der  Tod  des  Irdischen,  insofern  dieses  der 
Leib  des  Messias  selbst  war ,  die  Hoffnung  zum  ewigen  Sieg  des  Gu- 
ten gründen  oder  mehren.-  Denn  gerade  das  Irdische  des  Messias 
selbst  ist,  nach  der  biblischen  Voraussetzung,  ohne  Sünde.  Wird  las 
unsündliche  Irdische  frevelhaft  gemordet,  was  hätte  dies  für  eine 
Beziehung  auf  das  Sündige?  Derjenige  ist  gerade  nicht  ein  £  ei- 
niger, nicht  ein  moraü&cber  Beschauer  des  Weiüaufs,  welcher 
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im  Tode  des  Irdischen  HofTiHing  zum  Siege  des  moralisch-Gu- 
ten findet.  Umre  Hoffnung  beruht  auf  Verbesserung  der  Ge- 
sinnung, und  zwar  so,  dafs  das  Wollen  wahrhaft  gut,  d.  Jh., 
so  gut  werde,  um  auch  unter  irdischen.  Hindernissen  gut  zu 
bleiben.  Wer  nur  gut  wäre,  wenn  ihm  t ine  Körperlosigkeit,  das 
Sterben  des  Irdischen,  unmöglich  machte,  das  Böte  äußerlich 
auszuüben» , dessen  Gutes,  dessen  Tugend»  wäre  wahrhaftig  der. 
Rede  nicht  werth.  Hr  L.  setzt  noch  hinzu  :  »Dafs  seine  (Jesu) 
Jünger  ihn  nicht  verstanden»  wenn  er  so  hohes  sprach,  ist  kein 
Beweis  dagegen.«  »Wir,  Wir  also  verstünden,  das  hohe  bes- 
ser? Und  doch  sollte  das,  was  die  Jünger  nicht  verstanden, 
ein  notwendiges  Element  des  mtssianischen  Glauhens  gewesen 
seyn?  und  im  Charakter  des  Judenthums  von  Ur  an  gelegen 
haben?  Was  sich  doch  ein  Mystisirter  des  igten  Jahrhunderts 
über  die  Jünger  hinaus,  Jesus  besser  zu*  verstehen,  beredet? 
Lind  wo  sprach  denn  Jesus  dergleic/ien  noth wendiges  Hohes,  so 
ddls  es  die  Jünger  nicht  verstunden?  Ja;  die  von  den  ästhe«- 
tischen  Schick saismännern  unserer  Jahrzehende  auch  auf  Hm» 
L.  übergegangene  »grosse  tragische  Schicksalsidec«  dafs  die  ge- 
rechte Gottheit  den  Unschuldigen  für  den  Schuldigen  leiden 
lasse,  damit  sie  selbst,  oder  das  Gesotz,  welches  uoch  nur  den 
Schuldigen  gestraft  •  will ,  versöhnt  werde,  wäre  sie  denn  nicht, 
wo  sie  wäre,  mehr  ein  weltgeschichtliches*  Gottes  unwürdiges 
Meinen,  ein  Uebertragen  nicht  des  Guten ,  sondern  -des  Lei- 
denschaftlich menschlichen  auf  die  Gottheit,  ein  Anthropope- 
thismus  und  nicht  einmal  ein  entschuldbarer  Antbropoinor« 
phismus,  weil  der  gute,.  Gott  wohlgefällige  Mensch  selbst  nicht 
so  seyn  darf?  Hr.  L.  spricht  S,  47a.  von  einem  hohem  Bil- 
dungsgesetz weltgeschichtlicher  Ideen,  nach  welchen  diese  Mei- 
nung seyn  müsse,  wenn  man  sie  gleich  nicht  einmal  in  den 
Rabbinen  finde.     ,       7  iimU 

S»  5°7«  nennt  es  eine  tausendkünstlerische  Geschicklichkeit,  daß 
Exegetm,  unter  welche  Ree.  sich  gerne  mitgerechnet  findet, 
dem  Wort  vifuitov  den  uralten  Besitz  einer  Wunderande u- 
tnng  genommen  haben.  Vielmehr  haben  diese  Tausendkünstler 
gezeigt,  dafs  aifft€iovf  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  Zeichen, 
Signum,  bedeute  und  dato  in  diesem  Worte  selbst  das  Wun- 
dersame nie  und  nirgend*  mit  eingeschlossen  >ey.  Ein  Wun- 
der kann  auch  ein  Zeichen  seyn,  das  heilst,  etwas  anzudeuten 
haben.  Aber  07\fistoL  sind  irgend  bedeutsame  Dinge  ,  wunderbare 
oder  nicht  wunderbore,  nur  insofern  sie  etwas  zu  bedeuten  ha- 
ben and  nur  um  dieses  Andeutens  willen* 

(Der  Bischlnfs  fofct.)  .  1,  ;J.iurb^nä 
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{Btschlufi  der  im  *V».  16.  ttgefrodnntn  Rectmion.) 

Diesen  Sprachgebrauch  des  sooft  vorkommenden  Worts  a^uajov 
können  alle  Exegeten,  wenn  sie  Philologen  sind,  nichi  ändern  und 
nicht  läugnen! —  An  einer  andern  Stelle,  S.  520.  u  8.535,  ist  selbst 
Hr.  L  nahe  daran,  ihn  anzuerkennen,  nimmt  es  aber  doch,  sobald 
er  gegen  eine  Erklärung  des  Ree  angeht,  S.539.  wieder  zurück. — 
Freygebig  über  Erwartung  giebt  S.  509,  zu,  dafs  die  Erzählun- 
gen von  den  Wundern  Jesu  allzu  wenig  genau  Seyen,  Lücken  ha- 
ben u.  dgl.    Ist  denn  aber  das  ungenaue  alsdann  beweisend? 
Kann  es  von  einem  höhern  Lehrer,  oder  gar  von  einem  offen- 
baren Gott  zum  Beweisen  bestimmt,  und  doch  für  die  zu  be- 
*  lehrende  ungenau  gelassen  seyn?    Kolgen  wir  nicht  blos  un- 
ftt-rm  Eigendünkel,  wenn  wir  das  zu   Kana   Vollbrachte  einer 
Wunderkraft  zuschreiben,  während  der  Evangelist  selbst  es  oh- 
ne eine  solche  Andeutung  erzählt.    Freylich  aber  weift  man 
nur  allzu  oft  da,  wo  man  nur  das  Erzählte  zu  wissen  sich  be- 
scheiden sollte,  mehr  als  die  Jünger  selbst  wufsten  und  erzähl- 
ten.   Und  darauf  sollen  «alsdann   unerforschliche  Wahrheiten 
gebaut  werdeti?  —  Nach  Seite  511.  soll  vollends  »das  Leben 
der    Geschichte«   zu  betr  chten   seyn,    als  ein  fortwährender 
Kampf  zwischen  den  Gegensätzen  der  , Natur  und   der  Gnade. 
O  heiliger  Augustinus!     Ist  denn  dio  ganze  Natur  nicht  eben 
so  von  Gott,  als  die  Gnade?    Die  Natur  ringe,  entdeckt  uns 
Hr«  L.t  um  der  Gewalt  der  Gnade  zu  entgehen,  und  die  Gnade 
strebe  unaufhörlich,  um  die  Natur  von  sich  wegzustossen.«  Der  ei^entli^ 
che  Grundirrthum  der  Gnostiker ,  als  ob  das  Böse  in  der  Natur 
jag«.     Hierauf  meint  Hr.  L#  die  ganze  Geschichte   sey  eine 
»Kette  von  Momenten,  in  denen  das  Göttliche  Mensch  tu  wer* 
•den  und  das  Menschliche,  durch  Verklärung  und  Verhöhnung, 
»in  sich  aufzunehmen  trachte.«    Der  ethische  Beschauer  viel- 
mehr sagt:  das  meuschliche   Wollen  soll  Gottes  würdig  wer- 
den.   Dies  ist  das  einfach  wahre  (flache?  seichte?)  der  Erhe- 
J  bung  des  menschlichen  Gemüths  zum  Göttlichen,  und  wahr- 
haftig auch*  das  schwere;  viel  schwerer  als  das  Abwarten»  bis> 
die  Gnade  die  Natur  überwältige. 
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In  der  Üebersetzung  S.  52^  wird  1,3^  übergetragen:  Die- 
ter ist,  von*  dem  ich  sagte,:  Nach  mir  kommt  ein  M  nn  ,  Her 
mir  voran  geworden  ist;  denn  Er  war  eher,  als  ich.«  Khrfoto  fiM 

ist  Zeitbezeichnung:  Später  als  ich  tritt  auf  .  .  ifixpodiv 

ix*  yeyovÄ  \?S^  iTH  kann,  nach  der  Sprache,  nicht  bedeuten: 

voran  geworden,  «ondern  entweder ;\ er  ist  geworden  vor  mir  — - 
cor  am  mc  sc.  mihi  adspectabilis ,  oder  er  ist  Kür  zuvorgekommen, 
vor  mich  hingekommen,  weil  et  vorzüglicher  w.  r  al<  icli  Tpicroc. 
ist  nicht  prior,  e/ter,  sondern  prirnus.  tcpecrOQ  fttt,  prinms  prac 
jne.  Dies  war  der  Mevias,  so^.ir  gegen  einen  Joh  nue v«  — 
Nach  S.  529.  hat  »Paulus  bey  Matth.  et,  12.  die  Bemerkun- 
gen  der  bessern  Grammatiker  über  xo}^vßi7\c  unter  einander 
geworfen. a  Kenner  mögen,  wenn  sie  es  der  Mühe  wcrth  achten, 
urtheiltn,  ob  nicht  des  iicc.  Commentar  gerade  an  jener  Stel- 
le manche  Terminologie  des  alten  Wechselwesens  so  sachver- 
ständig erklärt  hat,  wie  wenigstens  er  es  anderswo  nicht  fand. 

Ree.  machte  die  Vcrmuthung:  xokh/ßoe  sey  phoenizisch= 

%oKfojßtaTi\Q  auch  als  phoenizischet  Handelswort  =  Vshtl  Um- 

'    1  - 

tauscher.  Hr  L.  ist  «o  gefällig,  die«  gelten  zu  lassen.  Aber 
wie?  Er  führt  aus  Möris  als  wichtige  Bemerkung  an:  otpyvpct- 
fioißor  amxccc,  xoXkvßtarotf  üKkjvtmc*  und  fahrt  dann  fort :  » Dar- 
an« scldiesscn  wir  (Hr.  L.)  nicht  mit  Unrecht,  was  Paulus  vermu- 
tet, dafs  das  der  HOtvif  gehörte  Wort  ursprünglich  ein  frem- 
des, wahrscheinlich  ein  phoeniziiche«  gewesen»»  So  zu  schlics- 
sen,  hätte  P.  frejüch  eher  unrecht  gefunden;  denn  er  kennt 
keine  Maxime  in  derSprachkunde,  we4phesagen  könnte:  Wenn 
ein  Wort  iXkijwxwc.  gebräuchlich,  d.  i  dialecti  communis  ist,  so 
ist  zu  schliessen,  dafs  ei  ein  fremdes  sev.  —  S  «30.  wir  I  gleich- 
sam  übel  genommen,  dafs  «Paulu«  gewöhnlich  sclmell  m  \  einet 
rabbinischen  Stelle  bejr  der  Hand  sey.«  Zugleich  wird  verlangt, 
er  hätte  auch  eitle  rubbinische  Stefie  geben  sollen  d..für,  dafs 
mancher,  was  er  (an  Tempelsteuer)  im  nächsten  Monat  vor- 
her hätte  zahlen  sollen,  wahrscheinlich  auf  den  nächstfolgen- 
den Monat,  wo  er  zum  Paechafe<t  kam,  aufgeschoben  haben 
möge.  Mufs  man  auch  dafür  Beweisstellen  .  anfahren,  dafs 
schon  vor  1800  Jahren  jmancher  nicht  baar  bezahlt  habe,  wie 
jetzt  a.  1821  auch  ?  So  ist's  aber  nun  einmal.  P  mag  mit 
Beweisstellen  schnell  bey  der  Hand  .  oder  nicht  bey  der  Hand 
seyn.  Er  mufs  im  Lückeschen  Werke,  wo  möglich,  neckend 
herbeygezogen  werden.  —  —  Ueberhaupt  spricht  Hr.  L.  im- 
mer so,  wie  wenn  nichts  anderes  als  Streit  unter  den  Schriften 
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kJäTern  wKre.  S.  5^3.  Öb  11,  17.  xare^ay«  /tf  oder  x«rÄ<Payf- 
Teci  fu  zu  lesen  sey,  mache  doppelte  Schwierigkeit  und  habe  viel 
Streit  unter  den  Exegeten  erregt.  Wie  die  Steile  P«.  6*9,  10. 
auf  die  Citation  zu  begehen  sey,  diese  Untersuchung  habe 
schon  vielfachen  Streit  erregt.  Und  so  hundertmal  Wenn  Nichl- 
theologen  oder  angehende  von  so  vielem  und  vielfachem  Streit 
übtr  Kleinigkeiten  lesen  oder  hören,  was  müssen  sie  den- 
ken? Aber  nur  Hr.  L.  spricht  immer  von  Streit,  wo  von 
nichts  als  von  Verschiedenheit  und  Unenlschiedenheit  ruhiger 
Forscher  die  l\ede  seyn  sollte.  Und  dann  füllt  Hr.  L.  eine, 
zwey,  drey  Seiten  über  dergleichen  etwas,  so,  dafs  am  Ende 
doch  auch  wieder  nichts  entschieden  ist.  "  1 

Bey  einer  historischen  Uebersetzung  zu  U,  20.  welche  Hr. 
L.  von  Paulus  annimmt,  bemerkt  Ree.  mit  Dank  eine  Be- 
richtigung. Richtig  nämlich  hat  S.  541.  die  Note  angezeigt 
dafs  S.  179.  in  Paulus  Commentar  nicht  Agrippa  IL  sondern 
Agrippa  I.  zu  lesen  ist.    Vgl   Usserii  Annai.  ad  a.  C.  4* -44. 

Seite  545.  so11  man  etwas  8enr  neues  für  die  Schriftaus- 
legungsmethode lernen.  Es  zeige  sich  nämlich  bey  Ii,  22. 
eTivrevtrav  etc.  ein  Glaubensact  der  Apostel,  eine  hermeneuti- 
fche  Umwandlung  de«  ursprünglich  geschichtlichen,  daher  bekränz- 
ten Sinnes  in  einen  höheren,  in  die  Weite  willkürlicher  Deutung 
auslaufenden  anagogischen '  S./w.a  Künstliche  Worte,  um  zu  be- 
haupten, der  Glaube  dürfe  vorher  gesprochene  Worte  ändert 
als  der  ursprüngliche,  historische  Sinn  war,  auslegen  und  dies 
gebe  sodann  —  einen  höheren  Sinn**  Solche  hermeneutische 
Umwandlungen,  setzt  Hr.  L.  hinzu,  erfüllen  allerdings  nach 
einem  hofieren  Gesetz  des  in  den  Glauben  ("vielmehr:  in  das  an- 
tibistorische  Meinen)  und  dessen  Unendlichkeit  sich  gerne  ver- 
senkenden Geistes  ....  Das  Beste  und  doch  zugleich  das  in- 
consequenteste  ist,  dafs  Hr.  Lücke  lugiebt ,  man  habe  den 
historischen  Sinn  dennoch  zu  suchen,  aber  .  .  weit  entfernt,  sei- 
ne höheren  Deutungen  zu  vernichten.  Eben  so  machten  es  auch  die 
alten  Allegoristen,  auch  der  Gnostiker  Herakleon  über  das  Jo- 
hannes-Evangelium. Wie  nun?  Kann  es  also  zwcjerley  Sinn 
gehen,  einen,  der  ursprünglich  gedacht  war?  und  einen,  so* 
gar  höhern,  den  man  —  in  die  IVeite  willkürlicher  Deutung  aus- 
laufend —  nachher  sich  schafft?  wenn  sich  der  Geist' in  die  Un- 
endlicfikeit  des  Glaubens  versenkt?  Welch  ein  Be\trag  zur  neuen  Her- 
meneutik. Wenn  die  Moslerne  erst  den  Koran  so  höher  deu- 
ten lernen,  was  werden  sie  nicht  alles  noch  heraus-  oder  hin- 
ein zu  erklären  befugt  seyn.  Und  wer  kann  noch  die  Um- 
wandlungen tadeln,  welche  die  Neuplatoniker  mit  der  ganzen 
Mythologie  vornahmen,  und  wie  Libanius  dadurch  bey  Ju- 
tiaa den  Polytheismus  rechtfertigte.     Ihr.  Gemüth  hatte  sich 
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in  die  Unendlichkeit  ihres  Glaubens  versenkt  nnd  war  in  die 
Weite  willkürlicher  Deutungen  ausgelaufen,  die  man,  wenn 
»an  auch  den  ursprünglich  historischen  Sinn  erforscht,  nicht 
vernichten  darf.  Die  neue  Hermeneutik  wird  nach  allem  diesem 
den  Satz  erneuern,  dafs  zwe\erley  Sinn  anzunehmen  sey.  Ei- 
ner, den  der  Redende  dachte  und  sagte,  und  dann  ein 
Höherer,  den  andere-  in  ihn  hineindenken.  Der  letztere  Sinn 
müfste  dann  unendlich  vielfach  seyn,  weil  man  keinem  verW* 
ten  könnte,  sich  in  seinen  Glauben  zu  versenken  und  seinen 
eigenen  hohem  Sinn  heraufzuholen.  So  wird  auch  die  alte 
Typick  neu  werden,  und  in  diese  neue  Theologie  sich  hinein-- 
gestalten.    Glück  auf!  

Noch  eine  Seite  der  Methode  dei  Lückeschen  Comir.en- 
tar*,  welche  zu  heurtheilen  Ree  mit  Rücksicht  auf  die  jetzige 
theologische  Bildung,  dienlich  erachtete,  wäre  zu  beleuchten 
übrig  —  die  philosophische.  Hiezu  mag  Eine  Erklärung  von 
Hrn  L.  hinreichen.  Nach  S.  31^.  ist  ihn*  edle  Philosop/iic  — 
•»eine  freye,  selbst st än dise  Magdj  die  sich,  wie  oft  sie  siut  au»h 
erhebe  zur  Allein'tändigkeit,  sich  dennoch  immer/  wieder  der 
Qeschichtc  unterwerfen  müsse.«  Giebt  es  denn  nur  Gegongt:  ? 
Muls  entweder  die  Ei  fahrung  oder  das  Selbsidenken  die  Magd 
•eyn?  Kann  man  des  »ancülari«  nicht, los  werden?  l  asset  et  ch 
nicht  irre  machen,  Freunde  der  Religionswissenschaft!  Die 
Vernunft  (die  selbsteigene  Ueberzeugungskraft  durch *Ween  und 
allgemeine  Begriffe?  ist  nicht  Nichts  in  der  Religiön<lehre; 
sie  ist  auch  nicht  liberai*und  servil  zugleich.  Aber  auch  de 
Erfahrung  dessen,  was  als  Gedanke  oder  That  gescheiten  ist 
und  geschieht,  oder  die  Geschichte,  welche  dieses  alle*  umfafst» 
ist  nicht  die  Magd.  v  Die  menschlich  -  mögliche  Aletheia,  die 
durch  unser  und  Anderer  Ahnen  und  Denken,  Versuchen  und 
Erfahren  sich  selbst  erhaltende  fVahrheitforschung  hat  zu  eb»*n~ 
bürtigen  Töchtern  sowohl  die  Geschichte  oder  gesammte  Erfah- 
rung künde  (zu  welcher  auch  blies  positive  in  der  Religion, 
alles  darin  gedachte  und  geschehene  gehört)  als  da«  Streben, 
durch  Gesunddenken  sich -zu  überzeugen,  PhUo-Sophia.  Wo 
die  bevden  freyen  Schwestern,  unter  I*eitung  der  mit  dem  Lo- 
gos gleichsam  in  einer  unauflöslichen  S\zygia  verbundenen 
Mutter,  gemeinschaftlich  haushalten  und  überall  zusammen« 
wirkend,  in  Wechselwirkung  den  Erwerb  redlich  betrei- 
bend, von  einander  empfangen  und  einander  mittheilen ,  da 
wird  diese  geistige  Ockonomie  so  voll  und  reich  an  Wahrheit« 
erkenntnifs,  als  es  uns/ den  zu  dieser  Tellus  gehörigen,  durch 
dicrs  tellurhche  Daseyn  sich  einander  mittheilenden  Geist- 
"wesen,  möglich  ist. 

Hr.  Dr.  Lücke  schliefst  feine  gewifs  recht  ausführliclie  (ex* 
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egetische)  Exegese  über  feinen  Logo*  oder  offenbaren  Gott, 
439.  mit  den  Worten:  »Vielleicht,  dafs  Wir  einst  von  dieser 
»Auflegung  tagen,  was  Augiistin  in  seinen  Retractationen  von 
»seiner  Erklärung  der  Gnosis:  »»Darin  ist  mehr  gesucht,  alt 
»»gefunden,  vom  Gefundenen  nur  wenig  bewiesen,  das  andere  so 
»»aufgestellt,  ah  wäre  es  noch  zu  untersuchen.««  Oder  viel- 
»mehr,  was  hindert,  Augustins  Worte  schon  jetzt  zu  den  Unsri» 
»gen  zu  machen?«  Wenn  diese  Bescheidenheit  Ernst  ist,  war- 
um $0  viele  Vn maftung?  —  Mit  Augustin  aber,  dem  der  bi- 
blischen Sprachen  so  sehr  Unkundigen,  und  de«  einfachen  hu 
•torischen,  populären  Sinnes  «o  sehr  Unempfänglichen,  Hrn« 
Dr.  Lücke  zu  vergleichen,  würde  Ree«  zu  jeder  Zeit  für  eine 
Ungerechtigkeit  halten* 

H.  E.  G.  Paulus. 


JJTonumenti  Etrttschi  o  di  E!  usco  Nome  disegnati  inci«i  illnstrsti  e  pnbMi- 
cati  dal  Cavaliere  Fiuncksco  I.nöhirami  *).  Alla  Badia  di  Fiesole» 
dai  torchi  delP  Autort  MDCCCXIX.  (Bis,  jezt  in  vier  Fascikcln  46 
Kupfertafeln  und  160  Seiten  TcxU> 

•  •  •  * 

Wir  halten  es  für  unsere  Pflicht,  alle  Freunde  der  Kunst,  wie 
des  Alterthums  auf  das  vorliegende  Werk  aufmerksam  tu  ma- 
chen, das,  wenn  es  seine  Vollendung  erreicht  hat,  gewifs  alle 
ähnliche  Werke  weit  hinter  sich  zurück  lassen  wird,  man  m^g 
nun  auf  den  Aufwand*  von  Gelehrsamkeit  und  Kenntnissen,  die 
der  würdige  Hr.  Verf.  hier  zeigt,  oder  auf  die  Treue  und  Gü- 
te der  Zeichnung  wie  des  Stiches  in  den  bey gegebenen  Tafeln 
sehen.  Besonders,  was  das  Letztere  betrifft,  glaubt  Ref  getrost 
den  Ausspruch  wagen  zu  dürfen,  dafs  er  unter  den  verschiede- 
nen, bis  jetzt  vorhandenen  Darstellungen  von  Alterthümern, 
welchem  Volke  sie  auch  immer  angehören  und  von  welcher  Art 


*)  Aus  Folien* ,  jezt  Cusiofc  der  Laurent!« nischen  Bihliothek  in  Florenz, 
deren  OberauFseher  der  um  die  Griech.  Literatur  so  verdiente  Fr«*- 
cesco  del  Furia  ist.  Ingbirami  hat  seinem,  in  der  Geschichte  der  Wis- 
senschaften seit  Jahrhunderten  rühmlich  bekannten  Namen  schon  durch 
frühere  Schriften  Ehre  gemacht,  unter  denen  wir  die  gründliche  Prü- 
fung des  so  oft  unzuverJäfsigen  und  in  den  Kupfern  nicht  immer  treu- 
en Muaüschen  Buchs  besonders  auch  deswegen  auszeichnen,  weil  jene 
Schrill  mit  dem  vorliegenden  Werk  in  Verbindung  steht  und  als  Vor- 
läuferin  von  diesem  betrachtet  werden  kann.  Der  Titel  ist  Osseroazi- 
•ni  sopra  i  Motumtnti  Anticbi  unrti  alT  opera  intitohta  Itulia  avunti 
ildomini»  de%  Rimani.  Lette  neiP  Afrilt  det  1811  in  Firenth 
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sie  nur  immer  seyn  mögen,  noch  keine  »i  funden  hat,  die  von 
Seiten  der  Treue  in  den  mitgciheilten  Gegenständen  so  sehr 
empfohlen  zu  werden  verdienten.    Eben  so  meisterhaft  ist  der 
Stich,  eben  so  trefflich  die  Zeichnung.  Auf  eine  überaus  täuschende 
Art  i<t  die  natürliche  Härte  des  Steins  des  Erzes,  des  Thons,  wie 
des  Grünspans  in  dem  Colorit  nachgebildet;  und  dadurch  schon 
zeichnet  sich  dies  Werk  vor  allen  andern  bisher  erschienenen 
aufs  vorteilhafteste  aus.      Wenn  es  also  von  dieser  Seite  auf 
den  ungeteiltesten  Bevfall  und  die  gröftte  Aufmerksamkeit  des 
gelehrten     Publikums    den    gerechtesten    Anspruch  machen 
kann,  so  kann  es  gleichen   Bevfall,    gleiche  Aufmerksamkeit 
eben  so  sehr  von  meiner  andern   Seite,  wir  meinen  seinen 
gelehrten  Werth,  fordern.      Es   ist  zwar  bis    jetzt  der  ge- 
ringste Theil  des  2000  Seiten  umfassenden  Textes  erschienen, 
aber  die  bis  jetzt  mitgetbeiUen  Proben  berechtigen  zu  den  herr- 
lichsten Erwartungen,   und  geben  uns  von  dem  Urtheil  des 
Hrn.  Verf.,  von  teinem  Kun   blick,  wie  von  seiner  ausgebrei- 
teten Gelehrsamkeit  die  triftigsten   Beweise.     Es  wird  diese 
Sammlung  Etrurtscher  Denkmähler  in  0  Bänden  in  grofs  Quart 
(klein  Folio)  sechs  verschiedene  Abheilungen  enthalten;  die 
erste  Serie  oder  Abtheilung  enthält  die  Etrurischen  Urnen ß  die 
zweyte  die  mystischen  Spiegel  (gfi  Specchi  mistici),  die  dritte  die 
Etrurischen  Bronze,  die  vierte  Et rurische  Gebäude ,  die  fünfte ,  die 
gemalten  ijwnernen  Fasen;  die  sechste  epdlich,    soll  verschiedene 
Monumente  entholten ,  theils  etrurische,  theils  andere ,  wodurch 
die  in  jenen  Abtheilungen  gelieferten  Etrurischen  Denkmahie 
erläutert  und  verdeutlicht  werden.    Alle  Abtheilungen  zusam- 
men solhn  600  Tafeln  und  2000  Seiten  Text  enthalten;  die 
Ausgabe  des  Werkes,   wovon  in  Allem  nur  500  Exemplare  auf 
Real-  Velin  und  15  auf  besserem  Papier  (carta  distinta)  abge- 
zogen werden,  geschieht  Heftweise ,  so  dafs  nämlich  jedes  Heft 
aus  den  sechs  verschiedenen  Abtheilungen  Darstellungen  ent- 
hält mit  einem  nach   denselben  Abteilungen  fortlaufenden, 
beschreibenden  Text.     Der  mäfsige  Subscriptionspreis  für  ein 
jedes*  dieser  Hefte,  deren  Anzahl  auf  50  berechnet  ist  (vier  sind 
bis  jetzt  erschienen)  beträgt  zwölf  flor#mini<che  Liren  (nicht 
völlig  fünf  Gulden) ,  ohne  Porto  und  Uebersendungskosteny  die 
der  Subscribent  zu  entrichten  hat. 

Wir  fassen,  der  deutlicheren  Uebenicht  halber,  das  in  den 
drey  Heften  bis  jetzt  Erschienene  nach  den  einzelnen  Abthei- 
lungen zusammen»  und  gehen  somit  unmittelbar  zur  ersten 
Serie,  Urne  Etruschc  über,  von  8  Tafeln  mit  52  Seiten  Text, 
der  aber  nur  die  Erläuterung  zu  den  drey  ersten  Tafeln  und 
nicht  einmal  diese  vollständig'  liefert«  Taf.  1,.  zeigt  in  seiner 
natürlichen  Färbt  einen  zu  Vol terra  gefundenen  Sarg  von  Tuff- 
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stein  oder  Alabaster,  einem,  wie  bemerkt  wird,  leicht  zu  ver- 
arbeitenden und  weichen  Steine;  den  Deckel  zu  di  -  •  m,  inwen- 
dig zum  Aufbewahren  der  Aiche  des  Gestorbenen  ausgehöhlten 
Sarge  bildet«  das  Bildnifs  des  Verstorbenen,  mit  einer  Inschrift» 
die  seinen  Namen  und  vielleicht  noch  andere,    seinen  Stand, 
Würde  oder  seinen  Tod  betreffen  de.  Umstände  enthielt.  Unser 
Verf.  verbreitet  sich  hier  mit  Ausführlichkeit  und  Vollständig- 
keit über  die  Aufbewahrung  und  Auffindung  solcher  Grubesur- 
nen  und  Grabessärge,  er  bemerkt,  wie  die  Hauptfamilien  im 
alten   Etrurien  eigentliche  Todtenplätze,    Hvpoojien  besafsen, 
worin  ihre  verstorbenen  Angehörigen  in  solchen  Giabesurnen 
ruheten,  die  in  der  schönsten  Ordnung  in  einem  Viereck  bey- 
gesetzt  waren.    UebeT  solche  Souterrains  verspricht  Hr.  lnghi- 
rami noch  in  der  vierten  Abtheilung  (von  den  Etrurischen  Ge- 
bäuden) eigene  weitere  Untersuchungen.  —  Auf  Tafel  II.  sehen 
wir  eine  Graburne  von  gebrannter  Erde,  in  dunkeliother  Farbe, 
mit  einem  dachartigen  Deckel,  ebenfalls  zu  Volterra  gefunden. 
Taf.  III. ,  ein  Todtensarg,  ähnlich  dem  auf  der  ersten  Tafel 
gelieferten,  von  größerem  Umfang  und  mit  mehr  Ausführung 
in  den  einzelnen  Theilen     Den  Deckel  bildete  das  Bild  des 
Verstorbenen  mit  untergesetzter  Inschrift  in  Etrurischen  Cha- 
rakteren    An  der  Seite  des  Sarges  sind  Etrurische  Geister  mit 
langen  Stäben  und  Hämmern,  wie  wir  sie  aus  andern  .ähnli- 
chen Darstellungen  bey  Micali  kennen,   dargestellt.     Die  Er- 
klärung der  übrigen  Kupfertafeln  fehlt;  Taf.  V.  soll  wohl  eine 
Galathea  seyn ;  dieselbe  Vorstellung  findet  sich  auch  bey  Micali 
Tav.  XXV.  Tnf.  VI.  eine  Seele  verhüllt,  die  auf  einem  Wasser- 
rofs  den  Inseln  der  Seeligen  zueilt;    Taf.  VII.,  ebenfalls  eine 
Seele  auf  einem  Rofs,   vor  ihr  der  böse  Genius,  mit  langen 
Ohren,  Hörnern,  schrecklicher  Miene,  und  einem  fürchterli- 
chen Hammer  in  der  Hand,  hinter  ihr  zur  Seite  der  gute  Ge- 
nius mit  sanfter,  bescheidener  Miene  -  (auch  bey  Micali  Tav, 
XXVI.) -Taf.  VIIT.  eine  ähnliche  Vorstellung,  nur  dafs  hier 
ein  guter«  Genius,  beflügelt,   mit  niedergesenkter  Fackel  das 
Rofs,  worauf  die  Seele  reitet,   führt,  der  böse  Genius,  von 
schrecklichem   Ansehen  und  schrecklicher   Bewaffnung  folgt 
hinter  dem  Rofs. 

Ate  Abtheilung.  Specchi  misticL  6  Tafeln  und  52  Seiten  Text, 
der  jedoch  blosser  die  bey  den  ersten  Kupfertafeln  sich  erstreckt. 
Auf  der  ersten  ^  afel  sehen  wir  ein  bis  jetzt  unedirtei  Gefafi, 
auf  welchem  eine  merkwürdige,  beflügelte 9  mit  einer  eigenen 
Art  von  Haube  versehene  weibliche  Person,  dargestellt  ist.  Hr. 
lnghirami  erklärt  dieselbe  und  zwar  aus  triftigen  Gründen  für 
eine  Nemesis.  Die  folgenden  Tafeln  stellen  merkwürdige  Pate- 
ren, Discus  n,  dergl.  mehr,  zum  Theil  mit  Etrurischer Inschrift 
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versehen,  auch,  wie  Tafel  V.  Messer,  Stiften  u.  s.  w.  vor.  Der 
Text  einhält  weitläufige  Untersuchungen,  die  auch  noch  nicht 
beendigt  said ,  über  den  Discus,  über  die  Pateren  u,  s.  w. 
mit  Anführung  aller  hierher  gehörigen  Meinungen  anderer  Ge- 
lehrten,  ah  Beger,  Miliin  und  Andere,  wie  wir  denn  überhaupt 
bemerken  müssen,  dafs  der  Hr.  Verf.  eine  grofse  Kenntnifs  und 
Beledenheit  auch  in  der  deutschen  Literatur  beweist,  wovon 
dk-  häufigen  Anführungen  deutscher  Werke,  besonders  dcrCreu- 
zerschen  Symbolik  hinreichendes  Zeugnifs  geben. 

3te  Abtheilung.  Bronze.  4  Kupfertafeln  und  52  S.  Text,  der 
nicht  sowohl  eine  Erläuterung  oder  Beschreibung  der  Tafeln, 
ah  allgemeinere  Untersuchungen  über  die  Etrurischen  Bronze 
in  drey  Capiteln  enthält;  d<is  iste  giebt  Bemerkungen  über 
die  Etrurischen  Münzen  in  Volterra ;  das  ate  handelt  vom  Ur- 
sprung der  Tspen  auf  altrömischen  Münzen,  auf  denen  von 
Volterra  und  andern  Städte»;  das  dritte  giebt  Aufschlüsse  über 
die  Geschichte  von  Volterra  in  Verhindung  mit  den  Münzen 
dieser  Stadt.  Taf.  I.  enthalt  eine  merkwürdige  Münze  mit 
dem  Doppelgesicht  des  Janus  auf  der  einen  Seite  und  einem 
Delphin  nebst  Etrurischer  Inschrift  auf  der  andern  Seite.  Taf. 
IL  ein  Dreyzack.  Taf.  IV.  ein  Merkurstab.  Taf,  V.  tinige 
wichtige  alte  Münzen, 

/4te  Abtheilung.  Edijici  etruschi.  6"  Kupfertafeln  und  5a  S.  Text. 
Oleichfalls  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Etrurische  Bau. 
kunst,  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  Vitruvius.  Von 
den  beygefügten  Kupfertafeln  zeigt  uns  Taf,  I.  eine  schöne 
Et ru r isc h  -  Dorische  Säule  mit  ihrem  Gebälke,  wahrscheinlich 
von  dem  Tempel  entlehnt,  dessen  Plan  auf  der  Taf.  V.,  und 
dessen  Vorderseite  auf  Taf.  VI.  schön  wiedergegeben  ist. 

5t*  Abtheilung.  Vasi  ßttüi  dipinti.  6  Kupfertafeln  und 
3a  S.  Text,  welcher  die  gelieferten  Abbildungen  erläutert, 
Taf.  T.  zeigt  mehrere  Fragmente  von  alten  Töpferwerken  zu 
Arezzo.  Allein  der  feine  richtige  Geschmack  ,  die  Schönheit 
der  Zeichnung,  die  Natürlichkeit  der  Darstellung  dy»  wir  hier 
entdecken  —  man  sehe  z.  B#  nur  den  Krieger  Nr.  5.  dieser 
Tafel  —  zeigen  uns  hinlänglich,  dafs,  wenn  nicht  das  Ganze 
Griechisches  Werk,  doch  der  Einflute  Griechischer  Kunst  un- 
verkennbar ist.  Auch  glaubt  unser  Hr.  Verf.  dafs  die  Etrurier 
zu  Artzzo  zu  ihren  feineren,  besseren  Kunstarbeiten  Griechische 
Künstler  gehabt  hätten.  —  Taf.  It.,  eine  zu  ftrezzo  gefundene 
Vase,  jezt  in  der  Grosherzoglichen  Gallerie  zu  Florenz  befind- 
lich, von  sehr  feiner  gebrannte*  Erde,  mit  einem  glänzend 
ichwarzen  Firnifs  überzogen,  dabey  sehr  leicht  In  der  Zeich- 
nung, welche  auf  dieser  Vase  sich  findet,  erkennt  Hr.  lnghi- 
rami  eine  Bacchantin ,  welche  auf  einem  Stier  reitet.    Taf.  III. 
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Zwey  tehr  schöne  Vasen  mit  Gemälden  und  andern  Verzierun- 
gen. .Der  Hr.  Vrf.  verbreitet  sich  in  der  Erklärung  über  den 
Acanthus,  der  als  Blumcnormtment  auf  diesen  Vasen  vorkommt, 
und  vergleicht  sie  mit  einer  Vase  bey  Fasseri,  welcher  dieselbe 
für  Hochzeitsvasen  hält  und  die  darauf  befindlichen  Vorstellun- 
gen für  das  Zurückziehen  der  Braut,  —  eine  Deutung,  die  je- 
doch Hr.  Inghirami  bezweifelt.  Der  Raum  dieser  Blatter  ver- 
•tattet  uns  nicht ,  in  die  nähere  Entwicklung  und  Ausführung 
der  Gründe  und  Gegengründe  einzugehen,  zumahl,  da  wir  in 
der  Folge,  wenn  das  ganze  Werk  vollendet  worden,  über  die 
Grundsätze  und  Anlichten  des  Hr.  Inghirami  in  einer  weiteren 
Anzeige  zu  reden  gedenken,  was  jetzt,  da  der  Anfang  des 
Werkes  erst  gegeben,  billigere  eise  nicht  möglich  ist.  —  Taf.lV. 
enthält  mehrere  mysteriöse  Vasen  mit  mysteriösen  Vorstellun- 
gen; Nr.  u  ein  eingehüllter  Jüngling,  ähnlich  der  auf  Taf.  I IL 
Kr.  4  dargestellten,  ganz  verhüllten  Figur;  es  steht  dieser  Ephe- 
be  vor  einem  Altar,  wo  er  das  in  den  Mysterien  zu  beobach- 
tende Schweigen  beschwören  soll.  Nr.  a.  auf  einer  zu  Arezzo 
gefundenen  zerbrochenen  Schaala,  tin  Mystagog,  welcher  dio 
Epheben  in  die  Mysterien  einweihet ,  in  seiner  Hand  trägt  er 
einem  langen  Stab,  vor  ihm  ist  ein» Altar  aufgerichtet.  Doch 
f  riebt  Lanzi  dieser  Vase  eine  andere  Erklärung.  Nr.  6.  eine 
Vase  mit  den  beyden  Vorstellungen  Nr.  3.  und  5.,  gleichfalls 
mysteriösen  Inhalts,  aber  so  unvollkommen  und  schlechtge- 
macht, dafs  man  sie  nicht  leicht  erklären  kann.  Aus  den  Kro- 
nen, welche  das  Haupt  dieser  beyden,  sichtbarlich  männlichen 
Figuren  bedecken,  schliefst  der  Hr  Verf.  auf  Satyren,  worauf 
er  auch  ihre  abentheuerlichen  Gesichter  beziehte  Oder  es  sey 
ein  Pan  oder  Paniscus,  der  auf  zweyfache  Weite  vorgestellt  sey. 
Taf.  V.  und  VI.  geben  schone  Vasen  mit  den  darauf  befindli- 
chen Vorstellungen. 

Zu  de  r  öten  Abtheilung ,  welche  aufsor  Et  rurischen  Werken 
vermischten  Inhalts  auch  andere  nicht  Etrurrschc,  jedoch  zur  Ver- 
gh  ichung  u.  Erläuterung  auch  der  Erstcren  dienende  Werke  ent- 
hält, fehlt  bis  jetzt  der  erläuternde  Text.  Der  Kupfertafeln  sind  in 
allem  16,  (Taf.  A  —  S),  sie  zeigen  aufser  vielen  Griechischen 
und  Römischen  Vorstellungen  einige  merkwürdige  Etrurische 
Monumente,  wie  z  B.  Taf.  A.  die  Krieger,  die  wir  auch  bey 
Micali.  Tav.  XIV.  und  in  verjüngtem  Maafsstabe  bey  Bossi 
Gesch.  von  Italien  vor  Erbauung  der  Stadt  Rom,  übers,  von 
Lindenfrost  Taf.  II.,  Nr.  5.  6.  sehen,  dann  einige  bemerkens- 
wert he  Vorstellungen,  ganz  roh,  der  ältesten  Kunstperiode  an- 
gehörend ,  auf  Taf.  C.  D.  E.  —  Die  Vorstellung  Taf.  I.  Nr.  a. 
findet  sich  auch  bey  Micali  Tav.  XVII. 

» 
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VVir  sehen  der  Fortsetzung  dieses  Werkes,  dessen  Werth 
wir  durch  die  gegebenen  Proben  hinlänglich  bezeichnet  zu  ha- 
ben glauben,  mit  Verlangen  entgegen. 

B. 


Wrattslawae  Ma*.  Commentatio  de  oripine  marchfac  BrauHenburc?c?ft 
«errpsit  Johann.  Güiliel».  LüBfeLL ,  Phil.  Dr.  A.  L.  M»  MDCCCXX. 
47  S.  8.  6  Ggr« 

Diese  Abhandlung  ist  von  dem  Hrn.  Dr.  Löbell  dem  Hrn. 
Regierungsrat  he  Prof.  Raumer,  dem  (doch  vrohl  erst  zukünfti- 
gen) Geschichtschreiber  der  Hohenstaufen  gewidmet. 

Bey  dem  Streite,  der  wagen  der  Art  der  Erwerbung  der 
Mark  Brandenburg  durch  Albrecht  den  Bären  geführt  worden 
ist,  in  dem  einige  Schriftsteller  annehmen ,  Alhrecht  habe  die- 
ses Land  d  rch  Eroberung,  anHere,  er  habe  es  durch  Erbschaft 
an  sich  gebracht,  sucht  der  Verf  sser  durch  se'ine  Abhand- 
lung diese  Frage  für  dif^Erwerbung  durch  Rrhschaft  zu  ent- 
scheiden Was  nun  die  ganze  Abhandlung  betrifft ,  so  geht  aus 
derselben  wohl  hervor,  dul*  sich  Hr.  Löbell  bemühet  h*!,  sich 
zu  unterrichten,  allein,  dafs  er  noch  weit  entfernt  davon  ist, 
diesen  Gegenstand  auch  nur  mit  der  gehörigen  Kennt rnfs  be- 
handelt zu  haben.  Hierzu  kommt,  dafs  bey  durchaus  ht  merk- 
lichem Mangel  an  historischer  Kritik,  welche  bey  einem  Ge- 
genstande dieser  Art  ganz  vorzüglich  erfordert  wird,  des  Vfs. 
Wert  mehr  als  ein  geschichtlicher  Uebungsversuch  anzuse- 
hen ist,  der,  da  er.  so  ganz  schwach  ausgefallen,  lieber  hätte 
ungedruckt  bleiben  können,  indem  dtsr  Titel  doch  wahr- 
lieh  mehr  erwarten  läfst,  als  wir  geleistet  finden.  Ueberdem 
vernäh  die  Art  des  Tones,  in  welchem  dieses  Schriftchen  ab. 
gefafst  ist,  nicht  eben  viel  von  der  Bescheidenheit  eines  jungen 
Mannes,  der  doch  wahrlich  hier  nicht  »gezeigt  hat,  dafs  er 
Kenntnisse  und  Urtheilskraft  besitze,  wie  sofort  bewiesen  wer- 
den wird. 

Nachdem  der  Vf  gesagt  hat,  dafs  nicht  das  Alter  der  Zei- 
ten, sondern  der  Mangel  an  Nachrichten  die  Geschichte  Bran- 
denburgs verdunkle,  führt  er  die  beyden  bekannten  Stellen  aus 
dem  Maderschen  Fragmente  bey  Leibnitz  s.  v.  B.  II.  p,  19. 
und  aus  des  Pulkawa  Chronik  bey  Dobner  Mon,  hUt.  Bohcrtu 
III.  p.  467.  an,  welche  letztere  aus  einer  Brandenburgischen 
Chronik  von  Pulkawa  abgeschrieben  ist,  sagt,  dafs  Balbinus 
schon,  diese  Stelle  gekannt  habe,  und  auch  Brotuff,  Alsdann 
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fuhrt  er  die  neueren  Schriftsteller  an ,  welche  diesem  gefolgt 
sind,  nach  diesen,  die,  welche  die  entgegengesetzte  Meinung 
annehmen« 

Zuerst  müssen  wir  bemerken,  dafs  die  Stimme,  wenn  auch 
sonst  bedeutender  Geschichtsforscher,  welche  sich  nur  im  All- 
gemeinen mit  Teutscher  oder  selbst  Brandenburgischer  Ge- 
schichte beschäftigten,  nicht  von  dem  Gewichte  ist,  wie  derer, 
welche  gerade  diesen  Punct  besonders  bey  ihren  Forschungen 
berücksichtigten.  Ueberhaupt  zäldt  man  die  'Stimmen  in  der 
Geschichte  nicht,  so  nicht;  als  man  sie  wiegt. 

Der  gründlichste  Kenner  der  Brandenburgischen  Geschich- 
te war  ohne  Zweifel  Gerken.  Das  Zeugnifs  dieses  Mannes 
gilt  in  dieser  Angelegenheit  mehr,  als  das  aller  der  übrigen  ge- 
nannten, insofern  nicht  besondere  Untersuchung  desselben  Ge- 
genstandes sie  beschäftigte. 

Hier  aber  vermifst  man  nun  schon  die  Berücksichtigung 
einet  Werkes,  welche*  reich  an  gründlichen  Untersuchungen 
über  die  Geschichte  Albrechts  des  Bären  bey  einer  Abhandlung 
über  den  Ursprung  der  Mark  Brandenburg  ganz  unentbehrlich 
ist,  wenn  man  nicht  alles,  was  in  demselben  mühsam  erforscht 
worden  ist,  nochmals  unnützer  Weise  selbst  erforschen  will« 

August  von  Wersche  hat  in  seinem  vortrefflichen  Wer- 
ke über,  die  Niederländischen  Golonien  im  nördlichen  Teutsch- 
land e  mit  siegender  und  überzeugender  Gründlichkeit  die  Sa- 
che Gerkens  gegen  die  erbliche  Erwerbung  Brandenburgs,  man 
kann  sagen,  so  gut,  als  es  jetzt  möglich  ist,  erwiesen.  Gerade 
diesen  Schriftsteller,  nächst  Gcrken  den  wichtigsten,  der  den 
Ursprung  der  Mark  Brandenburg  erörterte,  kennt  der  Verf. 
gar  nicht,  was  uns  um  so  mehr  leid  thut,  weil  zu  vermuthen 
gewesen  wäre,  er  würde  seine  Abhandlung  dann  nicht  haben 
drucken  lassen. 

Wir  gehen  nun  zu  den  Angaben  über,  mit  welchen  der 
Verf.  die  Meinung  der  Schriftsteller  zu  widerlegen  glaubt, 
welche  für  die  Erwerbung  Brandenburgs  durch  Eroberung 
stimmten.  Er  will  aus  dem  St  iiischweigen  der  Zeitgenossen  nichts 
schliefen  lassen,  weil  diese  selten  Brandenburgs  erwähnten« 
Allein  hätte  der  Verfasser  die  Zeitgenossen,  oder  die,  welche 
nicht  eben  lange  nach  der  Eroberung  Brandenburgs  *  schrieben, 
nachgesehen,  so  würde  er  mehreres  haben  finden  können,  was 
wir  hier  nicht  anführen,  da  es  schon  von  ändern  Schriftstellern 
über  Brandenburg  angeführt  ist.  Uebrigens  ist  das  Stillschwei- 
gen der  Zeitgenossen  von  der  Zeit  der  Erwerbung  der  Mark 
durch  Erbschaft  wichtig  genug,  da  sie  sehr  ungewöhnlich 
war  Hören  wir  nun,  wie  der  Verf.  sagt:  Sind  denn  die 
Dinge,  welche  Gerken  aus  Urkunden  zuerst  ans  Licht  gebracht 


268  Loebcll  Commentatio  de  on'g  March.  Brandenb. 

hat,  weniger  wahr,  weil  die  gleichzeitigen  Geschichtschreiber 
davon,  schweigen  ?  So  erstaunen  wir  billig  über  ein  so  flachet 
Gerede.  Denn  wenn  Urkunden  zeugen ,  die  gleichzeitig  sind, 
§o  können  wir  etwas  Gewisses  auch  von  Dingen  wissen »  wel- 
che die  Schriftsteller  nicht  erzählten,  aber  nicht  wenn  Urkun- 
den mit  den  Schriftstellern  schweigen  Man  sollte  vermuthen, 
der  Vf.  brachte  (Urkunden  für  seine  Sache  an,  was  doch  nicht 
geschieht,  und  ist  gar  keine  logische  Ordnung  in  diesem  Satze. 

Gegen  die  "Erwerbung  durch  Erblichkeit  spricht  ferner, 
dafs  die  Zeugnisse,  welche  von  ihr  Nachricht  geben,  zu  neu 
find.  Dagegen  setzt  nun  der  Vf.  jene  beyden  oben  angeführ- 
ten Stellen  des '  Maderschcn  Bruchstücks  und  der  Brandenbur- 
gischen Chronik  im  Pulkavva. 

Schon  Gerken  glaubte ,  das  Maderscht  Bruchstück  wäre 
erst  im  I5ten  Jahrhunderte  verfertigt,  sagte  auch,  er  sev  be- 
reit, das  zu  beweisen ,  beweist  es  aber  nicht.  Das  weifs  der 
Vf ,  und  er  meint  nun,  w  eil  Mader  und  Leibnitz  nichts  d*tvoa 
bemerkt  hätten,  so  beweise  Gerkens  Angahe  nichts  Alkin 
Gerkens  Zeugnifs  ist  an  sich  schon  wichtiger  in  die« er  Sache, 
als  das  jener  Männer,  und  wirklich  hat  auch  Leibnitz  in  der 
Vorrede  zum  zweiten  Theile  seiner  Ser*  rer.  Br.  selbst  gesehen, 
dafi  jenes  Bruchstück  so  grosse  Irrthümer  enthalte,  weicht  er 
auch  anführt,  und  die  hinlänglich  beweisen ,  d  >fs  mir  ein,  ge- 
rade in  der  Geschichte  der  Zeit  Albrechts  des  Bären  sehr  un- 
wissender Mönch,  aus  spätem  Jahrhunderten,  Verfasser  dieses 
Bruchstücks  seyn  könne.  Uebrigens  reicht  dasselbe  bis  t*j8* 
ist  also  in  keinem  Falle  all  gleichzeitig  mit  Albrecht  anzunVh- 
mea,  was  doch  Dr  Loebell  hätte  beweisen  müssen,  wenn  das 
Zeugnifs  desselben  etwas  gelten  sollte. 

Es  giebt  aber  Dr.  Loebell  gewisserinafsen  selbst  zu,  dafs 
das  Bruchstück  nicht  zum  Beweise  hinreiche,  und  stüzt  lieh 
auf  das  Zeugnifs  der  Brandenburgischen  Chronik  im  Pulkawa, 
weshalb  wir  nun  diesen  Grund  besonders  erörtern  müssen. 

Er  sagt,  Kaiser  Karl  IV.  habe  die  Brandenburgische  Chro- 
nik dem  Pulkawa  gegeben.  Das  vermuthet  Dobner,  hat  es 
aber  nicht  bewiesen  Doch -mag  es  wahr  sevn.  Wenn  nun 
der  Verf.  weiter  behauptet,  Karl  sey  judex  harum  rerum  haud 
imperiuts  gewesen ,  so  thut  er  doch  den  geschichtlichen  Kennt- 
nissen Karls  zu  viel  Ehre  an,  wie  jeder  schon  aus  der  golde- 
nen Bulle -weifs.  Der  Verfasser  der  Brandenburgischen  Chro- 
nik, die  Pulkawa  benutzt  hat,  lebte  frühestens  nach  dem  Ab- 
gänge der  Ascanier  in  Brandenburg,  denn  er  redet  ven  dem 
Tode  Waldemar^  und  von  den  nach  dem  Aussterben  der  As- 
canier in  den  Marken  entstandenen  Unruhen.  Viel  älter  als 
Pulkawa  selbst  kann  also  auch  sjer  Verfasser  der  Brandenbur- 
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gischen  Chronik  nicht  sevn.  To  jedem  Fülle  lebte  er  wenig- 
stens über  1^0  Jahre  nach  der  Eroberung  Brandenburgs  durch 
Albrecht,  obgleich  er  auch  wohl  über  200  Jahre  nach  dersel- 
ben gelebt  haben  kann. 

»Was  nun  den  Pulkawa,  der  die  Brandenburgische  Chro- 
nik benützt  hat,  anbetrifft,  so  wird  gewif«  Niemand  behaupten, 
dafs  et  die  frühere  Geschichte,  selbst  seines  Volke  ,  mit  Kritik 
behandelt  hübe,  ja  Dobner  selbst  hat  bewiesen,  wie  wenig  so- 
gar in  wichtigen  und  bedeutenden  Dingen  in  der  spätem  Böh- 
mischen Geschnhte  dem  Pulkawa  zu  trauen  scy.  (Untersu- 
chung, wann  das  Land  Mähren  ein  Markgrafthum  gewurden. 
Abhandlungen  einer  Privatgesellschaft  in  Böhmen  0  B);  be- 
trachten  wir  indessen  die  angeführte  Stelle  aus  der  Brandcn- 
byghchen  Chronik  selbst  etwas  genauer,  so  werden  wir  sehen, 
dais  der  Verfasser  ein  höchst  unwissender  und  nachlassiger 
Vareler  war. 

Rr  »gt,  u56  wäre  Pribislaut  oder  Heinrich  gestorben. 
Den  erstgebornen  Sohn  Albrechts  des  Baren,  habe  er  aus  der 
Taufe  gehoben»  und  ihm  das  Land  Zeuche,  mittäglich  von  der 
Havel  geschenkt.  Dann  fährt  er  etwas  weiter  unten  fort:  In 
diesem  J  «hre  nämlich  4  457  HL  id.  Junü  idem  Albertus  Ottoncm 
r  genuitß  quem  Pribishuts  de  sacro  fönte  levavercU  ut  praefertur.  Dais 
hier  nicht  die  Hede  seyn  könne,  von  einem  andern  Jahre, 
zeigt  die  gernde  vorher  angegebene  Eroberung  Brandenburgs 
welche  nach  dem  einstimmigen  Zeugnisse  bewährter  Schrift- 
steller in  diese  Zeit  wirklich  fällt,  in  welche  sie  von  dem 
Chronisten  gesetzt  wird.  Dafs  Otto  damals  ichon  erwachsen 
war,  weifs  auch  Hr.  Loebell  und  meint  S.  32.,  es  sey  wahr- 
scheinlich Pribislaus  vor  4  434,  als  Albrecht  noch  Besitzer  der 
Lausitz  war,  mit  diesem  in  freundschaftliche  Verbindung  ge- 
treten. Doch  zeigt  er  gar  keinen  weitern  Grund  an,  als  den, 
weil  Albrecht  in  dessen  Nachbarschaft  gewesen  und  doch  das 
Factum  von  der  P.ithen<chaft  des  Pribislaus  wahr  «eyn  mu*te, 
was  wir  aber  nicht  als  bewiesen  annehmen  können.  Wenn 
aber  die  Schuld  der  Verwechslung  der  Zeiten  und  Jahre  S.  27. 
auf  den  Pulkawa  geschoben  wird,  so  geschieht  das  wieder  ohni 
Grund.  Wenn  auch  Pulkawa  nicht  kritisch  verfuhr,  so  ut 
doch  das,  was  der  Verf  dazu  machen  möchte,  kein  Beweis  da- 
für: Pulkawa,  sagt  er,  habe  vom  Jahre  4 4 00  b\%  4467  nichts 
aus  der  Brandenburgischen  Chronik  angeführt.  Hieraus  folgt 
noch  nicht,  dais  er  die  Jahre  verwechselt.  Ferner  führt 
er  die  Worte  der  Brandenburgiscben  Chronik  fortlaufend  au 
und  Fährt  mit  seinen  Nachrichten  zum  Jahre  4457  erst  nash 
Beendigung  jener  für  4  456  fort. 

*.     Nun  sucht  Hr.  Loebell  den  Glauben  an  die  Brandenberg 
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gische  G hronik  wieder  anders  zu  retten,  indem  er  S.  18.  tagt:  Er  babe 
auch  nichts  flagegert,  wenn  man  die  Geburt  Otto's  Ii.  de»  Sobnea 
von  Otto  I#  hier  verstehen  wollte.  Allein  damit  fallt  wieder 
alles  zusammen,  was  S.  52.  von  der  Taufe  Otto's  I.  u.id  deren 
Möglichkeit  und  von  der  Glaubwürdigkeit  der  Anwesenheit 
des  Pribislaus  gesagt  wird. 

Uebrjgens  widerspricht  der  Chronist  dam  auch  dadurch, 
indem  er  sagt,  es  habe  AI  brecht  noch  mehr  Söhne  gehabt, 
welche  er  nun  anführt. 

Es  kommen  gleich  darauf  noch  mehr  Widersprüche  in 
dem  Chronisten  vor,  indem  er  anfangs  den  Albert  ganz  rich- 
tig einen  Sohn  Otto's  und  der  Kilika  nennt ,  und  doch  zuletzt 
tagt,  nachdem  er  Alberts  Rinder  aufgezählt  hat;  diese  zeugte^ 
er  mit  der  Filika,  seiner  vorhergenannten  Gemahlin ,  während 
doch  diese  seine  Mutter  war,  und  Albrcchts  Gemahlin  Irmgard 
hiefs.  Damit  noch  nicht  genug,  sehen  wir,  «vit  der  Chronist 
am  angeführten  Orte  sagt,  es  habe,  mit  Hülfe  der  Bischof*  wie- 
ge  von  Brandenburg  der  Pribislads  die  Canonicos  Beati  Petri, 
or Jinis  Prämonstratensis  aus  Loczeke  zuerst  nach  Brandenburg 
gerufen.  Es  findet  sich  nun  aber  leider  der  Stiftungsbrief  des 
Domcapitels  zu  Brandenburg,  noch  bey  Gerken  in  dessen  Bran- 
denburgischer Stiftshistorie  vor,  der  ihn  aus  dem  Originale  hat 
abdrucken  lassen.  Aus  diesem  geht  hervor ,  dafs  die  Stiftung 
erst  4  4Ö4  vom  Bischöfe  Wilrnar  geschah,  der  ausdrücklich, 
sagt :  urbs  enim  praen omi^ata  ( Brandenburg J  fere  usque  ad  nostra 
tempora  a  paganis  possessa  et  idoloruni  cultura  incesta  fuit ,  at 
Deo  adjuvante  et  magno  Christianorum  labore  et  midta  sanguinis 
effusione  nobdorum  in  possessionem  Christianorum  rediit.  Jener  fügt 
ausdrücklich  hinzu  unter  Bischof  Utger  wäre  das  Nach- Di  neo- 
nat: sedc  cathedraii  Brandenburg  nondum  suos  haben te  canonicos , 
ob  paganorum  importunitatem,  nach  Lietzkau  verlegt  worden. 

Wie  wir  weiter  sehen  werden,  will  nun  Hr.  D.  Loebell 
gar  nicht,  dafs  Pribislaus  erst  4  456  gestorben  wäre,  so  mag  er 
denn  sehen ,  wie  dieser  Fürst  habe  können  von  Lietzkau  Prä*. 
monStratenser  nach  Brandenburg  rufen,  da  auch  das  Kloster 
zu  Lietzkau  erst  4  455  gestiftet  worden  ist,  wie  die  Urkunde 
bey  Buchholz  Brandenb.  Gesch.  I.,  S.  401.  zeigt,  und  bey  Beck- 
mann Anhalt.  Gesch,  T  1.  p.  504.;  wobei  Markgraf  Otto  schon 
als  Zeuge  vorkommt»  *  Von  einem  Herzoge  der  Polen,  Jazko, 
der  nach  dem  Chronisten  Brandenburg  eingenommen  haben 
soll,  wissen  die  Polen  auch  nichts,  so  wenig  als  die  deutschen 
Zeitgenossen.  Auf  das  Zeugnifs  eines  Chronisten  de<  1  j.ten 
Jahrhunderts,  der  so  ungereimte  Sachen  schreibt,  gründet  D. 
Loebell  seinen  Haupi  beweis.  Hier  müssen  wir  noch  bemer- 
ken, dafs  wir  ganz  mit  Buchholz  der  Meinung  sind,  dafs  der 
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Gbronist  im  Pulkawa,  und  der  Verfasser  des  Fragments  bey 
Mader  entweder  einerley  Quellen  gehabt  oder  einander  abge- 
schrieben haben,  denn  augenscheinlich  hat  der  Verfasser  des 
Fragments  nur  jenes  Werk  abgekürzt,  wesh  lb  Hr.  Loebell  S. 
20  nicht  vo  vorging  hätte  sagen  sollen  Buchhofzius  pro  more  suo 
omnia  misere  miscens  ttmerc  contendit  Pidkawam  atque  ac  Pro- 
tußium  hausisse  en  Chronico  Mäderiano.  W«  un  gleich  Buchholz 
nictit  viel  von  historischer  Kritik  verstanden  haben  mag,  so 
sollte  ihm  dieser  Vorwurf  doch  von  Niemanden  gemacht  wer- 
den, ah  von  dem    der  selbst  kritisch  verfährt. 

Wir  gehen  weiter  zu  des  Verfassers  versuchter  Widerle- 

8ung  des  3ten  Grundes  gegen  die  Erblichkeit  der  Erwerbung 
randenburgs.  Er  sucht  zu  zeigen,  das  Stillschweigen  Helmolds 
beweise  nichts,  und  sagt:  Helmold  erwähne  erst  bey  dem  Jahr« 
n62  die  Eroberung  einiger  slavischen  Lander  durch  Albrec'it 
und  wenn  man  die  Stelle  recht  ansehe,  so  werde  man  findon, 
er  bezeichne  nicht  Kriege,  mit  welchen  die  M  cht  Albrechts  in 
diesen  Gegenden  begonnen  habe,  sondern  nur  die,  durch  wel- 
che sie  vermehrt  worden  sey. 

Zuerst  bemerken  wir,  dafs  Hr.  D.  L.  den  Helmold  nicht 
genau  kennt,  denn  sonst  würde  er  wissen,  dafs  dieser  Schrift, 
steller  zwar  im  Ganzen  genommen  die  Ereignisse  der  Reihe 
nach  erzählt,  allein  die  der  einzelnen  Jahre  nicht  so  genau  be- 
rücksichtigt, wi*  andere  Chronisten,  welche  die  Erzählung  mit 
jedem  Jahre  ganz  abreisten  So  mufs  er  natürlich  Manches, 
WM  in  anderen  Gegenden  gleichzeitig  geschah,  noch  haben, 
und  das  thut  er  in  der  angeführten  Stelle  (i,  R8  V  Er  sa<zt 
auch  nur,  ohne  ein  Jahr  genau  anzugeben,  in  ülo  tempore  und 
wenn  er  das  nach  erzählten  Ereignissen  des  Jahres  416%  thut, 
so  mufste  der  auch  nur  wenig  aufmerksame  Leser  doch  gleich 
sehen,  dafs  die  Eroberung  und  Bändigung  der  Slaven  und  die 
Einführung  fremder  Anbauer  nicht  in  dem  Zeiträume  eines 
Jahres  bewirkt  werden  konnte 

Ferner  sehen  -wir,  dafs  Hr.  L.  die  Stelle  des  Helmold,  von 
der  gesprochen  wird,  selbst  nicht  genau  angesehen  hat,  weil 
er  sonn  bemerkt  haben  würde,  dafs  Hela.old  ausdrücklich  sagt: 
Albert  habe  das  Land  der  Brizaner,  Roderaner  und  vieler  Völ- 
ker an. der  Havel  und  Elbe  erobert  und  die  von  ihnen,  wel- 
ch« aufrührerisch  waren,  gebändigt  ( sub  jugum  misit ,  et  irt/re- 
navit  rebellos  eorum. )  Also  unterscheidet  Helmold  ausdrücklich 
die  Eroberung  selbst  von  der  Erhaltung  des  Landes  im  Betitle 
Albrechts.  Frey  lieh  hat  D  L.  unrecht  oben  zu  sagen,  Helmuht 
lede  nicht  von  dem  Anfange  der  Macht  Albrechts  auf  dem 
rechten  Elbufer,  sondern  nur  von  der  Vergrößerung  derselben. 
Das  Stillschweigen  Helmolds  von  der  Erbschaft  ist  also  aU 
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lerdings  wichtig f  denn,  wenn  auch  wirklich  Brandenburg*  nicht 
ausdrücklich  Ton  ihm  Erwähnung  geschieht,  so  nennt  er  doch 
das  Land  der  Roderaner  und  dazu  noch  vieler  anderer  Völker 
und  Brandenburg  lag  im  Lande  der  lloderancr  oder  Haveller; 
das  weifs  jeder,  der  die  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  un- 
ier Albrecht  kennt. 

Der  Verfasser  sucht  nun  4tens  zu  zeigen,  dafs  das  Still- 
schweigen Helmolds  über  das  Testament  des  Pribislaus,  von  dem 
er  so  manchcrley  erzählt,  nichts  gegen  die  von  ihm  angenom- 
mene Meinung  beweise,  weil  der  Pribislaus  in  Brandenburg, 
nicht  der  sey,  von  dem  Helmold  rede.  Hier  hat  der  Verf. 
recht.  Ueberhaupt  mufs  Recensent  bemerken,  dafs  die  Brau, 
denburgischen  G^schichtschreiber  mit  Unrecht  annehmen,  dafs 
Pribislaus  der  Neffe  des  Heinrich  und  Enkel  Gotschalks  in  Bran- 
denburg geherrscht  habe.  , 

Pribislaus,  wie  man  aus  Helmold  siebt,  hatte,  nach  dem 
er  mit  Niclas  das  Reich  über  die  Slavcn  in  Mecklenburg  und 
Wagrien  getheilt  hatte,  Wngrien  inne.  Er  wurde  //3$in  Lü- 
bek  von  den  Rügiern  überfallen,»  lebte  aher  noch  lange  nach- 
her C 4  455)  in  Abhängigkeit  von  den  Grafen  in  Holstein,  als 
Häuptling  eines  slavischen  Ländchens  in  Wagrien ,  wie  wir  der- 
gleichen Häuptlinge  mehrere  in  Wagrien  finden.  Er  war  frü- 
her ein  grofser  Feind  der  Christen,  allein  später,  als  ihn  Hel- 
mold pah,  war  er  milder,  durch  das  Unglück  gebeugt,  obgleich 
noch  Heide  Es  hätte  D.  L.  S.  24.  nicht  zweifeln  sollen,  daft 
dieser  Pribislaus ,  von  dem  Helmold  (1,82.)  redet,  derselbe sey, 
von  dem  er  früher  gesprochen  hat.  Helmold  selbst  unterschei- 
det sehr  deutlich  den  andern  Pribislaus,  den  Sohn  des  Niclas* 
der  später  mit  Heinrich  dem  Löwen  in  freundschaftlichen  Ver- 
hältnifccen  war,  so  dafs  dieser  dem  Sohne  desselben  Borwin 
•eine  Tochter  zur  Ehe  gab,  obgleich  dieser  Pribislaus,  Nicla» 
Sohn,  früher  auch  ein  grofser  Feind  des  Christenthums  gewe- 
sen war. 

Nun  aher  glaubt  Hr.  L.,  der  Pribislaus,  der  Brandenburg 
besessen  habe,  sey  nach  dem  Zeugnisse  im  Pulkawa  von  sei. 
nern  Vater  her  erblicher  Besitzer  von  Brandenburg,  und  ein 
Sohn  des  Meinfried  gewesen,  d eisen  der  Chrono grapf ms  Sclto  an- 
no 4  erwähnt.  Beweise?  —  Antwort:  es  ist  wahrscheinlich* 
weil  Pulkawas  Chronik  von  Brandenburg,  des  Pribislaus  Va- 
ter zum  Besitzer  von  Brandenburg  macht  und  Meinfried  bis 
4 M/  Brandenburg  besafs ! ! !  Wir  übergehen  die  übrigen  Gründe 
gegen  die  Erblichkeit  der  Erwerbung  *  da  sie  von  dem  Verf. 
leicht  konnten  beseitigt  werden. 

(ifcr  Bitchkfs  fifr) 
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(Ä  c  *  «  h  l  n  f  t.) 

Nun  aber  wollen  wir  weiter  sehen,  wie  D.  L.  seine  Sache  un- 
terstützt. Er  ruft  Urkunden  herbey,  nach  welchen  sich  Al- 
berl //^a,  oder  gewifs  4444  Markgraf  von  Brandenburg  ge- 
nannt haben  soll.  Das  spräche  wieder  gegen  die  Brandenbui- 
gische  Chronik«  Allein  dafs  Albrecht  sich  in  keiner  unzweifel- 
bar  ächten  Urkunde  vor  4  456  einen  Markgrafen  von  Branden«* 
bürg  genannt  hat,  ist  von  VVersebe  in  dem  angeführten  Werk.  2 
Band.  S.  5415  und  537.  Anmerk.  83.  dargethan  worden. 

Zugleich  zeigt  Wersebe,  ob  er  gleich  dit  Stelle  des  Pul* 
kawa  im  Anfange  nicht  recht  gelesen;  dafs  die  Widersprüche 
der  Zeugen  für  die  Erblichkeit  und  deren  späteres  Alter  hin- 
länglich bewiesen,  und  auf  schwachem  Grunde  die  Beweise  der 
Neuern  für  dieselben  ruhen.  Wir  wollen  auf  dieses  Werk 
verwiesen  haben«  um  nicht  nocli  mehr  über  den  Streit  selbst  sagen 
zu  müssen.    £s  wird  nun  S.  55«  immer  klarer,  dafs  Dr.  Loebell 

§ar  keine  Idee  von  kritischer  Forschung  hat.     Er  sagt  zwar 
.  23.  davon  etwas,  allein  indem  er  dort  die  Zeugnisse  «ines 
BrotufT,  Jobst,  Gercarus  verwirft,  führt  er  'S.  35.  die  Lünebur- 
gisclie   Chronik  bey  Eccard,  die  des  Batho,  wie  früher  den 
BrotufT   und  Jobst  für  sich  an.     Wenn  der  Varf.  nur  -  diese 
Scbrifsteller  ordentlich  gelesen  hätte,  so  würde  er  gesehen  haben, 
daf«  ihr  Zeugnifs,  ausser,  wenn  sie  sich  auf  namentliche  Schrift- 
steller früherer  Zeit  berufen,  für  die  Zeit  Albrechts  des  Bären 
gar  nichts  gelten  kann.    Oie  abgeschmacktesten  Lügen  stehen 
im  Biotuff,   Batho,  in  der  Lüneburgischen  Chronik  und  bey 
d«  n  übrigen  Schriftstellern  des  t5len  und  löten  Jahrhunderts« 
Schon  ihre  eigenen    Widersprüche  und   ihre  Zeugnisse  selbst 
geben  den  sichersten  Beweis  von  ihrer  m  Unsicherheit.  Batho 
will,  der  Wende  h.ibe  mit  dem  Bischöfe  Wichmann  von  Mag- 
deburg dem  Albrecht  Brandenburg  abgenommen,  und  Albrecht 
dasselbe  wiedererobert,  die  Lüneburgische  Chronik  sagt,  Wich- 
mann habe  Albrecht  geholfen  gegen  die  Wenden,  Batho  macht 
den  Pri bislaus  oder  Heinrich  gar  zum  Markgrafen  von  Bran- 
denburg und  als  der  Kaiser  Konrad  sich  mit  dem  Herzog  Hein. 
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rieh  dem  Löwen  u4%  versöhnt  hatte,  wärt  von  dem  auf  Al- 
brecht erzürnten  Kaiser  diesem  Brandenburg  gegeben  worden. 
So  werden  auch  die  Zeugnisse  aufgeführt,  die  Lüneburgische 
Chronik  mit  dem  Chronico  montis  Sereni ,  die  des  ßatho  mit 
Hermann  Corner,  Chronivon  Pigawense,  Stederburgense,  Alberici  und 
dem  Chrono graphus  Saxo  im  bunten  Gemisch  und  dazu  ge«a£t* 
non  per  vanam  ostentalionem  hacc  testimonia  a  me  congesia  sunt. 
Das  glauben  wir  gar  gerne,  indem  dadurch  der  Vf  seine  Un- 
kunde  in  der  Brandenburgi«chen  Geschichte  zeigt  more  uo  (ut 
Bucholzius J  omnia  misere  miscetu.  "Brotuff  hat  in  seiner  Anhalt- 
sehen  Chronik  die  Wappen  von  allen  nie  vorhanden  gewese- 
nen Fürsten  von  Anhalt  von  dem  5ten  Jahrhundert  herauf. 

Das  Zeugnifs  des  Kurfürsten  Friedrich  II.  für  die  Erb- 
ichaft  gilt  auch  nicuts,  da  wir  Urkunden  genug  haben ,  wel- 
che die  Bestätigung  erweislich  falscher  Urkunden  enthalten 

S  ig,  wirft  der  Verf  dem  Gerk«>n  vor,  er  "habe  den  Pul« 
kawa  nicht  gebraucht.  Nach  dem  Zusammenhange  geht  der 
Vorwurf  auf  Gcrkens  Stantshistorie  von  Brandenburg,  in  wel- 
cher er  das  Madersche  Fragment  für  ein  Fragment  für.  ein 
Werk  des  i5ten  Jahrhunderts  erklärt.  Allein  Dobner  sagt  bey 
der  Herausgabe  des  Pulkawa  jlfon.  Boh.  T.  III.  p.  74.  Optassem 
vero  ut  HL  vir  Gerken  .  .  .  praesens  Chronicon  ad  maniis  habuisset, 
proeuf  dubio  vernaculam  hlstoriam  Episcopatus  Brandend urgensis  mta9- 
netum  itlustrare  potuisset.  Gerken  gab  sein  Buch  früher  heraus, 
hh  Dobner  den  Pulkawa  und  wenn  weiter  S  19.  54.  36.  von  dem 
Cerken  so  wegwerfend  gesprochen  und  ihm  ein  Vorwurf  dar- 
aus gemacht  wird,  dafs  er  die  »Lüneburgische  Chronik  und 
den  Batbo  mit  ihren  Zeugnissen  nicht  berücksichtigte  so  soll- 
te doch  der  Verf  bedenken,  dafs  eben  Gcrken  wie  Gerken 
forscht  und  nicht  wie  der  Dr  Loebell. 

Noch  müssen  wir  bemerken,  dafs  die  Stelle  (Helm.  1,  65  ) 
in  welcher  wir  die  Vasallen  Heinrichs  des  I  öwen  und  AI« 
Brechts  des  Bären  sagen  Loren,  nonne  terra,  quam  devastamus 
terra  nostra  est?  u.  s.  w.  von  Hrn.  Dr.  Loebell  mit  vielem  Un- 
recht angeführt  wird,  um  die  erbliche  Erlangung  Brandenburgs 
durch  ein  Testament  zu  beweisen;  wie  er  ausdrücklich  sagt. 
Der  Verf.  weifs  gar  nicht,  wie  es  scheint,  wo  die  Heere  dm- 
mal*  standen,  und  gegen  welche  Völker  der  Zug  ging,  und  von 
welchem  Tande  die  Rede  ist.  Das  Schlofs  Dobin  lag  gewifs 
nicht  in  der  Mark.  Der  Zug.  ging  nach  Meklenburg,  wie  er 
au«  Helmold  sehr  deutlich  hatte  «ehen  können. 

Ferner  sagten  die  Vasallen  das  darum,  weil  sie  gewöhn« 
lieh  die  Slaven  schonten,  um  sie  zinspflichtig  zu  machen,  und 
weil  ihnen  zur  Belohnung  Landstriche  von  ihren  Lehnherren 
in  den  eroberten  Landern  eingeräumt  zu  werden  pflegten.  Ba* 
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her  ist  die  Stelle,  die  das  erläutert,  merkwürdig.  Helm»  t,  5^ 
lagt:  die  Hulsteiner  hätten  aus  Rache  in  Abwesenheit  ihret 
Grafen  Adolph  Wagrien  zui  Wüste  gemacht,  und  bellum  perutil* 
geführt,  denn,  seizt  er  hinzu*  Principe*,  Slavos  strvarc  soUrtt , 
tribtttis  suis  augmentandis. 

Ueberhnupt,  wenn  selbst  die  Zeugnisse  für  die  erbliche 
Erwerbung  Brandenburgs  nicht  so  verwerflich  waren,  wie  sie 
es  sind,  so  würde  doch  in  jedem  Falle  dadurch  nichts  weiter  be- 
wiesen werden,  als  dafs  nur  der  kleine  Landesstrich  süd- 
lich der  Havel  und  vielleicht  die  Stadt  Brandenburg  selbst  so 
an  Anrecht  gekommen  wären,  was  im  Ganzen  unbedeutend 
ist,  gegen  dessen  übrige  Eroberungen  und  nur  durch  den  Be- 
sitz Brandenburgs  wichtig  geworden  wäre,  das  er  ja  doch  nach- 
her erobern  muiste. 

Das  sey  genug  über  einen  nicht  uninteressanten  Gegenstand, 
welchen  zu  erörtern  die  Abhandlung  des  Dr.  Löbell  hier  Ver- 
anlassung gab. 

Dem  Vf.  rufen  wir  seine  eigenen  Worte  S.  35.  zu:  Httjus 
loci  tandern  erat  adhibere  severam  iUam  spernere  recentiores 

et  discernere  quae  apud  vetustiores  legufUur. 

Ee. 


Erinnerungen  ans  dein  Leben  Job.  Gott  fr.  v.  Herder  gesammelt  und 
beschrieben  von  Marie  Caroline  v.  Herder,  geh,  rlachsfand.  — 
Herausgegeben  durch  Johann  Georg  M-illrr,  Ooctor  der  Theolo- 
gie  und  Professor  zu  Schaffhauseo ,  zwey  Thcile,  Tübingen  in  der  J. 
G.  Cotta'schen  Buchhandlung  18^0,   gr.  8»  9  n. 

.Bio«  eine  einfache  schlichte  Erzählung  von  Herders  Lebens- 
umständen, will  das  Buch  sevn»:  mit  den  Worten  kündigt  der 
würdige  Herausgeber  in  der  Vorrede  diese  Erinnerungen  an. 
So  also  und  nicht  anders,  darf  man  die  Darstellung  des  Lebens 
eines  der  edelsten  Männer  betrachten ,  welcher  dein  vergange- 
nen und  dem  gegenwärtigen  Jahrhundert  angel  ort.  Nicht  über 
den  Gang  der  Studien  Herders  will  die  vorliegende  Schrift 
uns  belehren;  nicht  darstellen:  wie  sein  Talent  sich  so  vielsei- 
tig entfaltet,  wie  es  sich  verbreitet  hat  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  des  menschlichen  Wissens  und  Erkennens.  —  Je- 
doch, darauf  hätten  wir  auch,  ohne  ein  solches  Vorwort,  bey 
dieser  Zeichnung  kaum  rechnen  dürfen,  da  eine  Frau,  die«  tref- 
liche  Gattin  Herders,  diese  Umrisse  seines  Lebens  uns  überlie- 
fert hat,  als  ein  Denk  mal  liebevoller  Schätzung  und  treuen  An- 
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«edenkens.  Was  wir  aber  erwarten  dürften  von  der  vertrauten 
Freundin  des  zu  früh  Geschiedenen,  von  der  gebildeten,  ge- 
fühlvollen Geist  es  verwand  tin  ,  von  der  liebevollen  Gattin,  die 
nat  Einsicht  und  Wärme  H#  und  die  Schöpfungen  seines  Gei- 
stes auffafste  und  begrif ,  die  ihn  oft  mit  mildem  Sinne  zur 
nuldepen  Darstellung  seiner  Gedanken  und  Gefühle  leitett  — 
4&v  linden  wir  in  den  vorliegenden  Erinnerungen. 

Die  Wittwe  Herder  übergab  nach  ihres  Gatten  Tode,  wat 
•ie  mit  Sorgfalt  zur  Darstellung  seines  Lebens  gesammelt  und 
aufgezeichnet  hatte  im  Jahr  1807  als  Materialien  zu  einer  Bi- 
ographie das  Verstorbenen ,  den  beiden  Brüdern  Johannes  und 
J*.  G.  Müller.  Der  Entere  starb,  ehe  die  Herausgabe  erfol- 
gen konnte,  im  May  1809;  auch  die  Verfasserin,  eine  der  Edel- 
sten ihres  Geschlechts,  folgte  im  Herbste  desselben  Jahrs  ihrem 
vorangegangenen  Gatten;  und  so  lag  dem  noch  übrig  geblie- 
benen Freunde  die  Herausgabe  der  Handschrift  ob.  Er  hat  das 
ihm  Vertraute  geachtet^,  nur  mit  leiser  Hand  hie  und  da  das 
Unvollendete  vollendet,  in  manchen  Stellen  dem  Gemälde  ei- 
niee  Züge  aus  dem  was  ihm  übergeben  ward  %  und  aus  seiner 
Erinnerung  hinzugefügt ,  ohne  ihm  jedoch  irgend  etwas  von 
der  Zartheit  und  Rigenthümlichkeit  zu  rauben',  womit  die  trau- 
ernde Wittwe  dasselbe  treu  und  liebend  entworfen.  Wo  Be- 
richtigung und  Erläuterung  nöthig  wurde,  ist  das  zu  Erläu- 
ternde und  zu  Berichtigende  in  Anmerkungen  hinzugefügt  von 

'  des  Herausgebers  Hand;  auch  sind  einzelne  Lücken  in  der 
Handschrift  der  Wittwe  Herder,  aus  den  vorgefundenen  Mate- 
rialien von  ihm,  gewiff  zur  Befriedigung  jedes  Leders,  ergänzt 

-  Worden, 

Das  T  eben  Herders  zerfallt  in  folgende  Abschnitte«  Er* 
st  er  Theil — Jugendgeschichte.  J  G.  Herder  in  einer  »dunkeln 
Mittelmäßigkeit»  am  25*ten  August  174.).  geboren  zu  Mohrun- 
gen  in  Preufsen ,  wo  sein  Vater  ein  kleines  Schulamt  beklei- 
dtte,  erhitlt  eine  Erziehung,  wie  die  beschränkte  Lage  der 
rechtlichen  Eltern  sie  gestattete  und  seine  erste  wissenschaftli- 
che Bildung  in  der  dortigen  Schule,  wo  er,  wenn  auch  weni- 
ger als  leine  Zeitgenossen ,  die  Härte  des  damaligen  Unterrichts 
en  pf.tiid  Seinen  besseren  Stunden  aus  den  Jahren  hat  er  das 
GidiLht  gewidmet:  »Flieht  ihr  meine  Jugend  träume»  et©» 

—  Aufenthalt  zu  Königsberg*  Als  Famulus  eines  Predigers 
in  seiner  Vaterstadt  durch  unwürdige  Behandlung  niederge- 
drückt, und  dabey  verurthtilt:  die  ascetischen  Schriften  das 
Mannes  abzuschreiben,  den  er  als  Wohlthätar  ansehen  sollte 
aber  nicht  konnte,  war  er  mit  Zustimmung  der  Eltern  einem 
Regimeutschirurg  nach  Königsberg  gefolgt,  um  sich  dort  zum 
Wundarzt  zu  bilden.   Nach  dar  ersten  Section,  der  er  beyau- 
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wohnen  hatte ,  •  dieser  Bestimmung  entsagend,  cntschlofs  sich  H. 
Acaderaiker  zu  K.  zu  werden,  mit  einem  Vermögen  von  — 
wenigen  Thalern  Um  auf  die  Unterstützung  der  Eltern  nicht 
ansprechen  zu  dürfen;  erhielt  er  sich  bey  der  äussersten  Mas- 
sigkeit vou  kleinen  litterarischen  Arbeiten;  dann  ( 4763)  durch 
eme  Anstellung  als  Lehrer  am  Golleg.  Friedericiano ,  und  alt 
ihm  diese  Stelle,  durch  die,  in  der  Anstalt  herrschende  Fröm-» 
mviey  verleidet  ward,  durch  ein  Stipendium  aut  seiner  Vater- 
stadt, Sein  einfaches  Leben  fand  Erheiterung  durch  treue 
Freundichaft  und  diese  erhielt  Würze  durch  gemeinschaftliche 
luterarische  Genüsse  Kant  war  Herrfers  Lehrer  und  wechsel- 
seitige Achtung  ward  begründet.  —  Scludlekrer  und  Predigtamt 
w  Riga.  Der  Ruf  zu  der  Schullehre  «teile  kam  im  Jahr  4?64 
dem  zwanzigjährigen  Jünglinge,  und  entzog  ihn  der  damals  so 
drückenden  Preußischen  Miiitairpflicht ,  welche  so  wenig  sei- 
nem aufstrebenden  Geiste  zusagte,  als  seinem  zarten  Körperbau, 
Die  Jahre  in  Riga  (vom  Ende  4764  bis  tum  Mai  476g)  achtete 
er  immer  als  die  glücklichsten  seines  Lebens.  Freundschaft 
und  Achtung,  die  er  dort  fand,  ächter  Geraeinsinn  und  altbür- 
gerliche Verfassung  (Reste  der  Hanseatischen  Zeit)  welche  im 
öffentlichen  Leben  herrschten;  in  den  Familienkreisen  Anhäng- 

1  lichkeit,  herzliche  Biederkeit  und  treues  Bewahren  der  verwand- 
schaftlichen  Verhältnisse  (im  guten  alten  Reichsstädtischen  Sin- 
nt) dabey  Gastfreyheit,  Liberalität,  Empfänglichkeit  für  jedes 
Gute,  alles  das  zog *den  Jüngling  so  innig  an»  dafs  die  freund- 
liche Erinnerung  dieser  Erscheinungen  noch  lange  den  nach- 
her Entfernten  blieb  und  hinüber  gieng  in  \lie  spätem  Jahre 
des  Mannes.  Das  Einzige,  was  ihm  fehlte,  war  der  Umgang 
mit  wissenschaftlich  gebildeten  Männern  und  der  Gebrauch  ei- 
ner ausgezeichneten  Bibliothek«  Schon  deshalb  sehnte  er  sich 
späterhin,  [wiewohl  eine  eigne  Predigerstelle  für  ihn  in  Rig» 
errichtet  war,  um  ihn  dort  zu  halten]  auf  einige  Zeit  hinads 
in  die  Welt;  besonders  aber  nachdem  er  durch  harte  Beur- 
teilungen seiner  litterarischen  Arbeiten  (jene  kamen  aus  Klo- 
lens  Werkstatt)  und  durch  Verunglimpfung  gekränkt  war,  wel- 
che er  von  Einzelnen  aus  der  Rigaischen  Geistlichkeit  erfahren 
mufste.  Sein  Plan  war;  die  vorzüglichem  Schulanitalten  und 
höhern  Bildungsinstitute  des  Auslandes  kennen  zu  lernen,  und 
mit  den  gemachten  Erfahrungen  heimgekehrt,  eine  Erziehungs- 
anstalt in  Riga  zu  gründen.  Seine  Freunde  machten  die  Aus- 
führung des  Plans  zur  Reise  möglich.  Aber  das  Geschick  führ- 
te ihn  anders:  H.  kam  nicht  wieder  nach  Riga.  —  —  Reist 
utr  See  von  Riga  bis  Nantes  und  Aufenthalt  zu  Paris.  In  Paris 
erhielt  der  Reisende  den  Antrag:  den  16jährigen  Prinzen  von 
Holstein,  Peter,  Sohn  des  Fürst  Bischofs  von  Lübeck,  auf  ei- 
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ner  dreyjährigen  Reise,  als  Instructor  und  Reiseprediger  zu  be~ 
gleiten.  Er  folgte  dem  Rufe,  da  die  Plane  für  Riga  noch  nicht 
gereift  waren,  und  Frankreich  ihm  nicht  zusagte.  , 

Aufenthalt  in  Eutin;  Reise  mit  dem  Prinzen  von  Holstein ,  und 
Aufenthalt  in  Strajsburg* 

In  Eutin,  (der  Residenz  des  Fürstbischofs  von  Lübek)  ward 
Heidern  bev  der  fürstlichen  Familie  ein  freundlicher  Empfang, 
und  das  ausgezeichnete  Vertrauen  des  Prinzen,  den  er  beglei- 
ten  sollte.     In  der  Schlofskirche   predigte   er  wiederholt  mit 
entschiedenem  Beyfall,  —   Auf  der  Reise  mit  dem  Prinzen 
lernte  H.  in  Darmstadt  seine  nachherige  Gattin,  eine  geborna 
Flachland,  kennen,   und  bot  ihr  die  fiard.     »Unsere  Herzen 
waren  eins,«  tagt  die  Verfasserin,  die  Veranlassung  zur  ersten 
Beskanntschaft  darstellend:   »gev*ils   hat  niemand  seine  heilige 
Seele  so  gekannt  wie  ich.«  —  Unangenehme  Verhältnisse,  durch 
die  Umgebungen  des  Prinzen  herbeygeführt,  nöthigten  Her- 
dern in  Strafsburg  eine  Verbindung  aufzugeben,  in  welcher  er 
(vielleicht  mit  Unrecht)  glaubte,  nicht  nützlich  werden  zu  kön- 
nen.    Er  blieb  in  'Strafsburg  zurück ,  um  von  einem  Uebel, 
das  er  schon  lange  getragen,  der  1  hränenfiurl,  durch  einen 
dorrigen  Wundarzt  geheilt  zu  werden.    Aber  die  Gur  mifslang» 
Literarische   Beschäftigungen  (er  arbeitete  in   jener  Zeit  di* 
Preisschrift  aus:  über  den  Ursprung  der  Sprache),    Das  Stu- 
dium bhakespears,  Ossians  und  der  Griechen,  so  wie  die  Freund- 
schaft Gvthe's  und  Stillings ,  die  er  dort  gewann,  erheiterten 
die  trüben  Tage  in  Strafsburg.    Der  mit  Geithe  in  dieser  Zeit 
geschlossene  Bund  hatte  auf  Herders  Leben  den  ensch  ei  den  ei- 
sten Junflufs.  — 

Aufenthalt  in  Bäckeburg.  (Er  War  als  Consistorialrath  und 
Prediger  dahin  berufen;.  Interessant  ist  die  Schilderung  des  regie- 
renden Grafen  Wilhelm  v  Sthaumburg- Lippe,  eines  kräftigen, 
ritterlich  -braven  (nur  sich  selbst  zu  sehr  vertrauenden  und 
durch  eine  halb  begriffene  Philosophie  irre  geleiteten)  Mannes, 
der  im  siebenjährigen  Kriege  sich  ausgezeichnet  und  späterhin 
als  Peldmarschall  in  Portugall  unter  Pombals  Ministerium  die 
Portugiesische  Armee  neu  organisirt  hatte,  dann  zur  Regierung 
eines  kleinen  Landes  bestimmt  und  dahin  zurückgekehrt,  sich 
beschränkt  fühlte  in  dem  engen  Kreise  seines  ihm  angewiese- 
nen Wirkens ,  und,  um  ihn  zu  erweitern,  zum  Drucke  seiner 
Unterthanen  mit  dem  zu  spielen  anfing,  was  vormals  in  ganz 
andern  Verhältnissen  eine  ernste,  seiner  würdige  Beschäftigung 
gewesen  war,  dem  Militairwesen, 

Noch  weit  anziehender  ist  das  Gemälde  der  Gräfin  Marie» 
der  Gattin  des  regierenden  Grafen;  einer  schönen,  sanften,  ed- 
len, mit  aller  Liebenswürdigkeit  ausgestatteten  jugendlichen 
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Frau.  Herder  schreibt  über  sie  an  sein?  nachherige  G<min 
(Anfang  /77s.)  »Wollen  Sie  ein  Bild  der  Carita,  der  Sanft« 
mutb,  Liebe  und  Engelsdemath  in  einer  , Person  denken,  so 
denken  Sie  an  sie.« 

Sie  war  eine  Waise,  in  einer  Brüdergemeine  erzogen,  und 
dann  verheirathet  mit  dem  an  Jahren,  wie  an  Gemüth  sehr  • 
verschiedenen   Grafen,   ohne  Liebe,  ohne  vorher  entstandene 
Achtung  ,  selbst  ohne  frühere  persönliche    Bekanntschaft,  — * 
An  Herdern  wandte  sich  die  von  Frömmlingen  erzogene,  und 
nun  an  manchem,  was  ihr  von  diesen  eingeprägt  war,  zweifeln« 
de,  aber  nach  Trost  und   Wahrheit  dürstende  edle  Frau  mit 
ihren  Zweifeln  und  Besorgnissen,  die  er  zu  heben  und  zu  til- 
gen trachtete,  und  nicht  ohne  Erfolg.    Durch  sie  erhielt  Her« 
der  eine  bessere  Existenz,  indem  sie  ihn  in  ihre  vvohlthatige 
Wirksamkeit  zog,  wodurch  sie  der  gute  Genius  des  Landes  ge- 
worden war,  und  ihn  zugleich  ihrem  Gemahl  näher  brachte, 
10  daft  die  be  den  Männer  9  wie  verschieden  auch  im  Cha- 
racter,  Gesinnung  und  Lebensansichien,  doch  sich  wechselseitig 
verstehen  und  höher  achten  lernten.  Herder  konnte  nun,  nach 
dieser  Vermittelung  von  seinen  nützlichen  Planen  für  das  Land 
einiges  erreichen,  wenn  gleich  immer  nur  wenig,  da  die  Mili- 
tairbedürfnisfte   und  besonder*  des  Grafen  t  hör  igte  Anlegung 
und  Unterhaltung  der  Wilhelmsburg,  einer  Festung  int  Stein« 
hüder  See  fast  immer  alle  Cassen  erschöpft  hielten* 

Erst  im  Jahre  /77J  führte  H*  seine  Verlobte  alt  GaU 
hn  nach  Bückeburg  und  der  Gräfin  Maria  zu,  welche  sie  als 
Freundin  aufnahm  und  behandelte.  Auch  andere  Freunde  fan- 
den sich,  und  (sagt  die  Verfasserin)  »die  drey  und  ein  halbes 
•Jahr,  die  wir  in  B.  lebten,  waren  die  paradisischen  Jahre  un- 
»seret  häuslichen  Glücks,  die  gol  tene  Zeit  umerer  Ehe.«»  H. 
gewann  nun  Muth  und  Kraft  zum  Arbeiten  oder  Umarbeiten 
und  Ausführen  des  früher  Geschriebenen.  In  eben  dem  Jahre, 
wo  er  die  Supcrintendentur  erhielt  C*77$J  kam  'nm  der 
zur  Professur  und  Universitätspredigen  teile  in  Göttingen,  nach- 
dem er  den  Antrag  zur  Hofpredigerstelle  in  Eutin  und  zu  ei- 
aer  Professur  in  Giessen  abgelehnt  hatte.  Die  Vocation  nach 
Göttingen  hatte  nur  eine  Schwierigkeit.  H.  sollte  sich,  so  lau- 
tele  das  Rescript  aus  London  (motivirt  wahrscheinlich  durch 
seine  Widersacher  in  Göttingen)  votab  zum  Examen  oder  zum 
Colloquium  bey  der  theol.  Facultät  in  Göttingen  stellen.  Wie 
sehr  der  Berufene  »ich  anfangs  gegen  die  Erfüllung  dieser  Be- 
dingung auflehnte,  ward  er  doch  endlich  durch  die  Vorstel- 
lungen seines  Freundes  Heyne  in  G.,  des  Ministers  Bremer  in 
Hannover  etc.  um  so  eher  bestimmt,  den  schweren  Gang  za 
thun,  da  inzwischen  manche  neue  unangenehme  VtrhäUpisse 
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ihm  das  bisherige  Gesch  af (sieben  verkümmert  hatten.  Gerade 
in  dem  Zeitpunkte  erhielt  er  durch  Gotha  die  Anfrage:  ob  er 
in  Weimar  die  Stelle  als  Genaralsuperintendent annehmen  wol- 
le? und  mit  frohem  Herzen  sagte  er:  Ja!  Ehe  manche  Miß- 
verständnisse in  Weimar  noch  beseitigt  waren»  starb  die  Grä- 
fin Maria,  und  Herder  erfüllte  noch  die  letzte  Pflicht  des 
Freundes,  da  er  an  ihrem  Grabe  erhebende  Worte  aus  bewegter 
Seele  redete.  Die  Familie  Herder  verliels  dann  Bückeburg 
und  den  tiefgebeugten  Grafen,  der  bald  darauf  seiner  Gattin 
in  das  Reich  des  Lichts,  an  weiches  er  glaubte,  nachfolgte. 

Unter  den  Anlagen  zum  ersten  Theile  verdienen  beson- 
ders die  Briefe  der  Gräfin  Maria  an  H.  gelesen  zu  werden: 
es  sind  wahre  Bekenntnisse  einer  schönen»  nach  Licht  und 
Wahrheit  strebenden  Seele.  Von  Herders  Antworten  findet  sich 
nur  eine.  —  Die  in  den  Anlagen  aufgenommenen  Gedichte, 
Hs.  gehören  nicht  zu  seinen  vorzüglichem;  am  wenigsten  aber 
läfst  sich  der  Entwurf  zu  der  in  Bückeburg  gehaltenen  Ab. 
schiedspredigt  lobend  erwähnen.  Er  ist  voll  Selbstruhm  und 
Anmalsung  im  bittern  Tone,  fast  mit  feindseliger  Gesinnung 
gegen  die  Gemeine,  der  er  vorstand,  geschrieben  und  durch« 
aus  nicht  dem  Sinne  des  Mannes  gemäfs,  welcher  Verträglich- 
keit, Frieden  und  Liebe  verbreiten  wollte.  Wahrlich  nicht  so 
hätte  Herder  von  B.  scheiden  sollen,  wo  ihm  doch,  nach  der 
Darstellung  seiner  Gattin,  so  manches  Gute  zu  Theil  gewor- 
den war.  Doch  es  ist  wohl  anzunehmen:  die  Rede  sey  nicht 
in  dem  Geiste  gehalten,  der  ihm  den  Entwurf  dictirte.  Dieser 
hätte  übrigens  immer  ungedruckt  bleiben  mögen. 

Zweyter  Th$il.  Fragmente  zu  Herders*  Lebens  geschiente  in 
Weimar.  ( von  iyjö  bis  ij88 J.  —  Lichtseite  des  Gemäldes:  Freund, 
licher  Empfang  von  Seiten  des  Herzogs,  der  regierenden  Her- 
zogin, und  der  Beförderin  von  Wissenschaft  und  Kunst:  der 
▼erwittweten  Herzogin  Amalia.  —  Die  Bemühungen  der  her- 
zoglichen Familie,  H.  und  seiner  Gattin  da*  Leben  zu  erhei- 
tern —  die  fortgesetzte,  durch  die  That  erprobte  und  bewährte 
Freundschaft  Göthe's,  die  nähere  Verbindung  mit  ttfeUutd,  von 
Einsiedeln  j  dem  Coadjutor  von  Dahlberg  etc.  Der  glückliche 
Erfolg  schriftstellerischer  Arbeiten  und  mehrere  Preise  von 
deutschen  Akademien  der  Wissenschaften  seinen  eingesandten 
Abhandlungen  erlheilt.  —  Beyiall  der  öiTentlichen  geisll.  Vorträge 
Herders.  —  Kleine  Reisen,  auf  welchen  er  Klopstock's ,  Jerusa- 
lems und  Claudius  persönliche  Bekanntschaft  machte,  and  die 
Freundschaft  dieser  Männer  als  Gewinn  heimtrug.  — . 

Dagegen  Schattenseite.  Mifsverständnisse  in  Rücksicht  der 
Gränzen  seines  amtlichen  Wirkungskreises  (nachhin  durch  die 
Entscheidung  des  Herzogs  zu  Herden  Vortheil  gehoben)  — 
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Krankheiten  in  dieser  Zeit  —  Unzufriedenheit  mit  dem  Gange 
der-  Consistorialgtschäfte.  Erfahrungen  von  Nichtachtung  des 
geistlichen  Standes  in  W.  —  Die  Schwierigkeit,  manche  nütz- 
liche Plane  zur  Reife  zu  bringen. 

Gerade. als  H.  niedergeschlagen  über  manches  Unbefriedi- 
gende in  «einer  Lage  zu  W.  und  über  den  Verlust  eines  ge- 
hebten Kindes,  sicii  nach  Erheiterung  sehnte,  kam  ihm  vom 
Fieyherrn  Fr.  v.  Dahlberg  die  Einladung  zu  einer  Reise  nach 
dem  Lande,  wohin  schon  lange  sein  Sehnen  stand  —  Italien« 
»Diese  Einladung,  sagt  die  Verfasserin,  schien  wie  eine  höhe- 
»re  Stimme  zu  kommen.«  Der  Herzog  gab  den  Urlaub  gern, 
und  im  August  4788  rebete  H.  von  W.  nach  Italien  ab.  Ein 
Geschenk  von  2000  fl.  aus  unbekannter  Hand  war  ihm  in  die- 
ser Zeit  zugekommen. 

Reise  und  Aufenthalt  in  Italien.  —  teber  den  Eindruck, 
welchen  Italien  besonders  in  Hinsicht  der  Kunst  auf  H.  ge- 
macht hat,  darüber  hat  er  sich  in  den  Briefen  zur  Beförde- 
rung der  Humanität  und  in  der  Andrastea  ausgesprochen.  Ue- 
ber  die  Natur  des  Landes  und  die  Menschen  theilt  er  seine 
Ansichten,  Urtheile  und  Gefühle  in  den  Briefen  an  Gattin 
und  Kinder  mit,  welche  in  den  Beylagen  enthalten  sind.  Das 
\  Zusammentreffen  in  Italien  mit  der  Herzogin  Mutter  Amalie 
war  beyden  erwünscht:  ihm  durch  die  Liberalität  und  Güte 
der  Fürstin,  ihr  durch  Herders  Kenntnisse  und  Belehrungen 
beym  Betrachten  der  Gegenstände  der  alten  Kunst.  Ihr  Wohl- 
wollen hatte  Herder  schon  früher  .gewonnen ,  es  stieg  beyin 
Zusammenleben  in  Italien.  —  Im  July  8g  kehrte  H.  nach  W* 
zurück.  —  Ruf  nach  Göttingen  und  Fortsetzung  von  H.  Geschichte 
In  Rom  erhielt  er  durch  Heyne  ( t?8g)dtn  Ruf  unter  den 
günstigsten  Bedingungen.  Ein  Gehalt,  wie  er  ihn  selbst  bestim- 
men würde,  eine  Professur  der  Theologie,  die  erste  Univer. 
sitätspredigerstelle ,  Aussichten  zur  Versorgung!  seiner  Familie 
alles  das  enthielt  diese  Einladung.  Eine  unabhängige 
freye,  glückliche  Existenz  in  G.,  wo  er  weit  mehr  als  in  Schrif- 
ten mittelst  meiner  Vorlesungen  auf  die  Jünglinge  und  durch 
sie  wiii  r  auf  ganz  Deutschland  einwirken  könne,  bot  ihm  ein/ 
freundliches  Schreiben  Spittlers  dar.  Zurückgekehrt  nach  Wei-  * 
mar  schwankte  er  lange:  die  Stimme  seines  Genius  war  für 
G. ;  Göthe,  der  treue  Freund,  wollte  nicht  darin  reden,  Her* 
ders  Schicksal  nicht  irre  leiten.  Den  Ausschlag  gab  endlich: 
das  ihm  von  vielen  Personen  in  W.  bewiesene  Zutrauen;  die 
Anerbietüngen  des  Herzogs  zur  Verbesserung  seiner  Lage;  des- 
sen, wie  der  Herzogin  geäusserter  Wunsch,  dafs  er  in  Weimar 
bliebe.^ Er  schlug  aus  und  blieb;  nicht  ohne  bald  nachher  er- 
folgte Reue,  veranlagt  durch  neue  Milsvtrständnisse  und  Kran- 
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klingen.  »Ach  mein  verfehltes  Leben!«  äusserte  er  mehrmals 
in  den  Krankheiten,  die  ihn  in  den  Jahren  478  g  und  go  tra- 
fen, und  deren  Folgen  ihn  nöthigten,  in  den  Jahren  go  und 
$4  die  Bäder  von  Carlsbad  und  Aachen  zu  besuchen.  —  Noch 
hatte  H.  in  der  Zeit  der  ausgebrochenen  Französischen  Revo- 
lution die  Kränkung,  seine  Gesinnung  verkannt  und  sich  alt 
Freiheitsschwindler  betrachtet  zu  sehen.  Km  Loos,  weichet 
in  jener  %eit  viele  der  Edelsten  traf,  die  aus  der  Fr»  Revolu- 
tion, wahre  Freyheit,  achtes  Bürgerglück,  Gemeiugeistund  all- 
gemeines redliches  Streben  für  das  Wohl  der  Menschheit  im 
Geiste  hervorgehen  sahen,  ohne  jedoch  die  bestehenden  Formen 
von  Grund  aus  erschüttern  zu  wollen«  So  ward  Herder,  »o 
Klopstock  bey  den  redlichsten  Gesinnungen  dmals  verkannt 
und  —  verläumdet.  —  Herders  Amtsgeschäfte  und  ihre  Füh- 
rung. —  Er  war  in  Weimar  Oberhof p red iger,  GeneraUuperio- 
tendent,  Oberpfarrer  an  der  Stadtkirche,  Ober-Comistonalrath 
and  Ephoru«  der  Schulen :  seir  4j8g  Vjcepräsident  ünd  seit 
48Ö4  wirklicher  Präsident  des  Consistoriumt. 

Dafs  H.  als  Mitglied,  und  nachher  als  Vorsteher  des  Gon« 
sistoriums,  jeder  Bestechlichkeit  fremd,  keine  Rücksichten  ach- 
tend, als  freyer  Mann,  treu  und  unpartheyisch,  blos  seiner 
Ueberzeugung  folgend,  handelte  und  seine  Beschlüsse  falste; 
dafs  ihm  Abkürzung  des  Hechtsganges,  wie  Verachtung  und 
Verwerfung  jeder  Chikane  am  Herzen  lag,  dafs  es  ihm  heili- 
ger Ern^t  war:  gerecht  zu  verfügen  und  zu  entscheiden,  d-rf 
man  ihm  kaum  zum  besondern  Verdienst  anrechnen;  aber,  dafs 
er  noch  im  spätem  Leben,  sich  eine,  seinen  früheren  Studien 
durchaus  fremde  Wissenschaft,  die  Jurisprudenz  mit  Ernst  an* 
zueignen  suchte,  um  der  Würde  seines  Berufs  und  der  erkann- 
ten Pflicht  völlig  Genüge  zu  leisten,  verdient  Achtung  und 
Anerkennung,  auch  nachdem  die  Zeit  seiner  nützlichen  Wirk- 
samkeit längst  vorüber  ist* 

Als  Porsteher  der  Schulen  gebührt  H.  das  Verdienst  unter 
Aufopferung  von  Zeit,  Kräften  und  äussern  Vortheilen,  mit 
den  sehr  geringen  Mitteln,  die  ihm  zu  Gebote  standen,  die* 
Erzieh ungs»  und  Bildungs-Anstalten  im  Herzogthum  Weimar 
wesentlich  verbessert  zu  haben.  Die  höhern  wie  die  niedern 
Schulen  in  der  Residenz,  wie  auf  dem  Lande,  bedurften  einer 
der  Zeit  gemäfsen  Umgestaltung,  welche  von  H.  nach  und 
nach  bewirkt  wurde,  durch  Einführung  einer  verbesserten  Lehr* 
methode,  durch  Erhöhung  der  dürftigen  Gehalte  der  Schul- 
lehrer, strenge  Prüfung  der  Neuanzustellenden  und  genaue 
Aufsicht  über  die  Leistungen  der  Angestellten,  durch  Grün- 
dung von  Industrieschulen  und  ein  gestiftetes  SchuJJehrer-Se- 
nnndrium.  .  .  - 
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AI*  Forsteher  der  Geistliclikeit  des  Herzogthums  hat  er  ihre 
Lage  zu  verbessern,  ihren  Wirkungskreis  zweckmässig  zu  erwei- 
lern,  übrigens  ihren  Beruf  zu  seiner  ursprünglichen  Bestim- 
mung zurückzuführen  gesucht.  Aber  nur  dein  Verdienten 
wollte  er  ein  geistliches  Amt  anvertrauen,  da  er  von  der  Wür- 
digkeit des  Amts  und  dem  entscheidenden  Einflufs  des  Predi- 
gers auf  die  Bildung  des  Volks  überzeugt  war.  —  Auch  für 
Verbesserung  des  Kirchengesanges,  der  Liturgie  etc.  ist  er  nicht 
ohne  Erfolg  thätig  gewesen. 

Die  Zusätze  und  Anlagen  enthalten  über  dies  Alles  die 
befriedigendsten  Belege  und  Aufschlüsse. 

Schriftsteüerische  Arbeiten.  —  T)ieser  Abschnitt  enthalt  ein 
Verzeichnifs  dessen,  was  Herder  von  /70/  bis  4804  dem 
Druck«  übergeben  mit  einigen  Bemerkungen  darüber.  —  Es 
ist  hier  nicht  der  Ort,  die  schriftstellerischen  Verdienste  des 
trefflichen  Mannes  zu  würdigen.  Die  Beurtheiler  seiner  Wer- 
ke haben  in  den  gelesensten  Blättern  auf  die  verschiedenste 
Weise  sich  darüber  ausgesprochen,  und  die  gelehrte,  wie  die 
Useweh  hat  längst  über  Herder  den  Schriftsteller  das  Todttn- 
gericht  gehalten. 

Wie  verschieden  auch  die  Meinungen  und  Ansichten  wa- 
»  ren:  der  Ruhm  des  unermüdlichen,  redlichen,  ausgezeichneten* 
unterrichteten  Forschers,  ist  ihm  nie  versagt;  es  ist  H.  immer 
und  überall,  auch  von  seinen  erbittertsten  Gegnern  das  Ver. 
dienst  (gewifs  kein  geringes)  zugesprochen  worden;  aus  der 
Vorzeit  dunkeln,  vernachlässigten,  oft  schon  vergessenen  Schach» 
ten  viele  Stücke  edlen  Metalls  zu  Tage  gefördert,  und  aus  dem 
Nebel,  welcher  die  Gestaltungen  des  fernen  Morgenlandes  um. 
hüllt,  ins  Sonnenlicht  gestellt  zu  haben,  was  ihm  für  das  Abend, 
land,  erfreulich,  gut  und  nützlich  dünkte;  nie  ist  Herdern  ab- 
erkannt worden,  dafs  er  dem  Alten  neue,  ungekannte,  selbst 
tmgeahnete  Seiten  abzugewinnen;  dafs  er  aus  dem  Aufgefun- 
denen mit  Geist  wiederzugeben  verstand,  was  ihm  als  Resultat 
vorschwebte;  ferner,  dafs  eine  Phantasie  ohne  Makel  über  sei- 
nen Darstellungen  und  Dichtungen  waltet,  und  dafs  ein  reiner 
dem  Wahren  und  Edlen  ergebener  Sinn,  sich  in  allen  seinen 
Werken  offenbart. 

Herdern  ist  bekanntlich  (auch  die  vorliegende  Schrift  deu- 
tet darauf  hin)  vorgeworfen:  dafs  er  oft  in  liebliche  Bilder 
und  wohltönende  Worte  Resultate  verhüllet,  welche,  von  die- 
sem äussern  Schmuck  entkleidet,  minder  scharf,  bedeutungs- 
voll und  folgenreich  erscheinen;  —  dafs  er  zu  viel  und  in  zu 
verschiedenen  Fächern  geschrieben;  dafs  seine  Ansichten  über 
manche  der  Menschheit  wichtige  Gegenstände  in  den  spätem 
Arbeiten  von  den  frühem  abweichen, 
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Wenn  sich  auch  die  Gültigkeit  de*  ersten  Vorwurf«  viel» 
leicht  nicht  überalL'ganz  befriedigend  widerlegen  Hesse,  so  verdient 
doch,  was  den  zweyten  betrifft,  nicht  unbemerkt  gelassen  zu 
werden :  dafs  H.  aus  dem  reichen  Vorruth  seineT  mannigfachen  und 
vielseitigen  Kenntnisse  und  Ideen  schöpfend,  nur  niederschrieb  und 
seinen  Zeitgenossen  mittheile,  wozu  ihu  fast  unwillkürlich  die  Fülle 
seiner  Gedanken  antrieb,  der  er  sich,  ohne  Gebrauch  der  schrift- 
stellenden  Hand,  nicht  genügend  entledigen  konnte.  Er  fühlte  nur 
dann  sich  vollkommen  glücklich,  wenn  er  Geistesarbeiten,  die  ihm 
zusagten,  die  von  Amtspflichten  freye  Stunden  widmen  konn- 
te. Hat  er  in  Manchem  späterhin^eine  Meinnng geändert:  wer  darf 
es  dem  redlichen  Forscher  verargen,  der  in  Ansicht,  Erkennt- 
nifs  und  Erfahrung  fortgeschritten,  anders  urtheilte,  als  da  ihm 
dieses  Maafs  von  Erkenntnifs,  Erfahrung  und  Wissenschaft 
noch  nicht  zu  Theil  geworden  war? 

Von  Herders  litterarischen  Streitigkeiten  ist  Einiges  in  die- 
sem Abschnitte  erwähnt,  Anderes  findet  sich  in  der  Darstellung 
seines  frühern  Lebens.  In  H.  jungem  Jahren  war  die  bedeu- 
tendste Fehde  die  mit  Kloz;  in  welcher  bittrer  oh  mehr  als  derb 
ausgesprochener  T^del  von  Klozens  Seite,  und  von  der  andern, 
tiefempfundene  Kränkung,  verbunden  mit  keckem,  jugendli- 
chem, oft  verhöhnendem  Muthe  gegen  einander  über  «t«hen. 
Minder  erheblich  ist  der  Streit  zwischen  ihm  mit  Scfdözer, 
Michaelis  und  Spotting,  leztrer  veranUfst  durch  die,  in  den  Jah- 
ren /77J  und  "4  von  H.  herausgegebenen  Provincialhlatter  für 
Prediger,  und  Spaldings  kurz  vorher  erschienenes  Buch:  von 
der  Nutzbarkeit  des  Predigeranits.  Die  Verf  selbst  giebt  zu, 
dafs  Mangel  an  Weltklugheit  in  jüngern  Jahren ,  und  eine, 
Herdern  eigne  Etourderie  ihn  b«y  diesen  Streitigkeiten  zu  Man* 
chem  verleitet  haben,  "was  er  nachher  ernstlich  zu  hereuen 
Ursache  fand,  —  Auch  der  Zwist  mit  Jahobi  bev  Gelegenheit 
der  Herderschen  Schrift  über  Gott  und  die  Spinozische  Phi- 
losophie, wie  wichtig  er  auch  in  jener  Zeit  war,  und  wie 
schmerzlich  H.  dabey  gelitten,  ist  vorübergegangen  ohne  be- 
deutende Spuren  nachzulassen.  —  Aber  merkwürdig  und  »fol- 
genreich,  nicht  für  die  litterari«che  Welt  aliein,  ist  die  Fehde, 
v»  eiche  H.  mit  dem  groften  Kant  aufnahm.  Die  Ursache  die- 
ses Zwists  liegt,  wie  die  der  meisten  Streitigkeiten  in  Mifs- 
verständnifs,  vermeinter  Nichtanerkennung  von  beyden  Seiten» 
in  steifem  Beharren  auf  dem.  einmal  Behaupteten  und  Ausge- 
sprochenen, und  neben  dem,  was  Herder  besonders  angeht,  in\ 
der  erlangten  Ueberzeugung  von  den  schädlichen  Folgen  der 
nur  halhbegriffenen  oder  gänzlich  niifs verstandenen  critischert 
Philosophie.  H.  hatte,  wieer  in  Königsberg  studirtc,  Kant  in- 
üig  verehrt  und  die  höchste  Achtung  gegen  ihn  schriftlich  e**- 
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klärt,  wenn  er  gleich  schon  damals  mit  dem  Metaphvsiker  K. 
sich  nicht  einverstehen  konnte,  Von  Kant  war  schon  daztimal 
ein  sehr  günstiges  Urtheil  über  H.  gefällt  und  von  dessen  hei- 
len wirksamen  Geiste  viel  Gutes  vorhergesagt.  Anfangs  blieb 
ein  freundliches  Verständnifs  zwischen  beyden,  das  aber  nach- 
tun durch  Entfernung,  nicht  unterhaltene  Correspondenz  und 
Verschiedenartigkeit  der  schriftstellerischen  Leistungen  erst  ge- 
schwächt ward,  dann  in  geringere  wechselseitige  Anerkennung 
übergieng,  und  zulezt  einer  Fehde  Platz  machen  mufste,  wel- 
che ans  den  vorhin  erwähnten  Ursachen  entsprang. 

Herder  war  der  Schule  der  kritischen  PrÄloiophie  ent- 
laufen, und  suchte  in  der  Natur,  im  Menschen,  in  Analogien, 
im  historischen  Gange  der  Weltbegebenheiten,  Aufschlufs  und 
Heil,  wo  Kant,  jeden  Einfluls  der  Einbildungskraft  im  Reiche 
der  Philosophie  entgegenstrebend,  -und  nGT  der  Eingebung  des 
Verstandes  folgend,  aus  einmal  festgestellten,  einfachen  Grund. 
Sätzen  streng  und  regelgerecht  folgerte,  und  dabey  im  vollen 
Bewulstseyn  seines  geistigen  Vermögens  ein  neues  System 
gründete.  K,  mochte  es  schmerzlich  fühlen,  dafs  einer  seiner 
geistvollsten  Zöglinge  seinem  System  nicht  huldigen  w  ollte.  Kin 
itrenges  Urthcil  dieses  grolsen  I  enkerS  über  H.  Geschichte  der 
Phil,  der  Menschheit  in  der  allgemeinen  L,  Z  (4786)  und  eil 
ne  früher  schon  in  der  BerL  Monatsschr.  (Nov.  4784.  erschie- 
nen Abhandl.  Kants:  Idee  zu  einer  allgemeinen  Gesch.  in  Welt- 
bürgerlicher  Hiniicht  kränkten  wenigstens  und  erbitterten  H4 
Noch  mehr  aber  war  dies  der  Fall  durch  die  nachtheilig-n 
Wirkungen  der  mifsverstandenen  critischen  Philosophie,  wel- 
che sich  bey  der  deutschen  Jugend  in  jener  Zeit,  auch  Herdern 
in  vielen  Fällen  offenbarten.  Es  war  in  den  lezten  Decennien 
des  vorigen  Jahrh.  unter  den  studirenden  Jünglingen  hie  und 
da  Ton  geworden,  sich,  wenn  auch  nicht  die  critische  Philo- 
sophie selbst,  doch  die  Formeln  und  Phrasen  anzueignen,  in 
denen  }ene  sich  der  Welt  verkündete.  Einzelne  haben  den 
Sinn  gefaf«t.  die  meisten  nur  das  Wort ,  und  bev  leztern  mufste 
denn  das  Wort  ersetzen,  was  am  lebendigen  Geiste  abgieng. 
Das  Studium  der  Alten  ward  dabey  vernachläfsigt,  gründliche 
Kenntnisse  überhaupt  als  unnöthig  betrachtet;  nur  Philosophie 
sollte  gelten,  und  sie,  die  Himmelstochtor  hat  in  jener  Zeit 
manchem  Lehrer  und  wie  viel  mehr  noch  manchem  Lernen- 
den doch  nur  ihre  Kehrseite  gezeigt-  Aber  auch  diese  genügte 
schon  den  Meisten*  Die  Folgen  dieser  Verkehrtheit  griffen 
ins  Leben  ein;  viele  von  der  Acadcmie  zurückgekehrte  Jüng- 
linge, hatten  von  daher  nichts  zurückgebracht,  als  Eigendün- 
kel und  eine  mühsam  erlernte  Terminologie,  die  nun  aber  im 
Examen  und  überhaupt  im  bürgerlichen  Wirkungskreise  eben. 
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nicht  recht  durchheften  wollte.  H,  sah  dem  Unwesen  in  «ei- 
ner Nähe  zu ,  sah  neben  den  schon  angegebenen  Nachtheilen, 
wahre  Religiosität  untergraben,  die  heiligsten  menschlichen- 
Verhältnisse  dahingegeben  um  einiger  todten  Worte  willen. 
Da*  ergrif  ihn  tief  und  —  seine  Metakritik  und  die  Kailigone 
entsprangen  dem  gereizten,  tiefverwundeten  Gemüthe.  — 

So  war  der  Fehdehandschuh  geworfen  und  der  Kampf  be- 
gonnen» in  welchem  jedoch  K.  selbst  nicht  weiter  fechten 
mochte,  vielmehr  seinen  Gesellen  und  Lehrlingen  überliefs: 
seine  Hechte  wahrzunehmen.  Auch  Herder,  da  er  eben  m 
Begriff  stand  seine  noch  zurückgehaltene  »beste  Waffe»  gegen 
diese  zu  gehrauchen,  ward,  ehe  er  sich  ihrer  bediente,  durch 
Freundes  Hand  vom  Kampfplätze  weggeführt.  So  erlosch  wohl 
der  Streit,  doch  nicht  die  Erbitterung,  die  in  den  Gemüthern 
der  Kämpfenden  zu  fest  gewurzelt  hatte. 

Mehrere  wahre  Freunde  H  haben  immer  gewünscht:  die 
Metakritik  wäre  ungeschrieben»  wenigstens  ungedruckt  geblie- 
ben; und  wahrscheinlich  würde  auch  die  gröfsere  Anzahl  sei- 
ner Verehrer  es  nicht  bedauern,  wäre  dieser  Wunsch  in  Er- 
füllung gegangen. 

—  —  Einzelne  Züge  zu  Herders  Charakteristik.  —  Dieser 
Abschnitt  enthält  so  viel  interessante  Andeutungen  über  das 
innere  Leben  des  hochverdienten  Mannes  die  Art  seiner  Amts- 
führung» die  musterhafte  Eintheilung  seiner  Zeit»  die  Benu- 
tzung freyer  Stunden  zu  litterarischen  Arbeiten ,  über  seine 
wohlthätigen  Handlungen»  seine  RechtscharTVnheit  und  geraden, 
acht  weltbürgerlichen  Sinn,  seine  Geselligkeit,  häusliche  und 
Familienverhältnisse  etc.  d arfs  man  kaum  statt  das  Ganze  zu  geben,  . 
davon  Auszüge  liefern  kann;  zumal  da  dieser  Abschnitt  weni- 
ger geregelt  ist,  und  so  hingeworfen  zu  seyn  scheint,  wie  nun 
gerade  die  Erinnerung  an  einzelne  Züge  aus  dem  Charakter 
und  Leben  Herders  der  Verfasserin  vorschwebte.  Aber  eben 
deshalb  ist  denn  auch  die  Darstellung  so  treu  ,  lebendig  und 
wahr  geworden:  dafs  man  tief  in  H.  Gemüth  und  seine  Art 
zu  handeln  blicken»  und  ihn,  als  wäre  man  dabey,  begleiten 
kann,  durch  die  verschiedenen  Situationen  des  häuslichen,  ge- 
felligen und  bürgerlichen  Lebens.  Die  Veifasserin  hat  H.  an 
einigen  Stellen  gegen  die  ihm  angeschuldigte  Charakterlosig- 
keit zu  vertheidigen  gesucht;  sie  hat  ei  in  diesem  Abschnitte 
und  an  mehrere  Stellen  des  Buchs  redlich  und  mit  Erfolg  ge« 
than,  besonders  durch  Darstellungen  mancher  Verhältnisse»  wo 
.Herder  mannhaft,  fest  und  edel  gegen  Unrecht  und  Anmassnng 
kämpfend,  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  zurückkehrte.  »Eh#e 
i»in  Brust  und  That»  war  sein  Wahlspruch,  den  er  im  Leben 
j .fccwährte,  —   Auch  hatte  man  ihm  vorgeworfen:  er  habe  sieb 
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Aeu  Meningen  scheinen  diesen  Vorwurf  durchaus  zu  entkräften« 
Z.B.  »Wir  bedürfen  der  Dämmerung  vergangener  Jahrhunderte 
»nicht  mehr,  aber  der  Kern  alles  menschlichen  Wiesens  und 
»Handelns,  den  wir  durch  sie  empfangen  haben,  werde  auch 
»uns  ein  Kern  zu  neuem  Leben,  neuer  Tugend  » 

ä  Zusatz  des  Heiausgebers  über  H.  religiöse  Denkart.  — •  Dar 
würdige  Herausgeber  sagt  wohl  sehr  mit  Recht:  »Gewifs  ist 
»kein  ürtheil  schwerer  und  gefährlicher  (so  leicht  auch  der 
»Sectengeist  es  ausspricht)  als  das  über  das  innere  religiöse 
»Leben  eines  Menschen,  da  dies  sein  innigstes  Verständnis 
»zum  höchsten  Wesen  —  ist,  und  also  ein  GeheimniTs  des  Her- 
»zens  bleiben  sollte,  und  um  so 'schwieriger,  wenn  der  Beur- 
teilte sonst  ein  achtungswürdiger  Mann  von  selbstständigem 
»Charakter  und  originalem  Geiste  ist.» 

Wie  der  Mann,  von  deiten  religiöser  Ansicht  die  Rede  ist, 
seilte  Ansicht  darüber  der  Welt  mittheilte,  davon  geben  seine 
Theol.  Schriften,  wie  er  wahre  Religiosität  übte,  darüber  giebt 
sein  Leben  Auskunft,  Wenn  die  höchste  Verehrung  des  Ide- 
als der  Sittlichkeit  und  die  Hindeutung  auf  dieses ,  als  edelstes 
Vorbild  auf  der  Erde,  wenn  das  Handtin  nach  diesem  Vor* 
l  bilde  Bedeutung  haben  kann  und  Einflufs  auf  das  Urtheil 
Andrer  über  den  religiösen  Sinn  des  also  Glaubenden,  Urthei- 
lenden  und  Handelnden,  so  möchte  wohl  mancher  Herdern 
in  Hinsicht  auf  seinen  religiösen  Sinn  gemachte  Vorwurf  eine 
strerSge  Critik  erleiden  in  der  höchsten  Instanz  die  über  Mei- 
nung und  That  besser  zu  richten  vermag,  als  der  Kurzsichtige 
oft  von  Vorurtheilen  umfangene  und  geblendete  Mensch. 

Bezeugt  doch  auch  der  würdige  Herausgeber,  welcher  ein« 


»wahre  Religiosität,  Glaube  und  Pflicht  die  beständige  Regel 
seines  Lebens  gewesen ;  »  so  werde  das  Andenken  des  edlen 
Mannes,  der  bey  seiner  gründlichen  Kenntnifs  und  seiner  Ori- 

Sinalität  vielleicht  hie  und  da  abweichend  von  andrer  Meynung 
achte  und  urtheilte;  aber  dagegen  handelte,  wie  wenige;  — 
von  Manchen ,  die  ihn  in  Geist  und  Kenntnifs  und  praktischem 
Ghristenthum  schwerlich  gleich  stehen,  nicht  wtiter  verkannt 
and  nicht  wahrhaft  unchristlich  verunglimpft, 

—  Leztt  Lebensjahre  und  Ende  Herders.  —  Vom  Jahre  1801 
an  begann  Herders  Gesundheit  mehr  als  vorher  zu  wanken* 
Ein  langwieriges  Augenübel,  kam  erst,  dann  eine  gallichte  Krank- 
heit und  Nervenschwache.  Reisen  nach  Aachen  rSor  und  nach 
Eger  iSo3  brachten  Linderung  auf  einige  Zeit,  doch  ohne  Dau- 
er,   'n  Dresden  kam  im  eben  gedachten  Jahre  durch  Dinding' 
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des  damaligen  Kurfürsten  etc.  während  eines  Aufenthalts  von 
5  Wochen,  Herdern  »der  lezte  Sonnenstrahl  des  Lebens.»  In 
Stunden,  wo  er  sich  zu  Hause  irgend  aufgelegt  fühlte,  arbei- 
tete er  in  dieser  Zeit  an  litttrarischen  Werken;  unter  andern 
ward  der  Cid  vollendet.  Auch  seine  Berufsgeschäfte  wurden 
bis  kurz  vor  seinem  Ende  nicht  vernachlässigt,  mehrere  Plane 
zu  zweckmässigen  Einrichtungen  für  Kirchliche  und  Schulein. 
richtungen  entworfen  und  bearbeitet,  auch  Entwürfe  gemacht 
.  zu  neuen  schriftstellerischen  Arbeiten  oder  zu  Vollendung  von 
angefangenen  Werken.  Während  dieser  nützlichen  Tbätigkeit 
wuchs  das  Uebel  von  Tage  zu  Tage  und  mehrere  auf  einander 
gefolgte  Nervenschläge,  verbunden  mit  andern  Umständen  be- 
wegten gegen  Ende  des  Jahres  i8o3  die  kraftvolle,  sich  lange 
gegen  die  Gewalt  des  Todes  sträubende  Natur. 

Er  hätte  gern  noch  länger  gelebt,  um  noch  manchen  Ge- 
danken auszuführen  der  in  ihm  lag,  wenigstens  über  das  was 
ihm  das  Wichtigste  war,  sich  noch  einmal  aussprechen  zu  kön- 
nen« »Oft  schlang  er  auf  seinem  Krankenlager  den  Arm  um 
»seines  Sohnes  Göttfrieds  Hals  (dar  als  Arzt  immer  um  ihn 
»war)  und  sagte:  mein  Freund,  mein  liebster  Freund,  rette 
»mich  wenn  es  möglich  ist!»  —  Es  war  nicht  möglich.  —  £r 
war,  sagt  die  Verf.  »der  Einzige,  für  den  wir  lebten,  unser 
Schutzengel,  der  für  uns  lebte.  —  O  unerforschlicher  Gott! 
du  wirst  alles  enthüllen  — -  vielleicht  bald ! 

Es  ist  ihr»  wie  sie  es  wünschte,  Alles  bald  enthüllt  wor- 
den; schon  im  Jahre  480g  folgte  sie  ihrem  Gatten  und  Freun- 
de, zu  dem  sie  sich  sehnte,  nach.  —  Freunde  Herders.  »Er 
»hatte  das  Glück  von  einer  grossen  Anzahl  der  edelsten,  tuge::d- 
»haftesten,  geistreichsten  Männer  seiner  Zeit  —  Achtung  und 
»Liebe  zu  geniesten.  Viele  von  diesen  haben  ihre  Freund*. 
»Schaft  nach  H.  Tode  für  die  Nachgebliebenen  fortgesetzt.»  — 
Zu  d  n  altern  achtun  gs  werf  hen  Freunden  aus  Riga:  Hartknoc/i, 
Hamann;  s  gesellten  sich  späterhin  Hepie ,  Johannes  Müller  i 
G,  Midier,  F.  L.  Schröder  in  Hamburg  (mit  welchem  H.  in 
jiaher  rriTurerischer  Verbindung  <tand)  Gleim,  der  Fürst  Primas 
C.  frm  Dalberg,  Stoibers,  Wieland  etc  ,  vor  allen  Götht  und  J. 
P.  Richter.  Des  letztern  erwähnt  die  Verf.  besonders  als  lieben 
Hausfreundes  der  Herder  sehen  Familie  in  den  Neunziger 
Jahren.  V  .    , .  . 

/      "  .  .       n  2 

(Der  BachUtfs  f$lgt<)  .    i  s 
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(«  •  4  *  h  |  ■  /*» 

Da,  Zusamroenseyn  dar  beyden  geistreichen  Männer  in  den 
Abendstunden  wird  lehr  ansehend  geschildert;    «So  verschie 
•  den  auch  zuweUon  ihre  Ansichten  über  eine  Sache  waren  sö 
.waren  sie  doch  in  den  Grundsätzen  und  Gesinnungen  Ri„? 
.H.  äusserte  einmal:  Richter  steht  -  «uP  ein«?  helfen  W 
.Ich  geb.  alle  künstlich  xne.ri.che  Form  L  /egen  t  „e 

enrige-  Welt'  ^"  fühlende,  Herz,  seinen  im". 
T      w  feu^n <?en,u'>  er  "'"S»  wieder  neues  fr.swie,  [, 
,ben,  Wahrheit,  Tugend,  Wirklichkeit  in  die  verlöte  und  v£ 
.brauchte  Dichtkunst. .     Noch  in  seinem  lez.en  Jahre  "arte  H 
zu  «einer  Gattin :   .ehe  ich  die  Adrastea  .chliesse     setze  ich 

»"enTas^r1"  '^  a~    Ich  WÜ1  De«,,  hland  aeU 

.gen  was  wir  an  ihm  haben  (S.  Adrastea  St.'q  *6  ) 

.srfn«7rf.Ä  IV^  -    'Diese  Erhebung  hat  zu 

»seinerzeit  einiges  Reden  und  uns  manchen  Verdmfs  gemacht  . 
sagt  die  Verf.    Es  wird  ausgeführt,  dal.  H.  nicht  für  skh  so„ 
dem  für  einen  seiner  Söhne,  welcher  eine  Besitzung  in  B.w5 

Ärt  ^nf  dr  I  ?C,len  V10"hei,Vhl,b*r'  °eng  AdehbrTef 
uÄen^ord'et  lM,Cr<,r  VM"  °hne  »*» 

**+J£ij''  f'"f/''c*<r  -  Steht  diese  Rubrkk 

gleich  nicht  im  vorliegenden  Buche:  viele  in  der  Lebensbe- 
schreibung enthaltene  Stellenden  ihr  einen  Platz  in  de  Chi. 
»ktenitik  des  Manne,  von  dem  die  Bede  ist.  Ueberau  wo  H. 
£«£&22 i  '  1  m  a?£eib°ih«  BeyfaU;  ,elb,t  da.  wo 
Wei™  '  ,  R  U&  nUt-  gtge"  ,hu  Sici  herv^8ethan  halte  in 
Weimar  z.  B.  wo  eingesprengt  war:  er  könne  nicht  predigen. 
Durch  eine  sonore  Stimme,  eine  keineswege,  theatralische,  ein! 

melsne  Declam.tion;    und  wie  viel  lüehr  noch  durch*  die  des* 

-flUH*  IUM?.Cnd"  1.nd  iM  £eroiith  «grifende  Worte  fes-elte 
er  die  Herzen  der  Zuhörer!  Welche  Wirkung  «eine  Beredsam. 

und  ttty',^  lin  leid«r!  la°«e  «chon  verger.net 
«ad  doch  wwlich  de,  Andenken,  wenher.  ««istvoller  Schrift. 
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steiler  P.  //.  Sntrt.  »Ich  habe  H.  in  Pyrmont  predigen  gehört 
*—  unsre  vornehme  Versammlung  war  aber  nicht  zur  Andacht* 
»einpfänglicnkeit  der  ersten  Kirche  gestimmt,  und  doch  sie 
•hätten^*  senen  sollen,  wie  er  all'  das  Aufbrausen  von  Zer- 
»streuurtf ,  Neugier,  Eitelkeit  in  wenig  Augenbl  c!  en  fesselte, 
»bis  zur  Stille  einer.  Brüdergemeine.  Alle  Herzen  öffneten  sich» 
•jedes  Auge  hieng  an  ihm,  und  freute  sich  ungewohnter  Thrä- 
»nen.  —  So  predigt  niemand,  oder  die  Religion  wäre  allen, 
«was  sie  s*eyn  sollte,  die  vertrauteste  w#ertheste  Freundin  der 
»Menschen.  Ueber  das  Evangelium  des  Tages  ergofs  er  sich 
»ganz  ohne  Schwämerey,  mit  der  aufgeklärten  hohen  Einfalt, 
«welche,  um  die  Weisheit  der  Welt  zu  überfliegen,  keiner 
m Wortfiguren ,  keiner  Künste  der  Schule  bedarf.  —  So  dünkt 
amich,  haben  die  Schüler  der  Apostel  gepredigt,  welche  nicht 
»über  Dogmatik  verhört  wurden ,  und  also  auch  nicht  mit  Sy- 
»stems  und  Comperftiumswörtern,  wie  Kinder  mit  Rechen pfen- 
anigen  spielten,  wofür  man  am  Ende  —  nichts  erkaufen  kann.» 

Unter  den  Anlagen  und-  Zusätzen  zum  zweyten  Theil  neb« 
xnen  die* Briefe  H.  4j88  und  8g,  geschrieben  auf  der  Reise  nach 
und  durch  Italien,  den  gröisten  und  auch  wohl  den  bedeu- 
tendsten Platz  ein«    Es  sind  freundliche  Worte  an  die  zurück* 
gelassene  Familie,  in  welchen  er  weniger  die  Gegenstände  alt 
•eine  Individualität  beym  Anblick  des  Grofsen ,  Geist  und  Ge- 
xnüth  Ansprechenden  und  Erhebenden,  was  ihm  vorkam,  klar 
und  lebendig  darstellt.  .  Der  edle  Gatte  und  Vater,  für  das  Wohl 
der  Seinigen  »besorgt ,  und  die  Verpflichtung  fühlend:  diesen 
alles,  was  ihm  von  Erheblichkeit  begegnete,  mitzutheilen ,  der 
Gattin  Trost,  den. Kindern  liebevolle  väterliche  Anweisungen 
zu  geben ,  stellt  sich  in  diesen  Briefen  an  die  nächsten  heimat- 
lichen Lieben  dar.  —  Ferner  sind  aufgenommen:  Aufsätze  H. 
Über  Schulreform,   Kirchenzucht,   Predigersemina  riu  m ,  über 
einen  ron  ihm  im  Jahr  4jg8  heramgegeheneh  Katechismus, 
Bufstagsankündigungen  (Es  sind  kurze  Hirtenbriefe,  nicht  alle 
von  gleichem,  einige  von.  bedeutendem,  seine  Ansichten  klar 
bezeichnendem  Warthe)  —  Entwurf  einer  Predigt  am  Oster. 
tag  4800  (deshalb  aufgenommen  um  die  Verläumder  Hs  von 
•einer  Rechtgläubigkeit  zu  überführen)  Nachricht  des  Sohnes 
von  des  Vaters  lezten  Lebensumständen  —  Begräbnifa Ge- 
diente auf  1 1 erdern  nach  seinem  Tode  geschrieben  etc. 

'  Ein  Denkstein  ,  von  Eisen  ist  dem  edlen  vielgeprüften  Man- 
ne gesetzt  worden,  darauf  das  bekannte  Bild  der  Ewigkeit  — * 
eine  Schlange,  deren  Haupt  und  Ende  sich  berühren,  in  wen* 
dig  das  Wort:  Gott;  die  Worte:  Licht,  Liebe,  Leben  umher. 
«—  Ein  anders  Denkmal:  wer  weifs  ob  nicht  dauernder  als  je- 
nes hat  dem  abgeschiedenen  /.  P.  Ruht*  gesezt.  (Vorschule 
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de r  Aeithetik)  —  » Der  edle  Geilt  wurde  vorr  entgegensetzten 
»Zeiten  und  Partheyen  verkannt,  Doch  nicht  ganz  ohne  seine 
•Schuld  ;  denn  er  hatte  den  Fehler ,  dafs  er  kein  Stern  erster 
•oder  sonstiger  Grölse  war,  sondern  ein  Faszikel  von  Sternen, 
•aus  welchen  sich  dann  jeder  ein  beliebiges  Sternbild  buchtta« 
»birt.  —    Menschen  mit  vielartigen  Kräften  werden  stets,  die 

»mit  einartigen  selten  verkannt,  War  er  kein  Dichter 

• —  was  er  zwar  oft  von  sich  selber  glaubte,  eben  am  Home* 
irischen  und  Shakespearischen  Maafs«tab  stehend  —  so  war  et 
>blofs  etwas  besseres,  nämlich  ein  Gedicht,  ein  indisch  -  grie. 
»enisches  Epos  von  irgend  einem  reinsten  Gott  gemacht.  .  •  .  . 
»Wie  soll  ich's  auseinandersetzen,  da  in  der  schönen  Seele, 
»eben  wie  in  einem  Gedichte,  alles  zusammenflofs  und  das  Gute» 
»das  Wahre,  das  Schöne,  untheilbar  in  ihr  war.  Griechenland 
»war  ihm  das  Höchste,  und  wie  allgemein  auch  sein  Cosmp« 
»politischer  Geschmack  lobte  und  anerkannte,  so  hing  er  doch» 
>zumai  im  Alter,  wie  ein  vielgereister  Od ysseus  nach  der  Rück- 
»kehr  aus  allen  Blüthen  -  Ländern ,  an  der  griechischen  Hei» 

»math  am  innigsten.  •  Er  kommt  mir  izt  —  so  sehr 

»auch  sonst  der  Tod  die  Menschen  in  eine  heilige  Verklärung 
»hinein  hebt  — •  in  seiner  Ferne  und  Höhe  nicht  glänzender 
»vor  als  sonst  hier  unten  neben  mir;  ich  denke  mir  ihn  drü« 
»ben  hinter  den  Sternen',  gerade  an  seinem  rechten  Ort  und 
»nur  wenig  verändert,  die  Schmerzen  ausgenommen.  Nun  so 
»feyre  nur  recht  drüben  dein  Erntefest,  du  Reiner,  du  Gei- 
»tterfreund!  Dein  schwerer  Aehrehkranz  erblühe  dir  auf  deinem 
»Haupte  zur  leichten  Rlumenkrone,  du  Sonnenblume,  endlich 
»auf  deine  Sonne  versetzt.» 


• 

lieh.  Carmiehael's  Beobachtungen  übet  die  Zufalle  und  speeifitefaen 
Unterschiede  der  venerischen  Krmkheiten,  nebst  Anleitung  zu  einer 
wirkstroen  Fortsetzung  der  gegenwartig  eingeleiteten  Untersuchung 
über  den  Gebrauch  und  Mifsbrauch  des  Quecksilbers  bey  der  Behend-  ^ 
lung  dieser  Krankheiten.  Aus  dem  Englischen..  Herausgegeben  v.  Dr. 
Cail  Gottlob  Kühn,  ordentl.  Profi  der  Chirurgie,  Leipzig,  bey 
Fr*  Fkischcr.  1819.  aoi  S.  8.   1  RtU 

Auch  wieder  ein  ausländisches  Gewächs  tuf  deutschen  Bo- 
den verpflanzt,  das  aber,  wir  hoffen  es  zur  Minerva,  im  lie- 
ben Vaterland  schwerlich  Wurzel  fasten  kann ;  wenn's  unter 
Brittischem  Himmelstrich  fortkommt,  so  ist's  uns  leid.  Wir 
können  bey  der  Anzeige  eines  Buches  welches  ganz  ohne  alle 
wissenschaftliche  Sprache,  ohne  Logik  abgefafst.  i#t,  wo  auf  den 
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trivialsten  Gemeinplatzen  leer  Stroh  gedroschen  wird  f  worin. 
selbst  das  Brauchbare  in  Scherben  untereinander  geht,  nichts 
Besseres  thun:  als  wenn  wir  uns,  utn  unsern  Lesern,  ohne  ih- 
nen die  kostbare  Zeit  zu  verkümmern,  einen  Begriff  von  sei- 
nem Werth  2u  geben,  mehr  referirerid,  als  recensirend  ver- 
halten. 

»Erstes  Capitel.  Allgemeine  Bemerkungen  über  Syphilid 
und  andere  venerische  Krankheiten  (?)  nebst  einem  Blik- 
ke  auf  die  jetzt  anhängige  Untersuchung  die  Behandlung  der- 
selben ohne  Quecksilber  b  et  raffend.« 

«Die  Untersuchung,  welche  man  gegenwärtig  mit  so  vie- 
lem Eifer  betreibt»  den  Character  der  venerischen  Krankheiten 
auseinander  und  ihre  Behandlung  festzusetzen,  inttfs  zu  den 
wohlthätigsten   Folgen  führen«    Lange  hat  man  uns  glauben 

feiehrt,  das  Quecksilber  scy  für  jede  Form  venerischer  Krank- 
etten, den  Tripper  ausgenommen,  das  einzige  Mittel.» 

»Es  war  hohe  Zeit,  die  Untersuchung  anzufangen ,  da  je- 
dem noch  so  wenig  erfahrenen  Praktiker,  Umstände  vorgekom- 
men seyn  müssen,  die,  indem  sie  Verwirrungen  und  unauflös- 
liche Schwierigkeiten  häuften,  so  lange  er  auf  der  Anwendung 
seines  Specificums  bestand,  den  Glauben  an  die  Krähe  des 
Mittels  erschütterten.« 

»Um  jtdoch  unsern  Glauben  zu  erhalten,  nahm  man  weis- 
lich zu  sinnreichen  Einfällen  seine  Zuflucht.  Durch  einen 
derselben  lernten  wir,  dafs  nicht  nur  die  alten  Symptome, 
welche  unter  den  stärksten  'Quecksilberkuren  sich  äusserten, 
sondern  sogar  die  älteren»  welche  diesen  widerstanden,  dem 
Mittel  und  nicht  der  Krankheit,  zugeschrieben  werden  müssen« 
Daher  haben  wir  Beschreibungen  von  Mercurial-Schankern, 
Mercurialgeschwüren,  Schmerzen,  Knoten  und  Anschwellungen 
der  Lymphdrüsen  des  Halses«  Indem  wir  aber  diese  Sympto- 
me dem  Quecksilber  zuschrieben,  übersahen  wir  ganzlich  den 
in  die  Augen  fallenden  Umstand,  dafs  dieses  Mitte],  wenn  es 
selbst  bis  zur  Verschwendung  bey  Leber  und  andern  nicht  ve- 
nerischen Krankheiten  angewendet  wird,  in  keinem  einzigen 
Falle  jemals  diese  Wirkungen  hervorbringt.«  So!  Bey  in  Ae»_ 
eulap,  das  beifs  ich  mir  ein  Beobachtungstalent!  »Was  das 
nachtheilige  Einwirken  des  Quecksilbers  betrifft,*  philolophirt 
der  Verf.  weiter:  »so  räume  ich  sehr  gerne  ein,  dafs,  wenn 
es  nicht  gänzlich  die  Thätigkeit  eines  Krankeitsgiftes  hemmt, 
es  die  Symptome  'desselben  in  so  fern  ändern  oder  medifici- 
edren  kann,  dafs  es  das  Erscheinen  und  den  Fortgang  H  er  Krank- 
heit grossentheils  umwandelt:  aber  hiervon  ist  die  Behauptung 
wesentlich  verschieden,  dafs  dieses  Mittel  Symptome  hervor« 
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bringe,  die  man  kaum  von  denen  des  Gifts  selbst  unterscheiden 
kann.«       s.  w. 

S.  10.  »E>n  Hauptgrund  dieser  Schrift  ist,  die  Aufmerk« 
samkeit  derer  rege  zu  machen,  welche  sich  mit  Untersuchung 
der  Präge  beschäftigen:  ob  veuerische  Uebcl  ohne  Quecksilber 
gehoben  werden  können  oder  nicht  ?o  8.  11.  »Ohne  genaue 
Bestimmung  d  <  \  unterscheidenden  Kennzeichen  dieser  Krank« 
hei t,  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  derselben,  besorge  ich, 
die  Untersuchungen  werden  keine  grössern  Vortheile  als  bis- 
her gewähren:  nämlich  die  Gewißheit  ,  dafs  bey  weitem  der 
grössere  Theü,  sowohl  der  ursprünglichen  als  nachfolgenden 
Symptome,  ohne  Anwendung  des  Quecksilbers  beseitigt  werden 
kann  •  u.  s.  w.  r 

•Als  ich  meine  Unters nchungen  in  Rücksicht  auf  die  Be* 
handiung  der  venerischen  Krankheiten  anfing,  war  der  Gebrauch 
«  5  Quecksilbers  so  allgemein,  dafs  das  äusserste  Ziel,  wekhet 
ich  meiner  Einbildungskraft  stecken  konnte,   sich  lediglich 
auf  die  Unterhaltung  eines  Verdachts  beschränkte,  dafs  diese 
zahlreichen  Symptome,  welche  nicht  mit  Hnnters  wohlbekann- 
ter Beschreibung  der  Syphilis  überein  trafen,  wohl  ohne  den  Ge- 
brauch des  Quecksilbers  gehoben  werden  könnten;  und'  dieses 
war,  wie  sowohl  die  Freunde  als  Gegner  meiner  Herlart  ein. 
gestehen  werden,  ein  erträglich  kühner  Schritt  zu  einer  Zeit, 
wo  jedes  venerische  Symptom,  den  Tripper  ausgenommen,  zu 
einer  vollständigen  Quecksilbercur  verurtheilt  wurde.    In  eini- 
gen neueren  Schriften  werden  wir  jedoch  belehrt,  jede  Form 
venerischer  Uebel,  die  Syphilis  selbst  mitbegriffen,    sey  mit 
mit  glücklichem  Erfolge  ohne  Quecksilber  behandelt  worden 
a.  s.  w.    Seitdem  diese  Schriften  mir  in  die  Hände  gekom- 
men waren,  gah  ich  mir  viele  Mühe,  mir  durch  eigene  Beob- 
achtungen Gewifsheit  zu  verschaffen,  ob  wirkliche  syphilitische 
Schanker  eine  Heilung  ohne  Quecksilber  gestatteten:  aber  die- 
se Krankheit,  wie  Hunter  sie  beschreibt,  hat  in  diesem  Lande 
sich  so  ausserordentlich  vermindert,  dafs  mir,  es  klingt  be- 
fremdend, seit  diesem  Zeiträume  nur  ein  einziger  Fall  eines 
wahren  Schankers  vorgekommen  ist  «  —    Auch  kamen  dem 
Vrf.  seitdem  er  dieses  niedergeschrieben  hat,  zwey  Fälle  eines 
deutlich  kennbaien  Schankers  im  Hospital  vor.     Er  nimmt 
*kein  ursprüngliches  Geschwür  für  syphilitisch  an,  welches 
nicht  schwielichte  Ränder  und  Grundfläche  hat,  sich  plötzlich  . 
unter  der  Haut  endigt,  und  sieh  beynahe  so  hart  als  ein  Stück 
Knorpel  (!)  anfühlt.«    Wie  unzureichend.  Bey  den  zwey  Scban- 
kern   im  Hospitale  hat  der  Verf.  noch  kein  Quecksilber  ge- 
bracht.   »Bis  jetzt  hat  sich,    ob  sie  gleich  fünf  Wochen  im 
Hospitale  sind,  noch  keine  Besserung  gezeigt,  sondern  die 
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die  Krankheit    setzte    sich  im    Gegen theile  augenscheinlich 
fester.« 

Im  Anhange  zu  diesem  Werke  wird  dieser  Kranken  noch» 
mal«  gedacht«    Den  Schanker  des  Privatkranken ,  nachdem  er 
ohne  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  einen  Monat  unverändert 
geblieben  war,  nach  Verlauf  desselben  aber  sich  ein  tief  laut* 
gehöhltes  Geschwür  in  der  Verhärtung  gebildet  hatte,  fand£dec 
Verf.  für  gut  mit  Qnecksilhereinreibüng  alsbald  zu  heilen*  Sei* 
te  17  sagt  der  Verf.:  -da  ich  die  ächte  Syphilis  allezeit,  anfser 
he)  in  Anfange  meiner  Behandlung  des  eben  erwähnten  Kran- 
ken mit  Quecksilber  behandelt  habe :  so  kann  ich  nach  meiner 
eigenen  Erfahrung  nicht  behaupten,  ob  sie  bey  mangelnden 
körperlichen  Kräften  weiche  oder  nicht.»     Verba  sunt  II  »Die 
rege  1  oj ä US ge*  Fortschritte  dieser  Krankheit  durch  ihre  verschic- 
denen  Zeiträume,  wo  kein  Quecksilber  gebraucht  wurde,  wa- 
ren daa  Haupt  Unterscheidungszeichen,  wodurch  Hanter  sie  von 
andern  ihr  ähnlichen  Krankheiten  unterschied.    Ist  daa  Unter- 
scheidungszeichen zuverlafsig,    so  sind   die  venerischen  Ucbel* 
welche  kleinere ,  oder  gröfsere  Blatter- und  buckelartige  Aus- 
schläge entwickeln  tgewijs  nicht  venerisch;  [\  ]  wie  ich  durch  viele 
hundert  Fälle  bezeugen  kann,  wo  sie  eine  Zeit  lang  oder  gänz- 
lich verschwanden,  ohne  dals  man  Quecksilber  dabey  anwen- 
dete.«   Seite  19  sagt  aber  der  Verfasser :  »Obgleich  diese  bey  den 
Fälle  (es  handelt  sich  von  den  beyden  schon  erwähnten  Schan- 
ckerkranken  im  Hospitale  ohne  Quecksilber  geheilt,  wie  des 
Verfasser  im  Anhang  mittheilt)  »unausbleiblich  den  gehörigen 
Eindruck  machen  müssen;  so  würde  man  doch,  wenn  sie  al- 
lein hier  |ständenv  sie  nicht  für  hinreichend  halten,  die  Ueber- 
zeugung  zu  begründen ,  dafs  die  ächte  Syphilis*  wie  die  Bläu 
terchenäbnliche  Krankheit  im  Stande  sey,    den  Kräften  des 
Körpers  oder  Arzney  mittein ,  wovon  das  Quecksilber  keinen  Be- 
1  tan  dt  heil  ausmacht,  zn  weichen.    Aber  dieser  Mangel  scheint 
im  reichen  Mafse  durch  die  Zeugnisse  der  Herrn  Rose ,  He- 
mann,  und  anderer  eben  so,  einsichtsvollen  Wundarzte  ersetzt 
zu  werden«  u.  s.  w. 

Wahrlich  einem  solchen  philosophischen  Geiste  mufs  es 
doch  nicht  weniger  als  Herrn  Wagner  in  Göthes  Faust  bey 
seinem  kritischen  Bestreben  um  Kopf  und  Busen  bang  werden. 

S.  18-  sagt  der  VerL  -Könnte  man  nicht  annehmen»  'daTs 
die  Leichtigkeit,  womit  der  venerische  blatten chtc  Ausschlag 
geheilt  wird,  einigerin  alten  von  dem  Fieber  oder  der  Gegen- 
wirkung des  Körpers,  die  es  begleitet,  herrühre?»  u.  s.  vr. 
Ein  einziger  Satz  der  Art  zeigt  genügend,  welche  grofse  An- 
sichten  der  Verf.  als  Physiolog  und  Patholog  hat*  S.  35.  »Ich 
habe  bereits  in  meinem  Versuchet  und  nachmals  in  London 
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grmd.  Joum.far  Oct.and  Dcc.  48  45  aufs  deutlichste  bewiesen,  dafs  alle 
ursprüngliche  Geschwüre  mit  Ausnahme  de*  Schankers  ohne  An« 
w«nd  ung  des  Quecksilbers  heilen ;  wir  werden  durch  die  Zeugnisse 
der  Herren  Kos Guthrie,  Thomson  und  Hennen  herlehrt,  dafs  sogar 
dieses  Geschwür  ohne  dasselbe  heile:  da£s  es  also  ihnen  zufolge 
wirklich  unnothig  sey,  des  Quecksilbers  gegen  ursprüngliche 
Geschwüre  sich  zu  bedienen,  ausgenommen  in  der  Absicht, 
den  Körper  gegen  seeundäre  Symptoms  zu  schützen«!!  13c v  einet 
so  geläuterten  Therapie  würde  Moliere  sein  ben$  r&pondtr* 
nicht  unterdrücken  können. 

»Ob  das  Quecksilber  diese  'Kraft  besitze»  darüber  sind  die 
Meinungen  merklich  verschieden,  u.  s.  w.  Hr.  Güthrie  be- 
richtet uns,  das  Verhaltnifs  der  ohne  Quecksilber  Behandelten, 
welche  nachmals  mit  Symptomen  des  ganzen  Körpers  befallen 
worden  waren,  sey  wie  eins  zu  zehn.  Aber  von  denen,  die 
aus  den  ttegimentshospitälern  zurückkehrten,  die  in  dem  mit 
dem  d4  Junius  1817  geendigtem  halben  Jahre  mit  Quecksilber 
behandelt  worden  waren,  hatten  von  75  nur  ein  einziger  se- 
cundare  Symptome:  eine  Nachricht»  die  der  Anwendung  des 
Quecksilbers  alt  eines  Vorbeugungsmittels  sehr  günstig  ist.» 
Aus  dieser  und  folgender  Stelle  geht  hervor ,  daf*  der  Verfasser 
gar  nicht  weif«,  was  er  will.  S.  58.  »Ks  ist  mir  bis  jetzt  kein 
Fall  vorgekommen,  wo  man  Quecksilber  gegen  ursprüngliche 
fressende  Geschwüre  angewendet  hätte,  welche  dadurch  nicht 
verschlimmert  und  übler  zu  bejiandeln  geworden  wären:  und 
mithin  habe  ich  als  eine  bestimmte  Regel ,  von  welcher  ich 
nie  abzuweichen  gedenke,  angenommen,  däfs  Geschwüre  die- 
ser Art  nicht  mit  Quecksilber  behandelt  werden  dürfen.  Wenn 
aber  nach  ihrer  Heilung  ein  Praktiker  dieses  Mittel  für  nütz* 
lieh  hält,  den  Körper  gegen  secundäre  Zufälle  zu  schützen: 
so  malse  ich  mir  nicht  an,  zu  läugnen,  dals  er  wahrscheinlich 
Recht  habe.»  Der  Verf.  ist  der  Meinung,  dafs  der  Sohancket 
und  das  venerisch  fressende  Geschwür  von  verschiedenen  Gif- 
ten entstehen.  Untere  Leser  werden  aus  diesen  Stellen  ersehen, 
dafs  dem  Bache  gar  kein  Resultat  abzugewinnen  ist*  Wir  kön- 
nen unmöglich  alle  die  Irrthümer  berühren,  die  sonst  auf  je- 
der  Seite  vorkommen.  Zu  vielen  läfst  sich  auch  gar  nicht! 
sagen.  Z.  B.  S.  72.  »Alle  mit  Fieber  verbundene,  Ausschlags. 
Krankheiten  werden  von  Halsbeschwerden  begleitet.» 

Wie  wenig  deutlich  der  Verf.  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Zufällen  und  dem  eigentlichen  Wesen  der  Krankheit  er- 
kennt, und  wie  wenig  er  zwischen  wesentlichen  und  zufälligen 
Symptomen  zu  disünguiren  weifs,  geht  noch  aus  folgender 
Stelle  hervor.  Nach  ihm  »kann  man  I.  diejenige  Krankheit, 
welche  häufiger  alt  alle  übrigen  vorkommt,  und  mit  einem 
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MäHterchenartigen  Ausschlage  verbunden  ist,  die  blätterchenarti- 
ge;  II.  die,  welche  Blattern  hervorbringt,  die  sich  in  mit  dün- 
nen Rinden  bedeckte  und  vom  Rande  aus  heilende  Geschwüre 
endigen,  die  Blatterige:   III.    die,  welche  von  Flecken,  die 
weniger,  al*  die  der  svorhergehenden  Classe  den  Charakter  der 
Blattern  an  sich  tragen,  und  häufig  von  Buckeln  begleitet  wird, 
die,  sich  in  Geschwüren  endigen,  die  mit  dicken  Hinden  be- 
deckt sind,  sich  mit  einem  fressenden  Rande  ausbreiten  und 
von  der  Mitte  aus  heilen,  die  fressende;  und  endlich  IV.  die, 
welche  ich  bisher  durch  den  Namen  Syphilit  unterschieden  ha* 
he  u.  s.  w. ,  die  schuppige  venerische  Krankheit  nennen.  Und 
solchergestalt  sich  von  der  ganzen  Menge  von  Vorurtheilen  be- 
freyen,  welche  eine  Folge  der  alten  Benennungen  sind.»  Der 
Verf.  gedenkt  also  Vom rt heile ,  so  ungefähr,   wie  man  alten' 
Weibtrn  nicht  selten,  die  eingebildeten  Teufel  austrieb,  näm- 
lich durch  leere  Formeln,  auszutreiben!    Bas  Buch  enthält  71 
Krankheitsgeschichten,  die  keinen  Auszug  gestatten,  und  den  Ref. 
auch  zu  keinem  auffordern,  —  Wer  in  demselben  ein  gewichtiges 
Actenuück,  welches  die  Sicherheit  der  Behandlung  syphilitischer 
Uebel  ohne  Quecksilber  klar  und  unzweydeutic  riarthate,  zu  fin- 
den hofft,  der  wird  sich  sehr  getauscht  finden«  Für  den  Jüngern  ist 
das  Buch  ganz  werthlos,  ja  es  dürfte  sogar  seine  Begriffe  über  die 
Anwendung  der  Quecksilbers   verwirren«     Denn  die  feiner« 
Modification ,   welche  der  Arzt  bey  Anwendung  der  Quecksil- 
bermittel  bey  den  verschiedenen  .Graden  so  manchfaltig  com- 
plicirter  syphilitischer  Uebel  beobachten  mufs,  hat  der  Verf. 
scharf  jn's   Auge  zu  fassen  gar  nicht  verstanden.     Wie  gane 
anders  ist  die  Behandlung  eines  primären,  gegen  die  eines  *e- 
cundären  syphilitischen  Geschwürs,  wie  grofs  ist  z.B.  der  Un- 
terschied zwischen  der  Behandlung  einet  Schankers,  der  bestän- 
dig geeitert  hat,  und  eines,  der,  nachdem  er  eine  Zeit  lang 
geeitert,  plötzlich  durch  austrocknende  Mittel  örtlich  behandelt 
wurde;  die  Quecksilberanwendung  verhält  sich  ganz  anders  bey 
noch  nicht  lang  dauernder. Syphilis,  als  bey  derselben,  wenn 
sie  mit  grofser  Dyskrnsie  der  Säfte  mit  maneberley  Cachexien 
vergesellschaftet  ist,   oder  wenn  auch  nur  der  gesammte  Ge- 
sundheitszustand sehr  herab  gekommen  ist  u.  s,  w. 

♦  .  .  t 
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Bcprn  una  inscrizione  Greca  nel  Seminario  Parriarcale  <  dfvenewa  intorno 
agli  üei  grandi  Cabiri  Lettera  di  Gugliklmo  Frdeiico  Rinck,  Ba- 
dese.  Venezia  daUa  Tipografia  di  Alvisopoli.  MDCCCXX.  48  engge- 
druckte  S.  in  8. 

* 

würdige  Verfasser,  unser  ehemaliger  gelehrter  Mitbürger, 
Hr.  Wilhelm  Friedrich  Rinck,  bisher  evangelischer  Pfarrer  zu 
Venedig,  verbreitet  sich  hier  in  einem  .durch  Scharfsinn  eben 
so,  wie  durch  Gelehrsamkeit  ausgezeichneten  Schreiben  an  den 
Hrn.  Abbate  Giovann  Antonio  Moschini,  Vorsteher  des  patri- 
archalischen Seminars  zu  Venedig,  über  eine  zwar  schon  mehr- 
mals in  den  Thesauren  und  sonst  (  —  man  sehe  die  Anfüh- 
rungen S.  4»)  abgedruckte,  in  Venedig  bey  gedachter  Anstalt 
aufbewahrte  Griechische  Inschrift,  die  wegen  ihrer  Bezie- 
hung auf  die  Cabiren  von  Wichtigkeit  ist,  daher  zu  gelehrten, 
Erörterungen  reichlichen  Stoff  liefert.  Die  Inschrift  selber 
Aach  S.  5.  und  6.  lautet  folgendermassen: 

Toc'toc  VoCtw  'Ax*ptvQ  iifsvc  ysvofiEi/oe  fawv  fiey&ltvv 
Atoeitbfoov  Kußtfptvv  iv  rw  M  Aiowatov  rou  furot,  liv- 

Da  wir  vermuthen,  dafs  vorliegende  Schrift  noch  nicht  sehr 
in  Deutschland,  wohin  wir  sie  doch  so  gerne  ihrer  schon  oben 
bemerkten  Vorzüge  willen,  verpflanzt  sehen  möchten,  be- 
kannt ist,  so  halten  wir  es  für  zweckmäfsig,  durch  eine  kür- 
ze Angabe  des  in  dieser  schätzenswertheu  Schrift  Enthaltenen 
unsere  Leser  mit  derselben  naher  bekannt  zu  machen,  und  sie  1 
zugleich  zum  weitern  Studium  derselben  aufzufordern« 

Der  Hr.  Vf.  beginnt  zuvörderst  (§.  1.)  mit  der  Angabe, 
dafs  dies  Monument  mit  der  Inschrift  nach  Anika  gehöre,  und 
zwar  an  den  Demos  der  Acharner,  wo  denn  über  die  so  ver- 
schiedene Schreibung  dieses  Namens,  über  seine  Verwechslung 
und  Unterscheidung  von  dem  der  Akarnanen  Vieles  beygebracht 
wird«  Zur  Erläuterung  wird  eine  ähnliche  Inschrift  bey  Kei- 
nesius  (Syntagma  Inscripp.  antiqq.  Class.  L  n.  435*  p.  468.)  mit- 
getheilt,  verschiedentlich  verbessert  und  erläutert.  Es  fällt 
aber  der  in  der  Inschrift  erwähnte  Archon  Lyciscus  (denn  dafs 
fUTx  Awt/sxov  und  nicht  mit  Gruter  per'  AXvxhxov  gelesen 
werden  müsse,  zeigt  jj.  3.  wo  auch  einiges  Bekannte  über  den ; 
Archon  ivicvvfiQQ  zu  Athen)  in  das  iste  Jahr  der  tooten  Olym- 
piade, worauf  der  Archont  Pythodotos  nach  Angaben  der  Al- 
ten folgte.  — :  $•  a.  Das  in  der  Inschrift  weiter  vorkommende 
AtoGHopoif  ist,  wie  Hr.  Rinck  bemerkt,  Attische  Sprechart  statt 
des,  besonders  den  Joniern  ei  gen thüm lieberen  üioaxovpoi  **),  so  wie 


»)  Wenn  Hr.  Rinsk  bey  Cktr»  «%  Nat.  Dtor,  III*  21,  statt  O/tatetfty 
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Yccßtipot  auf  alten  Münzen  auch  alt  Kxßtpot  vorkommen,  (f. 

4  1  Es  werden  aber  die  Kabiren,  hier  ein  Beywort  der 
Dioscuren,  oder  aoeh  letztere  selber,  häufig  bey  den  Alten  die 
grossen  Götter  {(ityxkot  oder  auch  ftiytrroi  Seoi)  genannt,  ja  sie 
kommen  oft  schlechtweg  unter  diesem  einzigen  Namen  auf 
Inschriften  in  Tempeln  und  sonst  vor,  wio  namentlich  zu 
.Athen  im  D  ist  riet  Kephale  (Da  bey  hören  wir  auch  von  einem 
Cippus,  der  im  Museum  St.  Markus  zu  Venedig  aufbewahrt 
wird,  und  eine  Inschrift  enthält,  des  Inhalts,  dafs  Eubulus  von 
Marathon  Priester  der  grossen  Götter  —  fuyxhcv  ^'v  gewesen 
sey;  auch  Ceres  und  Proserpina  werden  so  genannt,*)  auch 
die  Ephesische  Diana,  ja  sogar  Attrs  heifst  fiiyac  $e6c. 

—  f«  5.  Im  Folgenden  werden  die  Untersuchungen  übe* 
die  verschiedenen  Arten  von  Dioscaren,  deren  bekanntlich  Ci- 
eero  d.  N.  Deor.  111,%  t.  drejr  angiebt,  fortgesetzt,  an ch  insofern 
es  ein  Beywort  der  Kabiren  ist.  In  der  eben  berührten  Gice- 
romanischen  Stelle  verbessert  Hr,  Rinck  die  Worte:  tertii  di* 
euntur  a  nonnuüis  Alco  et  Melampus,  Emolus,  Atrei  fllii  etc.  also: 
tertii  dieuntur  a  nonnuüis  Alco  et  Melampus,  ab  aliis  Atrei  fdü 
etc.  Die  gewöhnliche  Lesart  sey  schon  grammatisch  unrichtig, 
indem  auf  et  Melampus,  kein  weiterer  Name  ohne  Verbindung 
folgen  könne;  Spuren  von  Verderbnifs  zeigen  gleichfalls  die  Hand. 
Schriften,  deren  Einige  Eviolus*  Andere  Oviolus  und  Avio» 
lus  haben. 

Weil  nun,  wie  gezeigt  wird»  der  Namen  Dioscuren  nicht 
blos  dem«  Kastor  und  Pollns  allein  zukomme ,  so  könne  man 
auch  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dafs  in  der  frag- 
lichen Inschrift  diese  beyden  hauptsächlich  gemeint  seyen,  im 
Gegentheil,  da  des  Denkmal  nach  Athen  gehöre,  so  seyen 
unter  den  grossen  Dioscuren  oder  Kabiren»  die  sogenannten 
Athenischen  Anaxes  oder  Tritopatoren,  Triptolemus,  Etibuleus  und 
Dionjsus,  die  ersten  und  ältesten  Dioscuren  nach  Cicero  zii 
verstehen,  Denn  in  der  bekannten,  von  Hemsterhuis  glück» 
lieh  verbesserten  Ciceronianiscben  Stelle  d.  N.  D.  III.  %t,  liest 
Hr.  Rinck:  Primi  tres,  qui  appellantur  Anaces,  Athcnis  ex  Jove9 
rege  antiquissimo  et  Proserpina  natij  Tritopatres:  Triptole* 


ebenfalt*   A/orxopö/  schreiben  will»  so  mnfs   man  gestehen ,  dafs 

darauf  viele  handschriftliche  Spuren  hinweisen ;  denn  es  findet  sich 
bald  Dioscorte,  bald  Diosnroey  oder  Dio score? »  bald  Dioscome,  bald  d«- 
•scou%  bald  dioteoridae  u.  dgU  mehr  s«  die  Moser-Creuztrschc  Ausgabe 

peg.  sas. 

•)  Hierbey  konnte  insbesondere  noch  der  Haaprstelle  des  Pautam'as  VIII.  3 1. 
vgl.  mit  Sopbicles  Ocdip»  Colon.  683.  ibi*.  iaterpr.  gedacht  werden* 
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mus*)  Eubuleus,  Dionysos;  eine  Conjectur,  deren  ichon  nach 
handschriftlichen  Notizen  des  Hrn.  Verfs.  Grenzer  in  der  Sym- 
bolik IL  p.  357.  Not.  ute  Autg.  erwähnt  hatte,  und  die  hier 
weiter  entwickelt  ist.  Wir  wollen  hier  über  die  Richtigkeit 
dieser  gewifs  scharfsinnigen  Conjectur  kein  Urtheil  fällen,  auf 
das  verweisend ,  was  Creuzer  a.  a.  O.  vergl.  ad  Ciceionis  L  L 
p.  587,  bemerkt  hat;  nur  so  viel  hinzufügend,  dal*  nach  unse- 
rer Ucberzeugung  gleichfalls  die  Hemsteihusische  Verbesserung 
—  Tritopatores,  Zagrcus,  EubuUus  ß  Dionysus,  überwiegen- 
de Grunde  für  sich  hat.  Von  dem  Wesen,  dem  Geschäfte, 
insbesondere  der  Bedeutung  dieser  Kabiren  wird  nun  im  5.  8« 
gehandelt,  viele  Nachweisungen  gegeben  und  die  Hauptmei- 
nungen der  Gelehrten,  wie  sie  von  einander  abweichen,  dargelegt. 

Was  nun  die  Kabiren,  nach  des*  Verf.  eigener  Ansicht,  ur- 
sprünglich waren  9   wollen   wir  kürzlich  mit  seinen  eigenen 
Worten  (§,  9.)  sagen:  —   /  Cabiri  adunque ,  sono  gli  aborigini 
ieificati  generatori,  e  rappresentarono  appresso  ogni  popolo,  sarei 
per  dire,  ä  suo  Adorno;  e  perciö  si  sacrißco  loro  pel  conseguimenf 
ii  prole  ( S.95 >  Aber  in  anderer  Hinsicht  waren  sie  auch  dii  tu* 
ttlares,  Sehutzgötter,  insofern  gleich  den  Penates  patrii  der. 
Römer  (f.  10.)  worüber  jetzt  vorzüglich  Creuzers  Erörterun- 
gen in  der  Symbolik  XL  Th.  p.  87a.  Ute  Ausg.  nachgesehen 
werden  müssen.  —  Weil  aber,  fahren  wir  mit  Hrn.  Rinck 
fort,  die  Dioicuren  oder  Anacca  den   Mysterien  angehörten, 
wurden  ihre  Namen  und  Bilder  den  Uneingeweihten  verbor- 
gen, sie  gehörten  zu  den  unbekannten  Göttern,  wurden  eben 
daher  aber  aber  vom  gemeinen  Volk  für  Getto*  und  Poliux 
angesehen,  weil  Letztere  im  Volksmythus  und  Cultus  bekann« 
ter  und  allgemein  verbreiteter  waren.     (Dies  ist  in  gewissem 
Betracht  unstreitig  richtig  —  aber  es  gab  doch  auch  eine  alt« 
Vorstellungsart  —  wie  schon  die  Nachrichten  des  Pausaniat 
beweisen  —  wonach  auch  Gastor  und  Poliux  mysteriös  genom- 
men wurden).    Daher  sey  auch  auf  unserer,  sonst  so  deutli- 
chen und  bestimmten  Inschrift,  eben  weil  sie  von  einem  Prie- 
ster, d.  i.  von  einem  Eingeweihten  herrühre,  keine  Name  der 
Dioscuren  gesestzt.    So  sey  auch  der  sogenannte  unbekannt* 
Athenische  Gott,   welcher  in  der  Apostelgeschichte  vorkomme, 
kein  anderer,   als  ein  Kabire,  deren  Namen  ja  verschwiegen 
werden  mufsten;  durch  solche  Ansiebten  aber  hätten  sich  dit 
Athener  unmerklich  zur  Erkenntnifs  Eines  Gottes  hingeneigt  — 


*)Für:  —  »«ff,  Tritofatftui*  Eubuleus%  Dienysus%  wie  die 
offenbar  verdoibeiw  Vulgata  hau 


3oo  Sopra  una  inscmionc  Greca,  Lettcra  di  G.  F.  Rinck» 

>i.  ■ 

i  superstiziosi  Atenitnsi  venifano  pure  approssimandoM  insensibilment* 
alUi  cognizione  dell'  unita  in  Dio.    (S   30.  f.  !?♦) 

Die  Attribute  der  Kabiren  werden  zunächst  im  folgenden 
f.  12.  abgehandelt  und  zwar  da*  ovale  Hüthchen,  die  Opferscha- 
ie  und  die  Schlange;  ferner  ihre  klein*  Gestalt,  wobcy  denn 
g«ch  der  junge  bärtige  Bacchus  und  der  doppelt  gestaltete  Ceeropt 
gedeutet  wird;  ersterer  sey  als  bärtiger  Jüngling  gedacht,  um 
die  Vereinigung  aller  Zeiten  vorzustellen,  indem  er  Greis  Und 
Jüngling  zugleich  sey,  was  zugleich  anzeige,  dafs  sein  Antlitz 
immer  neu  fey,  wenn  schon  seine  Geschöpfe  veralten.  Diesel- 
be Verschiedenheit  treffe  man  auch  in  den  Bildein  Vulcans 
an,  und  eben  so  im  doppelgestaltigen  Ceeropt  der  Athener  (S. 
34*)<  Doch  möchten  nach  des  Ref.  Ansicht  bey  dem  doppelt 
ieibigen  Ceeropt  auch  noch  andere  Deutungen  zu  berücksich- 
tigen seyn. 

Die  Kakiren  selber,  beifst  es  Ä,  13.  sind  männlich  und 
lich,  wie  diefs  eine  Inschrift  im  Museum  Nani  beweist,  worauf 
es  heirst:  Upebc  $§ov  KSH  -fo*$,was  Corsini  auf  Augustus  und  Ra- 
ni a,  ßiagi  auf  Juppiter  und  Minerva  bezogen  hatte,  worunter 
aber  nach  Hm,  Bincks  Ansicht  die  Kabiren  zu  verstehen  sind; 
ku  ihnen  gehöre  auch  der  mann- weibliche  Bacchus;  beyda 
Principien  aber  habe  Epimenidtt  durch  Zahlen,  durch  die  Mo- 
nas und  Dyas  ausgedrückt,  insofern  sey  Jupoiter  ah  der  De- 
miur£  der  grosse  Kabire  und  Bacchus,  tein  bohn,  der  kleine, 
nach  Schol.  Apoll.  I,  918  Mit  diesem  Bacchus  ($.14»)  stehe 
ferner  der  Hermes  Ithyphattikos  in  Verbindung.  Die  Kabiren 
teyen  vom  Himmel  und  der  Erde  erzeugt,  also  vom  Vulcan 
und  der  Kabira,  daher  gebe  es  auch  einen  feurigen  Bacchus 
(nvptyti'ifc) ,  womit  anderer  Seits  auch  die  Fabel  von  der  Se- 
ine le  in  Verbindung  steht;  deshalb  wurden  auch  die  Kabiren 
in  Arkadien  durch  ein  ewiges  Feuer  verehrt,  um  den  ewigen 
Lebensutand  des  Volkes  anzuzeigen ,  wie  in  Rom  im  Tempel 
der  Vesta,  wo  die  Penates  patrü  aufbewahrt  wurden,  gleichfalls 
ein  ewiges  Feuer  von  den  Vestaiiseben  Jungfrauen  unterhalten 
wurde.  —  segno  del  perpetuo  stato  vital*  del  popolo;  e  simile  ßam- 
tna  nutrivasi  dalle  V estaii  womane  nel  tempio  della  Dea  loro ,  ove 
i  Penati  patrü  erano  custodia  giusta  la  reiazione  di  ragguardevoli 
autori  (S.  38  ). 

Nach  f  15  bewahrten  die  Samothracischen  Mysterien  der 
grossen  Kabiran  die  orientalischen  Namen  der  Ceres,  Proserpi- 
na und  Pluto,  im  übrigen  denen  zu  Eleusis  gleich  (uniforme J* 
Der  Raub  der  Proserpina  oder  das  Verwelken  und  Wiederauf« 
keimen  des  Saamcns  war  ein  Bild  des  immerwährenden? 
Sterbens  und  Erzeugern  der  Natur;  in  den  Bacchischen  My- 
aterien  war  dar  Inhalt  die. Zerstückelung  und  Wiedergeburt  die- 

i  * 
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*of  Gottes,  der  in  ersterer  Hinsicht  Zag  reiis  hcif^t,  d.  i.  er- 
niedrigt,  (umiliato)  nach  dem  Ebraischen;  der  Pallns-Mvthu« 
ift  insofern  diu  Bewahrung  des  Saarnens  durch  göttliche  Weis- 
heit. In  Hinsicht  auf  seine  Wiedergeburt  führt  Bacchus  den 
Namen  Jaccfuis  ß  d.  i.  »b  amb  i no  lat  tantc  «  in  syrischer  Spra- 
che ($.  16  ).  Auch  die  Mythen  von  Adonis,  Attis,  Osiris  und 
Mythrai  stellten  eben  diesen  Tod  und  eben  diese  Wiedergeburt 
der  Natar  vor  (§.  17.).  Schlüfsiich  werden  dann  noch  (§,  18.) 
einige  moralische  Bedeutungen  von  Tod  und  Wiedergeburt  bey 
diesen  Mysterien  berührt« 

B. 


Kronau  genealogisch  -  historisches  Jahrbuch  Für  1821.   Mit' dem  Portrait 
des  Fürsten  Metternich*   Leipzig  bey  Gleditsch.    1  Ret  8  Ggr,  * 

Von  Hrn.  Inspector  Stemel  zu  Zerbst  gut  bearbeitet»  liefert 
Kronos ,  mit  Rücksicht  auf  die  5  lezten  Jahre; 

I.  Die  Genealogie  sämmtlicher  Fürstenfamilien  und  die  höch- 
sten Behörden  einiger  Frevstadien-  in  und  ausser  Europa  —  auf 
den  ersten  189  Seiten.  »Zum  erstenmal  erscheinen  in  diesem 
Jahrg.  die  Artikel:  Columbia  (seit  d.  17.  Dec.  48 4g  constituirt 
•Monaco,  Saluzzo,  und,  am  jetzigen  Orte,  Leuchtenberg,  Im 
nächsten  hofft  d.  V»  auch  andere  geben  zu  können»  und  erbit- 
tet sich  genaue  Bey  träge  bes.  auch  von  gräfl.  FarnUian,  nebst 
Berichtigungen.  —  Nach  den  regierenden  Häusern  sind,  was 
alsein  in  der  Vorrede  selbst  nicht  angezeigter  Vorzug  zu  schä- 
tzen ist,  auch  vom  Lande  Area),  Volksmenge,  Einkünfte,  Staats- 
schuld u.  dgl.  m.  angezeigt«  Bey  Baden  würde,  um  die  Ablei- 
tung des  ganzen  Fürstenstamms  deutlicher  zu  machen,  auch 
noch  ein  Artickel  von  dem  Vater  des  regierenden  Grofsherzogi 
anzugeben,  und  nach  diesem  Stammvater  die  ganze  Genealo- 
gie zu  ordnen  seyn.  S.  10,  wäre  nach  dem  Worte:  erklärt 0  in 
der  15.  Zeile  von  unten,  beyzufügen:  »und  die  Urkunde  de« 
Erbfolgerechts  bekannt  gemacht.»»  Die  reinen  Einkünfte  sind 
auf  sieben  Millionen  zu  setzen«  S»  Demians  Geogr.  und  Sta- 
tistik yon  Baden.-  48*0.  S.  69. 

II.  Von  S.  190  bis  sig.  ~  Verzeichnif*  der  Botschaften  etc# 
Agenten,  Consuln  von  Nordamarica  und  den  europäischen 
Höfen. 

III.  Als  Anhang  nach  S.  aaa.  mit  besondern  Seitenzahlen 
bis  60.  Die  Namenreihe  der  römischen  Bischöffe  und  Päbst% 
mit  einigen  Notizen  aus  ihrem  Leben, 


I 
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_  » 

Höch#t  sondorbar  ist,  dafs  &  17  unter  Nro.  109  noch  die 
oßenbare  Fabel  eingerückt  wird  •  Johannes  VllL  oder  Johanna,  die 
•Päbstin.  2  Jahr  5  Mon.  4  Tage  langt  Wird  von  päbslL  Schrift« 
»steilem  selbst  für  ein  Weibsbild  ausgegeben,  aus  Ma/nz  ge- 
bürtig. Die  Mannspersonen  in  Italien  pflegten  damals  ihre 
»Barte  glatt  wegzu^ln-cren  ;  darum  blieb  ihr  Geschlecht  ver~ 
»borgen,  ßey  einer  Procession  von  Set  Peter  nach  dem  Late- 
»ran  gebar  sie  ein  Kind  zwischen  dem  Colisaeam  und  der  Cle- 
»menskirche;  wo  nachher  eine  Säule  errichtet  ward,  vor  wel- 
scher die  Päbsta  nie  vorbey  wollten.  Andere  erklaren  die  Er- 
„Zahlung  für  eine  Fabel,  indessen  sind  Gründe  genug  zur 
»Hand,  sie  für  wahr  zu  halten«  Wird  von  Einigen  in  der 
»Reihe  weggelassen.»  In  welcher  Vorzeit  mag  dieser  Artickel 
■o  verfafst  worden  sejn?  Nro.  10$.  wird  dennoch  Sergius  II. 
als  regierend  vom  12,  April  847  bis  17-  855*  und  Bene- 
dict III.  Nro,  110.  als  regierend  vom  l.Sept  855  n"  10.  März 
858  angegeben«  Der  Verf.  bemerkte  also  nicht»  dafs  sein  Jo- 
hannes VII 1.  ausserhalb  der  Zeit  existirt  haben  müsste. 

Ree.  gibt  dagegen  die  S.  58.  von  den  vier  lasten  Päbsten 
angeführte  Notizen.  Clemens  XIII.  geb.  als  Garl  Rezzonico 
reg.  vom  6.  Juli  4?58  bis  3«  Febr.  1760  stach  76  Jahr  alt, 
17  08  exeommunicirte  Kr  im  alten  Styl  den  Herzog  von  Par- 
ma. Fr.  besezt  dagegen  Avignon  und  Venaissin,  der  König 
von  Neapel  ßcnevento.  Kampfe  zu  Erhaltung  des  Jesuiteror. 
ordens.  Verbot  der  Bulle  in  Coena  Domini  in  Fr.  Spanien, 
Neapel,  O  est  reich.  —  Clemens XI  f.  geb.  als  Franz  Laur.  Ganganelli. 
reg.  vom  16.  May  /760  bis  522,  Sept.  4774*  starb  alt  69  Jahr. 
Bulle  Dominus  ac  Redemtor  noster  vom  21,  JuU  4jy3  zu  Aufhe- 

.  bung  des  Jesuiterotdens.  Cl.  erhalt  dagegen  Avignon,  Venais- 
sin und  Benevent  zurück.  —  Pius  VI.  geb.  als  Joh.  Angelo 
Braschi,  reg.  vom  15.  Febr.  4J~5  bis  29.  Aug.  /70a*  starb  8a 
J.  alt  zu  Valence  in  Fr.  weggeführt, .  —  Erste  Kämpfe  wegen 
wegen  K.  Josephs  II.  Anordnungen  circa  sacra»  Reise  nach 
Wien.  Kostbare,  nöthige  Austrocknung  an  den '  Pontinischen 
Sümpfen.     4788  entzieht  sich  der  König  von  Neapel  der  seit 

,  950  Jahren  bestandenen  Lehensherrlichkeit  des  röm.  Stuhls. 
47 qö  drängt  Bonaparte  nach  dem  Tod  des  Basieville,  gegen 
Korn.  Waffenstillstand  mit  dem  Pabst  den  2*.  Jun.  4796. 
Friede  zu  Tolentino  den  19.  Febr.  4707^  Gen.  Düphot  in  ei« 
nem  Volksauflauf  getödtet.  Röm.  Republik»  erklart  den  10» 
Febr.  4798.  Pins  FL  nach  Fr.  weggeführt  den  «7.  März. 
<799*  Wil  Vll%  geb.  zu  Cestna  d.  14.  Aug.  476%  als  Gre* 
gor.  Barnabas  Chiaramonti,  that  475g  Profess  bey  den  Benedict 
nernß  wurde  4 78 st  Abt  des  Kl.  St.  Anselm  zu  Rom,  . ...  Bi- 
schof au  lraula,  4jß§  d,  14,  Fe*.  Cardinal-Priester,  sub  tit.  Stu 
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Calirti.  Zum  Pabst  erwählt  durch  etlich  und  dreyftig  Car- 
dinale  unter  dem  Oesterreich.  Schutz  zu  St.  Georgio  in  Vene, 
dig  d.  15.  März  4S0Q  und  gekrönt  den  21.  Konnte  zu  Rom 
einziehen  den  3-  ^U1-  4$°°  unt*  feyerliche  Besitznahme  vom 
Kirchenstaat  erklaren  d.  n%  Novbr.  4804,  unterzeichnete  das 
franzos.  Concordat  den  13.  Juli  4804  und  salbte  Napoleon  zu 
Paris  den  2.  Dec.  48o4>  welcher  aber  als  Gesalbter  Gottes  vorn  Car- 
dinal« Legaten  Caprara  erklärt  durch  ie  Calechisme  d  l'usage  de  toutes 
les  eglises  de  Vempire  Fran^ais  den  30.  März  4806,  dennoch 
den  11.  May  480g  weltliche  Regentenmacht  mit  der  kirchli- 
chen für  unvereinbar  erklärt.  Pius  VIL  mufste  daher  Rom 
verlassen  480g  den  6.  Jul.  Bannbulle  gegen  Napoleon  vom 
10.  JuL  Gezwungener  Aufenthalt  zu  Savona  bis  Juny  484  4m 
Breve  vom  20  Sept.  4844,  nimmt  die  Schlüsse  des  Conciliunit 
zu  Paris  vom  5.  Aug.  und  Napoleon  wieder  als  geliebtes!«  n 
Sohn  an,  der  ihn  den  so.  Jun.  4849  nach  Fontainebleau  ver- 
setzt und  nach  der  Rückkehr  von  Moskau  ihm  ein  weiteres 
Concordat  den  25.  Jan«  4843  «bnöthigt.  Nach  Napoleons  Ab- 
setzung zog  Pius  VIL  wieder  zu  Rom  feyerlich  ein  den  1*4. 
May  4844*  wo  im  ersten  Consistorium  den  fi.  Aug  4844  der 
Jesuiterorden  reprisünixt  wird«  Pius  VIL  erhielt  zurück  alle 
Theile  des  vormaligen  Kirchenstaats,  ausgenommen  Avignon 
und  Venaissin  in  Frankreich  und  den  jenseits  des  Po  gelegenen 
Theil  der  Legation  Ferrara,  vermittelst  der  Wiener  Congrefs- 
Acte# 

Ohne  'den  offenbar  nicht  zu  zahlenden  Johannes  ist  Pius 
VIL  dar  280*te  auf  dem  Stuhle  zu  Rom.  S.  97  bis  101.  sind 
auch  die  gegenwärtigen  C  ordinale  angegeben.  Unter  diesen 
als  der  dritte  unter  den  Cardinal*  Diaconen,  Hercules  Consalvi, 
geb.  zu  Rom  den  8«  Jon.  4f5j,  Cardinal-Diacon  von  St.  Ma- 
ria ad  Martyres  d.  II.  Aug.  4800,  (Nuntius  auf  dem  Wiener 
Congrcfs)  Staatssecretair  und  Min.  d.  Auswärt.  —  Grofskreus 
des  Span.  Ordens  della  ConcerJtione.  4846.  —  Nächst  vor  ihm 
Fabricius  Ruffo,  geb.  den  16*.  Sept.  *744  *u  Neapel,  erwählt  d. 
ao.  Sept.  /7p/.  Königl.  Sicilia  nischer  Staatsrath  /70p.  Anfüh- 
rer der  Calabresen. 

Aus  der  Statistik  des  Kirchenstaats  ist  angegeben:  Areal, 
684  Quadratmeilen.  Volkszahl:  2,435.-2- ,  wovon  154.16t  zu 
Rom.  Einkünfte:  7,000,000  Gulden.  (Sind  hier  kirchliche  und 
weltliche  zusammengezählt?)  Landsoldaten:  9000.  Zur  See: 
»  Fregatten,  ä  kleine  Kriegsschiffe, 

Sehr  zu  wünschen  iit,  dals  künftig  der  Abdruck  nicht  mit 
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*3o4  Lcithold  Ausflucht  nach  Brasilien 

gar  zu  kleiner  Schrift  und  mit  schwärzerer  Dinte  gemacht 
werde. , 

H.  E.  G.  Paulus. 


«  ^ 

Jleine  Ausßucht  **eb  Brasilien  oder  Reise  von  Berlin  mch  Rio  de  Janeiro 
und  von  dort  zurück.  Von  Thbodo*  v.  L:;  i  i  hold,  Rittmeister  im 
ehemaligen  Husaren-Regiment  von  Ziethen.  Berlin  bei  Maarer  1820. 
»32  S.  in  8.    1  RtU  4  Ggr. 

Eine  Reisebeschreibung  von  derjenigen  Art,  welche  gerade 
das»  wai  dem  Reisenden  selbst  tagtäglich  auffiel,  anschaulich 
machen,  in  weitere  Untersuchungen  und  Umsichten  aber  sich 
nicht  einlassen.  Das  Selbstcrfahren  ist  gewöhnlich  das  sicher- 
ste. Die  Erzählung  ist  kunstlos  und  unterhaltend  genug.  Ein 
durch  den  Krieg  zurückgekommener  Husaren -Officier  giebt 
seine  500  ThU  Wartegeld  gegen*  5000  hin  und  eilt  mit  der 
Hälfte  von  dieser  Summe  in  die  Hauptstadt  von  Brasilien,  in 
der  Hoffnung,  ein  dort  angestellter  Schwager  werde  ihm  vom 
Portugiesischen  Könige  einen  Vorschufs  von  12000  Thaler  zu 
verschaffen  vermögen ,  womit  er  eine  Zuckerplantage  anlugen 
und  wenn  sie  nach  5  Jahren  ergiebig  würde,  bald  so  viel  er- 
übrigen könnte,  um  mit  einer  guten  Rente  zu  den  Seinigen 
nach  Hause  zurückzukommen.  Leider  fehlte  der  Vorschufs 
und  somit  alles.  Indefs  hatte  Hr.  v.  L.  offene  Augen  .und 
faTste  manches  vom  Zustand  der  Dinge  um  ihn  her  auf,'  was 
er  denen,  die  es  lieber  lesen,  als  unter  so  mancherley  Unbe- 
quemlichkeiten miterfahren  möchten,  auf  eine  ganz  lesbare 
Weise  und  mit  guter  Laune  überliefert.  Alt  das  denkwür- 
digste fiel  dem  Ree.  S.  65.  auf,  das  die  Einwohnerschaft  von 
Rio  de  Janeiro  aus  %  Schwarzer  und  nur  l/$  Weisser  bestehe, 
letztere  aber  durch  Milde  und  -massige  Arbeit  die  Ueberzahl 
in  Gehorsam  erhalte ,  gewarnt  durch  einen  vor  längerer  Zeit 
auf  entgegen  gesetzte  Weise  verursachten  grausamen  Aufstand 
von  Sklaven,  die  sich  sogar  eine  eigene  Stadt  Palmaros  zu  bc- 
festigen  gewufct_  hatten.  Ueberall  so  —  das  discitc  Justitium, 
meniti. 
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Zur  Geschichte  Hellenucbtr  Staalsverfassuttgaf ,  hauptsächlich  wahrend  des 
Peloponnesischen  Krieges  —  Bruchstück  einer  historisch  -  politischen 
Einleituug  in  das  Studium  des  Thucydides.  Von  Friedrich  Kohtum, 
Professor  am  Neuwieder  Gymnasium.  Heideiber?.  Neue  akademische 
Buchhandlung  von  Karl  Groos  1821.  8*  216  S.  und  einer  Tafel,  die 
Ucbersicht  der  entwickelten  Ha upt Verfassungen  enthaltend,  2  ri.  24 kr» 

Der  bereits  durch  andere  historische  Schriften  bekannte  Hr. 
Verfasser  hat  uns  hier  in  einer  geistreichen  Auseinandersez- 
zung  einen  Abrifs  Griechischer  Staatsverfassungen,  wie  sie 
zunächst  während  des  Peloponnesischen  Krieges  sich  ge- 
stalteten,  geliefert,  ein  Abrifs,  der,  abgesehen  von  seinem  all- 
•gemeineren  historischen  Werth,  insbesondere  für  die  Würdi- 
gung Hellenischer  Staatsformen,  so  wie  für  eine  nähere  Ein- 
^>T->.  des  Thucydides,  von  Wichtigkeit  ist  und  den  wir  dar- 
-iu»  ;  jeh  denen  empfehlen  wollen,  die  zu  einem  hessern  Ver- 
tundnlls  jenes  grofseu  Historikers  gelangen  und  einen  tiefern 
Blick  in  Griechische  Staatsverhältnisse,  zu  jener  denkwürdigen 
Periode  des  Peloponnesischen  Krieges,  werfen  wollen,  jener  Blü- 
thezeit  des  Griechischen  Volks,  wo  heyder  Seit3  die  gröfste  Kraft- 
Aeuseerung  sich  entwickelte.  Wenn  wir  gleich  in  man- 
chen Punkten  mit  den  Ansichten  und  Vorstellungen  des  geist- 
vollen Hrn.  Vfs.  uns  keineswegs  vereinigen  können,  noch  wol- 
len, was  besonders  von  der  ersten  Abhandlung  gilt,  weiche  An- 
sichten über  die  Staatsformen  des  Hellenischen  Älterthums, 
hauptsächlich  nach  Aristoteles*  und  Thucydides,  mittheilt,  wo 
nämlich  nach  einigen  philosophisch  -  staatsrechtlichen  Bemer- 
kungen das  Wesen  der  Demokratie,  ihre  Arten,  nach  den  Be- 
stand t heilen  der  Bürgerschaft  bestimmt,  so  wie  ihre  Erhaltungs- 
mittel ($.  10—  12*)  angegeben  werden,  «vo  dann  auf  ahnliche 
Weise  weiter  von  der  Oligarchie  und  ihren  Erhaltungsmitteln 
($•15.  14*)»  vom  Königthura  (fo  i$.  \  vom  Tyrannenthum  (fl. 
16*)»  von  der  Aristokratie  ($.  17.),  nnd  endlich  von  der  Bun- 
desgonossenschaft  nebst  ihren  verschiedenen  Ar»en  18. 
geredet  wird;  wenn  wir  ferner  glauben,  d  ifs  nicht  blos  hier, 
sondern  auch  in  der  folgenden  historischen  Entwirkclung  das 
Wesen  der  Demokratie,  so  wie  es  sich  im  alten  Hellas  entfal- 
tete, zu  sehr  hervorgehoben  und  zu  hoch  gestellt,  dagegen  die 

31 


Digitized  by  Google 


3oti  Zur  Geschieh.  Hellen.  Staatsverfass.  v.  Fr.  Kortüm. 

•  c  .  *  -  w  .  .  ' 

übrigen  ihr  entgegenstehenden  Regierongsformen,  all  Oligar- 
chie, Armokr.it je  u.  9.  w.  »um   Vorthetl   jener  herabgesetzt 
und  nicht  auf  gehörige  Art  gewürdigt  werden,  wenn  besonders 
die  Oligarchie  überall  als    Keim   und  Grund   des  Verderbens 
und  Herabsinken«  Hellenischer  Staaten  oder  als  Hinderungs- 
znittel  ,  ihrer  geistigen,  wie    politischen- Ausbildung  betrachtet 
wird,  wenn,  wie  bemerkt,  Ref.  hierin  nach  seiner  Ueberzeu. 
gung  mit  Hrn.  Kortüm  keinesweges  gleichen  Schritt  haften 
kann,  so  glaubt  fr  doch' nicht,  das  Lobenswürdige ,   das  diese 
Schrift  enthält,  verschweigen  zu  dürfen.    Eine  fruchtbare  Kür- 
ze, eine  kraftvolle  Sprache,  eine  lichtvolle  Entwicklung  des  zu 
behandelnden  Gegenstandes,  mit  Vermeidung  alles  leeren  Wort- 
schwalms,  dies   sind  die  hier  vorherrschenden  Eigenschaften, 
welche  diese  Schrift  auf  eine  vorteilhafte  Weise  charakterisiren- 
Nach  diesen  Bemerkungen,  mit  welchen  einsichtsvolle  und 
vorurtheilsfreye  Le6er  übereinstimmen  werden,  haben  wir  noch 
den  Hauptinhalt  des  Werkes  kürzlich  anzudeuten.     Die  zweytr 
Abi  Heilung   des  Ganzen ,    » der  Hellenischen   Staaten  Verfassung, 
hauptsächlich  zur  Zeit  des  Peloponnesisclten  Krieges,*   handelt  in 
ihrem  isten  Abschnitte  von  den  Hellenischen  Bundesgeriossenschaf- 
ten  oder  Symmachien  (&  31  — 16),  und   zwar  zuvorderst  «01 
der  Dorisch  -  Spartanischen  Bundesgenossenschaft,   in   ihrem  JJ: 
sprung  und  in  ihrer  Ausbildung.    Als  den  Grurd  des  Sparten* 
sehen  Uebergewichtes  im  Peloponnes  sieht  der  Hr.  Verf.*m 
Recht  die  st  hon  frühzeitige  Einwanderung  der  Dorer  an,  Wo 
der  grössere  Theil  des  gewonnenen  Bodens,  so  wie  das  Vor- 
re»;ht,  ausschliefslich  die  unmittelbare  Umgebung  des  Königs  (der, 
setzen  wir  hinzu,  aus  ihrer  Mitte  genommen  war'  zu  bilden,  den 
adelichen  Geschlechtern  zu  Theil  ward.    Als  die  Bestandteile 
dieser  Spartanischen  Symmachie,  wie  sie  zwischen  4jo  —  4o^ 
v.Chr.  sich  bildete  und  eine  vollkommnere  Einrichtung,  als 
bey  ähnlichen  früheren  Verbindungen   der  Fall  war,  erhielt 
werden  die  Korinthier ,  Trözcnier y  Hermionäer ,  Halter  ,  Sic/onier  j 
Eleer,  Achäer,  [Tegeaten,  einige  Zeit  auch  die  Mantinäer,  als 
innerhalb  des  Peloponnes  wohnende  Völkerschaften  angeführt, 
ausserhalb  des  Peloponnes,  die  Megarer,  die  Opuntischen  Lohrer, 
die  Phokier,  Leukadier  ,  Atnbrakier ,  Anaktorier  11.  T/iebaner.  Nach 
dem,  was  über  das  Kriegswesen  des  Bundes  kurz  bemerkt  ist, 
wird  die  rechtliche  Stellung  der  Bundesgenossen  zum  Oberhaupte, 
so  wie  dieses  zu  jenen,  bestimmt  und  klar  nach  den  Zeugnis, 
sen  der  Alten,  zunächst  des  Thucydides  und  Aristoteles  ange- 
geben.    Hatte  auch  jeder  Staat,  der  zu  dieser  Symmachie  ge- 
hörte, urkundlich  Autonomie,  so  wurde  doch  dieselbe  dadurch 
geschmälert  oder  gehindert,  dafs  Sparta  die  demokratischen  Be- 
standteile des  Bundes  mehr  klug,  denn  gewaltthäthig,  entwe- 
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der  aufhob,  oder  in  oligarchisthe  umschmolt.  Wenn  das  Recht 
der  f^orberathung,  dessen  Sparta  genofs,  sich  sehr  bald  in  ge- 
setzgebende  Gewi/t  verwandelte   (wie  S.  45.  angiebt),  so  dafi 
Sparta* bisweilen  ohne  Zuziehung  der  Verbündeten  über  Krieg, 
Frieden  und  Verträge  mit  dem  Auslände  unterhandelte,  wenn 
als  Bestätigung   hiezu  der  mit  Athen,  ohne  Einwilligung  der 
Korinther  und  Anderer,  abgeschlossen«  Waffenstillstand  ange- 
führt wird,  so  darf  man  unseres  Ermessen»,  dabey  nicht  über- 
sehen, dals  die  Verbündeten  dies  als  einen  Eingriff  in  ihre 
Rechte,  wodurch  zugleich  ihre 'eigene  Freiheit  gefährdet  wer- 
de, ansahen,  dafs  sie,  um  sich  gegen  die,  wie  sie  meinten,  da- 
durch beabsichtigte  Ausdehnung  der  Spartanischen  Herrschaft 
über  den  gesam inten  Pcloponnes  zu  schützen,  sogar  eine  Ver- 
bindung gegen  Sparta  zu  Stande  zu  bringen  suchton  (Thucyd. 
yß  %/  ),  eine  Verbindung,  die  freylich  nachher  wieder  zerhel, 
und  dadurch  bestandige  Reibungen  verursachte,  bis  sie  endlich 
mittelbarer  Weise  und  nachv  und  nach  den  offenen  Wieder- 
ausbruch der  Feindseligkeiten  zwischen  Sparta  und  Athen  hcr- 
beyführte.    Wir  haben  dies  um  deswillen  bemerkt,  weil  die 
Worte  des  Hn.  Kortüm  leicht  zu  einem  Mifsverständnifs  ver- 
leiten konnten.    —    Die    Attisch- Joniscke  Bundesgenossenschaft f 
»aus  der  allgemeinen  Hellenischen  hervorgegangen,«  schildert  S. 
46  —  61.     Sie  begriff  theils  auf  dem  festen  Lande,   theils  auf 
den  Inseln  wohnende  zinspflichtige,  unterthänige  (inroTstetc ,  torif- 
xoo/),  und  selbstständige  (eivTOvofiLon  Bundesgenossen,  die  nicht  blos 
alle  genau  hier  nach  den  beygefügten  Zeugnissen  der  Alten  auf- 
gezählt, sondern  deren  Verhältnisse  zu   dem  Hauptort,  deren 
Rechte,  deren  Leistungen,   und  dergleichen  mehr  in  löbens- 
werther  Kürze  vor  Augen  gelegt  werden.    Noch  wichtiger  sind 
tlie  zunächst  folgenden  Betrachtungen  über  die  Regierun gsgnmd- 
sätze  der  Hellenischen  Bundeshäupter  zur  "Zeit  des  Pei 'oponnesisc/ten 
Krieges.     Die   Hauptpunkte  der  Athenischen  Politik   werden  in 
neun  Nummern  aufgestellt,  eben  so  wie  die  Grundsätze  Athens 
in  auswärtigen  Angelegenheiten.    Den  Satz,  den  der  Verf.  als  lei* 
tenden  Grundsatz  für  Athen  hier  aufstellt,  stets  an  den  Ereig- 
nissen Theil  zu  nehmen,  eine  leidende  Stellung  als  Verlust 
und  nur  ein   thätiges  Eingreifen  als  Gewinn  zu  betrachten, 
kurz  »Neutralität  für  das  Unterpfand  baldiger  Knechtschaft  zu 
halten,«  diesen  Satz  finden  wir  besonders  in   der  Erklärung 
des  Atheners  Euphernos  vor  den  Kamarinäern  au sge* prochen, 
(Thucyd.  VI.  8%-8j*)  wo  auch  geradezu  erklärt  wird,  ndr  um 
der  eigenen  Erhaltung  willen,  nur  um  sioh   vor  dorischer 
Knechtschaft  zu  sichern  und  zu  wahren,   strebe  Athen  nach 
ausgedehnter  Macht  und  Herrschaft,    Während  daher  die  Athe- 
ner auf  der  einen  Seite  Völker  in  knechtischer  Abhängigkeit 
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zv  erhalten  suchen,  sie  hinwiederum  andern  Völkern  desselben 
Stammes  ihre  Freyheit  zu  sichern  Mienen,  gerade  weil  es  ih- 
rem Nutzen,  wie  der  Erhaltung  ihrer  Herrschaft,  förderlich 
ist;  daher  jene  vo)jnrpxyp.fxsvvr\t  welche  man  den  Athenern  vor» 
warf  (s.  Interpr.  zu  Thucyd.  VI.  87.  pag.  135.  T«  II.  ed.  ßeck). 
Mit  Recht  führt  Hr.  Rottum  hier  Thucvd.  VI,  85«  an:  avipi 
rvQOLVvip  y  ttoKbi  x^xVv  *&&v  uXoyov,  0,  ti  %vp.(f£üQVy  ovb1  c/- 

Hiiov,  Oy  rt  irtGToy.*  Er  hätte  nur  auch  die  folgenden,  für 
die  Würdigung  der  Athenischen  Politik  eben  so  'charakteristi- 
schen Worte  ■hinzusetzen  soilen:  ttqoq  ixocaTct  de  iei  if  tx* 
Spov  rj  (ßfkov  ubtx  veti^Qu  y  Iv  bg  $  cli  etc.  So  bleibt  dtnn 
doch  immer  nach  des  Ree.  Ermessen  Streben  nach  Macht  und 
Ansehen,  Herrschsticht  und  Selbstsucht  der  Grundsatz  der  Athe- 
nischen Politik,  die  besonder6  nach  Perikles.  Zeit  »»selbstsüchtig 
hinter  dem  Deckmantel  der  Unschuld  und  Religion  sich  verbarg. * 
Insofern  zeigt  sie  sich  uns  um  nichts  besser,  aN  die  Spartani- 
sche Politik,  die  nur  nicht  mit/ so  viel  Klugheit,  Sophistik, 
Feinheit  und  Gewandtheit  ihre  wahren  Absichten  zu  verdecken 
oder  zu  beschönigen  verstand,  die  daher  in  allen  Unterhand- 
lungen sich  Blossen  geben  mufcte,  (vgl.  S.  75  unten,  S.  76 
oben).  Wir  bemerken  dies  deswegen,  weil  nach  der  Darsfel- 
lungsweise  des  Hrn.  Verfs. ,  (Wo  das  Gehässige  der  Athenischen 
Politik  weniger  hervorgehoben,  das  der  Spartanischen  dagegen 
in  desto  grellerem  Lichte  dargestellt  ist)  die  Spartanisch  oli^ar» 
chische  oder  aristokratische  Regierungsform  schlechter  dünken 
könnte  als  die  Athenisch -demokratische,  was  wir  doch  nicht 
zugeben  können.  Etwas  zu  stark,  und  zum  Theil  mit  Unrecht, 
bat  sich  der  Vf.  S.  71.  (vgl.  die  Noten  S.  85,  89,  iao.)  gegen 
die  »ungeschichtlichen  Geschichten  Hellenischer  Stämme  einet 
Göttinger  Professors,  Karl  Müller,*  erklärt,  einem  Werke,  das 
über  die  Minyer  »Dichtung  und  Wahrheit  ausgegossen  hat,« 
weil  es  vielleicht  die  Würde  der  alten  aristokratischen  Form  zu  sehr 
empfohlen  haben  möchte.  Nach  S.  73  Not.  13  wäre  es  unge- 
recht, die  Ursache  des  Attischen  Sittenverderbens  in  der  stei- 
genden Demokratie  und  Thalassokratie  zu  suchen;  eher  viel* 
leicht  in  dem  Betragen  der  mächtigen  Oligarchen,  jener  Ver- 
theidiger  des  Alten;  ein  Satz,  dem  wir  keineswegs  beypflich- 
ten  können  und  den  wir  von  Hrn.  Kortüm  mit  weitern  Be- 
weisen und  Zeugnissen  unterstützt  zu  sehen  wünschten. 

Der  210  Abschnitt  S.  76—1*4.  schildert  das  vligarchische 
Hellas,  zuerst  Thessalien  (hierbey  von  den  Penasten,  von  den 
Aleuaden  zu  Larissa  und  den  Skopaden  zu  PharsalosJ,  dann 
Böotien,  wo  »früh  aufkeimende  Oligarchie  die  Aufforderung 
»der  iNatur  nicht  benutzte,  }a  den  rührigen  Sinn  der  Aeolisclien 
»Eingebornan  so  abstumpfte,  dafs  sie  zum  Gespött  wurden  dem 
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»übrigen  Hella«,«  ein  Vorwurf,  der  besonders  Titeben  und  diu 
Booou  che  Gaueintheäung  trifft.  Zunächst  füllen  Korinth,  Si» 
kyon,  Megara,  wo,  weil  es  olig.trchischcn  Grundsätzen  während  des  < 
peiojjüti  Krieges  treu  geblieben,  »Sittenroheit,  Lnzuverlässigkeit» 
»in  Wort  und  That  wurzelte;  (??)  Megarische  Scherze  und  Megari- 
»scheList  wurden  zum  Sprichwort ;«  ferner  £/i>,  Epidmiros,  Aegina^ 
Lesbos,  Samos,  Naxos,  Knidos,  Kyrne,  Ephesos,  Mifetos, Rhodos ,Cltiosß 
Euböa,  Epidatniws ,  das  JHyrische  Apollonia,  Lcukas ,  Erythrä,  Äo- 
lophon,  das  Mcropische  Au*  und  Kerkyra.  Wir  halten  diese  Da p-v 
ttfUtii  g  der  Verfassung  jener  Staaten,  die  streng  auf  die '(in 
den  Noten  beygefügten)  Zeugnisse  der  Alton  gegründet*  ist, 
eben  durum  aber  natürlicher  Weise  an  manchen  Orten  nur 
unvollkommen  ausfallen  konnte,  für  nützlich  und  brauchbar. 
Nur  wünschten  wir  eben  deswegen  manche  zu  scharfe,  unge- 
rechte Bemerkungen  und  ürtheile  unterdrückt,  die  fast  bey 
der  Geschichte  eines  jeden  dieser  oligarschischen  Staaten  wie- 
derkehren, und  die  bisweilen  mit  in  den  Stellen  der  Alte«  zu 
liegen  scheinen,  als  wenn  die  Oligarchie  der  einzige  und  Haupt- 
grund sey,  wodurch  sowohl  das  Emporkommen  dieser  Staaten  in 
politischer,  wie  in  geistiger  Hinsicht  verhindert,  als  auuh  ihr 
Verfall  herbevgeführt  worden  sey.  Kein  vorurtheilsfreyer  uöd 
Ieidenschaitteser  Betrachter  der  Hellenischen  Geschichte  wird 
diese  Ansichten  theilen  können,  noch  wollen.  Auf  das  oiiear- 
chische  Hellas  folgt  im  dritten  Abschnitt,  'das  demokratische  Hel^ 
ias,  S,  ift4 — 152.,  wo  die  Verfassungen  von  Argos,  von  Arka- 
dien, welches  den  altertümlichen  Charakter  in  Sitte,  Verfas-* 
smng  und  Lebensart  lange  bewahrt,  indem  erst  der  Zeitraum 
zwischen  dem  Persischen  und  -Pelopennesichen  Kriege  für  die- 
ses Land  die  Scheidewand  des  Alten  und  Neuen  bildet.  Die 
alte  Gaiwerjassung  zerfiel  in  ein  abgeschlossenes  Stadtwesen ,  oder 
in  verbündete  Bürgerschriften  (Symmackam J,  dessen  Haupt  in  der 
durch  Alterthum  und  Macht  angesehensten  Stadt  erscheint. 
Weiter  in  das  Detail  dieser  guten  Entwickelung  einzugehen, 
verstattet  uns  der  Raum  dieser  Blätter  nicht,  es  möge  uns  da- 
her genügen,  unsere  Leser  aufmerksam  zu  machen  auf  diesen, 
so  weit  wir  wissen,  bisher  noch  nicht  so  behandelten  Gegen- 
stand, Insbesondere  werden  Mantinea,  Tegea,  OrchomenoAj  die 
Gauvcrbindung  der  MänoJer  ,  der  Kynurch  und  Eutrasier  behan- 
delt. Dann  folgen  weiter  die  Achäischc  Eidgenossehsthaft  *  Am- 
phipolis,  das  Thracische  Chalkisj  A/nbrakia,  das  Pontische  HeraMeia,» 
Syrakus,  Tarent  und  Thurii.  Was  S,  150.  Not.  27.  von  der  Entf- 
altung und  Weichlichkeit,  in  welche  Turent  verfallen,  bemerkt 
Wird,. konnte  durch  Stellen,  wie  Plutarch.  V.  Pyrrhi  cp.  16. 
Aelianus  V.  H.  XII,  30,  Athenaeus  IV,  19.  p.  166  F.  p.  147. 
Sckweigh.  coli,  XII,         D,  p.  441.  noch  mehr  bestätigt  wer- 
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den,  da  gewifs  in  dem  mit  dem  wachsenden  Reichthum  zugleich 
steigenden  Luxut,  in  der  in  gleichem  Grade  zunehmenden 
Ueppigkeit  und  Schwelgerey  der  Grund  des  Falls  dieser  gros- 
sen Stadt  zu  suchen  ist. 

Die  erste  Beylage  S.  153 — 163.  verbreitet  sich  übeT  einen 
wegen   Mangel   an    nähern  Zeugnissen   eben  so  dunkeln  nli 
schwierigen  Pun  kt   mit  befriedigender  Klarheit  und  Umsicht, 
nämlich  über  die  Geschichte  des  alten  Arkadien,  wo  vorzugsweise  die 
Verwandlung  des  Königthums  in  Frevstaaten  sich  genetisch  dar- 
stellt; sie  giebt  zugleich  erne  Uebersicht  der  aus  den  Arkadi- 
schen Königreichen  hervorgegangenen  Eidgenossenschaften  und 
Städte.    Die  zweyte  Beylage  S.  164  —  >6r*.  »Ztir  Attischen  Sym- 
machie.    Das  Königreich  der  Odrysen.«    Die  dritte  $.  167  —  *75- 
»Bemerkungen  über  das  Attische  Kriegswesen  2ur  Zeit  der  sieben  und 
zwanzigjährigen  Bürgerfehde.«     Sind  dieselben    gleich   nicht  so 
ausgedehnt  an  Raum,  so  sind  sie  desto  gewichtiger  und  inhalt- 
schwerer» auch  insbesondere  für  das  Lesen  des  Thucydides  seht 
empfthlcnswerth,  da  sie  in  gedrängter  Kürze  zugleich  eine  Er- 
kjärung  der  im  Kriegswesen  und  in  der  Taotik  vorkommenden 
Kunstausdrücke  geben.  Der  Begriff  des  <**fahouQ  S.  174.  scheint 
uns  etnas  zu  enge  gefafst*  wenn  es  heilst:  »Die  Durchbrechung 
»d«r  ,Schlachtlinie  geschah  mittelst  des  t^-ttKcv^  indem  Schiff 
%*hinter  Schiff  gestellt,  in  die  wahrgenommene  Lücke  des  Geg- 
ner« eindrang;*  weil  nämlich  dt>ch.  auch  die  (Jeberflügelung 
der  feindlichen  Flotte,  indem  man  dadurch  ihr  den  Hucken  zu 
kommen  suchte,  bezeichnet  *  wird,  ein  Manoenvre,  dem  mau 
durch  die  kreisförmige  Stellung  zu  entgegnen  suchte.    VgL  die 
Scholien:  zu  Thucyd*  VII*  «toYi  ~  ra  jeivi  *§  ptirkt  Tu  su  T$.«f- 

'ßobterou.,  Tijfc  vttme  :  tqß)  y  irept  wp&g(uc  avre'  tovto  hfktf^  x&- 
*K<$.  Xtptdiu»  •  TO  lk'6it%TkeTv,  ro  refiovrwv  rifv  reegtv  rtov  iv&v- 
rfav.  ti'c  rollt  ha)  y$vto$eu*  $.  Scheffer  de  tnditia  navali  veterum, 
in  Poltni  Supplemm.  IV.  p.  $74.  D.  Ueber  das  ittwicXeiv  oder 
den  6  lixvkouc,  den  Hu  Kort  um  so.  bestimmt:  »stand  der 
•  Feind  in  grader  1  jefienünie,  60  wurde  der  Durchbruch  (bd%* 
*rkovc)  versucht«  t.  auch  Thucyd.  I,  49.  VJ1,  56.  nebst  den 
Auslegern,  deren  jüngster,  Hr.  Haake  ihn  also  definirt:  »wa- 
yiutn  decursusj  quibus  se  ordiiu  navium  hostitium  insinnant ,  vel  per 
medias  elapsae  a  tergo  eas adoriuntur.«  S.  176-  werden  die  schwie- 
rigen Ausdrücke  bey  Thucyd.  VII,  14.  •  i^opy].v  rvfv.  vxvv 
(vom  Aufbruche  vom  Ankerplätze  in  die  offene  ee)  und 
4%fjv  ri\v  votvv-,  (auf:  die  den  Athenern  eigene  Kunst  des 
Aufmärsche?  bezogen«  und  nicht  als  eine  Bezeichnung  des  xc. 
kn/ffrifc  anzusehen)  erläutert. 

Die  viei te  Beylage  S.  17(5—186.  ».tur  .Geschichte  der  4ui- 
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Zur  Gesöh.  Hellen.  Staatsrerfoss.^v.  Fr.  Kortftm.  in 

Demagogie,  hauptsächlich  in  der  letzten  Hälfte  des  Pefopon* 
nesischen  Krieges«  scniidert  in  eben  so  treffenden  Zügen  fo!nvn- 
de  mein  oder  minder  einflüfsreiche ' Menschen,  welche  «zu  dntk 
»jammervollen  und  kraftlosen  Verderbern  der  Attischen  Volks« 
»versaminluug  genören ,  welche  jedoch ,   nur  allmählich  und 
»theüwetse  entartend   (?>,  die  Würde  ihrer  Bestimmung  nie- 
mals (?    ganz  verkannt  hat  ,  w  :  Hyperbofos,  Kleophon,  Kteigencs, 
Archedemos,  Simon,  Thermnenes  der  Kothurn,  Aristohatcs  ^  Kleo* 
nymos,   und    der  Priester  Lamport.  '  Ob  wir  gleich  mit  .Vielem 
Dank  die<e  biographischen  Skizzen  annehmen,  so  können  wir 
doch  nicht  ganz  mit  den  S.  176.  Not.  aufgehellten  Bemerkt«!- * 
gen,   welche  die   Athenische  Demokratie  entschuldigen  sollen, 
übereinstimmen ,   besonders    wenn  behauptet  wird,    »dafs  die 
»Verd«-rber  des  Athenischen  Volkes  gröfstentheils  heimathloseV 
»Fremdlinge  und  snterlandslosc  Geschlechter  waren,  die  nach  ural* 
»tem  Grundsatze  den  Bevorrechteten  dringende  Forderungen 
»momentan  gewährten,  um  das  durch  den  Schein  der  Freysin- 
»nigkeit  geäffte  Volk  in  desto  stärkere  Bande  zu  schlagen  (??) 
»Dergleichen  oligarchische  Demagogen  waretf  verderblicher  uutfc 
»ruchloser,  als  Kieon,  der  Gerber«  (??)  —  /    \Jl^t\*\,  . 

Wenn  wir  in  dem  Bisherigen  in-  manchen  Punkten  die 
Ansichten  des  Hr.  Vfs.  nichl  theilen  ,  wenn  wir  nach,  unserer 
üeberzeugung  häufig  einem  andern •<  Wege  folgen  Ä»  *  müssen 
glaubten,  so  hat  uns  die,  mit  Fleift  und  Giisfc1 ausgearbeitet* 
fünfte  Beylage.  (§,  187— 205.)  um  so  mehr  befriedigt,  als  sie 
sich  über  einen  wichtigen  Gegenstand  verbreifet,  den  deshalb 
unser  Hr.  Verfasser  mit  Recht,  als  die  Krone  dem  Ganzen  und 
als  Schlufstein  dem  Ende  aufgesetzt  hat.  Es  sind  .a*ie  Ansicht 
ten  des  Thucydidcs  über  das  fVesen  der  menschlichen  Natur*  Uber/ 
ihre  Triebe  und  Kräfte,  ihre' Hülfsmittel  und /'Hindernisse  auf 
dem  Wege  zur  Vervolkomnun*,  ferner  über  den  Stydt  und 
die  Religion,  f      .  •     ^  ^ 

Dafs  der  Hr.  Vf.  hiebey  auch  die  Bearbeitungen  4*m£eW 
Gelehrten  über  denselben  Gegenstand,  namentlich  die  tofn^reu- 
zer  (die  historische  Kunst  der  Griechen,  S:  arjV  ffl).  benutzt 
hat,  liefse  sich  erwarten,  obgleich  derselbe  dieser  Werke  mit 
keinem  Worte  gedenkt,  oder  sie  irgendwo  anführt.1  Al*'  Probe 
von  der  Darstellungsart  des  Hrn.  Kortüm  wollen'  Wir  daher 
die  Worte  bey fügen,  womit  derselbe  diese  Betrachtungen  ein- 
geleitet hat,  und  hietnit  zugleich  unsere  Anzeige  beschliessenr 
»Auf  dem  Gipfel,  der  den  Blick  in  weite  Fernen  öffnet,  ste- 
chet Thukydides,  des  Oloros  SohnVJvön  jeher,  so  lange  die  Metr- 
ischen" Sinn  hatten  für  einfache  "Grösse,  angestaunt;  äenndift 
»Bücher  vom  Peloponnesischett1  Kriege  geben  ein  Bild  der  un- 
veränderten Menschwutatur  und  verkündigen,  ethabln  Ukev 
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„Blendung  der  Leidenschaft,  die  ewigen  Aussprüche  des  in  der. 
^Gesch.iqatp  wirkenden  W©Jtgeistes.    Viele  Versuche  sind  ge- 
»scbehen»  .den  Meister  der  Historiographie  durch  Uebersetzung, 
»Erklärung  und  wie  die  Vwm*tt$lungswege  sonst  heifsen  mögen, 
i'in  eine  grössere.;  Gesellschaft  einzuführen.     Aber  schwerlich. 
»möchV  es  gelingen,  bey  <t  m  taglicji  anwachsenden  Schwall 
»der  Geschichtsbücher,  bey  der  steinenden  Losewuth,  demjeni- 
i^.'n  ausgedehnte  Theilnahme  tau  verschaffen,  der  schroff  und 
*  ernst,  pur  denen  lächelt,  die  ihn  suchen  und  zu  finden  vyis-».. 
»sen,   ffudjdides ^  übersetzt  und  erklärt,  wäre  eine  I  lauptwatfe 
•»wider  usei  geistige  Onanie. viejer. Zeitgenossen,  die  durch  den, 
»Genufs  des:  überzuckerten  Giftes ,  welches  bald  romantischer, 
u Ujiht ungen bald  geistliche  Erbauungsbücher  darreichen,  die 
»uaswWicjhe  Seele  UMt^«  u,  s,  w.  Gh.Mr*  , 


I    V  ,  U-ÜJ  flffi        .  ■  m    ■  iiii  « 


?§eiae  ßfinora  Graeci  Pracdptia  lectionis  van'crate  et  indieibus  tocnpletft- 

linm  inst.uxit  Thomas  GaiSpokd,  A,  M.  Aedis  Christi  Alumin#s,  nep 
non  Grae^ae  linguae Professor  regius.  Vol.  I.  Oxoriiae,  e  typoeraphetf 
Cla^nilöhfano  MDOCCXW.  X.  und  67 1  S.  in  #rof*  8vo.  Vol.  II. 
•MDt<JCXVl~LXIVl  tHld  <tfn  S«  mit  dem  besondere*  Titel:  Tbeocri- 

or^tis. Sintis  et  Mosch i  Carmim  BuoIk  a  ex  rccensioiic  L.  C.  Valckenae«-. 
fii  varias  rcodd«  Mss.  leetiofles  adjecit  Thomas  Qaisford  etc.    Vol  HU 

.  MDCCCXX.  mit  dem  besoiuUrea  Titel :  Sfbotia  ad  tieiigdum  e.  codd. 
»sv  cm<,ndayit  et  supplev-t  Th,  G.  55°  S.  VoU  IV,  MCCCQXX. 
(Sctiotia  Ü  ntperihm  Q  ioüX  itc.)  Zi6.  1  f  .y 

T?    a       h«       '•'  ,   Jmi  ; %    v  •    .    "        .  *  -i 

Üvj  c^  W "er  Ausgabe  eine  andere,  bereits  /o\?5  zu  Cam- 
bridgern^ besorgte  und, seitdem  mehrfach  aufgelegte 
Ausgabe  «yd  er.  foetac  Graec\  minores  zu  Grunde,  nur  mit  dem 
Unterschiede ,  ' daifs  der  neue  Herausgeber,  Herr  Professor 
Gaislord  die  (buQolischen  Dichter  trennte  und ;  in  einen  be- 
sondern J^uid  w^uf;  Einiges  andere  aber  von  späterem  Zeit- 
jltqrrjwi9  die  Gedichte  dca,Simmias  und  Musaus,  die  Frag, 
mepte  d^if  £omiker,  nebst  den  Gnomen  vermischter  Dich« 
t^r.gpnf}ich  voii  seiner  neuen  Ausgabe  ausschied,  dagegen 
aber .  ^f nnd^, w^r  wird  diels  nicht  billigen  —  die  -Fragmente 
des  Hesiovdu»,  Archilpchus  und  Simon ide^  bey  fügte.  Der  erste 
Band  enthält  die  säm  ml  liehen  Werke  Jiesiodus  nebst  dessen 
Fragmenten,  den. Theagnis, ,  die  Fragmente  .des  Ardidochus (die 
■ffl/u  zuj  Leipzig  von  Liebe}  erschienene  l^ragmentensammlung 
kajen  Gaif fyti  erst  später,  nachdem  er  den  gröfsten  Thcil 
seiner  Arbeit  .vollendet ,  zu  Gesicht) ,  des  Solo* ,  Simonides, 
ßfinmtrmus,  CalliwUj  Tjrtqjusj  PkocylidcSj  Nmqnaoiiius ,  Linus, 
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vjasis ,  Rhianüs ,  Eveuus  Parins ,  und  endlich  die  goldenm  $pru~ 
cht  des.Pythqgoras:  welche  »am mt lieh  auch  in  der  Brunck  ischert 
Sammlung  der  Gnomici  poetae  Graeci  (neu  aufgelegt  i$r}  ati 
Leipzig  bey .  Gerhard  Fleischer ,  besorgt  durch- Schäfer)  etrthnU 
ten  sind,  wo  auch  bereits  auf  die  Gaisford'sche  Ausgabe  zum 
öftern  Rücksicht  genommen  ist.  Da f*  mehr  geleistet *1si ,  als 
der  bescheidene  Herausgeber  iij  der  Vorrede  sogt  ( »quetm/juam 
in  Itac  Poetarwn  Muwrum  G  rar  cor  um  editione  paruni  Vcl  pötiti?  ni- 
hil, quod  memoratu  digtuim  sit ,  effecerän ) ,  davon  Verden'  ein- 
sichtsvolle Leser  sich  beym  ersten  Blick  überzeuget*.  •  Aufs** 
den  zahlreich  benutzten  altem  Ausgaben  zahlt  5". ///.  derpraefa* 
tioM  15  Handschriften  hebst,  der  eduio  prineepr  Mediolafiensis r4&3 
auf)/' weiche  für  die  et  Dies  des  Hesiodns,  5  Handschrif- 

icn4    welche  für  die  Theogonie,    uird   4  (mit   EiBSohlofs  de** 
Breslauer)  welche  für  den  Schild  des  Herakles  benutzt  worden» 
Uotes  dem  Text  stehen  die  Anmerkungen  der  Gelehrten.1  die 
sich  bereits  mit!  Hesiodns  beschäftigt,   als    Sediger,  GruftiuS, 
Brunck,  ftu /m{e tritt s  ,  Heinrich >   und  Anderer,  vermehrt 
mit  den   zahlreichen  r  besonders  für  die 'Kritik  reichhaltigen 
eigenen  Anmerkungen  des  Englischen  Herausgeber*.  'Der'THe* 
oj,vnie  ist  voran^eschickt  :    Excerptmn  >etri  episbola  Godi>fr.  Uir<- 
manni  ad  Cor.  Davm  Hgenium.Hymnorum  Homericorttm  editiöni  'f.ips. 
1806  promissaA  hinten  sind  genealogische 'Tabellen  b£ygeftf£t  uvd 
pag.  197  ff»  folgen;  Varia*  Lectiottes  acLHisiodi  ThtegdAidM  ed. 
Junt.  1 54o      Cod.  Medieeb*    Dem  ^Gnotnen- des  Thedgms  4st 
die  Sy Iburgische  Praefatio  »vorgesetzt,  so*  wie  den  übrigen  kl e[£ 
neren  Dichterfragmenten  ,  die  jedesmalige  notitia 1  aus  Kabri ci us 
bibliot/ieca  Graeca,  ecL  Harles*    .»Auch  sind  beyf  denen  ,  welche 
in  der  griechischen  Anthologie  aufgenommen  sind,  die  Noten 
von  Jacobs  «mit  abgedruckt,  eben  so  bey  Tjrrtäat  die  von  Klotfc 
u.  svw.     Was  die  Kritik  des  Herausgebers  betrifft,  so  könnet! 
wir  hier  nicht  in  das  Einzelne  eingehen,  können  jedoch,  bcX 
sonders  was  die  hier  angewendeten  kritischen  Grundsätze 'he* 
trifft,  letztere  nicht  anders  als  billigen.    Weit  entfernt  von  al- 
ler Kühnheit  und  Neuerungssucht  hat  derselbe  sich  stets  an  die 
Lesarten  der  ältesten,  vorzüglichsten  Handschriften  und  Ausga- 
ben gehalten,  Verbesserungen  nur  nach  sorgfältiger  wiederhol- 
ter  Prüfung  im  den  Text  aufgenommen*    Prey,  wahrhaft  capto* 
siuinu  indices  (S.  48t) — 6Ö8,  Mnd  zwar  onß  gedruckt)  schlies-eA 
den  ersten  Band,  »Der  erste  Index  gieht  ein  genaues,  vollstän- 
diges  Verzeichnifs  aller  bey  Hesiodus  vorkommenden  Wörter, 
der  zweyte  ein  gleiches  für  Theognis,    der  dritte  enthält  eben 
so  alle  in  den  Fragmenten  des  Archilochus ,  Selon,  Simonides, 
Mimnermus  und  Tyrtäu*  vorkommenden  Wörter. 

km  Appendix  zu  diesem  ersten  Bande  (XLVIIS.)  ist  dem 
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zwevten  P.,mdc  vorangesetzt,  er  enthält  1.  eine  Collation  der 
Qpera  et  Dies  des  Hesipdus  mit  dem  Cod.  No.  2771  der  Pari* 
§er  Bibliothek,  d»t  Theo gonie .  und  der  Aspis  mit  dem  Paris. 
C'uiUx  2700,  Dann  i.  Supplemcntu/y  ad  Theo gnid ein  ß  worin  au* 
der  von  J.  Bekker  im  Jahr  181 5  erschienenen  Ausgabe  des 
Theugni»  ausgezogen  i*t :  nonntdla  ad  contextum  seu  corrlgen- 
dun\  seu  ilii/stranditm  maxime  irucryitntia.  (pag.  XIII  XXXV III  ); 
ferner  5*  Verbesserungen  und  erläuternde  Bemerkungen  zu  eU 
nigen  Stellen  des  Arcbilocbus,  Solon  und  Simonides,  von  P, 
Elmsly.  4.  Einige,  bedeutend  aus  Simpiicius  verbesserte  Verse 
des  Empedocles  und '  Parmenide?.  • 

Hey  den  Bukolischen  Dichtern,  welche  der  ate  Band  he- 
fafst,  ist.  die  V.tlckeuaerschen  Ausgabe  zu  Grunde  gelebt,  jedoch 
so ^  < 1 . 1 X s  da,  wo  vn.de.  gute  neu  verglichene  Handschriften  bes- 
sere Lesarten  angeben,  diese Lbcn  aufgenommen,  da  jedoch, wo 
die  Lesart  noch  zweifelhaft  erschien ,  die  altere  unverändert 
he v behalten  wurde.  Dafs  die  neubenutzten  Hülfemittel  nicht 
ßQring  sind,  k«nn  schon  aus  der  blofsen  Angabe  erhellen.,  dafs 
niebey  10  zum  Theii  sehr  alte  Mailänder  1  Handschriften,  a  von 
Parma ,  i  Venetianische,  10  Florentiuse  he*  1  Neapolitanische, 
14  Komische,  9  Pariser  und  1  Turinische  benutzt  sind,  die 
grofrenibeÜs  aus  dem  Dorvillschen  Nachlasse  für  die  Bodle- 
jarnsche  Bibliothek  ersteigt  worden  waren.  Die  dem  Text  un- 
ic'rgesetzten  Noten  sind  meistens  kritischen  Inhalts,   auch  mit 

,  K  ü  des  ichts  nähme,  auf  «Ue « deutsche  Ausgabe  der  Bnkohkor  von 
Schiffer  .(Leipzig  bey  Tauchrritz)  * V-olckenaerii  annoia/iones  ,  sagt 

*  *if*J>,£a»sfor,d  .^n  dtfn praefatio >  exi'.ed.  sehet or um  Eidjitiorum  eas 
»excerpsij  q >uae  in  Icctionis  saioeräate  constäuendn  versautur,  cetera* 
»ex  altem  e<f*  desumsi  tan  tum  79011 'inte  [»ras.  Paucas  eliain  aliorwn 
»<za  rem  criticarn  spectantes,  ubi  eanwwdum  erat >  admisi^«  .  ,  Die 
eigenen  Noten  des  Heransgebers  sind  fast  sä  mm  dich  kritisch, 
wir  .finden  auch  hier  überall  «dieselbe  lobenswerthe  Umsicht 
unjd  Genauigkeit,   die  wir  schon  beym  ersten  Bande  rühmen 

Smfsten.  5.  394.  folgen  einige  Verbesserungen  zu  den  drey 
ukolikern  von  Thomas  Ariggs,;\ind  dawn  von  pag.  305  an  bis 
zu  Ende  S.  430; eng  zusammengedruckte  indices,  der  ein«  in  den 
Theocritus,  der  andere  in  den  Bion  u.  Moschus.  Obgleich  wir 
seitdem  von«  Kiefslin«  eine  neue  Ausgabe  des  Theocritus  erhal- 
ten haben  (Lipsiae  t8r9),  die  sich  mehr  auf  Erklärung  des 
Wort,  und  Sprachgebrauchs'  eingelassen  hat,  so  glauben  wir 
doch  behaupten  zu  können;  dafs  der  von  Hr  Gaisford  hier 
gelieferte  Appaxat  dort  nicht  so'  Benutzt  ist,  als  man  hätte  er- 
warten können»  >  '  7 s'j  r 

Nicht  minder  widhtig'  sind"  die  beyderi  letztem  Bände, 
wovon  der  erste  die  sämmtlichen  Erklärungen,  Argumente  und 
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Scfiolien  der  Alten  in1  den  fTesiodus  liefert,  um  viele«  ver- 
mehrt und  an  vielen  Orten  glücKch  verbessert  oder  erläutert; 
denn  7  Pariser  Handschriften,  1  Florentiner  oder  Schellershei- 
inische*  nebst  den  aus  Handschriften  an  den  Rand  seines  Exem- 
plars von  Grävius  bemerkten  Varianten,  endlich  1  Dorville'sche 
jetzt  Bodlejanische  Händschrift  standen  dem  Herausgeber  zu 
Gebote.  Unter  dem  Text  der  Scholien  stehen  die  erläuternden 
und  berichtigenden  Anmerkungen  von  Heinsius  mit  des-  Her- 
ausgebers, eigenen  bedeutenden  vermehrt;  Ein  Verzeich nirs  der 
in  den  Schone*  citorten  Autoren  .beschliefst  das  Ganze,  wel- 
chem noch  handschriftliche  Bemerkung  en  von  Hemsterhitis  und 
Kuhnkemiu  beygefugt  sind,  die  sich  Hr.  Gai«ford  au*  den  in 
der  Leidner  Bibliothek  aufbewahrten  Exemplaren  abgeschrieben 
hatte.  Die  Bemerkungen  von  Ruhnken  sind  ganz  kurz  und 
minder  bedeutend,  wichtiger  und  ausführlicher  die  TOir  Hem- 
fterhüi*.  ••      :   .-.  vi  r  L.  nn' *    .  •-•      m«iöjI  »' 

Dar  viert©  und  letzte  Band  liefert  die  Theocrfcefcthen  Ifcho- 
lien  in:  einer  Vollständigkeit,  «wie  sie  bisher  noch  nicht  «elfafmt 
waren,  da  der  Herausgeber  9  Vaticaniscbe ,  1  Floren  trnisehe, 
3  Pariser  und  &  andere  minder  bedeutende  Handschrirteh  be- 
'  nutete.  Bevgefügr  iind  die  Noten  von  Warton ,  Hemsterhnis, 
Toup,  Porson,  Jacdbt,  Kiefsling, ♦  mit  denen  des*  neuen  Her- 
rftHgeherf,  einen  -wahren  Schatz  von  Gelehrsamkeit  enthaltend, 
für  die  vvir  deshalb  «ucn  ei n  Register  btvgefiigt  J^wiiifccht 
hätten.  Denn  die  beyden  Jndices  (S.  19a  ff.)  erstreckten  sich  . 
blos  über  die  in  den  Scholien  angeführten  Autoren,  und  über 
die  eben  daselbst  erwähnten  bemerk  ettswerthereri  Gegenstän- 
de. Von  weniger  Bedeutung  sind  die  Curat  secundae  Thornae 
Briggs  S.  Äoa  ff.  in  Theoeritus,  Bion  n.  Moschut,  wichtiger* 
die  handschriftlichen,  gelehrten  Zusätze  aus  den  Papieren  von 
Hemsterhuis. :  und  Ruhnkeniusy  für  deren  Mittheilung  der  Her^ 
ausgeber  allen  Dank  verdient. 

—  Dafs  dieses  Werk  übrigens  auch  durch«  typographisch« 
Schönheit  sich  in  hohem  Grade  auszeichnet,  war  wohl  zu  er- 
warten,     t  •  •  •!  !.  **  i  "i^ti 
-1.                             1                  /.    *♦               ■    Cli. ...  r 


.      •  «       •  1  •  •  1         Ii  r  ■  » 

Proreres  oder  kurze  Lebensbeschreibungen  der  vornehmsten  Personen  der 


er  lobenswerthe  Zweck  dieser  Aufsäue  ist,  »dafs  sie  nütz- 
lich unterhaken,  oder  richtiger,   die  geistige  und.  sittliche 
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»Bildung  auf  einem  angenehmen  Wege  fördern  sollen.»  (S.  V) 
Wir  wünschen  daher  von  Herzen,  dafs  der  würdige  Hr.  Ver£ 
diesen  Zweck,  erreichen  möge  Eben  darum  sind  diese  Auf« 
Satze. ihrem  Zwecke  gemäfs,  nicht  sowohl  für  das  gelehrte,  als 
überhaupt,  für  das  gebildete  Publikum  bestimmt,  und  für  den 
»Leaer,  der  nicht  blas  liest»  um  die  Zeit  zu  tödten,  oder  des« 
wsen  Geschmack  nicht  d  irch  die  lo«e  Speise  der  Ailtagsromanc 
»verweichlichet  ist.»  Denn  Biographien  haben  immer  einen 
v  eigenen  fleitz  für  den  Leser  ,  besonder«?  wenn,  die  Sprache,  in 
der  sie  vorgetragen  sind  %  leicht  und  fliessead,  wenn  die  Dar- 
•teUuugiiehtvqit  und  fafs lieh  fc  wenn  sie  incihi  zu  sehr  ins  Spe- 
ciale, ;sicfe  verliert,  sondern  mehr  an  dal  Allgemeinere  «ich 
häit,,.dafeuy  muh  inuner  der  reUgiuse  Standpunkt  festgehalten, 
und  da.s  pu^ch^Keifen.dÄfcigöttdicuen  Macht  durch  da«  vielfache 
0fcwirf^u4es3:VVeltbe|tebeÄiijwten  hemerklich  gemacht  werden. 
Und  sa  können  wir  denn  nicht- anders  als  billigend  die  Absicht 
dessen, Ver*.  vorliegender  Sehriffc  ansehen,  der  elende  Roma- 
„eil  und  Tageblätter «Xectüt»  »erdrängen  und  den  Sinn  der 
Uwvgtb  fiw  Etwas  bessere,  in  Anspruch  zunehmen  suchte. 
Oa.  er:  Werdern  ds  nicht  fehlen  läfcw  überall  religiöse  Winke 
einzuslreMorti  so  tragen  wir  kein  Bedenken,  diese  Schrift, 
unter  dUl  nützlichem  .und  erapfehlertswarfthen  Jugend*chriften 
ZU  rechne«  E<  enthnlt  die  erste  Übtheil««^rde»  ersten  Bande« 
«Jic Biomaphi  n  von  Mos*,  Köres,  S&knuts*  Alexander  dem  Gro- 
Jmu  Cwr,  üermanny  Jesus  Christus  und  Thcodosius  dem 

Gro/senK,L  .  -,i-r  *  '-.^  ...   ,       •   -  v 

Was  die  beobachtete  Orthographie  betrifft;  50  bemerkt  der 
Hr. <.V«rf«r>.d*Ifl  er  dieselbe  so  viel  w in- 'möglich,  genau  der 
Ursprache  gern  als  gehalten /habe.  Aber  dann  mufcte  er  auch 
V«hl  horcsch.  oder  gar  AYior  schreiben,  statt  Kores,  um  nur 
dieses  .Namens  zu  gedenken.  Noch  weniger  möchte  sich  aber 
die  in  der  Vorrede  ausgesprochene  Behauptung  rechtfertigen 
lassen,  nne  Behauptung*  die  man  nur  ut»  einer  übermäs- 
sigen; : Vdriieb«  . für ;  das  Vaterländische  erklären  kann,  dafs 
uns  nämlich  überall  in  den  Völkersprachen  der  Beweis  be- 
ge£ne* .  .vl»ft>  4ie  deutsche  Sprache  —  in  weitester  Bedeu- 
tung des.  Wortes  genommen  —  die  Ursprache  des  Mcn- 
vschengeschtechte*  sey.  Eben  so  muis  Ree.  weiter  bemerken, 
dafs  er  gl.»  Übt  in  Jen  Noten  <  bey  manchen  guten  und 
»weckmäfsigen  Erläuterungen)  auch  manche  nicht,  ganz  richtige 
Urt  heile  bemerkte  zu.  haben,  z.  B.  S.  4.^  dafs  *n  Egypten,  der 
Aberglaube  durch  Priester  genährt,  einten  Staat  hervorgebracht 
<?*,  dafs  in  der  ältesten  Zeit  die  Priester  durch  den  Äberglaur 
ben  der  Völker  (?)  .ungern ebenen  Einflufs  gehabt;  dafs  Abraham, 
aus  Ur  naen  Kanaan  gezogen,  weil  ihm  in  jenem  Lande  wahr- 
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scheinlich  die  Priester  seines  Lander,  denen  er  zu  gescheit 
war  (??),  Verdrufs  gemacht  u.  s<  w.  Eben  so  wünschten  wir 
S.  43.  die  Angabe  berichtigt,  dnfs  Xenophons  Cvropädie,  weil  * 
hier  Xenopbon  hauptsächlich  dem  Herodotus  folge,  den  Auv!- 
ben  des  Lezteren  ein  entschiedenes  (?)  Uebejrgewicbt  über  die 
auffallend  abweichenden  Angaben  des  Ctesias  verleihe  u.  <.  <w.^ 
gleichfalls  die  Note  zu  S.  03,  daü  es  den  Aristophancs  blos  da- 
xum  zu  thttn  gewesen,  das  Volk  zu  unterhalten  und  zu  hclu- 
stigen,  und  dafs  ihm  dazu  Alles  hätte  dienen  müssen;  dafs  auck 
da»  Heiligste  uud  Ehrwürdigste  ihm  ein  Gegenstand  der  Satvre 
gewesen.  S.  3a.  statt  Kjro,  mufs  es  nach  Herodotus  I.  iio»  . 
Kjrno  heissen*  .... 

Wir  wiederholen  unsere  Wünsche  für  die  Fortsetzung  die- 
ser Schrift,  deren  Folge  blos  von.  der  Aufnahme  des  ersten 
Theils  abbangt;  es  soll  aber  die  ßic  Abtheilung  des  ersten  Bun- 
des enthalten,  die  Biographien  von  Attila  ,  Muhamed  ,  Kail  dem 
Grojsfti,  Alfred  dem  Großen*  Gregor  dem  Siebenten,  Friedrich  Barba- 
rossa, Scdadin,  Temutschiu  und  Luther;  der  öte  Band:  Kaimt  dem 
Großen,  Teil,  Ludwig  dem  Grojsen  ,  Afuhamcd  dem  Großen,  Colombo, 
Emanael  dem  Grojsen,  Montezuma,  Abhas  dem  Grojsen,  Philipp  dem 
Zwes  ten,  Wilhelm  von  Uranien,  Heinrich  dem  Vierten,  Gustav  Adolph, 
Auren gzeb  ,  Pttet  dem  Grojsen,  Kiuvn-Lun,  Friedrich  dem  Grojsen, 
Sttmislaus  Poniatowshy  ,  kf^ashin^ton. 

Die  vier,  der  ersten  Abtheilung,  des  ersten  Bandes  bey« 
gefügten  Tafein  in  Steindruck,  stellen  Jesus  C/tristus,  Socratcsß 
Julius  Cäsar,  und  Hermann  vor. 

G  h , . .  x0 


VirgUhw  Virgilianus,  sive  quaestio  de  Vlrgilii  locis  quibusdam  dnbiis  aut 
corruptis.  Acccdit  index,  in  quo  poctac  omnis  cum  rerum,  tum  ver- 
borum  antiquitas  propriettsque  bicviter  explicatur.  Scripsit  Fr  11  d. 
Hbvh.  Bothb.    Heidelbcrgae  et  Spirae,   sumtibus  Aug.  Oswaldi. 

1    MDCCCXXI.  98.  S.  8.   60  kr. 

Den  Virgil  sich  selbst  wiederzugeben,  ihn  wieder  Virgilisch 
( Virgilianum)  zu  machen,  da  wo  er' —  theils  durch  VerschuU 
den  unwissender,  oder  sich  zu  viel  zutrauender  Abschreiber, 
theils  durch  Caligula's  Aberwitz,  welcher  den  Dichter,  den  er 
geringschätzte,  aus  den  Bibliotheken  verbannte  (wodurch  dann 
die  Zahl  der  £xemplare  sehr  vermindert  und  dem  Conjectu- 
riren  ein  weiter  Spielraum  geöffnet  wurde)  —  es  nicht  mehr 
ist:  das  ist  der  Zweck  der  ersten  Hälfte  dieser  kleinen  Schrift 
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(S*  7  —  46.)»  welche  dem  Freunde  des  Alterthums  als  eine  nicht 
unwillkommene  Zugabe  zu  den  frühern,  ähnlichen  Arbeiten 
des  H.  Verf.  erscheinen  dürfte. 

In  wie  weit  er  diesen  Zweck  erreicht  habe,  mag  durch 
Mittheilung  einiger  Beytpiele  anschaulich;  werden,  die  wir  bey 
Durchlesung  der  Schrift  gleich  von  vorne  herein  uns  bemerkt 
haben.  Daraus  wird  sich  ergeben,  dafs  er  theils  durch  Verän- 
derung der  Interpuncüon  und  Versetzung  einzelner  Buchstaben, 
theils  durch  Vertauschung  dieser  mit  ähnlich  klingenden, ,  aber 
einen  angemessenem  Sinn  gebenden,  theils  durch  Zurück  ruf  ung 
der  aus  Handschriften  genommenen  Lesarten  früherer  Ausga- 
ben, die  in  den  neuesten  mit  andern,  ihm  minder  acht  schei- 
nenden vertauscht  worden  waren,  zu  helfen  suchte,  da  wo  er 
Hülfe  für  nöthig  erachtete*  So  wird  z.  B.  Eclog,  5»  BS**  wo 
gewöhnlich  Quum ,  compUxa  etc.  interpungirt  wird,  durch  Ver- 
letzung des  Comma  hinter  complcxa  ( sc.  est J  dem  Satz  ein  recht 
guter  Sinn  gegeben,  ohne  dafs  man  mehr  genöthigt  ist,  das 
doppelte  atque  in  der  ungewöhnlichen  Bedeutung  von  et  —  et 
au  nehmen;  so  streicht  er  Eclog.  10.  3t.  das  Colon  vor  tarnen, 
•o  dafs  tarnen  zu  inquit  gehört;  so  wird  Georg,  ß.  37.  38.  Juvat 
—  Taburnum  gut.  in  Parenthese  gesetzt«  Weitere  Lesarten  sind 
aufgenommen  z.  B.  Georg.  /.  36o.  a  curvis,  weil  ihm  die  zwey 
Dative  sibi  und  carinis  nicht  gut  hinter  einander  zu  stehen  schei- 
nen; Georg.  2.  362.  At  für  Ac  aus  der  Goth.  Hdscbr. ;  5.  5.38. 
discant  für  discunt ,  wegen  dvnec  (vrgl.  die  Beyspiele  zu  Grote- 
fend  I.  f.  333.)*,  Aen.  i.  636.  ist  das  von  Heyne  verworfene  dei 
statt  du  C dicij  gut  wieder  aufgenommen»  Durch  ganz  leichte 
Versetzung  oder  Vertauschung  der  Buchstaben  ist  emendirt  z. 
B.  Georg,  3.  296.  tarn  für  tum;  Aen,  1.  340.  gerit  urbt,  weil  regere 
Imperium  ungewöhnlich  ist:  3,  4.  statt  desertas  —  decretas;  5. 
156.  intortaque  für  intentaque  u.  t.  w. 

So  ingeniös  nun  meistens  diese  Gonjuncturen  ausgedacht 
sind,  so  kann  der  Verfasser  doch  von  dem  einen  Tadel  nicht 
ganz  freygesprochen  werden,  dafs  er  zu  häufig,  auch  manch- 
mal da  helfen  wollte,  wo  keine  Hülfe  nöthig  war.  Wenn  er 
Z>  B.  Aen.  7.  804..  statt  ßorentes  aere  catervae  (wie  statt  cavernac 
zu  lesen  ist)  nach  8»  595.  fulgentes  oder  flaventes  (wiewohl  Hey- 
ne hinlänglich  dargethan  hat,  dafs  ßorere  bey  glänzenden  Din- 
gen in  der  Bedeutung  von  schimmern  gebraucht  wird);  wenn  er 
4.  169.  statt  leti  —  laeti  gelesen  haben  will  (was,  wenn  man 
hier  ein  verepov  rportpov  annimmt,  recht  gut  stehen  kannV;  wenn 
er  5.  580.  zu  Vermeidung  der  Zweydeutigkeit  (?)  inpositum  statt 
inpositam,  4.  149.  sequior  statt  segnior  gelesen  wissen  will,  so 
stimmt  m»n  ihm  ungernc  bey,  indem  man  diese  und  ähnliche 
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Aenderungen  bey  näherer  Betrachtung  für  überflüssig  efactiteri 
muis.  » 

Weniger  zahlreich  als  die  ßmendationtn  sind  seine  fcrklä- 
rungen  von  schwierigen  Stellen,  und  wo  dergleichen  einge- 
schaltet worden,  dürften  sie  nach  unserer  Ansicht  etua*  aus*, 
führlicher  seyn.  So  z.  B.  scheint  bey  Eclog.  3.  109,  die  Erkla- 
rifcig:  Patamon  sage,  nachdem  er  den  Liebesgesang  der  Jüng- 
linge gelobt,  es  müsse  Jeder  der  süssen  Liebe  mifs:rHuen,  wenn 
er  nicht  ihre  Bitterkeit  erfahren  wolle  (opus  esse ,  ut  quisqu* 
amori  dulei  diffidat ,  nisi  amarurn  eum  experiri  velit.  Simplex  oratio, 
simplex  homp;  fututa  posita  pro  imperätivisj  nicht  hinzureichen, 
um  die  Aechtheit  dieser  von  Heyne  als  verdachtig  mit  Asteris- 
ken  bezeichneten  Stelle  darzuthun.  —  Doch  in  welchem  Wer- 
ke der  Art  Hesse  sich  nicht  Aehnliches  vermissen?  —  Dankbar 
für  diesen,  vviewoht  kleinen,  doch  schätzbaren  ßeytrag  zur  Cri- 
tik  des  Virigiiischen  Textes  wenden  wir  uns  (S.  47.)  zu  dem 
zweyten  Theile  des  Werkchens. 

Diesen  giebt  der  Verf.  selbst  nur  für  ein  speeimen  indicis 
aus,  welches  den  Zweck  habe,  nothxVcndige  Erläuterungen  von 
Sachen  und  Wörtern ,  die  entweder  noch  nicht  erläutert  sind, 
oder  deren  Erklärungen  in  ausführlichen  Schriften 
liegen,  oft  mit  Bevbehaltun^  der  eigenen  Worte  der  davon 
handelnden  Sahriftsteller  zusammenzufassen.  Und  hier  mufs 
Ree.  gestehen,  dafs  er  nach  einer  Vergleichung  dieses  Registers 
mit  den  früheren,  besonderen  der  Erklärung  der  Eigennamen, 
auch  sonstiger  seltener  Wörter  manches  Neue  gefunden  hat, 
manche  Erörterung,  welche  besonders  der  studirende  Jüngling 
in  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  vergeblich  sua 
chen  möchte.  Dadurch  ist  der  Hr.  Verf.,  (was  er  sich,  laut 
der  Vorrede,  hauptsächlich  als  Ziel  vorgesteckt  hatte)  auf  eine 
dankenswerthe  Weise  nicht  nur  Tironen  und  Minder  begüter- 
ten zu  Hülfe  gekommen,  sondern  hat  auch  den  Freunden 
dieser  Wissengehaften  überhaupt  das  ermüdende  Umhersucheu 
in  gröberen  Werken  erspart.  Defshalb  können  wir  ohne  Be- 
denken  das  Werkchen  hauptsachlich  auch  zum  Schulgebrauch 
empfehlen. 
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Philosophische  Rechtslehre  der  Natur  und  des  Gesetzes  mit  Rücksicht  itxf 
die  Irrlehren  der  Liberalität  und  I.e.; rJmii.it  voo  Dr.  TRoXLEk«  Profes- 
sor der  Weltweisheit  und  Geschichte  »tu  Lvceuqi  zu  Luztru.  Zürch 

-     in  der  GeiVn.  Buchhandlung.  1820.  8.  27o.  S.  2  f) 
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Obgleich  Ree  die  vorliegende  Schrift  mit  um  so  gröfserer 
Aufmerksamkeit  gelesen  hat»  da  schon  der  Titel  die  Aussi^it 
in  eine  ganz  heue  Gedankenwelt  zu  eröffnen  scheint,  auch  der 
Verf.  gleich  zu  Anfang  dar  Schrift  nicht  undeutlich  zu  verste- 
hen ftiebt,  dafs  er  mit  Rousseau  und  H..iler  (in  Bern)  ein 
Schweitzer  Kleeblatt  zu  bilden  gedenke:  so  hat  doch  Ree.  in 
der  hier  versuchten  £xposition  und  Begründung  des  Rechts- 
begriffs so  wenig  Klarheit  und  in  dem  Ganzen  so  «venig  wis- 
senschaftliche Einheit  zu  finden  vermögt»  dafs  es  ihm  der  Verf. 
selbst  (wenigstens  dereinst)  verzeihen  wird,  wenn  er  die  Dar- 
stellung und  Prüfung  des  neuen  Systems  einer  spätem  Schrift 
des  Vrfs.  vorbehält. 


AUerley  van  Dr.  Martin  Luther.  Für  die  Genossen  unserer  Zeit.  Zwei- 
tes Etwas.  \  itrvteospiegel  des  XVI«  Jahrhunderts.  Gesammelt  von 
j.  Llonh.  Haupt.   Leipzig  bey  Kolloiano*  1821.  i3i  S.  in  8. 

Der  Kern  dieser  Sammlung  ist  ^Luthers  kräftige  Auslegung  des 
Psalms  8*.  "Gott  ist  Richter  unter  den  Göttern«  u.  s.  w.  Vor- 
an treten  Sentenzen  von  Kant,  Lichtenberg,  Ha  man,  Seume, 
Drasccke,  J.  v.  Müller  u.  a.  Wir  wollen  eine  der  kürzesten 
anführen;  von  Scume:  Nicht,  wo  Einer  regiert,  ist  De<potic, 
sondern  wo  Einer  herrscht,  dal  heifst,  nach  eigener  Willkür 
schaltet  und  die  übrigen  nur  als  Instrumente  für  seine  Zwecke 
braucht.  (Wo  Einer  so  herrscht,  da  herrschen  Viele,  und  Er 
selbst  meist  am  wenigsten).  Von  S.  86-  an  sind  Stellen  aus 
Luthers  übriger  Auslegung  des  Psalmbuchs,  besonders  Ps.  107, 
*—  —  Auch  ein  Volksspiegel  läfst  sich  auf  Luther  trefflich  sam- 
meln !  Warum  macht  nirtn  nicht  manche  seiner  kleinen  Schrif- 
ten zu  solchen  Volksbüchern,  die  mit  der  Aufschrift:  gedruckt 
in  diesem  Jahr,  für  alle  Jahre  gedruckt  sind  und  auf  Löschpa- 
pier mehr  alt  auf  Velin  wirken. 
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Beyträge  zur  Verbesserung  der  Armen  -  Kranken  *  Pflege  mit  vorzüj»tieher 
Rücksicht  auf  die  Stadt  ßerlirt.  Von  J.  J.  Füasr,  der  Arzney-  und 
Wundarzneykundc  Doctor  tintt  praktischem  Arzte  zu  Berlin*  Berlin 
in  der  Nicoiaisehen  Buchhandlung,  i&io.  S.  Vi.  u.  48«   8»  8  gGr. 

Sowohl  die  Pflicht  der  Menschlichkeit >  als  der  eigene  Vor. 
theil  des  Staates  forde«  die  Sorge  und  Pflege  armer  Kranken; 
wenn  sie zwar  gemeiniglich  nicht  ganz  ohne  Pflege  sind,  an  ei- 
nem Orte  mehr  als  an  dem  andern  für  sie  gethan  wird,  und 
gethan  werden  kann,  so  ist  doch  im  Allgemeinen  die  Pfleg* 
armer  Kranken  von  der  Art,  dafs  sie  um  vieles  verbessert  wer- 
den könnte,  und  jeder  Beytrag  zu  ihrer  Verbesserung  mufs 
willkommen  seyn.  Der  Verf.  hat  sich  durch  diese  hier  gelie- 
ferten Beyträge  ein  lobenswerthes  Verdienst  erworben,  indem 
sie  viele  nützliche  und  zu"  .beherzigende  Vorschlage  zur  Be- 
gründung des  Heils  dieser  Unglücklichen  enthalten;  der  Geist, 
der  sich  in  dieser  kleinen  Schrift  ausspricht,  mufs  gefallen, 
Wenn  auch,  was  der  Vf.  wohl  fühlte,  vieles  in  Form  und  Stoff 
allerdings  zu  verbessern  wäre. 

Die  Absicht  dieser  Blatter  geht  erstlich  dahin,  Grundsätze 
anzugeben,  nach  welchen  Gemeinden  urd  deren  Aerxte  bey 
der  'Pflege  ihrer  armen  Kranken  verfahren  sollen,  und  hier 
wird  den  Gemeinden  eingeschärft,  vorzüglich  darauf  zu  sehen, 
aj  dafs  nicht  Minderberechtigte  die  Mittel  aufbrauchen  »  die 
den  Berechtigtem  fehlen  könnten;  b)  dafs  nicht  zur 'Befriedi- 
gung geringerer  Noth  die  Mittel  verzehrt  werden,  die  zur  Ab- 
hülfe grösserer  Noth  fehlen  würden;  c J  dafs  jedes  einmal  er- 
forderliche Verfahren,  so  wohlfeil,  wie  möglich  eingerichtet 
werde;  und  d )  dafs  die  dazu  bestimmten  Verleihungen  auch 
wirklich  zu  ihrem  Zwecke  angewendet  werden.  Diese  vier 
Punkte,  welche  jede  Armendirection  wohl  zu  Herzen  ziehen 
möchte»  werden  nun  naher  bestimmt,  und  zweckmässige  Mit» 
tel  zur  Verhütung  von  Milsbräuchen  und  Fehlern  werden  von 
dem  Verf.  angegeben.  Der  Verf.  dringt  ferner  *ur  Ersparung 
von  Kosten  an  auf  gewühlte  Anstellung  von  Aerzten  und  Wund- 
ärzten, gehörige  Geschaftsvertbeiiung  unter  ihnen*  auf  ein  Re- 
gulativ zur  Richtschnur,  eine  ökonomische  Pharrnacopoe,  und 
endlich  auf  ein«  üehöide,  die  über  die  Befolgung  des  Regula* 
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tivs  wacht.  Am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  bemerkt  der  Verf. 
wo  er  von  der  Zitsendung  armer  Kranken  in  Krankenhäuser 
spricht,  dafs  man  besondere  Krankenwagen  für  ansteckende  Kran- 
ice halten  möchte,  damit  nicht,  wie  derselbe  sich  ausdrückt, 
in  dem  nämlichtn  Wagen,  den  etwa  ein  Pocken-,  Scharluch- 
oder  Faulfieberk  ranker  10  eben  verlassen  hat,  bald  ein  Tauf- 
kind,  eine  reizbare  Dame  u.  s.  w.  aufgenommen  werden  könno. 

Der  zweite  Abschnitt  macht  auf  die  Gesichtspunkte  Auf- 
merksam, nach  welchen  eine  ökonomische  Pharmacopoe  ent- 
worfen werden  soll.  Die  besondere  Aufgabe  einer  solchen  ist, 
unter  den,  den  verschiedenen  Heilzwecken  entsprechenden 
Mitteln  solche  auszuwählen,  welche  dem  Vaterlande  und  den 
Kranken  verpflegen!  den  möglichst  mindesten  Kostenaufwand 
verursachen;  kein  Mittel  soll  vorenthalten  werden,  das  zum 
Zweck  nöthig  ist ;  übrigens  toll  auf  wot  lfeile  und  inländische 
Mittel  besonders  geachtet  werden.  Die  ökonomische  Pharma- 
cupoe  toll  mit  der  Landespharmacopoe  im  Einklänge  stehen, 
sich  der  möglichsten  Einfachheit  befleistigen;  Bedingungen, 
deren  Mutzen  jedem  einleuchten  wird. 

-Der  dritte  Abschnitt  enthält  genunntes  Regulativ  für 
die  Armenärzte  uiid  Wundärzte  in  Betreff  der  Auswahl  der 
Arzneymittel  und  ihrer  Anwend imgsweise.  Dieser  Abschnnt 
möchte  für  manchen  alten  Arzt  und  vorzüglich  junge  Aerzte 
von  grossem  Nutzen  seyn,  weiter  zeigt,  wie  man  wohlfeile  Re- 
cepte  schreiben,  und  doch  damit  cito,  tuto  et  jueunde  heilen 
kann,  was  nicht  bios  bey  armen,  sondern  auch  bey  Kranken, 
die  ein  mäfsiges  Auskommen  haben,  zu  statten  kommt,  damit 
man  nicht,  indem  man  diese  heilt,  sie  in  grosse  Schuld«  n 
steckt,  in  Armuth  stürzt.  Das  ganze  Regulativ  geht  dahin,  dafs 
durch  verständige  Ersparung  bey  dem  Einen,  die  vollständige- 
re Hülfe  bey  den  Andern  erreichbar  gemacht  werde,  ein 
Grundsatz,  der  bey  der  Armen-Krankenpflege  nicht  aus  dem 
Auge  verloren  werden  darf. 

Der  vierte  Abschnitt  beantwortet  endlich  die  Frage;  wie 
können  arme  Kranke  durch  ihre  Gemeinden  auch  Jer  Wohl- 
that  der  Brunnenkuren  theilhaftig  gemacht  werden,  und  ent- 
hält viele  gute  und  nützliche  Bemerkungen ,  auch  manche 
pia  desideria;  es  wird  zu  den  kostspieligen  Unterstützungen 
zu  diesem  Zweck  sehr  oft  an  Geld  mangeln,  und  bey  al- 
ler Vorsicht  wird  hier  viel  Mißbrauch  gemacht  werden.  Se 
viel  zur  Empfehlung  gegenwärtiger  Schrift  für  alle,  die  sich 
mit  der  öffentlichen  Krankenpflege  beschäftigen,  bey  welcher 
sie  eine  vorzügliche  Erwähnung  verdient. 

S. 
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Cnmmentatlo  Semiologica  de  variis  somni  vigiliaruinque  conditionibns  mor- 
hnsis  earumqne  in  morbomm  diagnosi  et  pro^nosi  digmtite,  in  certa- 
mine  literario  civiiim  acadetnicorum  ah  inclyto  online  meilicorum  Geor- 
ßiac  Aui;iistae  pracmia  digna  iudicata»  Auetor  Caroltts  Friedkri- 
cus  HeusingbR,  Thuringo  Isenacensh.  Isenaci  1S2O.  Sumtibui 
J.  F.  Bareckv,  Bibliop.  Aulic-  8.   Pag.  VIII.  6.  et  153.   i4  gGr. 

Die  medicinische  Facultät  zu  Göttingen  hatte  im  Jahr  48  tp  * 
folgende  Frage  zur  Beantwortung  aufgegeben:  ut  somni  virgilia- 
rumque  Status  morbosi  sy mpto matte a  aetiologice  et  prognostice  ex- 
ponantur  ac  dijudicentur,  uberioribus  tatnen  in  somnambulismum  üf 
quisitionibus  omisis;  sie  hielt  die  Antwort  det  Verfassen  des  gol- 
denen Ehrenpreises  würdig,  der  ihm  aber  nicht  ertheilt  wer- 
den konnte;  weil  die  Statuten  der  Akademie  über  die  Preis«, 
bewerbung  denselben  als  bereit!  mit  der  Doctorwürde  beglei- 
tet von  dem  Goncurse  ausschlössen.  Der  Verf.  tbcilt  nun  un- 
ter obigem  Titel  auf  Anrathen  seiner  Freunde  die  Beantwor- 
tung dieser  Frage  dem  Publicum  mit,  und  Ree.  mufs  ihr 
ebenfalls  das  Zeugnifs  ertheilen,  dafs  ste  der ,  Bekrönung  nicht 
unwürdig  war,  indem  der  Verf.  aus  den  bewährtesten  Schrift- 
stellern älterer  und  neuerer  Zeiten  das  Vorzüglichste,  was  auf. 
diese  Gegenstände  Beziehung  hatte,  gesammelt,  es  zweckmäs- 
sig geordnet,  und  critisch  beleuchtet  hat.  Nicht  zu  verwun- 
dern ist  es,  dafs  der  Verf.  bey  der  verschiedenen  Beziehung 
der  hierher  gehörigen  Phänomene  von  den  Ansichten  und  Be- 
griffen des  einen  und  des  andern  Schriftstellers  abzuweichen 
gezwungen  war;  übrigens  hat  dcnelbe  sich  Mühe  gegeben  ,  je- 
de Erscheinung  so  genau  als  möglich  zu  bestimmen,  ihre  Eigen- 
heit und  Verschiedenheit  darzustellen,  wenn  auch  nicht  immer 
mit  Entschiedenem  Glücke. 

Was  die  nähere  Behandlung  der  Gegenstände  betrifft,  so 
zerfällt  die  Schrift  in  drey  Haupttheile.  wovon  der  erste  und 
physiologische  die  Erscheinungen,  Ursachen»  Veränderungen 
nach  Alter,  Geschlecht,  Lebensweise  u.  s.  w.,  so  wie  die  Wir- 
kungen des  Schlafes  darstellt,  vvobey  der  Verfasser  wohl  gethan 
hat,  bey  der  nächsten  Ursache  sich  nicht  lange  aufzuhalten, 
und  den  bekannten  Hypothesen  über  dieselbe  eine  neue  hinzu- 
zufügen. 

Der  zweyte  pathologische  Theil  bestimmt  folgende  Er- 
scheinungen des  abnormen  Schlafes  und  Wachens,  nähmlich: 
4.  das  gestörte  Vermögen  einzuschlafen,  eine  Erscheinuog,  die 
bey  hysterischen  und  hypochondrischen  Personen,  bey  organi- 
schen Fehlern  des  Hirzens  und  der  grofsen  Gefäfse  vorkommt« 
M.  das  gestörte  Vermögen  zu  erwaclien;  es  gäbe  Kranke,  bey  wel- 
chen die  Zeit  zum  Erwachen  in  die  Länge  gezogen  werde. 
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und  die,  wenn  sie  endlich  nach  vielen  Träumen  erwachen, 
sich  schlechter  fühlen,  ah  wenn  man  sie  früher  aufgeweckt 
hatte.  3.  Der  anruhige  und  unterbrochene  Schlaf,  der  nicht  er- 
quickt, oder  durch  verschiedene  Zufälle  unterbrochen  wird. 
Unterabtheilungen  sind  der  nicht  erquickende  Schlaf;  das  Hin- 
und  Herweifen  im  Schlafe;  die  ungewöhnliche  Lage;  veischie- 
dene  krampfhafte  Bewegungen  der  Muskeln,  das  sardonische 
Lachen,  das  Zähnknirschen,  das  Auffahren;  ferner,  der  offene 
Mund,  das  Schnarchen;  der  Schlaf  mit  halbgeöffneten  Augen 
und  endlich  das  Träumen,  bey  welchen  lezteren  auch  des  Alps 
erwähnt  wird  ,  den  er  für  eine  Art  von  Traum  hält,  der  mei- 
stens von  innern,  bisweilen  auch  von  äussern  Sensationen  be- 
wirkt würde,  den  aber  Keil  nicht  zu  den  Träumen  will  ge- 
rechnet haben,  sondern  für  eine  besondere  Art  Nervenkrank- 
heit hält.  Die  Darwinische  Erklärung  des  Alps  scheint  dem 
Verf.  die  gelungenste  zu  seyn;  Unterdessen  unterscheidet  der- 
selbe drey  Arten  von  Träumen,  nähinlich  solche,  welche  von 
äussern  Empfindungen*  erregt  werden,  dann  Traume,  die  von 
innern  Empfindungen  erzeugt  werden ,  und  endlich  solche,  weU 
che  die  Phantasie  selbst- hervorbringt.  Zuletzt  wird  in  dieser 
Abtheilung  vom  Nachtwandeln  gehandelt/  Hier  hätten  die  Grn. 
de  des  Traum  oder  Schlafhandelns  näher  berührt  werden  kön- 
nen, ohne  dem  Geiste  der  Frage  zuwider  zu  handeln.  4-  Die 
Schlaflosigkeit  (agrypnia  v.  pervigilium)  wo  keine  Neigung  zum 
Schlafe  da  ist,  die  Kranken  nicht  schlafen,  und  sich  über  den 
Mangel  wenig  oder  gar  nicht  beschweren.  Der  Zusatz,  dat 
nicht  oder  wenig  klagen  darüber,  als  unwesentlich,  und  sehr 
zufällig  hätte  bey  der  Bestimmung  weg  bleiben  können,  da  es 
Kranke  giebt,  die  bittre  Klagen  darüber  führen.  5.  Die  'Schläft 
rigkeit  (Somrtolentia)  die  allzugrofse  Neigung  zum  Schlafen;  hier 
wird  nur  unterschieden  eine  solche,  wo  wirklich  Schlaf  folgt, 
und  eine  solche,'  wo  es  nicht  zum  Schlafe  kommt,  oder  wenn 
die  Kranke  einschlafen,  bald  wieder  aus  dem  Schlaf  erwachen, 
(Coma  Vigil  auet.)  Von  dem  Coma  wird  diese  unterschieden, 
•veil  das  Vermögen  zu  empfinden  noch  nicht  verletzt  ist?  6»  So- 
por  oder  Catnphora  tiefer  Schlaf  mit  so  sehr  verminderter  Ein- 
ptinrllichkeit,  dais  der  Kranke  nur  beschwerlich  und  durch 
starke  Reitze  aufgeweckt  werden  kann.  7.  Coma,  ein  langes 
und  häufiges  Schlafen  mit  Gcistesverrückung  verbundenes  Schla- 
fen, wo  eine  Causalverbindung  zwischen  dieser  Venückung 
und  dem  Zustande  des  Schlafes  statt  hat.  Der  Verf.  un  erschein 
det  hier  Coma  mit  natürlicher  oder  vermehrter  und  Coma  mit 
abgestumpfter  Sensibilität.  Endlich  S*  der  Carus ,  oder  dieje- 
nige Form  des  krankhaften  Schlafes,  wo  alles  Vermögen  zu 
empfinden  ausgelöscht  zu  seyn  scheint.    Den  Sopor,  Cvmn0  Ca* 
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rus  betrachtet  der  Verf.  alt  Symptomen  der  Krankheit ,  die  von 
den  alten  Aerzten  lethargus  und  von  einigen  Jebris  apophctica 
genannt  wird.  Bey  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung  dicMet 
Wortes  will  der  Verf.,  dafs  er  aus  der 'semiologischen  Termi- 
nologie verbannt  werden  sollte,  was  ihm  wohl  schwerlich  ge- 
lingen wird  Ree«  wollte  lieber  Carus  und  Uthargus  n\%  gleich- 
bedeutend annehmen,  als  den  höchsten  Grad  des  betäubenden 
Schlafes  bezeichnend ,  wo  alle  Empfindlichkeit  erschöpft  zu  seyn 
scheint,  und  wollte  als  ^leiohbjd  utend  das  Wort  Feternus  hin- 
zufügen,  womit  diestr  Schlaf,  in  so  fern  er  bey  alten  Leuten 
vorkommt,  von  den  Römern  bezeichnet  wurde. 

Nachdem  der  Verfasser  jede  der  hier  aufgestellten  Erschei- 
nungen des  krankhaften  Schlafens  und  Wachens  nach  ihrer  Na- 
tur, Ursachen  und  Entstehungsweise  näher  betrachtet  hat,  so 
geht  derselbe  endlich  zu  dem  dritten  oder  semiologischen  Theil 
seiner  Aufgabe  über,  wo  er  jedon  Zufall  als  Mittel  zur  Erkennt- 
nifs  und  vorhersagung  sowohl  innerer  als  äusserer  Krankheiten 
würdigt,  und  in  Beziehung  auf  letztere  Campers  Schrift  dt 
sonvü  et  vigil.  itidole  in  morbis ,  qui  manu  curantnr t  benutzt  hat. 
Was  die  Erfahrung  älterer  und  neuerer  Zeit  in  Rücksicht  die- 
ser Zeichen  gelehrt,  und  ihrer  Natur  nach  sich  daraus  folgern 
wird  hier  in  gedrängter  Kürzo  geliefert, 

Schliefslich  müssen  wir  noch  bemerken,  dafs  die  Sprache 
nicht  ohne  Mängel  ist.  Der  Anfang  der  Vorrede  i<t  mit  na- 
turphilosophischen Floskeln  geziert,  und  wenn  der  Verf.  dieiel- 
be  alsobald  in  nicht  ganz  Giceronischen  Lateine  auf  folgende 
Weise  beginnt:  omnes  veri  naturae  observatores*,  licet  caeteris  opi- 
nionibns  maxime  disideant ;  in  eo  tarnen  ctmsenticnt ß  quod  omne  phoe- 
xornenon  sit  vel  unitas  ex  originaria  duplkilute  orta,  vel  duplicitas 
ad  um  tut  cm  reducenda.  so  zweifeln  wir  sehr,  ob  diefs  wohl  bey 
allen  der  Fall  seyn  möchte,  S, 

- 1  ■     ■         ■  ■ 

* 


Beschreibung  der  Meirchenpockenseuchc,  welche  in  den  Jahren 

i8ie,  1816  und  1817  im  Königreich  Würtembcrg  geherrscht  hat» 
Aus  den  Acten  gezogen  von  J.  A.  Elsaksseh,  Med.  Doctor,  Unter- 
Amts  -  Arzte  in  Möhringen  bey  Stuttgart  und  corresp.  Mit^liede  der 
phvM'cnl.  med;  Societät  in  Erlangen.  Stuttgart  in  Commissien  bey 
F.'C.  Löflund.  1^20.  S.  XIV.  und  135.  v 

.Die  Erscheinung  der  Menschen  pocken ,  welche  mit  andern 
ansteckenden  Krankheiten,  dem  Nervenfieber,  Röthein,  Schar* 
lach ,  Masern  in  den  angezeigten  Jahren  im  Würtembergischen 
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herrschten,  mufsten  allerdings  die  Aerzte  in  Thatigkeit  setzen, 
und  eben  so  überraschend  als  nachtheilig  mufste  der  Eindruck 
leyn;  da  Ts  auch  Personen  befallen  wurden,  die  man  mit  dem 
.besten  Erfolg  vaccinirt  glaubte.  Der  Verfasser,  welcher  von 
der  phersten  Behörde  die  Erlauhnifs  erhielt,  Einsicht  der  Ac- 
t  u  über  diese  Erscheinung  zu  uehmen,  liefert  hier  das  Resul- 
tat fremder  und  eigner  Erfahrung  in  gehöriger  Ordnung  vor- 
getragen ,  und  verdient  dafür  Dank«  Sicher  bleibt  bey  der  Dar- 
stellung manches  zu  wünschen  übrig,  und  gerne  würde  der 
Leser  auch  die  vom  Verf.  angedeuteten  Lücken  ausgefüllt  ge- 
sehen haben,  welche  durch  die  geringe  Aufmerksamkeit  auf 
die  häufig  vorgekommene  Wasserpocken,  und  die  mangelhafte 
Angabe  der  Umstände  und  Verhältnisse  bey  Fullen  ähnlicher 
und  .tbgearteter  Menschenpocken  nach  der  Vaccination,  von 
Seiten  mancher  Aerzte  erzeugt  wurden ;  allein  da  in  solchen 
Fullen  nicht  alle  eingehende  Beobachtungen  und  Berichte  dai 
Gepräge  der  Vollständigkeit  tragen ,  so  mufs  das  daraus  gebil- 
dete Resultat  nothwendig  seine  Mängel  haben,  der  Verf.  hat 
übrigens  geliefert,  was  er  liefern  konnte,  und  von  seiner  Seite 
Alle«  gethan,  um  die  bestehenden  Lücken  auszufüllen. 

Was  den  nähern'  Inhalt  der  Schrift  betrifft,  so  handelt  der 
Verf  erstlich  von  dem  Verlauf  der  Menschenpockenseuehe,  die 
derselbe  wegen  ihrer  Ausdehnung  als  eine  allgemeine  betrach- 
tet,  stellt  die  Entwicklung  und  Verbreitung  derselben  geschicht- 
lich dar.      Wo  von  dem  Verlauf  der  Pocken  insbesondere  die 
Sprache  ist,  wird  bemerkt,  dafs  dieser  regelmäfsig  find  die 
Krankheit  ganz  gütartig  war;   doch  gab  es  auch  mehrere  töd- 
liche Fälle.     Im  Oberamtsbezirke  Marbach  starben  von  1507 
Pockenkranken  ein  und  dreyfsig.    Der  Abschnitt  vori  dem  Ver- 
lauf und  dem  Charackter  der  Pocken  bey  solchen  Individuen,  - 
die  weder  voiher  noch  während  der  Krankheit  vaccinirt  wur- 
den, liefert  nichts  Besonderes,  was  man  nicht  bey  Pockenepi- 
demien in  frühern  Zeiten  beobachtet  hatte..   Besondere  Zufälle 
und  Abweichungen  von  dem  regelmäfsigen  Verlauf  der  Pocken 
bewirkte  die  Complication  mit  tler  Wurmkrankheit.    Die  be- 
deutendsten Abweichungen  bildete  die  Zusammf nsetzung  mit 
schlimmen  Fiebergattungen  und  einigen  andern  Krankheiten. 
Weniger  gutartig,  als  die  reinentzündliche,    war  die  catarha- 
lisch  entzündliche  Modifikation«    Schlimm,  wie  immer,  waren 
die  Pocken  mit  dem  nervösen  und  fauligen  Character.  Die 
Nachkrahkheiten  waren  die  gewöhnlichen.  *  Was  die  Verwick- 
lung der  Pocken  mit  andern,  vorzüglich  Ausschlagskrankheiten 
betraf,  so  beobachtete  man  selten   die  Verbindung  mit  oben- 
genannten  epidemischen  exanthematischen  Krankheiten,  und 
den  Grund  glaubt  der  Verf.  in  der  gegenseitigen  Verdrängung 
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oder  successiyen  Entwicklung  zu  finden.  Mit  gutartigen  Po- 
cken traten  auch  zuweilen  VVasserpocken  zusammen.  Zusam» 
mentreffen  mit  der  Krätze  kam  häufig  vor.  Die  Mehrzahl  krä- 
tziger Kinder  überstand  die  Pocken  leicht«  Gefährlich  und 
xheist  tödlich  war  das  Zusammentreffen  mit  ruhrartigem  Durch* 
fall.  Die  hier  gelieferte  Beschreibung  der  Pockenepidemie  ist 
vorzüglich  geeignet,  jüngern  Aerzten  einen  schwachen  Begriff 
von  der  Noth  zu  geben,  worin  man  sich  vor  der  Vaccination 
befand,  von  Welcher,  wie  Herr  Hufeland  bey  Gelegenheit  des 
letzten  Jennerfestes  wohl  bemerkt,  viele  jetzt  lebende  Menschen, 
auch  Schriftsteller  sich  keine  Vorstellung  marhen  können,  und 
die  nur  der  zu  würdigen  weifs ,  der  sie  durchlebt  hat« 

.  Bey  Gelegenheit  der  Darstellung  des  Verlaufes  und  des 
Charackters  der  Pocken  bey  Individuen,  die  früher  vaccinirt 
waren,  berrerkt  der  Verf.,  dafs  sich  den,  bey  dieser  Epidemie, 
gemachten  Erfahrungen  zu  Folge,  die  Fortdauer  der  Anste- 
ckungsfähigkeit nach  vollständigem  Verlauf  der  Vaccination  bey 
gewissen  Iadividuen  bewältigt  habe.  Man  habe  nämlich  ge- 
funden ,  dafs  von  ihren  regelmäfsig  entwickelten  Kuhpocken 
mit  dem  gewöhnlichen  Erfolg  weiter  geimpft  worden  war,  und 
•  dafs  diese  Personen  auch  deutliche  und  ächte  Narben  an  den 
ImpfstelFen  davon  getragen  hatten.  Der  Verlauf  der  Pocken 
bey  früher  Vaccinirten  war,  wie  gewöhnlich  meistens  gutartig; 
höchst  selten  kamen  tödliche  Fälle  vor,  was  auch  von  dieser 
Seite  den  Werth  der  Vaccination  aufser  allen  Zweifel  setzt. 

Im  Verlauf  der  allgemeinen  Pockenseuche  wurden  höchst 
unvollkommne  oder  abgeartete  Formen  von  Menschenpocken 
in  ehemals  Vaccinirten  Individuen  in  verschiedenen  Abstufun- 
gen wahrgenommen,  die  hier  gut  bezeichnet  werden.  Dem 
Verfasset  scheint  die  Vaccine  zwar  homogen  aber  schwächer 
auf  den  Organismus  als  das  Pockencontagium  einzuwirken, 
durch  welche  Voraussetzung  manche  Erscheinungen  erklärt 
werden  könnten? 

Wo  der  Verfasser  von  dem  Verlauf  und  dem  Charackter 
der  Pocken  bey  solchen  Individuen  handelt,  welche  zu  gleicher 
Zeit  vaccinirt  wurden,  sagt  derselbe,  dafs,  wo  bev  dem  Aus- 
bruche der  Menschenpocken  das  Rudiment  der  K'ihpocken 
schon  ziemlich  entwickelt  war,  oder  diese  sich  schon  ganz  aus- 
gebildet hatten ,  die  Menschenpocken  tbeils  einen  schnellem 
Verlauf,  als  bey  nicht  Vaccinirten,  hatten.  Den  Beschlufs  die* 
ser  Abhandlung  macht  die  Behandlung  der  Menschenpocken ; 
angehängt  sind  die  medizinisch  polizeilichen  Maafsregeln  bey 
der  allgemeinen  Pockenseuche;  und  das  Gesetz  über  die  all- 
gemeine Einführung  der  Schutzpockenimpfung  im  Königreich 
Wüxtemberji.     Endlich  bemerken  wir,  dafs  Herr  Elsässer  ven 
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vorzüglichem  Interesse  für  dieses  Werk  die  Schrift  hält,  von 

Berat  d  nd  de  La%it  unter  den»  Titel:  Essai  jur  Us  aupmalies  de 
la  vaiHolc  et  dt  la  varicetU  avec  Vhistoire  analytiqut  de  Vh^idemi^ 
eruptive,  qui  ä  rennte  d  Montpellier  m  tStSj  wovon  derselbe  eU 
ne  l.tjurstuung  oder  gedräugten  Auszug  zu  liefern  verspricht. 

S» 


Klintck  der  chronischen  Krankheiten.  Noch  eigenen  Erfahrungen  und  Be« 
obachtun^a  und  nitt  Berücksichtigung  Her  bewährtesten  Sehriftstellct 
systematisch  bearbeitet  von  Dr.  FlUEDMCH  Jahn,  Herzog!.  Sachsen«. 
JA  «nin^ischen  Hofmedieus  n.  s.  w.  Nach  dem  Tode  fortgesetzt 'von 
ÜKiNRiCH  August  Euhahd,  der  Philo»-  und  Mcilicin  Dcctor,  Bibli. 

♦    othekar  und  Mitglied  der  KcJnigl.  Preufs.  Akademie  der  Whsemchaf-  , 
ten  zu  Erfurt  u.  i,  w.    Dritter  Band.    Erfurt  1820.  Keyscrsche  Buch» 
handlung.   S.  VIII*  und  584.  8.  2  KU.  18  gGr, 

D'n  ser  dritte  Band  enthält  entlieh  den  siebenten  Abschnitt  der 
Klinik  der  chronischen  tUanheiten;  es  handelt  aber  dieser  von 
der  Erzeugung  fremder  Körper,   und  zerfällt  in  zwey  Kupitel, 
wovon  das  erste  die  Steinerzeugung,  und  das  zweyte  die  Wurm- 
krankheit zum  Gegenstande  hat.    Der  achte  Abschnitt  aber, 
oder  der  zweyte  Haupttheil  dieses  Bandes,   dessen  Fortsetzyng 
im  viertun  und  letzten  Bunde,  der  zur  nächsten  Messe  bestimmt 
ericheinen  soll,  folgen  wird,  befafst  sich  mit  den  Blutungen 
und  Blutverhaltungen.     Nachdem  zuvor  von  den  Blutungen 
im  Allgemeinen  gesprochen  wird,  werden  hier  die  Blutflecken* 
krankheit,  das  Nasenbluten,  die  Blutung  des  Mundes,  die  Blu- 
tung de*r  Luftröhre  und  der  Lungen ,  die  Blutung  des  "Magen 
undDarmkanals,  und  endlich  die  Hämorrhoidalbeschwerden  in 
sechs  Kapiteln  abgehandelt«  ' 
Was  den  Gehalt  dieses  Bandes  betrifft,   so  mufs  Ree,  be- 
kennen,  dafs  der  Verfasser  aus  den  besten  Quellen  fvvsr  ge„ 
schöpft,  diese  aber  nicht  immer  10  benutzt  hat,  wie  es  die  Be- 
schaffenheit der  Sache  erfordert.     Unrichtig  wird  gleich  An» 
fangs  die  Steinkrankheit  als  eine  krankhafte  Neigung  znr  Er- 
zeugung steinartiger  Concremente  definirt,  sie  ist  derjenige  ab. 
norme  Zustand,  wodurch  wirklich  steinartige  Concremente  ge- 
bildet werden.    Die  Blutfleckenkrankheit  hat  der  Verf.  wörtlich 
nach  Herrn  Conradi's  Handbuch  bestimmt,  nur  mit  dem  Un- 
tersthiede, dafs  dieser,  und  dies  mit  Becht  die,  Blutung  aus 
dem  Zahnfleisch  und  die  Mundhöle  als  vorzüglich  bezeiennend 
in  die  Definition  aufgenommen  hat.    Weitläufig  sind  in  diesem 
Bande  die  Steinkrankheit  und  die  Wurmkrankheit  abgehandelt; 
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bey  letzterer  hat  der  Verf.  viel  Naturgeschichtliches  einfliessen 
lassen,  und  bedauert,  dafs  er  in  den  neuern  Entdeckungen 
Herrn  Bremser  niciit  habe  folgen  können.  Herrn  Prof.  Haasens 
spöttischen  Angriff  im  dritten  Baude  auf  Herrn  Erhard  wegen 
eines  Plagiats  glaubte  dieser  in.  der  Vorrede  zu  diesem  Bande 
mit  Spott  erwiedem  zu  müssen. 


Dr*  August  Friedrich  Heck  er  's  weil.  Königl.  Preufs.,  wie  such  Hoch, 
fürst).  Holienzollern  -  Sigmaring.  Hofrathc,  und  Professor  der  Patho- 
logie und  Semiotik  bei  dem  ColUgio  medie«  -  chirurgico  7.1t  Berlin, 
practisrhe  ArintiwitttUchrt.  ^Zweite  Auflage,  revldirt  und  mit  den 
neuesten  Entdeckungen  bereichert  herausgegeben  von  Dr.  Johann 
4  Jacob  Bkkkmakdi.  K.  Preufs.  Medicinalmhe  und  ehcmal.  Pröft^sur 
auf  der  Universität  zu  Erfurt.  Krater  Tlieil  Gotha  und  Erfurt  1819» 
56i  S.   Zweiter  Theü  1820.  980  S.  4  Ktl.  8  gfir. 

Des  zu  früh  verstorbenen  Hecker's  Verdienste  um  die  Arz- 
neiwissenschaft sind  allgemein  anerkannt,  und  mit  Recht  wird 
seine  Bearbeitung  der  Arzneimittellehre  zu  den  vorzüglichsten 
gezahlt,  die  wir  bis  jetzt  erhalten  haben.  Nicht  leicht  hätte 
die  .Verlagshandlung  dieses  Werkes  die  Besorgung  der  zweiten 
Auflagt  einem  würdigeren  Manne  auftragen  können,  als  dem 
auf  dem  Titel  benannten,  unter  dessen  Händen  die  Schrift 
nothwendig  gewinnen  rnufste.  Da  Hecker's  Buch  bekannt  ge- 
nug ist,  so  braucht  nur  dasjenige  hier  angegeben  zu  werden, 
was  der  jetzige  J3earbciter  an  demselben  zu  ändern  und  zu  bes. 
sern  für  gut  fand,  worüber  er  selbst  in  der  Einleitung  un<l 
Vorrede  Rechenschaft  gibt.  In  der  ersten  befindet  sich  eine 
vortreffliche  Kritik  der  Grundsätze,*  nach  denen  bis  jetzt  die 
Lehrbücher  der  Pharmakologie  abgefafst  und  der  Arznei  vorrath 
ahgethcilt  wurde,  die  wirklich  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  ge- 
ratint werden  kann  und  die  Aufmerksamkeit  aller  Aerzte  ver- 
dient. Nur  in  einem  Punkte  kann  Recens.  nicht  ganz  bei- 
gtimmen,  es  hält  nämlich  der  Hr.  Verf.  die  Abtheilung  dec 
Heilmittel  nach  ihren  Wirkungen  auf  den  menschlichen  Kör» 
per,  der  Arzneimittellehre  für  fremdartig  und  unschicklich, 
indem  Wiederholungen  unvermeidlich  wären,  und  sich  keine 
schickliche  Gelegenheit  darbiete,  den  Arzt  zu  -belehren,  in  wel- 
chem genauen  Bezug  die  Heilkräfte  mit  den  chemischen  Be* 
standthcilen  der  Arzneien  stehen«  Wenn  gleich  das  erste  zu- 
gestanden werden  mufs,  so  ist  aber  doch  nicht  abzusehen,  was 
•den  akademischen  Lehrer  oder  jeden  Arzt,  der  mit  den  che- 
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mischen  Bestandteilen  der  Mittel  bekannt  ist  abhalten  könnte, 
solche  Vergleichungen  anzustellen,  von  denen  der  Hr.  Verf. 
spricht,  ja  Recens.  glaubt  dafs  sich  dieselben  gleichsam  von 
selbst  aufdringen  müssen,  wenn  man  die  einfache  Bemerkung 
macht,  dafs  Reihen  von  Medikamenten  nach  ihren  Wirkungen 
geordnet  in  vielen  Fallen  fast  dieselben  sind,  als  wenn  die 
Bestandteile  den  Eintheilungsgrund  abgegeben  hätten;  dafs 
wie  der  Hr  Verf.  sagt  die  Abtheilung  der  Mittel  nach  ihren 
Wirkungen  in  die  allgemeine  Therapie  gehört  ist  vollkommen 
richtig,  allein  Recens.  kann  daraus  den  Schlufs  nicht  ziehen, 
man  müsse  sie  deshalb  aus  der  Arzneimittellehre  verweisen; 
er  glaubt  vielmehr,  diese  beiden  Doctrinen  sollten  so  eng  wie 
möglich  verbunden  werden ,  weil  je  gleichförmiger  sie  behan- 
delt sind,  für  beide  ein  um  so  gröfserer  Vortheil  aus  einer 
solchen  Vereinigung  erwachsen  mufs,  — 

Die  Veränderungen  die  der  Hr.  Herausgeber  mit  diesem 
Werke  vornahm  ,  betreffen  vorzüglich  zwey  Gegenstände,  es 
hatte  nämlich  der  verstorbene  Hecker  darin  der  Erregungsthe- 
orie zu  sehr  gehuldigt,  woraus  manche  Einseitigkeit  entsprang, 
die  dabei  nicht  vermieden  werden  konnte ;  ferner  waren  in 
demselben  die  Arzneimittel  mehr  nach  den  in  die  Sinne  fallen- 
den Erfolgen,  als  nach  ihrer  eigenen  inneren  Natur  in  Klassen 
gctheilt,  was  wie  aus  dem  vorigen  schon  erhallt  als  mangel- 
haft angesehen  wird.  Was  nun  dfe  Abänderung  des  ersten 
Gegenstandes  betrifft,  so  wird  man  mit  Vergnügen  bemerken, 
dais  ein  Mann  von  so  anerkanntem  Verdienste  wie  der  geist- 
reiche Bernhardt  sich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  scheut  frei 
und  offen  seine  Meinungen  übet  das  Unwesen  .  der  jetzigen 
zur  iVlode  gewordenen,  nur  zu  oft  aller  gesunden  Vernunft 
Hohn  sprechenden  Schwärmereien,  die  man  statt  Wahrheiten 
in  die  Meriicin  -  und  Naturgeschichte  einzuführen  sucht  ,  und 
die  man  Naturphilosophie*  zu  nennen  beliebt,  ausspricht,  in« 
dem  er  sagt:  »Um  den  erstem  abzuhelfen,  habe  ich  an  jene 
■  Erregungstheorie  nicht  die  leeren  Sneculationen  der  neuern  Na- 
»  turphäosophen  ,  sondern  die  allgemeinen  Naturgesetze,  auf 
»welche  sowohl  diese,  als  alle  bewährten  Erfahrungen  in  der 
»Physik  und  Chemie  der  organisirten  und  unorganisirten  Kör» 
>)  per  hinführen ,  anzuschließen  gesucht  u.  s.  w  «t  In  Hinsicht 
des  zweiten  Gegenstandes  folgte  der  H.  Verf.  ganz  seihen  An- 
richten und  somit  hat  das  ganze  Werk  eine  völlig  neue  und 
eigentümliche  Gestalt  erhalten*  Die  angenommenen  Klassen 
sind  nachstehende:  ij  Nährende  Mittel,  2)  Tonische,  3)  Nar- 
kotische, 4)  Scharfe,  5)  Aromatische,  6)  Geistige,  7)  Saure, 
8)  Tnflammable,  9)  »Ylkalische,  10  >  Salzige,  11)  Metallische, 
ia)  Gasförmige,  15)  Wasser,  14)  Mechanisch  wirkende,  15) 
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Färbende.  —  Der  Hr.  Verf.  wird ,  wie  Recens.  glaubt  nicht 
widersprechen,  wenn  man  behauptet,  dafs  «n  dieser  Abthei- 
lungs weise  mancberley  zu  erinnern  ist;  da  aber  bis  jetzt  noch 
keine  udelfrcie  erschienen  ,  und  auch  sobald  nicht  erscheinen 
möchte,  so  kann  man  darüber  weggehen.  Die  Unterabthei- 
lungcn  der  Klassen  sind  ganz  von  den  neueren  chemischen* 
Entdeckungen  entlehnt;  als  Beispiel  mag  hier  die  der  toni- 
schen Mittel  stehen;  sie  zerfallen  in  A)  Bittersiisse ,  a)  Ery- 
throdanhaltige,  b)  Extractivstoffhaltige ,  c)  Gallcnstoffhaltige. 
DJ  Mittlere,  a)  rein  bittere,  b)  schleimig  bitfere,  d)  zusammen- 
ziehend bittere,  «.  Ghinastoffhaltige,  ß.  Extractivstoffhaltige. 
C)  Zusammenziehende,  a )  GerbesiofT  und  Gallussäure  enthaltende, 
b)  Gerbestoffhalüge,  c)  Hämatoxylinhaltige ,  d)  aromatisch- 
gusammenziehende.  — 

Bei  jeder  Klasse  werden  erst  die  allgemeinen  chemi- 
schen Charaktere  der  dahin  gezählten  Stoffe  angegeben, 
und  hierauf  ihre  allgemeinen  Wirkungen  bemerkt.  Der  na- 
tu rhistoritche  Theil  bei  jedem  einzelnen  Medicamente  ist 
zwar  nur  kurz  abgehandelt,  aber  in  botanischer  und  chenri- 
t  scher  Hinsicht  mit  so  ausgezeichneter  Sorgfalt  und  Richtigkeit, 
wie  wir  sie  in  allen  bis  jetzt  bekannten  Handbüchern  der 
Materia  medica  noch  nicht  antrafen;  selbst  der  pharmaceutischc 
An  theil,  der  sonst  so  häufig  in  Büchern,  die  von  praktischen 
Aerzten  herrühren  mangelhaft  ist,  zeichnet  sich  eben  so  vor- 
teilhaft aus.  —  Was  endlich  den  therapeutischen  Theil 
oder  die  Angabe  der  Wirkung  der  einzelnen  Mittel  betrifft, 
so  wird  man  überall  finden,  dafs  alle  neuere  nur  einigermassen 
wichtige  Entdeckungen  und  Beobachtungen  die  dahin  gehö- 
ren, vollständig  und  genügend  nachgetragen  wurden-  — 

Man  darf  daher  dieses  Buch  mit  augenscheinlicher  Rich- 
tigkeit als  das  vollkommenste  und  zweckmässigste  ansehen, 
das  in  neueren  Zeiten  über  Arzneimittel  geliefert  wurde.  — 

i 

Ueber  Blitz«  und  Hagclableiter  aus  Strohseilen.  Von  Lapostollb,  Apothe- 
ker Sr.  friaj.  des  Kon  ig«  von  f  ran  kr.  o.  s.  w.  Aus  dem  Franz.  Mit 
einer  Abbildung.    Weimar  i82i.  72  S.  8.  12  Gr.  süchs. 

Wenn  die  Verleger  dieses  vom  Auslande  entlehnten  Produc-  . 
tes  mit  dem  Abdrucke  so  lange  gewartet  hatten,  bis  ihnen  das 
verwerfende  Urthcil  des  französischen  Instituts  über  dasselbe 
zor  Kunde  gekommen  wäre,  so  würde  diese  Uebersetzuns;  zu- 
■  erläisig  ungedruckt  geblieben  seyn.  Billig  hätten  sie  aber  das 
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Werk  vorher  einem  Sachverständigen  zur  Benrthoilung  vorle- 
gn  sollen ,  ohne  sich  mit  dem  Abdrucke  zu  übereilen,  denn 
weyigstem  hc^t  Ree.  da«  unbedingte  Vertrauen  zu  allen  deut- 
schen Physikern,  dafs  mich  nicht  oiner  derselben  diesem  selt- 
samen Machwerke  seinen  Beyfall  geschenkt  haben  würde.  In- 
dem das  französische  Institut  schon  über  die  Unnahbarkeit  tief 
ganzen  Vorschlags  entschieden  hat,  so.  bleibt  der  deutschen 
Kritik  nichts  weiter  übrig,  als  die  Unkundigen,  bey  denen 
leicht  die  Liebe  zum  Ausländischen,  noch  dazu,  wenn  es  so 
pomphaft  angekündigt  ist,  ein  günstiges  Vorortheil  erregen 
konnte,  vor  der  Ausführung  der  gethauen  Vorschläge  zu  war* 
neu.  Ueber  die  Theorie  des  Verf.  nnd  seine  Vorstellungen 
von  den  Electro-  und  Hydro-Meteorcn  ins  Einzeln«  einzuge- 
hen, ist  durchaus  üherflüssig,  denn  sie  sind  gerade  so  unhalt- 
bar und  schiecht,  als  seine  strohenen  Blitz-  und  Hagel -Ab. 
leiter* 

•  •  • 

— i   < 

Mannigfaltigkeiten  rnm  Nutzen  und  Verknusen  für  Hansvater  nnd  Hiot- 
miittert  Jiimjünqe  nnd  Mädchen,  Geistliche  und  Weltliche,  Lehrer, 
Beamte,  Bürger  und  Landlcnte  fafslfch  eingerichtet,  ans  Clrutittn  Carl 
AnJrfs  neuem  National  -  Kalender  Für  M20  besonders  abgedruckt.  Mit 

Kupfern.  Prag  1820    275  (gespaltene^,  in  4.   Pr.  22  ggr.  sachs. 

• 

Schon  der  Titel  zeigt,  dafs  diese  wahrhaft  reichhaltige  Samm* 
hing  von  Aufsätzen  gemischten  Inhalts  keineswegs  für  die  ei- 
gentlichen,  leider  ex  ojficio  schon  mehr  als  zu  viel  lesenden 
Gelehrten  bestimmt  ist,  sondern  zur  Unterhaltung  der  Gebil- 
deten in  den  verschiedensten  Ständen  dienen  soll.  Eine  kurze 
Vorrede  des  Verlegers  zeigt  ferner  an,  dafs  der  #von  Andre 
besorge  National  -  Kalender  wegen  der,  mit  dem  Verkaufe  al- 
ler Kalender  verbundenen  Schwierigkeiten  nicht  gut  durch  den 
Buchhandel  verbreitet  werden  kann,  und  weil  ohnehin  die 
erste  Abiheüung  desselben,  der  eigentliche  Kalender,  weniger 
allgemeines  Interesse  hat,  so  entschloß  er  sich,  die  Zu^abeji 
desselben,  nämlich  die  hier  vorliegenden  Mannigfaltigkeiten, 
und  die  seit  48 /q  angehängte  »  Gedächtnifshülfe  für  Zcitungs- 
»leser,  und  jeden  Freund  der  Geschichte,  Politik,  Statistik 
w.  s.  w.«  besonders  abzudrucken  und  zu  verkaufen.  Von  den 
Mannigfaltigkeiten  der  Jahrgänge  48 1 8  u.  481$  sind  nur  noch 
wenige  Exemplare  vorhanden,  welche  auf  Verlangen  abgegeben 
werden  sollen. 

Ref.  welcher  sich  nur  selten  einige  Zeit  gönnen  darf,  um 
Mol*  zur  Unterhaltung  zu  lesen,  kann  diese  Einrichtung  kei- 
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ncswegs  misbilligcn,  giebt  ihr  vielmehr  seinen  vollen  Beyfall, 
hat  die  vorliegenden  Mannigfaltigkeiten  mit  grolsem  Vergnü- 
gen gelesen,  und  darf  sie  dein  Publicum,  wofür  sie  berechnet 
fcind ,  unbedingt  empfehlen.  Der  Titel  entspricht  g.mz  dem 
Inhalte,  und  es  wird  keiner  diese  Bogen  ohne  Interesse  lesen 
und  ganz  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  legen.  Insbesondere 
scheint  ihm  diese  reiche  Compilation  für  gemischte  Lesegeseli- 
schaften,  und  für  solche  Leser  geeignet  zu  seyu ,  welche  uolirt 
auf  dem  Lande  wohnend,  in  den  langen  Winterabenden  eini- 
ge Unterhaltung  bald  von  dieser,  bald  yon  jeuer  An  sucfien. 
Nur  eins  gefällt  ihm  nicht,  nämlich  dafs  einige  interessante 
Erzählungen  nicht  beendigt,  und  dagegen  Fortsetzungen  der  in 
früheren  Jahrgängen  angefangenen  aufgenommen  sind,  wor- 
über er  inzwischen  seinen  individuellen  Geschmack,  andern 
nicht  als  Regel  aufdringen  will. 

Mehr  über  den  Inhalt  zu  sagen,  insbesondere  denselben  ge- 
nauer anzugeben,  ist  der  Natur  der  Sache  nach  unmöglich, 
jedoch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  alle  Erzählungen  ein- 
fach und  ungekünstelt  abgefafs» ,  und  entweder  sclehthin  nütz- 
lich sind,  oeifff  irn  Ganzen  eine  gute  moralische  Tendenz  ha- 
ben. Dafs  so  viele  Nachrichten  aus  dem  österreichischen  Kai, 
serstaat^ darin  vorkommen,  welche  im  übrigen  Deutschende 
weniger  allgemein  verbreitet  wurden,  erhöhet  den  Werth  die- 
ser Sammlung. 


Entwurf  einer'  Darstellung  der  Geschichte  der  franz.  Revolution  nnd  der 
Entwickcluni;  der  gegenwärtigen  Zeit  .His  ihren  Folgen.  AU  Leitfn- 
dt:n  zu  seinen  Vorlesunren  von  Prof.  ScuÜTz  zu  Halle*  Halle  bey 
Handel.  iS*o.  87  S.  in  8*   18  gGr. 

Merkwürdige  Rubriken  eines  Jahrbuchs  unserer  Zeit*  Wer 
es  durchblickt,  seit  dem  5.  May  47$  9,  wird  ausrufen:  Ist's 
möglich?  Alles  dieses  haben  wir  in  30  Jahren  erlebt?  Wie 
viel  etwas  anderes  als  ein  blosser  dreyssigjähriger  Krieg!  Der 
Verf.  dessen  Geistesbildung  dieser  Epoche  gleichzeitig  ist,  und 
der  auch  durch  seine  Reisen  viele  Weltkenntnis  gesammelt  und 
in  sich  ausgebildet  haben  mufs,  schickt  Einleitungen  voraus« 
Welche  besonders  ausgeführt,  auch  für  sich  denkwürdig  und 
Äeitgemafs  seyn  nriifsten;  vornemlich  die  Entwickelung  des 
Ursprungs  der  Revolution  unter  Ludwig  XVI.  schon  seit  ijji, 
nach  dem,  was  nur  Aniafs  und  was  Ursache  war.  Die  Ge- 
burtsrchm erzen  der  Zeit  sind  nach  Jahren  zu  berechnen,  nicht 
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nach  Stunden.  Und  doch  ist  Ein  Moment  oft  der  entscheiden- 
de. Da»  Ganze  geht  durch  7  Perioden.  Die  sechste  ist  Na- 
poleons Kaiserthum,  die  siebente:  Restauration  der  Bourboni- 
sehen  Dynastie  vom  11«  April  4844  bi*  *«°*o.  Doch  hat  der 
Verf.  mit  48 tS  ,  »Rückmarsch  der  ganzen  Occunationsarmce 
aus  Frankreich»  geschlossen.  —  In,  oder  nach  der  siebenten 
Periode  der  Erdgeschichte  kommt,  den  Ahnungen  der  Apokalyp- 
tiker  zufolge,  das  güldene  Zeitalter  des  looojähc.  Messiasreiches. 
Von  dem,  was  nach  4848  folgte,  wissen  wir  jetzt  erst  zwey 
Jahre,  deren  Aufschrift  wohl  Matth.  24»  6.  7.  8»  seyn  möchte. 
Denn  auch  dies  haben  wir  erlebt,  dals  man  wieder  die  Bibel, 
wie  ein  nicht  ganz  unbekanntes  Buch,  citiren  kann.  —  In 
den  spätem  Jahren  ist  der  Vf.  mit  Recht  etwas  weniger  kurz, 
als  in  den  Angaben  aus  den  entferntem.  Wir  wünschen  eine 
baldige  Fortsetzung  und,  wenn  auch  fragmentarische  Entwick- 
lungen bedeutender  Parthien,  bey  denen  der  Verf.  ohne  Zwei- 
fel in  den  Vorlesuogen  verweilt.  Der  Vergleichur^g  werth  ist 
vorzüglich  des  in  alle  diese  Erfahrungen  tief  eingegangenen 
und  eingeweiheten  Grafen  Larininair,  Pair  de  France,  Com" 
mandeur  de  la  Legion  d'honneur,  Memhrt  de  V Institut  de  France  — 
Constitulions  de  la  nation  francaise  avec  un  Essai  de  Tratte 
historique  et  politique  sur  la  Charte  et  un  Recueil  de  pieces 
correlatives.  T.  I.  Paris  4840.  d  la  librairie  constitutibnelle  des 
Boudouin ,  freres  —  3 09  und  4q4  &  tn  —  T*  //•  554  S- 
ein  durch  Gesetzgebungs  -  Wissenschaft  beleuchtetes  Urkundenbuch 
der  constitutionellen  Gesetze  uod  Institutionen,  in  denen  Fr  auf 
•o  manchfache  Weise  seine  Constituirungs- Experimente  ge- 
macht hat  Abgedruckt  ist  daraus  im  8ten  Heft  des  Sophro- 
nizon  die  Table  chronologique  des  Constitutions ,  Lois  et  Acfs  du 
Reeucüj  auch  eine  Art  von  Tagebuch,  and  ein  Beweis  der 
Reichhaltigkeit  des  Werks. 

Paulus. 


• 

Historie  naturelle  des  Medicamens ,  des  Aliroenc  et  des  Poisons ,  tirCc  de« 
trois  rlgnes  de  la  ntture,  Classls  suivant  les  methodes  {latttrelles  mo- 
dernes les  plus  exaetes;  avec  l'Indicatiou  de  leurs  propnete's,  de  leurs 
usages,.de  leurs  qualites  nuistbles,  et  des  moyens  d'y  remedier?  leurs 
Analyse4  chimique,  leure  Emploi  medical  etc.  ün  a  joint  partout  les 
Horns  speeifiques  de  Zoologi*,  de  Botanfque  et  de  Mineralogie,  et 
tlistribue  les  substunces  d'apres  leur  genre,.lear  Familie,  leur  ordre 
d'atYinite  naturelle,  avec  leurs  descriptions  Pai.  J.  J.  VirEY,  Docteur 
en  JVUdecin  de  la  Faculte  de  Paris,  Membre  de  plusieurs  Societes  sa- 
vantes,  Professcur  d'Histoire  naturelle  ä  PAtbene'e  de  Paris,  iMaitrc  en 
JPharmacie,  ansien  Parmaxicn  ea  chef  de  l'hospiul  miliuire  dt  Val  de 
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Grace,  Associe  et  Correspondant  de  diverses  Academies  etrange'rei  etc. 
A.  Paris  1820.  57o.  P.  8. 

Der  bekannte  Herr,  Verf.  glaubt,  dafs  eine  vollständige  und 
neu  bearbeitete  Uebersicht  aller  arznevlichen ,  jetzt  oder  vor- 
mals und  in  verschiedenen  Landern  gebrauchter  Arzneymittel 
bey  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaften  unuingäiiglich 
nöthig  geworden  sey.  Jn  der  Therapie  könne  mau  auf  keine 
wahrhafte  Fortschritte  rechnen,  wenn  die  Matcria  Medica  auf 
dem  einmal  genommenen  Standpunkte  unabänderlich  bleiben 
wolle.  Mit  Hecht  behauptet  er,  dafs  die  Basis  des  Studiums 
der  Medicamente  deren  Naturgeschichte  sey;  es  ist  vollkommen 
wahr,  dafs  noch  von  Niemand  sämmtliche  Arzneymittel  nach 
natürlichen  Familien  geordnet  zusammengestellt  worden  «iud, 
und  in  dieser  Hinsicht  verdient  dieser  erste  Versuch  besondere 
Aufmerksamkeit. 

In  der  sehr  langen  Einleitung  ist  der  Hr#  Verf.  bemüht 
zu  zeigen,  wie  wichtig  die  Kenntnils  der  natürlichen  Gruppen 
und  Ordnungen  der  Pflanzen  ist,  uru  .daraus  Schlüsse  auf  ih- 
re Heilkräfte  machen  zu  können.  Zuerst  werden  die  durch 
die  Sinne  zu  erkennenden  Eigenschaften  als  Anzeigen  arzney- 
licher  Tugenden  oder  Äifurtiger  Kräfte  betrachtet,  und  beson- 
der* auch  auf  die  Farbe  der  Blumen  und  and-erer  Theile  Rück« 
sieht  genommen;  die  weifse  ßlüthenfarbe  deute  auf  erweichen- 
de, kühlende,  nährende  und  anfeuchtende  Eigenschaften,  weis- 
se Blumen  verlieren  am  meisten  ihre  Eigenschaften  durch  daa 
Trocknen,  sie  blühen  grossentheils  im  Anfange  des  Frühlings, 
und  verwelken  sehr  bald,  in  kalten  Ländern  und  auf  Alpen 
kämen  sie  am  häufigsten  vor,  es  sey  bewiesen,  i\  fs  die  weisse 
Farbe  am  wenigsten  mit  reitzenden  Eigenschill  icu  sich. verbin- 
de. —  Diese  Untersuchungen  sind  nicht  neu;  schon  Linne" 
sagt  in  seiner  Philosophia  Botuniccu  Color  Pallidus  insipidum,  Vi- 
ridis crudiun ,  Luteiis  amorum.  Ruber  acidum.  Albus  dulce  ,  Niger 
itigratum  indicat.%  Aber  die  zahlreichen  Ausnahmen  lassen  nicht 
zu,  dafs  man  allgemeine  Regeln  auf  solche  Erfahrungen  bauen 
könnte,  es  ist  deshalb  sehr  zu  verwundern,  dafs  der  Hr.  Verf. 
diese  Sache  hier  so  ausführlich  abhandelt  und  so  grofses  Ge- 
wicht darauf  legt.  Mit  der  weifsen  Farbe  verbinden  sich  al- 
lerdings oft  sehr  kräftige  Eigenschaften ,  was  der  Hr.  Verf.  ganz 
übersieht,  man  erinnere  sich  an  die  Wurzeln  von  feratrum  cd- 
bum,  di*scharfe  Zwiebel  des  Colchicum,  das  Holz  der  Quassia 
amara,  die  Pulpe  in  den  Früchten  der  Coloquinf,  mehrere 
Arten  von  Datura,  von  Ctcmatis,  u.  s,  w.  blühen  weifs!  So 
verhält  es  sich  auch  mit  den  übrigen  Sätzen  der  Art;  die  gelbe 
Färb«,  deute  auf  bittre,  wuxmwidrige,  purgirende,  reizende  El 
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genschaften  die  rothe  auf  Säure,  auf  gallenwidrige,  zusammen- 
ziehende diuretische  Kräfte;  die  rothbraune  deute  auf  eine  toni- 
sche, heilende,  antifebrilische,  magenslärkende  Tugend;  die 
grüne  setze  ein  herbes,  rauhes,  stypti^ches  Princip  voraus;  die 
blaue  habe  oft  scharfe,  alkalische,  alterirende,  ätzende  Eigene 
schatten,  die  schwarze  dagegen  verderbliche ,  eckelerre^ende ,  be- 
täubende, das  Nervensystem  afficiiendc  u.  s.  w» 

Alle  diese  einzelnen  Sätze  belegt  der  Hr.  Verf.  mit  Bey- 
•pielen  und  giebt  auch  wohl  einzelne  Ausnahmen  an,  allein 
man  Könnte  ein  eben  so  langes  Verzeichnifs"  von  Beyspielen, 
die  gegen,  als  die  für  diese  Behauptungen  sprechen,  verferti- 
gen. Unter  andern  sagt  der  Hr.  Vf„  er  kenne  keinen  rot  hm 
Pttanzentheil,  der  nicht  sauer  oder  adstringirend  sey;  wir  er- 
innern an  die  Früchte  von  Capsicum  annuum,  die  Blum«  der 
Digitalis  purpureil »  der  Erythräa  Centaurium  >  des  Gladiolus  com- 
munis, vieler  Arten  Orccliis  u.  s.  w.  Die  blaue  Farbe  soll'  Mii&» 
trauen  für  den  innern  Gebrauch  erwecken;  wer  hat  sich  aber 
je  vor  den  blauen  Kornblumen,  dann  der  Borago  officinaJis  etc. 
gefürchtet?  Zu  den  Blumen*  die  eine  braune  dem  schwarzen 
sich  nähernde  Farbe  haben,  zahlt  der  Hr.  Verf.  Helleboras  niger* 
Baiiota,  Stachys  sjlvatica,  (ortie  puantejß  es  scheint  deinnaen, 
dais  kiin  diese  Pilanzen  nicht  gehörig  gekannt  sind« 

Ueber  den  Geruch  der  Nahrungsmittel  und  Medicamente 
ist  sehr  ausgedehnt  gehandelt,  besonders  was  die  letztern  be- 
trifft. Linn£  hatte  sieben  Klassen  von  Gerüchen  der  "Ärzney- 
en  angenommen,  der  Hr.  Vf#  glaubt  sich  berechtigt,  diese 
Zahl  sehr  zu  vermehren,  und  unterscheidet  nun  zwanzig  der» 
selben,  ohne  jedoch  bey  seinen  Einteilungen  nach,  bestimmten 
Grundsätzen  zu  verfahren,  weswegen  auch  au£  diese  Arbeit  eben 
kein  besonderer  Werth  gelegt  werden  knnnn.  Von  widerlichen 
Gerüchen  nimmt  er  folgende  an  i  4,  die  ekelhaften  ( naascaböndes j 
wie  bey  Veratrum*  Helleborus,  Asarum,  Galappa,  Colchicum ,  Con- 
vtülaria  (??)  Bryonia,  Aloe  u.  s.  w.  die  grotsentheils  purgiren» 
de  Eigenschaften  besitzen,  s.  die  giftigen  ode>  narhotisrfu n >  wie 
bey  Solanum,  Datura,  Atropa,  Hyoscyamus,  Nicotiana,  Cicuta,  J, 
die  saharftn  oder  corrosiven,  wie  bey  Ledttm  palustre>  Myrka  g<de, 
bey  mehreren  Arten  der  Gattungen,  Bah u neu! tu j  Apocynam, 
Asclepias,  Strychnos,  Rhus  radwans  etc.  indessen  wie  ungemein 
Verschieden  die  Gerüche  bey  den  genannten  Pflanzen  sind, 
wissen  alle  Kenner  derselben.  (Der  Beschs  fei&t.) 

•Verbesserung, 

In  Nro.  20,  S.  3i8,  Z.  13  v.  u..ist  in  einigen  Exctnpl  Conjmctinen 
stchta  geblieben,  was  Jiirch  Genjeaurtn  aa  verbessern  ist. 
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4.  Die  bockartigen  (Air«««)  ausser  mehreren  Thieren  werden 
VtP?  .f1™«^""'  Lamuun  purpureum,  Ballota,  einige  Arten 
ialwta,  Geramum  Robertianum,  GnaphaUum  fottidum,  welche  aller- 
dings alle  einen  unangenehmen  Gerudl  liaoen,  ,1er  aber  eben 
Dicht  mit  dein  verglichen  werden  kann,  den  die  Aufschrift  be. 
zeichnet.    5.  Die  aphrodisiacischen,  dem  Samen  der  männlichen 
Saugethiere  ähnlich  wie  bey  Orchis,  Castanea,  ßerberis.    6.  Die 
hmmenagogen  wie  Pjrrethrum  Parthenium,  Anthemu  Cotula,  Ma- 
tricaria  Chamomdla,  Marrubium,  Absinthiam,  Sabina  u.  s.  w.  7.  Die 
tudordsen,  welch«  hautig   bey   Inseaien   vorkommen,  wie  die 
VVanzen,  un.er  den  Vegetab.lien  sind  dahin  gezählt,  der  frische 
Conander,  Teuerem  Botrj-s ,  AnagyrU  foetida  u.  s.  w..  auch  den 
Hanf  könne  mau  dahin  rechnen,  d.-r  aber  offener  zu  den  nar- 
kotischen gehört     8.  Die  carminatwen  stinkenden  Gerüche,  wohin 
mehrere  Gummiharze  und  einig«  Duld.npflanzen  ««zählt  sind. 
9.  Die  bituminösen,  nie  Petroleum  oder  N,,phia,  Asphalt;  einiee 
Arten  von  Injolium,  Passiflora  u.  s.  w.    40.  Die  starken  oder  ,,e- 
Metranten,  wie  Valeriana,  Serpentaria ,  Aristolochia,  Cwnphorosma, 
derCamphor,  Cajaputohl  u.  ,.  w.    „.  Die  Up,,«..- o  for  Quirl- 
blumen gehörten  zu  den  aromatischen  nicht  stinkenden  Medi- 
camenten, obgleich  einige  derselben  kein™  banden  angeneh- 
men Geruch  hatten      43.  Die  aromatischen  Gerüche  im  fngern 
Sinne  oder  die  Spezereyen ,  die  wieder  in  mehrere  Unter.b- 
theilungen  zerfa  len.    tt  gehören  dahin  Nelken,  Muskatnüsse, 
Zimrnt  und  viele  andere  Gewürze.     43.  Die  balsamischen,  sie 
bestunden  fast  einzig  in  der  Benzoesäure  wie  in  dein  Storax, 
Perubalsam  «  s.  w.    Man  finde  ihn  auch  in  den  Blumen  eil 
niger  Arten  Ophrjs  L.     44.  Die  harzige;  dahin  seyen  viele 
Balsame  211  zahlen,  wie  Terpenthin,  Weihrauch,  Mastix,  Ele- 
min  und  andere:   mit  einiger  Modifica.ion  fände  sich  dieser 
Geruch  in  dem  Rosmarin,  der  Folkameria,  dem  Cedernholz  u. 
».  w.    45.  Die  Gummi -Resinosen,  wie  bey   Myrrhe.  Bdellium, 
LMnnum  u.  «.  w.  46., Der  Bisam  oder  Ambrosiageruch;  wie 
Moschu«,  Ambra,  Zibeth,  viele  Thiere  haben  einen  »eichen- 
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G'ruch,  und  auch  eine  bedeutende  Zahl  Pflanzen.  47»  9er 
iCitronen-  oder  Pomeranzen  geruch.  48.  Der  Lotusgeruch  ß  er  finde 
•lcn  hes  Melilotus,  in  eini^ei*  Arten  Lotiis,  Trifolium,  Trigonel- 
la  foenum  gracenm,  den  1  onkobohnen  u.s,  w.  40.  Der  tonische  u. 
herbe  Geruch'liude  sich  in  der  China,  und  Eichenrinde,  dem 
grünen  Katlee,  der  TurmentiU  und  bey  vielen  andern  ad«trin- 
Brenden  Dingen.  *o.  Der  Geruch  der  bittern  Mandeln  oder  der 
Blausaure.  —  Dann  wird  noch  be«onders  non  dem  Verhalten 
der  Gerüche  gtgen  einander,  von  der  Wirkung  der  Fäulnils 
und  der  Wärme  auf  die  Gerüche,  von  der  Wirkung  der  Luft, 
des  Lichts  und  verschiedener  chemischer  fieagentien  auf  rie- 
chende Körper  gesprochen. 

Nicht  minder  ausführlich  ist  der  Qetchmack  der  Medica- 
mente abgehandelt.  Oer  Geschmack ,  tagt  der  Hr.  Verf.  ist 
entweder  excitirend,  contrahirt  und  reizt  die  Ftser,  oder  er 
ist  schwächend  ,  stimmt  die  Faser  herab  und  ertchlafft  »ie- 
Die  in  die  erste  Reihe  gehörenden  sind  entweder  scharf  oder 
bitter  oder  aromatisch,  oder  salzartig»  oder  styptisch  oder  gifi- 
artig«  Der  scharfe  Geschmack  ist  theils  knoblauchartig,  theils  an* 
tHCorbutisth,  theil«  pfefferartig,  theils  kaustisch.  Die  bittern  Mit- 
tel sind  entweder  zugleich  adstringirend,  od.  wohlriechend  od.  stin- 
kend, od.  ekelhaft.  Der  aromatische  Geschmack  zeigt  sich  theils  in 
flüchtigen  Oehlen,  theils  in  Balsamen  oder  Harzen.  Der  gif  tartige 
Geschmack  zeigt  sich  bey  Mineralien  und  bey  Substanzen  aus  den 
organischen  Reichen.  Dieindie&te  Reihe  gehörenden  sind  entweder 
säuerlich,  od. suis,  od.  fade,  od.  fett,  od.  schleimig  od.  narkotisch. 
Die  Säuren  sindabgetheilt  in  mineralische,  vegetabilische,  natürli- 
che, künstliche  und  thieritche.  Die  Medicamente  mit  narko- 
tischem Geschmacke  sind  unterschieden  in  1)  narkotische  be- 
rauschende, a)  narkotische  ekrlhafte:  zu  den  er«ten  werden  gei- 
stige Getränke,  der  Hopfen,  Hanf,  Galbanum,  (!)  Betonica,  (!) 
Opium,  Lactuca  virosa,  der  frische  grüne  Thee  u.  s.  w  gezählt. 
Zu  <\*\  zwevten  aind  gerechnet  Datura,  Hyoscyamus,  Atropa,  Ci- 
cuta,Phellandrfum  etc  Diese  Abtheilung  ist  allerdings  originell  und 
weicht  von  der  Linn£schen  lehr  ab,  aber  man  sieht  auch  so- 
gleich, dafs  sie  ganz  willkürlich  ist,  zudem  sind  Mittel  zusam- 
mengebracht, deren  Geschmack  unendlich  verschieden  ist,  und  die 
auch  in  Hinsicht  der  Wirkung  gar  sehr  von  einander  abweichen. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  nun  in  fünf  Hauptabteilungen, 
von  denen  die  erste  die  Medicamente  aus  de^i  Thierreiche 
jnnd  zwar  in  folgender  Ordnung  aufzählt:  Mammiferen  oder 
Säueethiere  mit  n  ehreren  Unterabteilungen ,  Vö gel,  Reptilien, 
Fische,  Thierc  ohne  JVirbclbeine  ,  Annalidui  oder  ff 'ärmer,  Crusta- 
ceen,  Insekten,  Zoophyten.     Das  meiste,  was  hier  bcschrie&n 

wird,  sind  längst  mit  Recht  vergessene  und  obsolete  Dinge,  so 
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grofs  auch  die  Zahl  solcher  veralteten  Mittel  hier  ist,  so  hatte 
tie  dennoch  bedeutend  und  selbst  aus  den  hippokratischen 
Schriften  vermehrt  werden  können.  Interessant  sind  die  Ana- 
lysen des  Moschus  von  Blondeau  und  Guibourr,  und  der  Ambra 
ton  pelletier,  man  fand  in  der  lttzttrn  eine  Materie  ( Ambreine 
genanntj,  die  (kr  Gcholo Sterine  der  menschlichen  Gallensteine* 
ahnlich  ist.  —  Ganz  passend  sind  auch  die  Eingeweidewürmer 
des  menschlichen  Körpers  nach  Rudolphi  angeführt;  t[ie  neu- 
ern Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes  von  Bremser  (Wien 
i8tQ»)  scheinen  dem  Hrn.  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  seyn. 

Die  zweyte  Hauptabteilung,  begreift  das  Pflanzenreich, 
oder  die  medicinische  Botanik;  sie  ist  der  grolste  und  wichtig- 
ste Abschnitt  des  Buches.  Der  Hr.  Verf.  befolgt  wie  bereits 
erinnert,  die  natürliche  Methode,  und  theilt  die  Gewächse 
nach  Jussieu  zuvörderst  in  Akotyledonen ,  Mono  und  Dikotyle- 
donen,  in  der  ersten  Abtheilung  sind  folgende  Familien,  ge- 
nannt: Schwämme,  ».  Algen.  Vehr  richtig  bemerkt  der  Hr. 
Verf.,  dal*  das  bekannte  YVurmrnoos  der  OfuV.inen  mehrere 
Arten  begreif  t,  wie  Conferva  fasciculataj  albida,  in  t  er  t  ex  La  ,  Coral- 
lina  oßicinalisj  Fucus  purpurcus  und  plumosiu.  —  In  mehreren 
Arten  von  Fucus  ist  nach  uer  Bemerkung  des  H.  Courtois  Jod 
enthalten.  3.  Flechten.  Die  Flechten,  womit  das  isländische 
Moos  verwechselt  werden  kann,  sind  nicht  bemerkt.  4-  Leber* 
moose.  5.  Moose.  Hierher  ist  sehr  unpassend  Lycopodüun  clava- 
tum  gerechnet,  und*  noch  unschicklicher  ist  dasselbe  zwischen 
Hypnum  crispttrn  und  Pofjtric/mm  commune  gesetzt .  gleich  als  ob 
Ljcopodium  ein  Laubmoos  wäre.  6.  Farrenkräuter.  Mehrere 
sonst  gebrauchliche  hierher  gehörige  Pflanzen  fehlen,  wie  As* 
plenium  Ruta  muraria,  Asjdenium  Trichomanes  u.  s.  w.  Von  den 
pflanzen  mit  denen  Aspidium  Filix  mos.  so  leicht  verwechselt 
wird,  ist  kein  Wort  gesagt.  7.  Najaden,  enthalt  EquLsetum  pa- 
fustre  und  Lemna  minor! 

Die  Monokotyledonen  oder  Endogenen  enthalten  nachstehen- 
de Familien:  8.  Aroidetu  Unbegreiflich  ist  es  wie  der  Hr.  Vf. 
bier  Zostera  manina  mit  Arttm  und  Acorus  zusammenbringen 
konnte!!  ' Drncontium  pertusum  wird  als  ein  blasenziehendes 
Mittel  aufgeführt.  —  g.  Cjperoiden,  40.  Grtiscr ,  //.  Palmen. 
Mit  Recht  bemerkt  der  Hr.  Verf  gegen  Sprengel,  wie  ich  be- 
reits euch  schon  in  meinem  Handbucht  der  Pharmaceuti- 
schen  Botantk  (p.  595,)  that,  dafs  Lontarus  domestica.  nicht  da<  Dourn 
der  Araber  ist,  wovon  das  sonst  gebrauchte  Gummi  Bdel/tum 
kommt.  4M.  Asparagoiden.  Die  hierher  gehörigen  Smäax  siphy- 
Utica  und  Smilax  oßicinalis  sind  ganz  vergessen!  43.  Junceen. 
Unverzeihlich  ist  e*,  dafs  der  Hr„  Vf  hier  noch  von  Fcra- 
frum  nigrum  als  dem  HeUeborus  der  Alttfn  spricht,  da  bereits  in 
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so  vielen  französischen  und  deutschen  Schriften  diese  Sache 
gehörig  erörtert  wurde  —  Helioniat  dioca    ivt  ein  in  den  ver- 
einten Staaten  gebrauchtes  bitteres  Wurmmittel  —   44  Ltlta- 
aen,  45,  4  6,  //•  Asphodtlten,  Narcissen ,  Irideen,  48.  Drymjorhi- 
ittn  od.  Scüamificen.  Hier  hemcht  grosse  Verwirrung  innerAn- 
«abe  der  Mutterpflanzen  der  in  die«e  FamiliÄ  gehörigen  of- 
ficinellen  Gewürze,    auch  die  Synonymie,  ist  höchst  mangel- 
haft.   So  werden  z  B.  Kaempferia  rotunda  L.  und  Curcuma  Ze- 
doaria  Roxb.  zusammengebracht.    Amomum  Cardamomum  L.  und 
Elettaria  Cardamomum  Maton  werden  für  ein  und  eben  dieselbe 
Ptlanze   gehalten    u.  s,  w.      4  g.   Orchideen,   20.  Hjdrocharidcn. 
Zu  den  Pflanzen  mit  zwey  Sanmenlappen  oder  Exogenen  -ind 
nachstehende  Familien  gezählt.     2  4.  Aristo/ochien,   22.  Chalefs, 
23.  Thymeläeh,  2/h  Laurineen,  25.  Polygonecn,  26  u.  2?.  Meiden 
und  Amaranthen,  28.  Plant agineen  ,  29.  Plumbagineen,  3o.Lysima~ 
chien,  34.  Poljgtdcen,  32.  Acantheen  ,  33.  Jasmineen,  34-  WtCCS. 
35  Lippenblumcn.    Der  Hr.  Verf.  irrt  wahrscheinlich,  wenn  er 
das  Amaracum  und  Sampsuchus  der  Alten  für  unsere  gemeine 
Dosten  und  Majoran  hält;  richtiger  ist  wohl  die  Sprengeische 
Meinung,  da£s  Origamtm  majoranoidv  dafür  genommen  werden 
müsse.    Dafs  Dracocephalum  moldavica  in  Teutschland  gebräuch- 
lich sey,  beruht  wohl  auf  einer  falschen  'Nachricht.    36.  Scro- 
phularien  oder  Maskenblumen.    Sonderbar  ist  ei,  dafs  der  Hr   V  f. 
jbey  der  Digitalis  purpurea  von  ihren  Wirkungen  in  der  bpilep- 
eie  ah  Brechmittel  u  s.w.  spricht,  ihrediurelischen  Kräfte  aber 
nicht  berührt    3y.  Solaneen.  Der  Hr.  Vf.  glaubt,  daf«  die  Wur- 
zel von  Hyoscyanius  datura  Forsk.  das  Nepenthes  des  Horner  Bey? 
et  mag  seyn,  dafs  sie  djzu  genommen  wurde,  aber  JSepenthes 
war  ein  zusammengesetztes  Mittel,  in  welchem  höchst  wahr- 
scheinlich der  Mohnsaft  die  Hauptsache  ausmachte.    38.  Bora-- 
muten,  3g.  Winden,  4o,  44.  Polemonien  u.  Bignonien,   42.  Gcnti- 
aneen,  43.  Apocyncen.    Das  smyrnische  Scamonium  wird 
riphea  Scammonmm  L.  abgeleitet  —  eine  sonderbare  Nachricht, 
indem  in  den  Linneschen  Schriften  keine  Pflanze  diese«  Namens 
vorhanden  ist.  44.  Sapotdlen,  45.  Ebenaceen,  46,  47->  Rhod°(iendr™ 
«.  Heiden,  48.  Glockenblumen,  4g.  Cichoracten,  5o.Cfnarocep  holen,  5 4. 
Corymbijeren,52.  Dipsaccen.  Eben  nichtsehr  chicklich  stehen  nier 
Dipsaci*  und  Valeriana  in  einer  Familie  beysammen     53,  Hu- 
biaeeen.    Der  hierher  gehörige  Abschnitt  von  den  China  -  hin- 
den  ist  fleifsig  ausgearbeitet,   wovon  in  botanischer  Hinsicht 
das  Interessanteste  folgendet  seyn  möchte.     Cmchona  Londami- 
nea  Humbold  wird  als  synonym  mit  C.  oßcinalis  L.  betrachiet, 
was   Recens.   bezweifelt  —     Die  blajsgraue  Chinarinde  komme 
von  Cinchona  ovata  Ruh  je t  Paron  <?    diese  sonst  sehr  geschätzte 
Rinde  werde  eh  mit  der* ven  Myrospermnm  pedicellntnm  vermischt.^ 
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—  Cinchona  ovalifolia  Bonpl.  gebe  eine  ähnliche  innen  hellgelbe 
Rinde.  —     Die  orangegelbe  Rinde  von  Peru  oder  fahlgelbe  von 
Santa -Fe  komme  von  Cinchona  ofßcinalis  Fahl,  synonym  mit 
C.  Lincifolia  Mutis  etc.   sie  sey  sehr  geschätzt  und  es  werde  da- 
von janilich  eine  grofse  Menge  ausgeführt,  weshalb  sie  anfange 
selten  zu  werden.    Die  gelbe  Königs  -  C/äna  oder  Calisaya-  Rinde 
wird  von  Cinchona  pubescenfFahl  abgeleitet,  die  falsche  Königs- 
China  scheine  von  Cinchona  lanceolata  Ruiz  et  Pavon  zu  kom- 
men.   Die  rothe  Chinarinde  wird  wie  in  den  meisten  deutschen 
Handbüchern    von   C.  oblqngifolia   Mutii    abgeleitet,  wogegen 
aber  neuerdings  Zweifel  erregt  worden  sind.    Angehängt  ist  ei- 
ne Tabelle  über  die  chemischen  Versuche  von  Vauquelin  mit 
den   verschiedenen    Chinarinden.     54-   Caprifolien,    55.  Ara- 
Uen.     Aralia  nudicaulis  liefert  die  graue  Sassaparille  56.  Dolden- 
pflanzen.      Die  neuere  Bestimmung  dieser  Gewächse  nach  den 
"öaamen  scheint  der  Hr.  Verf.  nicht  zu  kennen,   oder  benutzt 
sie  doch  nicht.  —    Aus  dem  Saamen  des  Wasserfenchels  ma- 
che man  in  Teutschland  eine  geistige  Tinctur  (?)  gegen  die 
Lungenschwindsucht.   —    Das  Sasjapcngummi  komme  von  ei- 
ner noch  nicht  beschriebenen  Ferula  oder  Laserpitium.    Das  Am- 
xnoniakgummi  wird  zweifelhaft  von  Ferula  persica  abgeleitet. 
Sprengel  gab  kürzlich  Ferula  orientalU  als  Mutterpflanze  an. 
Das  gewisseste  was  wir  davon  wissen,  ist,  dafs  die  wahre  Ara- 
moniakpflanze  in  Menge  bey  Jesdekhast  in  Persien  wächst, 
und  dort  Oschak  heifm     5j.  Ranunculaceen ,  58.  Papaveraceen, 
5  g.    Cruciferen,    6o.    Cappariden ,    64.  Saponaceen  ,    62.  Ahornc. 
Die  falsche  Simarubannde  komme  von  Malpighia  latifolia  L.  - 
63.  Hypcriceen,  64-  Guttiferen,  65.  Aurantien.    In  dieser  Familie 
stehen  die  Gattungen  Citrus  und  Thea  eben  nicht  ganz  schick- 
lich beisammen.    66.  Meliaceen,  67.  Reben  (Eignes),  68.  Gera- 
nien, 6g.  ßfalvaceen,  70.  Magnoliaceen  ,  ji.Anonen,  hiehergehört 
der  äthiopische  Pfeffer,  der  von  Uvaria  aromatica  Lamark  kommt, 
7*.  Mennispermen  ,^j3.  Berberiden  ,  74.  Tiliaccen,  7 5.  Osten  ,  76.  Ritt- 
aeeen,    77.  Caryoyhylleen ,    78.  Sedeen,  7g.  Saxif ragen,  80.  Gros- 
sularien,  81.  Portulaceen,  82.  Ficoiden,  83.  Onagren,  84*  Myrten, 
85.  Salicarien ,  86.  Rosaceen,  87.  Leguminosen»     Interessant  sind 
die  Bemerkungen  des  Hr.  Verf.  über  das  Herkommen  des  Tra- 
ganths.     Linne  glaubte,  es  komme  von  einer  Pflanze,  die  er 
Astragalus  tragucantha  nennt;  dafs  dies  aber  nicht  der  Fall  ist, 
weif«»  man  längst.     Tn  neuern  Zeiten  hielt  man  allgemein  As- 
tragalus creticus  für  die  wahre  Mutterpflanze,  der  Hr.  Verf.  tagt, 
dieser  liefere  sie  nicht,  sondern  Astragalus  gummifer  und  eine 
andere  nicht  beschriebene  von  Olivicr  in  Persien  beobachtete 
Art;  auch  der  Astragalus  aristatus,  den  Sibthorp  für  den  wah- 
ren Traganth  des  Dioseorides  halt,  liefere  dieses  Gomrai  nicht. 
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(Man  vergleiche  darüber  H^ndb.  der  pharmaceuU  Botanik,  pag. 
50*1,  und  5).  8£*  Terebinthaccen.  Der  Weihrauch,  den  die  In- 
dier  in  ihren  Tempeln  verbrennen,  kommt  von  Chloroxj-lon 
dupäda  ßuehanan.  Das  Btiellium  toll  von  einer  nicht  beschritt 
benen  dornigen  Amjris  kommen ,  die  dem  Myrrhen  bau  in  tehr 
ähnlich  sev,  es  gäbe  zwey  Sorten  Bdellium ,  wovon  die  eine 
das  Opocafpasum  der  Alten  sey.  ßf»  Frangulaceen  ,  go.  Euphor- 
bien, g  i .  Cucurbitaceen  ,  pS.  Urticeen  ,  g3.  Amcntacecn  ,  g4>  Conifertiu 
—  Angehängt  sind  mehrere  wenig  bekannte  Medikamente  aus 
dem  Pflanzenreiche,  o*der  solche,  für  die  man  in  den  natürli- 
chen Familien  keine  scüickliche  Stelle  finden  konnte. 

Die  dritte  Hauptabtheilung  begreift  die  orBcinellen  Mine- 
ralien.   Sie  sind  in  brennbare  und  verbrannte  Substanzen ,  und 
die  ersten  wieder  in  Metalle  und  nicht  metallische  Substanzen 
abgethcilt.     Die  verbrannten  Mineralien  zerfallen  in  1.  salzige 
mehr  oder  weniger  einfache  und  auflösliche  Materien ,   2.  in 
Erden  oder  Steine,  5»  in  Fossilien  oder  Versteinerungen  und 
vulkanische  Produkte.    Die  brennbaren  nicht  metallischen  Mi« 
neralien  werdun  in  %  Abtheilungen  gebracht,   1.  Erdharze,  3. 
Kohlen  schwefcl-  oder  phosphorartige  Snbstanzen.  —  Die  Me- 
talle werden  folgendem] asen  unterschieden,   t.  Positivelektrische, 
deren  Oxyde  den  Säuren  als  Basen  dienen:  dahin  gehören  Gold, 
Piatina,  Silber,  Quecksilber,  Kupfer,  Eisen,  Zinn,  BLey  Zink» 
Cadmium,  Wismuth,  Spiesglanz,  Kobalt,  Nickel,     ct.  Negativ 
elektrische ,  oder  viel  Sauerstoff  aufnehmende:  als  Arsenik,  Wolf- 
ram, Molybdän,  Cchromium,  Magnesium.     Die  verbrannten 
Mineralien  haben  rlrey  Arten  salinischer  Substanzen,  1  Säuren, 
Alkalien,  5.  Neutralsalze;  in  diese  Abtheilung  gehören  noch 
die  erdigen  Oxyde  ( oxydes  terreux )  oder  durch  Kohle  nicht  re- 
ducirbare  Metalle  >  als  Silicinm ,  Aluminium  ,  Kalk ,  Magnesie, 
Baryt,  Strontian,  Zirkonerde,  Thorine,  Glucine  und  Yttria.  — 
Die  gemischten  Erden  und  Steine  werden  in  fünf  Gattungen 
(genres)  unterschieden,  je  nach  der  vorherrschenden  Substanz, 
1,  Kiesel,  2.  Mergel,   5.  Talk,  4,  Kalk,   5.f§emischte  Felsen 
(rochesmelangees).    Zulezt  werden  noch  einige  versteinerte  Sub- 
stanzen und  vulkanische  Produkte  beschrieben.  —  Angehängt 
ist  ein   Abschnitt  mit  der  Aufschrift  allgemeine  Substanzen  der 
Aatur,  weicht  in  wägbare  (prineipes  coercibUs)  und  nicht  wägi 
bare  (p.  incoercibles)  unterschieden  sind;    zu  den  ersten  sind 
Wasser  und  Gasarten,  zu  den  letzten  Licht,  Wärmestoff,  Elek- 
tricität  und  Magnetismus  gerechnet»  und  von  ihren  Eigenschaf, 
ten  kurz  gesprochen.  — 

Die  vierte  Hauptabtheilung  zählt  die  Nahrungsmittel  des 
Menschen  auf,  über  welche  zuvörderst  mehrere»  im  Allgemei- 
nen gesagt  wird,  besonders  macht  der  Hr.  Verf.  auf  den  Un- 
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t^rschied  der  jetzigtn  Leben«» ri  der  Europäer  von  der  der  al- 
ten Griechen  und  Römer  aufmerksam.  Die  Nahrungsmittel  hui 
dem  Thierreiche  werden  nach  den  bekannten  Abtheilungen  ein- 
zeln genannt,  was  aber  bei  jedem  derselben  gesagt  wird,  i%t 
grttfsentheilt  blos  historisch  ohne  Angabe  des  Vortheils  oder. 
Nachtheils  für  die  Gesundheit  durch  den  Genufs  desselben,  und 
ohne  Untersuchungen  über  die  verschiedenen  jetzt  am  gewöhn- 
lichsten Zu  Bereitungsarten;  dies  hätte  man  um  to  eher  ex  war« 
ten  soltenv  da  von  den  Gerichten  der  Alten  nur  zu  ausführlich 
gesprochen  wird.  —  Bei  der  Betrachtung  der  vegetabilischen 
Nahrungsmittel  nimmt  der  Hr.  Verf.  nach  einer  langen  Ein- 
leitung vorzug«; weife  auf  die  Früchte  W  ückf  i'  lu ,  und  geht  die 
nährenden  Pflanzen  nach  den  botanischen  Karakteren  ihrer 
Früchte  durch  fast  ganz  nach  der  Norm  wie  Richard  sie  ange- 


ren  nährende  Bestandtheile  der  Hr.  Verf  so  kurz  als  möglich 
ist    und  auf  Plenks  ßromatoiogia,  auf  Zückert  etc.  verweist! 
und  doch  hätte  man  erwarten  tollen,  dafs  hier  diese  interes- 
sante Sache  nach  den  jetzigen  chemischen  Kenntnissen  ubge- 
handeit  wäre,  z)  eine  Abtheilung  ohne  Nahmen    die  blofs  ei- 
nige Arten  von  Pofrgonum  begreift   (deren  Frucht  ein  Ache- 
nium  ist),  3}  Hülsenfrüchte,  4)  Kapseln,  5)  Schoten,  6)  Po- 
lakenen,  7)  Vereinigt  der  Hr.  Verf.  mehrere  als  Gewürz,  oder 
zu  anderem  Gebrauche  dienmde  Früchte,  die  gar  wohl  unter 
passende  Abiheilungen  hätten   gebracht   werden  können,  8) 
Nüsse  und  Nüfschen,  9)  Eicheln,  wohin  Trapa  natans,  Nelum- 
bium  speciosum  ffr.  gerechnet  sind.    Die  saftigen  Früchte  sind 
in  11  Abtheilungen  gebracht,  wobei  eine  Mcn$e  Pflanzen  aus 
allen  Erdtheilen  genannt,  aber  überall  die  besondere  Rücksicht 
auf  die  in  den  Hauptländern  Buropens  gebräuchlichen  vermifst 
wird     Ein  eigener  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  einigen  vor- 
mahls  als  Nahrungsmittel  gebrauchten  Pflanzen ,  wobei  auch 
zugleich,  gleichsam  gelegentlich  von  den  jetzt  noch  ai»  Speise 
dienenden  Wurzeln,  Kräutern  u.  f.  w.  gesprochen  wird.  Die 
efsbaren  Schwämme  sind  ohne  olle  weitere  Angabe  blofs  ge- 
nannt ,  und  zwar  sehr  unvollständig.    Dagegen  spricht  der  Hr. 
Verf.  ausführlich  von  dem  Silphium  oder  Laser  der  Griechen 
und  sucht  durch  viele  Citate  darzuthun,  dafs  diefs   nichts  an- 
ders war',  als  unsere  Assa  foetida,  allein  nach  Sprengeis  Unter- 


unterscheiden. Auf  den  Münzen  der  Cyrener  ist  ein  Zweig 
von  Thapsia  gimimifera?  mit  den  Bildnissen  der  Vorsteher  des 
Staats  abgebildete  weil  der  köstliche  und  für  das  Land  einträg- 
liche Saft  Säphiam  daraus  gewonnen  ward.    Theophrast  be- 
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schreibt  nur  diese  Thapsia  gumnufqr**  Das  erst  später  bekannt 
gewordene  niedische  Siipbium  kommt  von  Ferula  Assa  foetida, 
auch  unterscheide»  beide  Columella  ausdrücklich.  )  Man  ver. 
gleiche  Sprengeis  Geschiphte  der  Botanik  an  mehreren  Stel- 
len). —  Zu  diesem  Abschnitte  gehört  noch  ein  Anhang  über 
die  verschiedenen  Getränke ,  von  denen  zuerit  im  Allgemeinen 
und  dann  insbesondere  von  den  kalten  gesprochen  wird,  diese 
letzteren  theilt  der  Hr.  Verf»  in  »ässrige,  nährende,  weinige 
und  geistige. 

In  der'  fünften  und  letzten  Hauptabtheilung  des  Werk« 
werden  die  Gifte  der  drei  Naturreiche  abgehandelt.  Die  Wir- 
kung der  meisten  thierischen  und  vegetabilischen  Gifte  ( sagt 
der~.Hr*  Verf.)  zeigt  sich  in  dem  Nerven  und  Muskelsystem, 
mineralische  dagegen  greifen  vorzugsweise  das  Zellenge  webe 
unserer  Organe  an,  und  neutralisiren  sich  daselbst  durch  ihre 
Verbindung  mit  den  feston  und  flüssigen  TheiJen  —  —  eine 
Theorie  die  in  Teutschland  kaum  viel  Anhänger  finden  möchte. 
Uebrigens  konnte  Recens.  in  dieser  Beschreibung  der  Gifte 
keine  Bereicherung  der  Literatur  sehen,  indem  weder  etwas 
Neues  noch  Eigenes  vorkommt.  —  Angehängt  ist  eine  tabel- 
larische Zusammenstellung  aller  Medicamente  nach  ihren  Ei* 
genschaften  ungefähr  auf  die  Weise  wie  Hufelands  Corupectus 
Matcriac  medicae,  indessen  ist  diese  Zusammenstellung  von  der 
Art,  dafs  sich  ungemein  viel  daran  ändern  und  bessern 
liefse.  — 

Betrachten  wir  nun  die  ganze  Schrift ,  so  mufs  man  be- 
kennen: dafs  sie  eine  genügende  Uebersicht  aller  Medikamente 
und  Nahrungsmittel  liefert,  und  zwar  was  durchaus  noch  fehlte 
in  einer  Zusammenstellung  nach  natürlichen  Familien.  Mit 
vielem  Fleifse  sind  die  besten  Hülfsmittel  und  besonders  die  vor- 
trefflichen Arbeiten  der  franz.  Ghemiker  üb.  Medicamente  benutzt ; 
auch  ist  es  sehr  zweckmäsig,  dafs  die  Litteratur  nicht  vernach- 
lässigt wurde;  man  dürfte  deshalb  dieses  Werk  immerhin  zu 
den  brauchbaren  und  besseren  über  Arzneimittel  zählen,  auf 
der  anderen  Seite  dürfen  aber  auch  die  Mängel  desselben  nicht 
verschwiegen  werden.  — 

Die  Anordnung  der  Naturalien,  besonders  der  Pflanzen 
nach  sogenannten  natürlichen  Familien  ist,  wie  bereits  an  ei- 
nigen Beispielen  gezeigt  wurde  nichts  weniger  als  fehlerlos,  die 
Charaktere  der  einzelnen  Familien  sind  überdem  viel  Zu  kurz 
und  unvollständig  angegeben ,  so  dafs  sie  keineswegs  zu  stren- 
gen und  richtigen  Unterscheidungen  hinreichen  können;  die 
Beschreibungen  der  Pflanzenarten  fehlen  fast  überall,  nu« 
an  sehr  wenigen  Stellen  sind  deshalb  ein  paar  Worte  ange- 
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merkt,  und  selbst  hei  diesen  so  sparsamen  Angaben  mangelt 
es  nicht  an  Fehlern ,  so  heilst  es  (  S  196 )  Lactuca  virosa  L. 
habt-  einen  dornigten  Stengel ,  da  er  doqh  fast  glatt  und  nur 
die  Mittelrippe  der  Blätter  mit  Stacheln  besetzt  ist;  Aconitum 
Lycoctonum  soll  S  231  blaue  Blumen  haben,  *U  sie  doch  niemahls 
mit  einer  andern  als  der  gelben  Farbe  vorkommen;  eine  Ver- 
gleichung  der  verwandten  leicht  zu  verwechselnden  Arten 
sucht  man  in  dem  ganzen  Buche  vergeblich;  bey  der  Anga- 
be der  chemischen  Analysen  fehlen  viele  Erfahrungen  der 
Teutschen,  so  ist,  nichts  von  den  neuen  Untersuchungen  der 
Belladonna,  des  Myoscyamus  u.  s.  w.  angeführt;  und  was  end- 
lich die  Angaben  der  medicinischen  Anwendung  der  Arznei- 
gewächse betrifft,  so  sind  dieselben  höchst  oberflächlich  und 
mangelhaft.  Auch  der  Abschnitt  von  den  Mineralien  bedürfte 
mancher  Verbesserungen,  ferner  sind  die  meisten  Gegenstände 
zu  kurz  abgehandelt:  um  diese  Behauptung# zu  rechtfertigen, 
darf  nur  erinnert  werden,  dafs  die  Naturgeschichte  aller  Me- 
talle hier  auf  fünf  Seiten  abgethan  ist.  — 

Dierbach. 

/ 


Abhandlung  über  den  Schlagflufs  oder  die  Gehirnblutung.  Neue  Ansichten 
von  dem  Wasserkopfe  liehst  Beschreibung  einer  dem  Alter  eigentüm- 
lichen Gehirnwassersucht,  natürlich  beobachtet  von  Et.  Moülin, 
D.  der  Medizin  an  der  Facti  1  tat  zu  Paris,  Wundarzt  und  Geburtshel- 
fer, ehemaliger  innerer  Arzt  ersten  Ranges  an  den  Bürgerhospitalern 
derselben  Stadt,  Mitglied  der  Societät  $  Instruction  mllicale  etc.  Non 
disfudantum ,  sed  experiendum.  aus  dem  französischen  und  mit  Anmer- 
kungen begleitet  von  Carl  Caspabi  Bacc  med.  in  Leipzig.  Leipzig 
1821.   ßei  Carl  Heinrich  Reclam.   8.  XIV.  u.  200.  800.  1  Rtl.  4ggr. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  tragt  über  den  Blutschlag, 
den  Wasserkopf  und  die  Gehirnwassersucht  alter  Leute  man- 
ches Gute  vor,  aber  das  Gute  ist  nicht  neu,  und  das  Neue 
nicht  gut.  Einseitigkeit,  Mangel  an  Kenntnifs  nicht  blofs  frem- 
de 1  ,  sondern  auch  einheimischer  Literatur  bezeichnen  bey  al- 
lem literarischen  Prunk  dieses  Werk;  daher  es  auch  kommt 
dal's  er  den  chronischen  Wasserkopf  als  eine  von  ihm  zuerst 
beschriebene,  Krankheit  darstellt.  Wenn  der  Verfasser  nach 
Angabe  der  Bedingungen  der  besten  Definition  des  Schlagt! äs- 
tet, die  darin  bestehen  sollen,  dafs  mit  wenigen  Worten  die 
Natur,  der  Sitz,  die  charakteristische  Zeichen  und  Zufalle  des- 
selben bezeichnet  werden,  diese  Krankheit  folgender  Ma- 
ften  definiret,  eine  Gehirnblutung  von  Zerreilsung  der  GrfäTse 
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oder  blofser  Ausschwitzung,  weiche  sinnlich  durch  mehr  oder  weni- 
ger vollkommene  und  plötzliche  Aufhebung  der  Thätigkeitsäufse- 
rung  der  Sinne  und  geizigen  Fähigkeiten,  des  Gefühls  und  der 
willkühriichen  Muskelkraft  in  einem  odar  mehreren  Theilen 
des  Körpers  bei  geringer  Verletzung  der  organischen  Verrich- 
tungen, ausgenommen  des  Athemholens ,  welches  röchelnd 
wird,  sich  äufsert,  wer  si*ht  hier  nicht  beim  ersten  Ueberblick 
dieser  sogeiiannten  Definition,  dafs  der  Verfasser  seinen  sich 
gemachten  Bedingungen  keineswegs  vollständig  Genüge  gelei- 
stet; nicht  zu  bedenken,  dafs  er  mehr  bedingt,  als  bei  einer 
Definition  bedungen  wird.  Die  Gruppe  von  Symptomen, 
welche  den  Schlagflufs  bezeichnen,  wird  nicht  allein  von  Ge- 
hirnblutung, »onHern  auch  von  vielen  andern  Gelegenh^itsur- 
saenen  erzeugt,  und  es  lälst  der  V.  selosteinen  Schlagflufs  von  bjofser 
Ueberfüllung  der  Gefäfse  mit  Blut  zu.  Wie  ganz  gegen  die 
Grundsätze  der  Pönologie,  abgesehen  von  manchen  hypotheti- 
schen Entstehung*arten  der  Blutflüsse,  ist  folgender  Satz,  der 
in  dem  Kapitel  der  Arten  uni  Abarten  vorkommt,  und  zur 
Erläuterung  seiner  Definition  dienen  kann,  und  also  lautet: 
-der  BlutfMs  entsteht  durch  Zerreifsung  der  Gefäfse,  oder 
durch  blofse  Durchschwitzung;  daher  haben  wir  die  trauma- 
tische und  exsudative  Schlagflüsse;  die  activen  und  hitzigen 
gehören  zu  der  ersten,  die  langsamen  und  passiven  zu  der 
zweiten  C lasse.  Wie  oft  ist  ferner  Ergjessung  von  Blut  da, 
und  kein  eigentlich  apoplectischer,  sondern  blofs  ein  soporöser 
Zustand  vorhanden.  Entfernte  Ursache  ist  mit  der  nächsten 
verwechselt;  jene  kann  mehrere  Krankheiten  erzeugen:  die 
nächste  aber  erzeugt  nur  eine,  und  von  dieser  und  dem  ei- 
gentlichen Zustande  des  Nervensystemes  und  insbesondere  des 
Gehirns,  woraus  die  pathognomischen  Zufällt  unmittelbar  her- 
vorgehen, geschieht  in  seiner  Definition  des  Scblagflusses  keine 
Erwähnung.  Wie  oft  möchte  weitere  Ergiefsung  blofs  Felge 
des  apoplectischcn  Zustandes  seyn.  Auf  alle  diese  Punkte  wird 
hier  nicht  geachtet.  Der  Sitz  der  entfernten  Ursachen,  zu 
welchen  das  ergossene  Blut  gerechnet  werden  mufs,  ist  auch 
keineswegs  ausschliefslich  das  Gehirn,  sehr  oft  haben  diese 
Ursachen  in  andern  Theilen,  z.  B.  dem  Magen,  den  Lungen 
u,  §♦  w.  ihren  Sitz.  Das  Athmen  iit  übrigens  bei  weitem  nicht 
immer  röchelnd,  eigentlich  schnarchend,  geschieht  sehr  oft 
mit  Beschwerde.  Auf  Kürze  kann  die  Definition  des  Verfas- 
sers endlich  ebenfalls  keine  Ansprache  machen;  anstatt  der  Aufhe- 
bung der  Thätigkeitseusserung  der  Sinne  und  geistigen  Fähig- 
keiten, des  Gefühls,  wie  sich  derselbe  ausdrückt,  würde  er  sich 
kürzer  und  besser  durch  Aufhebung  der  Thätigkeit  der  äufsero 
und  innern  Sinne   (abolitio   Stnsuum  txternoram  et  mternorum 
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x  wU  Boerhaave  defiriirt)  ausgedrückt  haben;  andere  Män- 
gel dieser  Definition ,  oder  vielmehr  Beschreibung  nicht  zu 
rügen.  Wie  der  Verfasser  in  der  weitern  Darstellung  seiner 
Ansichten  sich  drehet  und  wendet  um  «seinen  einseitigen  Ideen, 
und  wie  es  scheint,  oft  wider  seine  Ueborzeugung ,  Eingang 
zu  verschaffen,  überlassen  wir  denen,  die  Lust  haben,  diese 
näher  kennen  zu  lernen.  Wider  mehrere  verkehrte  und  irrige 
Ansichten  nicht  blofs  in  Ansehung  des  Schlagflusses,  sondern 
auch  in  Rücksicht  des  Wasserkopfes,  als  eigentümliche  Krank- 
heit des  Alters  *  erden  von  dem  tJcbersetzer  passende  Gegenbemer- 
kungen gemacht.  Auch  der  praktifche  Theil  dieser,  Abhandlung 
hat  viele  Mängel,  auf  welche  zum  Theil  auch  der  tJcbersetzer 
in  seinen ,  am  Knde  der  Schrift  sich  befindenden  Bemerkun- 
gen aufmerksam  gemacht  hat,  der  übrigens  aus  dieser  Lieber« 
setzung  thtils  positiven,  theils  negativen  Gewinn  gezogen  ha- 
ben ni.ig,  dadurch  aber  in  Bücksicht  des  geringen  Werthes 
in  Beziehung  auf  die  Werke  deutscher  Litteratur  über  diese 
Gegenstände,  bei  deutschen  Aerzten  kein  grofses  Verdienst  sich 
erwerben  wird;  Man  wird  die  Schrift  des  Herrn  Et.  Moniin 
als  einen  neuen  Beitrag  zu  den  irrigen  Ansichten  der  iWzte 
über  den  Schlagflufs  betrachten.  Was  endlich  die  Uebersetzung 
selbst  betrifft,  so  will  ß.  da  er  sie  mit  dem  Original  nicht 
vergleichen  kann,  nur  so  viel  bemerken,  dafs  sie  ihm  nicht 
sehr  gelungen  zu  seyn  scheint* 


Innerer  Zusammenhang  der  pathologischen  Erscheinungen  des  ersten  Zah- 
nens der  Kinder.  Eine  akademitche  Abhandlung  von  Dr.  Georg  Ernst 
Vend,  Professor  der  ambulatorischen  Klinik,  an  der  Königlichen  Uni« 
versität  zu  Würzburg.   Würzburg  1820.  8.  S.  8i. 

enn  man  schon  an  jeden  Gelehrten,  welcher  als  Schriftstel- 
^  r  auftritt,  die  Forderung  machen  kann;  dafs  er  entweder 
neue  Thatsachen  zur  Kenntnifs  bringe,  oder  schon  bekannte 
Facten  auf  vollständige  und  auf  originelle  Weise  darstelle  und 
an  einander  reihe»  so  gilt  dieses  besonders  wohl  für  die  Schrif- 
ten academischer  Lehrer.  Das*  vorliegende  Programm  des 
Dr.  Vend.  entgpticht  weder  der  einen  noch  der  andern  Forde* 
rung.  Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt;  die  krankhaf- 
ten Erscheinungen ,  welche  die  erste  Dentition  der  Kinder  zu- 
weilen  begleiten,  aus  einem  Punkte  zu  erklären.  Dazu  hat  es 
vor  Allem  nothweudig  geschienen,  die  Zeitperioden,  in 
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welchen,  und  die  Art  und  Weise,  wie  die  Zahnt  sich  bilden« 
anzugeben,  was  gröstemheils  nach  Blake  geschieht,  von  dessen 
Buch  Hr.  V  aber  die  neue,  vermehrte,  zu  Dublin  im  J. 
erschienene  An  ;g-*be  nicht  kennt.     Die  neueren  Untersuchun- 
gen von  Rudolphi,  Fox,  Serres  und  J.  F.  Meckel,  welche  Hun- 
ten und  BUkes  Aussprüche  über  die  Zahnbildung  vielfach  be- 
richtigten und  ergänzten,   sind  gar  nicht  benutzt;   daher  auch 
dieser  anatomische  Thuil  durch  Un\ ollslandigkeit,  Irrthümer 
und  fälsche  Darstellungen  sich  gleichmässig  auszeichnet  und 
nur  zu  deutlich  zeigt,  dafs  er  nicht  aus  eigenen  Untersuchun- 
gen des  Hr.  V.  hervorgegangen,  sondern  bloi  ausgeschrieben  sey. 
Dasselbe  ungünstige  Urtheil  müssen   wir  über  den  physiologi- 
schen Theil  der  Abhandlung<f allen,  nämlich  über  die  Ansicht  des 
H.  V.  vom  Durchbruchc  der  Zähne.    Auch  hier  wieder  gänz- 
liche Unkunde  mit  den  Forschungen  Lcveille's,  Miefs  und  J« 
F.Meckels  über  diesen  Gegenstand  gezeigt.  Der  Hr.  V.  betrachtet 
den  Zahn  allein  als  aktiv  und  thätig,   das  Zahnfleisch  dagegen 
als  passiv  und  leidend;  letzteres  wurde  vom  durchbrechenden 
Zahne  verwundet.     Wie  kommt  der  Verfasser,   welcher  doch 
früherhin  Ansprüche  auf  den  Namen  eine*  Naturphilosophen 
machte,  auf  einmal  zu  dieser  krassen  Ansicht  von  der  Natur 
der  organischen  Prozesse?  VVeifs  er  denn  nicht,  dafs  im  leben- 
den Organismus  niemals  absolute  Passivität  seyn  könne?  Wel- 
cher Arzt  hat  denn  noch  jemals  ein  vom  durchbrechenden  Zah- 
ne verwundetes  Zahnfleisch  gesehep?  Beweist  nicht  das  Nutz« 
lose,  von  Hunter  10  mal  an  derselben  Quelle  verrichtete  Durch* 
schneiden  des  Zahnfleisches,   wie  wenigen  Antheil  dieses  an 
dem  beschwerlichen  Zahnen  habe.    Die  Art  und  Weise,  wie 
beym  Zahndurchbruche  analoge  pathische  Prozesse  geschlossene 
Höhlen  durchbrechen  z  B  der  Fungus  durae  matris  die  Sche- 
deiknochen,  das  Ancvrisma  der  Aorta  o Act  Art.  mammariae  interna* 
die  knöchernen  und  fl  ei  schichten  Brustbedeckungen,  können 
den  Hr.  Verf.  eines  bessern  belehren  über  das  wechselseitige 
Verhältnis,  welches  zwischen  dem  sich  hebenden  Zahne  und 
dem  schwindenden  Zahnfleische  besteht.    Die  aus  Hildenbrandts^ 
Lehjbuch  abgeschriebene  Lehre  von  der  Verwundung  des  Zahn^P 
flcisches  durch  den  sich  hebenden  Zahn,  scheint  der  Hr.  Verf. 
blos  gewählt  zu  haben,  um  auch  seine  Kenntnisse  in  der  Chi- 
rurgie" zn  zeigen;  aber  wir  müssen  ihm  wie  bey  seinen  anato- 
mischen und  physiologischen  Expositionen  zurufen:    Si  taaus- 
ses  etc.    So  heifst  es  S.  31  »der  Schmerz  einer  Wunde  sey  nicht 
sowohl  in  den  zerschnittenen,  als  vielmehr  in  den  im  Umfan- 
ge der  Wunde  befindlichen  unzertrenoten  Fibern.    S.  5a  iäfst 
der  Vorf.  die  heftigsten  Zufälle  bey  Wunden  der  empfindlichen 
Theile  entstehen,  und  gleich  darauf  dieselben  wichtigen  Zufäl- 
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le,  Verwundungen  sehnichter  Parthien  folgen;  sagt  aber  nicht, 
ob  er  das  Zahnfleisch  zu  den  ersten  oder  den  andern  rechne, 
"wobl  aber  erzählt  er,  wie  die  dura  memnx  nach  seiner  Erfah- 
rung ein  ganz  insensibles  Gebilde  >e> •,  und  ohne  alle  (V  fahr 
verwundet  werden  könne!  Wie  gehört  denn  die  harte  Hirnhaut 
nicht  zum  Faserntysteui,  dessen  Verwundung  der  Verf.  für  so 
gefährlich  hält?  S.  45  bekommen  die  Chirurgen  die  neue  Leh- 
re, »dafs  die  Art  der  Stichwunden  nicht  die  Quantität  der 
Verletzung  die  Gefanr  bestimme  «  Solche  Aeusserungen,  de- 
ren man  fast  auf  j*der  Seite  der  Abhandlung  habhaft  werden 
könnte,  scheinen  zwar  den  gemachten  Vorwurf  des  Mangels  art 
Originalität  zu  beseitigen,  aber  wir  haben  blos  die  Forderung 
einer  sinnigen  Originalität,  und  keineswegs  der  gegenteiligen 
an  die  Schritten  akademischer  Lehrer  gemacht 

Nachdem  der  Hr.  Verf.  mit  diesen,  nicht  das  geringste  In- 
teresse fcew  ahrenden ,  anatomisch  -  ph>  siologisch  -  chirurgischen 
Deductionen  sich  fast  durch  die  Hälfte  des  Schriftchens  hin- 
durch gearbeitet  hat,  kommt  er  endlich  auf  den  eigentlichen 
Beweiisatz:  nämlich  die  krankhaften  Erscheinungen,  welche 
zuweilen  den  ersten  Zahnausbruch  begleiten,  in  innern  organi- 
schen Zusammenhang  zu  setzen.  Diesen  Zusammenhang  glaubt 
er  in  der  Kontinuität  der  Schleimhaut  zu  linden;  indem  er 
von  der  falschen  Hypothese  ausgeht,  dafs  eine  Parthie  dieser 
Membran  von  dem  (furchbrechenden  und  sich  zu  ihr  als  frem- 
der Körper  verhaltenden  Zahne  verwundet  wurde.  Die  Konti- 
nuität der  Theile  bestimmt  keineswege«  ausschließlich  die  Wei- 
terverbreitung der  KrHnkheitsprocesse ;  denn  sonst  könnte  es  keint 
topische,  keine  beschränkte  Krankheiten  geben,  welche  der  Hr. 
Vf.  doch  sicher  nicht  lätignen  wird  Das  Erkranken  beschrank- 
ter SteJen  der  äussern  Bedeckung  an  einzelnen  Häuten  de%  Au- 
ges einzelnen  Parthien  des  Darms  etc  beweisen  zur  Genüge« 
Key  jeder  Krankheit  leidet  doch  entweder  das  Gefäfs  oder  der 
Nerve,  oder  auch  beyde  zugleich;  muftte  sich  die  Affection 
nicht  immer  und  zu  allen  Zeiten  schnell  auf  die  Brennpunkte 
des  muskulösen  oder  nervösen  Systems  verbreiten,  wenn  die 
Kontinuität  und  der  Zusammenhang  der  Theile  einzig  die 
Normen  für  die  Propagation  der  Krankheitsprocesse  bestimm« 
ten?  Wir  kennen  zwar  bis  jetzt  noch  zu  wenig  die  Gesetze 
der  Wahlverwandschaft,  welche  im  gesunden  und  kranken  Or- 
ganismus bestehen ;  aber  das  können  wir  nach  -den  bisherigen 
Untersuchungen  doch  als  gewifs  aussprechen,  dafs  Organe  in 
d*r  gröfsten  Affinität  zu  einander  stehen,  welche  entweder  zu 
einem  und  demselben  Systeme  organischer  Verrichtung  gehö- 
ren oder  welche  in  de*  grössten  polaren  Spannung  begriffen 
lind.     Die  pathischen  Erscheinungen  der  Dentition  können 
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einzig  und  allein  nur  daraus  erklärt  werden,  daft  die  Zähne 
einen  integrirenden  ßesttndtiuil  der  Kauungs-Orgine  bilden, 
in  denen  gleichzeitig  mit  dem  Zahndurchbruche  namhafte  Ver- 
änderungen vorgehen,  wie  Verlängerung  de»  Darinkanats,  Ver- 
änderung in  der  Form  und  Gioise  des  Magens»  in  der  Lage 
und  im  8aue  der  Netze,  in  der  Entwicklung  der  Speichel- 
drüsen,  des  Bauches  und  des  Mundes,  in  der  Capacitat  der 
M ii ud höhle  etc.;  endlich  sind  die  bey  der  Dentition  so  häufig 
vorkommenden  und  so  oft  durch  die  Lähmung  tödlichen  Gon- 
vulsionen,  über  welche  der  Hr.  Verf.  wahrscheinlich  im  ehren- 
den Gefühle  der  Unzulänglichkeit  seines  Erklärungsgrundes 
gauz  leicht  hioweggleitet,  einzig  und  allein  aus  dem  Gegen- 
satze zwischen  Gefuls-  und  Nervensystem  und  jenem  zwischen 
centraler  und  peripherischer  Nervenendigung  zu  deduziren. 

Wenn  der  Hr.  Verfasser  mit  der  wohlgefälligen  Bemer- 
kung schliefst:  »dafs  es  wohl  angenehm  sey,  die  veranlassende 
und  kranke  Erscheinungen  in  der  thierischen  Oekonomie  be- 
wirkende Ursachen  zu  kennen  und  selten  durch  die  kasua- 
le  Reihe  der  bedingenden  und  bedingten  Zustande  am  Or- 
ganismus verfolgen,  und  auf  den  Grund  durchschauen  zu  kön- 
nen;« so  müssen  wir  dagegen  frey  gestehen ,  dafs  wir  nach 
Durchlesung  der  Abhandlung  aus  den  angegebenen  Gründen 
dieses  Gefühl  nicht  theilen  können.  Sollte  dem  Hrn.  Verf. 
wieder  einmal  der  Kitzel  kommen,  ein  Programm  zu  schrei« 
ben,  so  bitten  wir  ihn  im  Namen  der  Wissenschaft  und  um 
seiner  eigenen  Ehre  willen,  sich  vorher  mit  allen  vorhande- 
nen Forschungen  und  Untersuchungen  über'  den  abzuhandeln- 
den Gegenstand  vollständig  bekannt  zu  machen,  um  nicht 
wieder  in  Gefahr  zu  gerathen,  bekannte  Sachen  und  diese  noch 
obenein  unrichtig  und  entstellt  in  das  gelehrte  Publikum  zu 
bringen. 


Catechismus  der  Botanik  als  Anleitung  zum  Sclb<t<rndi°i!m  dieser  Wis- 
senschaft und  als  botanisches  Wörterbuch  Tu  gebrauchen.  Ge  taltlehre. 
Mit  mehr  als  600  erlauiernden  Figuren.    Leipi.  i82o     217  S.  in  8. 

An  altern  und  neuern  Elementarbüchern  dar  Botanik  fehlt  es 
nicht,  aber  einen  Catechismus  hatten  wir  noch  nicht,  welchem 
Mangel  nun  der  unbekannte  Hr.  Verfasser  von  der  Baumgärt, 
nerischen  Buchhandlung  vcranlafst,  abgeholfen  hat.  —  Nach 
Catechismusart  sind  hier  die  Gegenstände  alle  in  Prägen  und 
Antworten  abgehandelt,  jedoch  weiter  nichts,  als  die  Terini- 
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-nologie  der  phant rogamischen  Gewächse.  Die  erste  Frage 
herftt:  Was  ist  Botanik?  Antwort:  Die  Kenntnifs  der  Gewäch- 
se,  und  später  wird  gefragt:  Worin  soll  dai  Wilsen  eines 
Botanikers  bestehen? 

Antw  Er  soll  so*  viel  Gewächse  nach  ihren  Kennzeichen 
zu  unterscheiden  verstehen,  afs  ihm  möglich  ist,  und  wissen» 
auf  welchem  Wege  er  zur  Kenntnifs  der  ihm  unbekannten 
gelangt. 

Aus  diesen  beyden  Antworten  kann  man  schon  bemessen, 
dafs  die  Wissenschaft  keinen  grofsen  Gewinn  durch  die  Er- 
scheinung dieses  Büchlein*  gemacht,  bat«  «— 

Die  Schrift  ist  in  Kapitel  oder  wie  es  hier  heifst  «Unter- 
imhungen"  «bgetheilt ,  die  von  d§r  Gröfse,  Farbe,  Gestalt,  den 
Flächen,  Formen,  Anheftung,  Theilung;  Proportion  der  Pfl an« 
zent  heile,  ihrer  Oberfläche  und  Bedeckung  etc.  im  Allgemei- 
nen handeln,  wobev  ganz  Willdenow'i,  Havne's,  Sprengel«  ' 
und  andere  bekannte  Elementarbücher  benutzt  worden.  Die 
Ausdrücke  sind  immer  wie  .gewöhnlich  deutsch  und  lateinisch. 
Dann  wird  noch  insbesondere  die  Gestult  der  Wurzel,  des  Stam- 
me«,  der  Blatter  und  die  übrigen  Theile  beschrieben  und  al- 
lemal auf  die  in  den  ersten  Unterhaltungen  gegebenen  Begriffe 
zurückgewiesen;  niemals  aber  auf  die  Abbildungen,  die  in  ei« 
nem  eigenen  Anhange  erklärt  werden.  —  Manche  Theile  der 
Blumen,  die  Linne  als  Nectarien  beschrieb,  werden  als  Zier- 
rathen C Ornamental  angegeben,  aber  eben  keine  glückliche 
A'isw  thl  geironVn,  indem  noch  immer  mehrere  Theile  zu  der 
Nectarien  gezählt  werden,  die  keinen  Saft  absondern.  Zwi- 
schen Kelch  und  Blumen  kröne  wird  kein  anderer  Unterschied 
gemacht als  der,  den  die  Consistenz  oder  Farbe  liefert,  Bey 
der  Beschreibung  der  Fruchthüllen  sind  auch  die  französischen 
Botaniker  benutzt.  Ueber  den  Saamen  selbst  aber  auch  keine 
Sylbe,  sondern  es  wird  nur  auf  da«  Allgemeine  verwiesen.  Von 
Systemkunde  ist  durchaus  keine  Bede. 

Die  Abbildungen  beziehen  in  ungemein  kleinen  und  da« 
durch  oft  sehr  undeutlichen  Figuren,  welche  grossentheils  Co- 
pien  aus  andern  Büchern  sind. 

Recens.  glaubt  nicht,  dafs  dieser  Catechismus  der  Bota- 
nik grosse  Dienste  leisten  wird,  indem  er  höchstens  nur  zum 
Nachschlagen  der  Kunstausdrücke,  nicht  aber,  wie  es  auf  dem 
Titel  heifst,  als  Anleitung  zum  Selbststudium  dienen  kann« 
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Synopsis  seu  concinna  eompositio  eorum  Phttrmacorum,  qoae  quottdt'e  in 
Praxi  mcrfica  occurrunt  Latio  donati  atque  in  asnm  studiosae  juventn- 
tis  accommodata  ab  Hent. ico  Robbi,  Medicin.  ac  Chirurg.  Doctore 
in  Acad,  Lipsiensi.  Societatis  Faculutia  medicae  Parisiensis  Smi  .i. 
Uonorario  etc.   Lipsiat  i82o.  4  Bogen. 

Der  Hr.  Verf.  verspricht  uns  hier  ein  Büchlein  zu  liefern, 
durch  dessen  Hülfe  die  Kunst  Recepte  zu  schreiben,  sehr  er- 
leichtert werde,  indem  er  hier  die  Mittel,  die  einerley  Kräfte 
be$a£sen,  und  in  derselben  Dosis  wirksam  seyen,  zusammen 
stellte.  In  fast  allen  Handbüchern  der  Materia  medica  «cy  die 
Angabe  der  Dosis  willkürlich,  wer  aber  dies  Büchlein  gut  zu 
brauchen  wisse,  werde  solche  Fehler  vermeiden  lernen«  Zu  dem  En- 
de nun  ist  zuerst  eine  allgemeine  Uebersicbt  der  Gabeu  offici- 
rjellur  zusammengesetzter  Mittel  aufgestellt  und  zwar  alphabe- 
tisch; indessen  etwas  seichteres  ist  dem  Ree.  schon  lange  nicht 
mehr  zu  Gesicht  gekommen;  bald  alte,  bald  neue  Namen,  kei- 
ne Angabe  der  P  harraacopoe ,  wornach  die  Präparate  gefertigt 
seyn  sollen,  und  eine  mehr  als  lakonische  Kürze:  der  Buch- 
Stabe  A  enthält  zwey  Stücke  Acelum  antisepticum  und  Aqua  arc- 
matica,  von  E  geht  er  unmittelbar  zu  L  über.  Der  zwevte 
Theil  ist  überschrieben  Sy  'nopsis  pharmacorum 9  quoad  dosin,  qua 
praescribatitur ;  dieser  Theil  ist  grosser,  er  entuait  Präparate  und 
einfache  Mittel  gemischt  und  mitunter  auch  Recepte,  die  eben 
nicht  musterhaft  sind.  Zuletzt  ht  eine  Liste  von  Arzneyprei- 
sen  angehängt.  Ree,  hält  sich  berechtigt,  hier  die  Beurtei- 
lung eines  Büchleins  zu  sebiiessen,  das  keine  weitere  Kritik 
▼erdient. 


I*  Pharmacentische  Fossilienknnde  nach  den  neuesten  und  bewährtest«* 
Erfahrungen,  Entdeckungen,  Berichtigungen  und  Grundsätzen  bearbei- 
tet» zu  vollständigem  Selbstunterrichte  tiir  ansehende  Aerzte,  Apothe- 
ker nnd  Materialisten,  von  Dr.  G.  F  HÄfiKLB,  Apotheker  zu  Lahr. 
Leipzig  bey  Voeel,  1820.  VI.  und  3i2  S.  8. 

%»  Grundrifs  der  Mineralogie,  oder  methodischer  Leitfaden  für  den  mine- 
ralogischen Unterricht  auf  höheren  Sehuianstalten.  Von  C.  BebnoüllY, 
Professor  det  Naturgeschichte  in  Basel.  Basel  bey  Neukirch ,  1821.  IV. 
u.  i7o  S.  8.    i  ß.  i2  kr. 

Beyde  Schriften  sind  nicht  unbrauchbar  für  den  beabsichtigten 
Zweck. 
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Traire  de  Geoghosie,  ou  expose  des  connoissancet  actuellet  tur  la  contti- 
totion  physique  et  minerale  du  gloM  terresm\  par  J.  F.  D'Auurjis- 
SON  de  Vuisins,  Ingenieur  en  eher  au  Corps  royal  des  Mines i  Che- 
valier de  l'ordre  royal  et  mflitaire  de  St  Louis,  anejen  Officier  d'ar. 
tillerie,  Secretaire  perpetuet  de  rAendcmie  des  Sciences.  Inscriptions 
et  belies  letrres  de  Toulouse  ;  de  la  Socicte  geulogique  de  Londres, 
des  Societes  d'nistoire  naturelle  de  ßerlin,  de  Dresde  ete.  II.  Tom» 
Strasbourg  et  Paris  1819.  LXI,  4?6  u.  696»  S.  8. 

'  L 

Der  berühmte  Vf.,  welcher  sich  bereits  durch  mehrere  gehaltreich« 
Abhandlungen  als  Mann  vom  Fache  vor  dem  groisen  Publikum 
legttimirt,  seine  Studien  theils  in   Frankreich,  theils  auf  deut- 
schein Boden  gemacht,  und  sowohl  hierdurch,  als  auch  durch 
viele  Reisen  sich  sehr  ausgebreitete,  ebensosehr  durch  vielfache 
Belesenheit,  als  auch  durch  Autopsie  geregelte  und  woblbe- 
gründete  Kenntnisse  erworben  ha^  daneben  mit  einer  hinläng- 
lichen  Genahdheit  in  Sprache   und  Ausdruck,  eine  ge?unde, 
freye  und  scharfe  Urtheilskraft  verbindet,  beschenkt  hier  das  ' 
Publikum  mit  einem  wahrhaft  klassischen  Werke,  worin  er 
die  Früchte  seiner  langjährigen  Forschungen  über  die  wich« 
tigsten,  hauptsächlich  in  den  neuesten  Zeiten    vielfach  venti- 
lirten  Untersuchungen,  die   gegenwärtige    Beschaffenheit  und 
die  vergangenen  Veränderungen  unseres  Erdballs  betreffend,  in 
streng  wissenschaftlicher  Form,  ohne  eiteln  Hypothesenkram, 
zusammenstellt.     Ree.    hat  das  Ganze,   und  einzelne  Theile 
desselben  wiederholt,  mit  vielem  Interesse  und  zu  grosser  Be- 
lehrung gelesen,  und  ist  überzeugt,  dafr  dieses  bey  allen  Le- 
aern, wenigstens  insoweit,  der  Fall  leyn  wird,  als  man  selbu 
in  denjenigen  Stücken,  wobey  anderweitige  überwiegende  Grün- 
de eine  Beystimmung  verhindern,  die  innere  Consequenz  und 
die  schulgerechten  Schlüsse  des  Verf.  mit  Achtung  und  Bey- 
fall  anerkennen  mufs;  abgerechnet,  dafa  die  schöne  Dictum 
und  lichtvolle  Darstellung  zugleich  eine  angenehme  Unterhal- 
tung gewähren.    Wir  erlauben  uns,  dieses  allgemeine  Urtheil 
durch  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhalts  zu  begründen,  wobey 
es  zugleich  die  Wichtigkeit  der  Sache  erfordert,  einige  der 
schwierigsten  Gegenstände  durch  eine  nähere  kritische  Beleuch- 
tung dem  sachverständigen  Publikum  zur  weitern  Prüfung  vor- 
zulegen. 
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Der  enti  Theil  beginnt  mit  einem  discours  preliminaire, 
worin  dai  nie  erloschene,  uralte  Interesse  an  den  Forscuungen 
über  die  Entstehnng  und  allmählige  Veränderung  unseres  Erd% 
balls  nachgewiesen,  und  eine  kurze  Andeutung  der  verschiede-^ 
nen  hierher  gehörigen  Bemühungen  mitgetheilt  wird.  Vor- 
züglich werden  Bergmann,  de  Saussure,  im  Gegensatze  gegen 
den  weitschweifigen  und  hypotheienreichen  de  Luc,  vor  allen 
aber  der  hochverdiente  Werner  mit  gebührendem  Lobe  au<g*-  - 
Zeichnet,  welche  innige  Hu^a  hhmg  gegen  seinen  verdient' n 
Lehrer  dem  Verf.  um  so  mehr  zur  Ehre  gereicht,  als  er  ip 
,  vielen  und  wesentlichen  Stücken  von  ihm  abweicht,  ohne  den- 
noch, wie  sooft  geschieht,  durch  das  Herabsetzen  von  jenem  sich 
selbst  höVer  heben  zu  wollen.    »On  peut  dire,  heifst  es  S.  XI  V. 
*</e  Werner,  ce  qu'on  a  dit  de  Linne;   la  terre  a  ete  couverte  de 
»ses  diseipiesj  et ,  dfun  pole  d  Vautre,  la  nature  a  ete  interrogee  an 
»nom  d'un  seid  komme.*    Dais  hierbey,  ausser  mebreren  andern, 
insbesondere  die  Bemühungen   v.  Scblottheim's  und  Cuviers 
um  die  Petrefactenkunde  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  versteht  sich  wohl  von  selbst.    Natürlich  muhte  auch 
die  Frage  über  die  Gültigkeit  der  widersprechenden  Hauptiv- 
Sterne  de«  Neptunismus  und  des  Vulcanismu*  zur  Sprache  kom- 
men,  allein  der  Vf.  entscheidet  vorläufig  weder  für  noch  wi- 
der eins  von  beyden,  vielmehr  giebt  er  bestimmt  an,  dafs  es 
ihm  vor  allen  Dingen  um  die  Zusammenstellung  unläu^bar« 
Thatsachen  zu  thun  sey,  welche  für  jedes  System  nützlich  hlei» 
ben  muls;  denn  S  XXXV.  »ttn  Systeme  n'est  souvent  qu'on  verrc 
»colore,  qui,  place'  devant  les  yeux  du  naturaliste-,  altere  ou  changr 
interne  la  couleur  des  objets  qu'd  voit  d  travers.«     Hiermit  im 
Einklänge  stehen  dann  auch  die   Regeln,    welche  er  für  ein 
zweckmässiges  Studium  der  Geognosie  aufstellt,  und  indem  er 
diesen  Zweig  der  menschlichen  Forschung  mit  der  politischen 
Geschichte  vergleicht,  sagt  er  eben  so  wahr   als  au«  innigem 
Gefühle:     L'histoire  de  la  nature  nous  offre  un  speciacle  bien  dif- 
ferent:  ici  tont  est  grand,  tout  est  dans  une  harmonie  et  dans  un 
ordre  merveilleux;  partout  on  n'apercoit  que  des  verites  eternelles  et 
des  lots  immuables;  ses  tableaux  sublimes  efevent  notre  esprit  et  n'af- 
ßigent  jamais  notre  Arne,  toutes  ses  pages  excitent  Vinteret  du  vrai 
plütosophe  et  Commandern  son  admiration. 

Die  Einleitung,  welche  im  Allgemeinen  den  Gegenstand 
der  Untersuchung  und  den  Plan  des  Werks  näher  bezeichnet, 
übergehen  wir  mit  Stillschweigen.  Um  den  Zusammenhang 
leichter  zu  übersehen,  ist  das  ganze  Werk  in  zwey  Abtheilun- 
gen getheilt,  deren  erste  allgemeine  Betrachtungen  über  den 
Erdball,  und  die  ihn  bildenden  Bestandteile  enthält«  Im  er- 
sten Capitel  wird  dann  yon  der  Figur  der  Erde,  und  den  Bt» 
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mühungen,  diese  tu  erforschen,  gehandelt,  wobey  die  theoreti- 
schen Bestimmungen  von  Huygens,  Newton,  Clairaut  und  La- 
place  kurz  zusammengestellt,  und  mit  dem  Theoreme  des  Lei- 
tern, wonach  die  Abplattung  dem  Verhältnisse  der  Centrifugal- 
kraft  unter  dem  Aequafcor  %  mal  genommen,  weniger  der  Zu- 
nahm« der  Schwere  vom  Ae^uator  nach  dem  Pole  aus  Pen- 
delschwingungen, oder  VaXVist  —  Vits  =  Vac* .  gefunden  ist, 
beschlossen  werden.  So  genau  diese«  Kesultat  auch  mit  ander- 
weitigen, namentlich  den  astronomischen  ReStimmungen  zusam- 
mentrifft, so  lassen  sich  dennoch  gegen  die  Angabe  S.  18-  dafs 
die  Gröfse  ,  durch  Pendelschwingungen  gefunden  seyn  soll, 
namentlich  aus  Biot's  und  Kater  s  Pendelversuchen  erhebliche 
Zweifel  aufstellen,  ohne  damit  jedoch  das  Theorem  Laplace's 
selbst  zu  bestreiten« 

Die  wichtigsten  Gradmessungen  und  ihre  Resultate  sind 
kurz  angegeben,  und  die  neueste  des  Major  Lambton  könnt« 
der  Vcrf#  nur  noch  unvollkommen  aus  dem  Journ.  de  phys. 
vom  März  18 19«  Inzwischen  folgert  er  im  Allgemeinen  ein« 
Abplattung  von  Vü7 ,  und  setzt  sehr  richtig  hinzu,  dafs  locale 
Anziehungen  so  leicht  eine  Unrichtigkeit  in  diese  schwierige 
Melsungen  bringen  können,  weswegen  er  auch  die  von 
Lacaiile  gefolgerte  grössere  Abplattung  der  südlichen  Hemi- 
sphäre verwirft,  und  die  schöne  englische  Gradmessung  für 
unzulässig  in  Hinsicht  des  daraus  folgenden  widersprechenden 
Resultates  erklärt veine  Bemerkung,  welche,  scharfsinnig  vor- 
ausgesehen, durch  Kater's  neueste  I'endeiversuche  vollkommen 
bestätigt  ist.  Die  aus  diesen  Messungen  folgenden  Bestimmun- 
gen der  Grufse  der  halben  Axe  und  des  Halbmessers  der  Erde 
sind  gleichfalls  mitgetheilt,  und  die  Noten  enthalten  die  kur- 
zen Formeln  zur  Berechnung  der  Radien  und  Grade  für  ver- 
schiedene Breiten,  lieber  die  Dichtigkeit  der  Erde  folgen 
zuletzt  die  bekannten  Bestimmungen. 

.  Es  würde  zu  weitläufig  seyn,  den  Inhalt  des  ganzen  reich' 
ha  lügen  Werks  einzeln  anzugeben,  und  Ree.  begnügt  sich  da* 
her  blos  auf  dasjenige  aufmerksam  zu  machen,  was  eine  be- 
sondere Erwähnung  verdient.  Im  aten  Cap.  wird  die  an  sich 
unbestimmte  Höhe  der  Atmosphäre  bis  an  die  Grenze  der 
Lichtbrechung  zu  60,000  Metres  angegeben,  und  als  Beyspiel 
eines  auch  in  höhern  Breiten  wehenden  periodischen  Windes 
führt  der  Verf.  die  von  ihm  im  aasten  Öde.  des  Journal  des 
mints  beschriebene ,  im  Thal  von  Aosta  bey  starker  Hitze  statt 
findende  Luftströmung  an. 

Nur  mit  kurzen  Worten  werden  Grösse,  Tiefe  und  Bewe- 
gung des  Meeres  angedeutet,  weitläufiger  wird  dagegen  der 
Golpfstrom  beschrieben,  dessen  Länge  v.  Humboldt  auf  3800 
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lieuts,  und  die  Zeit,  welche  da)  Wasser  im  Flieden  hierzn 
£e»iaucht,'aiif  2  J.  io  M,  berechnet.  Eben  so  über  Verdün- 
nung und  Niederschlag  des  Wassert  in  der  Luft,  die  mittlere 
rVgen menge,  welche  zu  55  Z.  angenommen  wird,  die  Quellen, 
wooey  "eine  Tabelle  die  Bestandteile  der  Mineralquellen  von 
Piumblieres,  Bareges,  Bagneret,  Garlsbad,  Pyrmont  und  des 
Geysers  angiebt. 

Im  dritten  Capitel  wird  etwas  ausführlicher  über  die  Un- 
ebenheiten der  Erde,  die  Gruppen  der  Berge,  die  Richtung, 
Tiefe  uud  Ausdehnung  der  Thäler,  und  die  Neigungswinkel 
der  Höhen  gehandelt,  welche  letztere  zwischen  20  bis  6°  ange- 
nommen werden,  mit  dem  Zusätze,  dafs  70  bis  8°  das  rtuueimum 
für  Wagen,  15°  für  Thiere  und  Menschen  sey,  550  nicht  ohne 
Stufen  einzuschlagen  und  44.0  auch  unter  dieser  Bedingung 
nicht  mehr  zu  ersteigen  §ey#  Eine  allgemeine  Richtung 
der  steileren  Bergenen  nach  einer  bestimmten  Weltgegend 
verwirft  der  Verfasser  und  nimmt  statt  dessen  mit  Malte- 
Brun  an,  dafs  die  abschüssigere  Seite  in  der  Regel  nach  Se.*n 
und  nach  dem  Meere  hin  gerichtet  sey,  welches  dann  durch 
mehrere  Boyspiele  dargethan  wird.  Die  Höhenzüge  und  Berg- 
ketten der  Erde  sind  alltrdings  in  Ritters  klassischem  Werke 
ungleich  vollständiger  angegeben,  inzwischen  finden  sich  auch 
hier  die  Hauptsätze  kurz  angedeutet  4  und  rücksichtlich  des 
langen  Streites  über  eine  allgemeine  Richtung  derselben,  über  so 
genannte  Bergäquator  und  fiergmeridiane  tritt  Ree.  dem  Q. 
SOI«  ausgesprochenem  Satze  vollkommen  bey:  »qu*en  general  la 
directum  des  chaines  est  dans  le  sens  de  la  plus  grande  dimension 
des  Hes ,  pwsqu'dcs  ou  contirvtnts ,  qai  les  renferment.*  Für  eine 
r>  ortsetzung  der  Bergketten  im  Meere ,  und  eine  Bezeichnung 
derselben  durch  Inselgruppen  ist  der  Verf.  gleichfalls,  ohne 
jedoch  diesen  Satz  so  weit  auszudehnen,  alt  Buache  gethan 
hat. 

Vorzüglich  interessant  ist  der  Inhalt  des  4ten  Cap.,  worin 
der  Verf.  theils  bekannte  Thatsachen,  theili  neue  und  eigen- 
tümliche Ansichten  über  diejenigen  Veränderungen  darlegt, 
welche  unser  Erdball  allmählich  erlitten  hat«  Ri  ist  allerdings 
eine  grosse,  noch  nirgend  genügend  beantwortete  Frage,  durch 
welche  Veränderungen  unser  Erdball  nach  und  nach  zu  seiner 
gegenwärtigen  Form  und  Beschaffenheit  gelangt  seyn  mag ;  in- 
defs  hält  Ree.  den  Ort  hier  nicht  für  geeignet,  um  in  weitere 
Di  cussionen  hierüber  einzugehen,  und  verspart  dieses  lieber  bis 
auf  nachfolgende  Untersuchungen,  um  so  mehr,  als  der  Verf. 
hier  hlos  von  den  gegenwärtig  die  Erde  verändernden  Einflüs- 
een  redet,  v*en«  er  gleichwohl  nicht  mit  Unrecht  hinzusetzt, 
daie  diese  nämlichen  von  Anfang  an  ununterbrochen  wirksam 
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gewesen  find.  Der  wirksamen  Agentien  werden  zwey  Glatten 
angenommen,  und  zwar  zuerst  die  der  äussern,  und  zweyh  ns 
der  inner n,  obwohl  auch  die  letztem  sich  nur  unterhalb  dec 
ob  cm  Kruste  befinden,  ohne  dafs  wir  sagen  können,  ob  es  in 
der  eigentlichen  Erdmasse  noch  Potenzen  giebt,  welche  durch 
ihren  Einflufs  die  Erdrinde  afficiren.  ,Als  zur  ersten  Cla'sse 
gunöng  werden  aufgezählt,  die  Atmosphäre,  theils  wegen  ih- 
rer auflösenden  Kraft  im  Allgemeinen,  theils  sofern  die  Winde 
den  Sand  selbst  bis  12  Lieues  in  das  Me  1  hinauftreiben,  und 
Verwüstungen  anrichten,  weicht  hier  blo*  angedeutet,  aus  äl- 
teren und  neueren  Beschreibungen  der  Sahara  in  Africa  und 
der  südwestlichen  Küste  Asiens  in  ihrer  ganzen  schauderhaften 
Furchtbarkeit  hinlänglich  bekannt  sind.  Ungleich  bedeuten- 
der sind  die  Wirkungen  des  Wassers,  welche  hier  in  zerstö- 
rende und  producirende  abgetheilt  werden,  mit  steter  Rücksicht 
darauf,  dafs  dieselben  theils  mechanisch,  theils  chemisch  wir- 
ken. Di«  Sache  selbst  ist  hinlänglich  bekannt,  inzwischen 
sind  die  Hauptsätze  hier  sehr  lichtvoll  zusammengestellt,  und 
xnit  wenigen,  aber  zum  Beweisen  hinlänglichen  Beyspielcn  un- 
terstützt. Manche  Behauptungen  von  fruchtbaren  Rbenen, 
welche  ehemals  Seen  gewesen  seyn  sollen,  als  am  Mittelrhein 
und  der  obern  Elbe,  wozu  auch  noch  das  Weserthal  bis  an 
die  Porta  ff  estp/mlica  als  sprechendes  Beyspiel  mit  vollem  Rech- 
tt  gesetzt  werden  könnte,  sind  zwar  nicht  streng  historisch  er- 
wiesen, beruhen  aber  auf  so  überwiegenden  Indicien,  dnfs  sie 
kaum  als  zweifelhaft  anzusehen  sind.'  Eben  dieses  liefse  sich 
auch  hinsichtlich  auf  das  Zurückweichen  des  prachtvollen 
Wasserfalles  de«  Niagara  bemerken,  welches  hier  zu  iaooo  Me- 
tres  nach  Arrow-Scbmidt  angenommen  wird.  Ob  aber  der  Golpf- 
ström  wirklich  sein  Bette  bis  zu  einer  unergründlichen  Tiefe 
ausgehöhlt  habe,  wie  viele  Seefahrer  annehmen,  ist  wegen  ^ 
der  Unmöglichkeit  jeder  bekannten  Art  von  Messung  eigent- 
lich kein  Gegenstand  einer  Discussion. 

Unter  die  Produktionen  durch  das  Wasser  werden  unter 
andern  die  Ansetzungen  des  Bodent,  namentlich  beym  Nil, 
Orenoko,  Mississippi  11.  a.  gezahlt,  wobey  füglich  die  unge- 
mein grossen  durch  den  Ganges  bewirkten  Veränderungen 
wohl  eine  Erwähnung  verdient  hätten.  Sehr  interessante  Bey- 
spiele  von  Bildungen  des  Kalksinters,  Gypses  und.  sogar 
regelmäßig  geformter  Quarz  -  Grvstalle  auf  nicht  völlig  in 
Braunkohle  verwandeltem  Holze,  führt  der  Vf.  S.  156.  an»  des- 
gleichen von  Münzen  au«  dem  löten  Jahrhundert,  welche  in 
einem  Kieselsteine  181a  gefunden  wurden»  aus  dem  Journ.  des 
Mine«,  wozu  Ree.  noch  ein  ähnliches  von  einem  solchen,  bey 
Reckelsum  gefundenen  Steine  mit  Münzen  ans  dem  14.,  Jahr- 
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hundert  auf  Lichtenb.  Mag.  II  f.  177.  hinzufügen  kann.  Merk» 
würdig,  und  zur  Unterstützung  der  Ansichten  des  Verf.  über 
die  Bildung  mancher  Felsen  höchst  geeignet,  ist  zugleich  die 
Angabe  von  Saussure,  dafs  der  Meeressand  an  der  Küsfe  von 
Messina  innerhalb  weniger  Jahre  zu  einer  solchen  Festigkeit 
erhärtet,  dafs  Mühlsteine  daraus  gemacht  werden. 

Unter  die  zweyte  C lasse  der  die  Erdrinde  verändernden 
Agentien  rechnet  der  Verf.  die  Erdbeben  und  Vulcane,  und 
handelt  in  dem  ausführlichen,  diesen  Gegenständen  gewidme- 
ten Abschnitte  zuerst  von  den  Vulcanen,  dann  von  den  Erdbe- 
ben'und  endlich  von  den  gemeinschaftlichen'  Ursachen  beyder 
Erscheinungen.    Es  würde  zu  weitläufig  seyn,  von  diesen  reich- 
haltigen und'  vortrefflich  dargestellten  Untersuchungen  den  Inhalt 
einzeln  anzugeben ,  und  wir  begnügen  uns  daher  mit  einigen 
Bemerkungen.    Mit  Recht  macht  der  Verf.  S.  16»  auf  den  merk- 
würdigen Umstand  aufmerksam,  dafs  im  Ganzen  die  Vulcane 
an  den  Küsten  des  Meeres  liegen ;  aber  es  ist  irrig,  wenn  er  be- 
hauptet, dafs  die  Peruanischen  am  weitesten,  bis  30  lieues  von 
demselben  entfernt  sind,  denn  der  Abstand  des  Tourfan  unter 
45'  30'  N.B.  8i'  Ii'  L.  und  des  weissen  Berges   in  Bisch-Ba- 
likh,  unter  46'  N.  B.  76'  n'  L.  vom  kaspischen,  als  dem  nach* 
aten  Meere,  beträgt  400  lieues  nach  Ann.  de  chim.  Th.  XI F.  S# 
309,  der  Salmiakberge  im  inneren  Asien,   welche  ohne  Zwei- 
fel auf  vulcanische  Actionen  deuten,  nicht  zu  gedenken.  Um 
die  Gewalt  zu  berechnen,  welche  die  Vulcane  bey  ihren  Aus- 
würfen ausüben,  suchte  der  Verf.  bestimmte  Thatsachen  über 
die  gröfste  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Substanzen  geworfen  wer- 
den, ohne  hierbey  genügende  Resultate  zu  erhalten,  vorzüglich 
in  so  fern  zur  genauen  Berechnung  der  Ort,  von  welchem  aus 
die  Massen  geschleudert  wurden,  imgleichen  der  Neigungswin- 
kel gegen  den  Horizont  ausgemittelt  werden  müfsten.  Nach 
den  sichersten  angegebenen  Thatsachen  ergiebt  sich  durch  An- 
wendung 4der  Formeln  für  die  Ballistik,  dafs  die  grTifste  Wurf- 
kraft für  den  Aetna  und  Vesuv  die  Geschwindigkeit  der  Ge- 
schützkugeln zu  4 — 5oom  in  1"  nicht  erreicht.     Ginge  die 
Lava  beym  Pico  di  Teneriffa  vom  Niveau  des  Meeres  aus,  so 
würde  zum  Heben  derselben  bis  an  den  C rater  eine  Kraft  von 
jooo  Atmosphären  erforderlich  seyn,   und  wäre  bey  denselben 
in  der  Ebene  des  Meeres  eine  Oeffnung,  so  würden  hiernach 
Lava  und  Steine  mit  einer  Geschwindigkeit  von  j»7om  in  1" 
goworfen  werden.     Die  anscheinend  geringe  Hitze  der  Laven 
wird  sehr  genügend  aus  einer  auf  der   Oberfläche  derselben 
bald  entstehenden,  schlecht  leitenden  Kruste  erklärt,  übrigens 
aus  genauen  Beobachtungen  gefolgert,   dafs  namentlich  in  der 
Lava  van  1794  Feuersteine  gefunden  sind ,  welche  an  der  Ober- 
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fläche  geschmolzen  oder  verglaset  waren,  und  Bruchstücke  von 
Schmiede.  Eisen  zum  Dreyfachen  ihres  Volumens  vermehrt, 
und  mit  octaedrischen  Crystailen  im  Innern.  Gegen  die  Mei- 
nung Breislaks,  dafs  die  schlammigen  Auswürfe  wenigstens 
beym  Vesuv  und  Aetna  allezeit  aus  Asche  und  dem  Wasser  der 
Platzregen,  welche  durch  vulcanUche  Eruptionen  erzeugt  wer- 
den, beständen,  führt  der  Verf.  unzweifelhafte  Thatsachen  an, 
wonach  mitunter  schlammiges  Salzwasser  in  Strömen  aus  den 
Cratcrn  derselben  geflossen  ist,  wuhey  jedoch  die  duich  den 
geschmolzenen  Schnee  der  Anden  r  Vulkane  erzeugten  Ueber- 
ichwemmungen,  und  deren  Schlammamwürfe  als  unleugbare  k 
Phänomene  für  sich  bestehen.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher 
der  neue  Geyser  (Strock)  das  Wasser  schleudert,  wird  hier  nach 
Makenzie  150  F.  angegeben;  nach  dem  Ingenieur  Ohlsen  aber 
ist  diese  Fontaine  meistens  höher  als  der  alte  Geyser,  und  diesen 
mafs  derselbe  zu  212  Fufs,    Gilb.  Ann.  Bd,  ^43.  S.  50« 

Erdbeben  werden  nach  dem  Verf.  nicht  allezeit  durch  vor- 
ausgehendes unterirdisches  Getöse  angekündigt,  aber  auch  das 
Horvorkommen  der  Reptilien,  welche  unter  der  Erde  leben, 
die  Unruhe  der  Vögel  und  das  Heulen  der  Thiere,  so  wie  da* 
Versiegen  der  Quellen  lassen  sich  als  Vorbedeutungen  ansehen. 
Die  Atmosphäre  nimmt  keinen  Theil  an  den  Bewegungen  der 
Erde,  welches  hier  als  unzweifelhaft  aufgestellt  wird,  in  Ueber- 
einstiinmung  mit  den  Ansichten  von  Kries  (über  Erdbeben 
1 820)  und  welches  auch  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  wohl 
nicht  bestritten  werden  kann,  wenngleich  die  beyden  neuesten 
Ereignisse  in  Zante  und  Bergen  dagegen  zu  sprechen  scheinen, 

Sa  leicht  manche  mit  der  Erklärung  der  Ursachen  vulca- 
nischer  Erscheinungen  fertig  werden,  indem  sie  dieselben  von 
entzündeten  Schwefelkiesen  und  brennenden  Steinkohlen  ablei- 
ten, eben  so  ungenügend  findet  der  Vf.  al*  competenter  Richter 
in  diesen  Sachen  diese  Hypothese,  vorzüglich  weil  so  viele 
Vulcane  auf  oder  unter  primitiven  Gebirgen  ihre  Heerde  haben, 
vielmehr  sagt  er  S,  209  »Noiis  devons  penser  que  les  houüles  er  les 
»pjntes  ne  sant  pas ,  generalemerH parlant  ß  les  combustibles  qm  ali* 
•mentent  les  jeux  des  volcans ,  et  nous  ignorotis  quel  est  ce  combtts» 
•  tible  si  toutejois  ü  en  existt  un.*  Mehr  geneigt  ist  derselbe ,  die 
Ursache  der  Entzündung  in  den  chemischen  Verbindungen  ver- 
schiedener Substanzen  im  Innern  der  Erde  zu  suchen.  Eben 
so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dals  Wasserdämpfe  und  Gasarten 
Hauptagentien  bey  diesen  Erscheinungen  sind,  und  die  ältere 
Idee,  dafs  das  Meer  mit  den  Heerden  der  Vulcane  in  Verbin- 
dung stehe,  wird  auch  hier  in  Schutz  genommen,  wogegen 
jedoch  Ree.  erhebliche  Zweifel  hegt,  welche  hier  darzulegen 
tu  weitläufig  seyn  mächte.    Indessen  wird  et  erlaubt  seyn  zu 
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fragen,  ob  denn  nicht,  auch  ohne  Hülfe  des  Meeres,  Wasser 
genug  in  die  Vulcane  dringen  kann,  und  ob  Salzwasser  aus- 
schliefst ich  der  See  engehöre?  Für  eine  grosse  Tiefe,  und  mit- 
unter weite  Ausdehnung  der  untei irdischen  Werkstatte  dieser 
Ungeheuern  Operationen  entscheidet  der  Verf.  gleichfalls,  jedoch 
mit  Recht  nicht  ohne  Ausnahmen  von  dieser  Regel  zu  gestatten, 
indem  namentlich  Vesuv  und  Aetna  keine  Verbindung  haben. 
Im  Allgemeinen  sollen  dagegen  die  Vulcane,  wie  vorzüglich 
an  den  erloschenen  sichtbar  ist,  in  gewissen  zusammenhängen- 
den Richtungen  fortlaufen ,  je  nachdem  ihnen  abwechselnd  neu«* 
Nahrung  dargeboten  wird. 

Eine  Keine  höchst -wichtiger  Untersuchungen  sind  in  der 
©ten  Abtheilung  dieses  Capitels  enthalten,  wovon  indefs  die 
Hauptsache  hier  ihrem  Wesen  nach  nur  kurz  angedeutet  wur- 
den kann,  das  Wesentlichste  aber,  nämlih  die  Angabe  einer 
Menge  einzelner  Thatsachen  zur  Unterstützung  der  aufgestell- 
ten Behauptungen,  im  Werke  selbst  nachgelesen  werden  niuft. 
Das  Ganze  handelt  des  changements  et  de^radatioru  operis  d  la 
ttwface  de  la  terre.  Als  Hauptursache  der  Unebenheiten  werden 
mit  Buffon  die  starken  Meeresströme  angegeben,  welche  in  der 
mit  Wasser  bedeckten  Erdrinde  tiefe  Furchen  einschnitten,  und 
daher  den  trocknen  Theil  mit  grossen  Verliefungen  versehen 
zurückliessen.  Ree.  will  nicht  verhehlen,  dafs  er  diese  Ansicht 
nicht  theilen  kann,  indem  ihm  die  gegenwärtigen,  allerdings 
mächtigen  Seeströme  eine  Folge  theils  der  vorhandenen  Un- 
ebenheiten des  Meergrundes,  theils  der  Begrenzung  des  Meeres 
durch  Ufer,  theils  endlich  der  atmosphärischen  Einflüsse  zu 
seyn  scheinen,  und  hält  er  dieselben  bey  einer  völlig  glatten, 
überall  vom,  Meere  umgebenen  Kugel  selbst  mit  Rücksicht  auf 
ungleiche  Erwärmung,  Axendrehung  und  die  Wirkung  der 
Fluth  und  Ebbe  für  unmöglich;  wobey  es  zugleich  erlaubt  seyn 
niufs  die  Trage  aufzuwerfen,  woher  man  denn  mit  Sicherheit 
wissen  könne,  dafs  die  Erde;  obwohl  in  hinein  gewissen  Grade 
flüssig,  zugleich  ursprünglich  vollkommen  glatt,  wie  etwa  ein 
Wassertropfen  gewesen  sey?  Kommen  bey  einer  almähligen  Er- 
starrung des  als  völlig  rund  und  glatt  einstweilen  angenomme- 
nen Erdballs  die  Kristallisationsgesetze  gar  nicht  in  Anwendung? 
Vollkommenen  Beyfall  verdient  dagegen  die  Ansicht,  dafs  durch 
die  mannigfaltig  wirkenden  Ursachen  die  Berge  almälig,  mit 
Zurücklassung  einzelner  Piks ,  weggespült,  Thäler  ausgewaschen, 
andere  durch  Aufschwemmung  gefüllt  und  neue  Hügel  eben 
hierdurch  gebildet  sind,  wofür  hier  so  zahlreiche  Beyspiele  an- 
geführt werden,  dafs  wahrlich  kein  Zweifel  mehr  hierüber  ob. 
walten  kann.  Hiernach  sind  auch  S.  23a  die  einzeln  zerstreu* 
ten  Granitblöcke  Jiestc  zerstörter  Urgebirge,  welche  übrigem  durck 
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Wasser  über  vormals  ausgefüllte  Thäler,  namentlich  die  am  balti- 
schen Meerenach  Hausmann  und  Buch  über  die  noch  nicht  überall 
vertiefte,  oder  an  einzelnen  Stellen  wenigstens  noch  von  Landzun- 
I  gen  oder  Dämmen  durchschnittene  Ostsee  von  Skandinaviens  Ber- 
gen an  ihre  gegenwärtige  Lagerstätte  geführt  seyn  mögen»  Bey. 
läufig  werden  mit  kurzer  Aufstellung  entscheidender  Gegengrün- 
de die  Meinungen  derjenigen  widerlegt,  welche,  wie  de  Luc 
die  Stratificationen  der  Thäler  mit  ihren  Wänden  parallel  liegend 
annehmen,  (wofür allerdings  einige Beyspiele bey  Genf,  am  Jura 
und  in  Savoyen  sprechen)*  oder  nach  deren  Ansicht  die  Berge) 
von  Innen  heraus  aufgetrieben  seyn  tollen,  oder  anderer,  wel- 
che die  Thäler  durch  Meeres  -  Ströme  und  gewaltsame  Eis- 
gänge aufgerissen  glauben,  und  endlich  derer,  nach  deren  Da- 
fürhalten die  Berge  Bruchstücke  der  durch  einen  Cometen  zer. 
schellten  Erdrinde  sind.  Die  durch  vulcanische  Eruptionen  her- 
vorgebrachten Veränderungen,  so  bedeutend  sie  auch  für  ein- 
zelne Gegenden  erscheinen,  sind  nach  den  Berechnungen  dee 
Verf.  nur  geringe  im  Vcrhaltnifs  zum  Ganzen,  indem  sie  höch- 
stens den  fünfhundertsten  Theil  der  ganzen  Erdoberfläche  be- 
treffend geschätzt  werden  können,  und  eine  Vergleichung  mit 
"  den  vorher  genannten  Wirkungen  keineswegs  aushalten.  Aber 
auch  die  Vulcane  selbst  sind  hinsichtlich  ihrer  Grösse  nur  ge- 
ringfügig gegen  die  grossen  Gebirgsmassen ,  auf-  (oder  viel- 
mehr in)  -  denen  sie  als  heterogene  Substanzen  liegen;  woraus 
indirect  das  Ungenügende  der  Hypothese  gefolgert  werden  kann, 
als  wenn  alle  Erhöhungen  von  Innen  emporgehoben  wären. 
Eben  diese  Ansicht  gilt  auch  hinsichtlich  der  Erdbeben,  und 
n.an  sieht  daher,  dafs  die  nur  wenig,  aber  allgemein  und  un- 
unterbrochen wirkenden  Kräfte  hinsichtlich  ihres  Totaleffectes 
viel  bedeutender  sind,  als  diejenigen*  welche  sich  stärker,  aber 
nur  local  und  kurze  Zeit  wirksam  zeigen. 

Einige  dem  ersten  Theile  angehängte  Noten  stehen  mit 
den  bisher  beurt heilten,  höchst  schwierigen  und  wichtigen  Un- 
tersuchungen in  unmittelbarer  Verbindung,  weswegen  wir  die 
Anzeige  derselben  hier  sogleich  folgen  lassen,  um  in  der 
Darstellung  des  eigentlich  geognostischen  Theils  des  ganzen 
schätzbaren  Werks  nicht  unterbrochen  zu  werden. 

Die  erste  Note  enthält  die  mit  einzelnen  Bemerkungen  ver- 
sehene Wernersche  Definition  der  Geognosie  und  die  Be- 
Stimmung  ihrer  Stelle  unter  den  gesammten  Zweigen  der  Na- 
turwissenschaften. In  der  zweyten  wird  untersucht ,  bis  zu 
welcher  Tiefe  die  Erdrinde  den  Mineralogen  bekannt  ist.  Aus 
den  einzelnen  Zusammenstellungen  ergiebt  sich,  dafs  die 
Schachte  zu  Anzüi  bey  Valenciennes ,  etwas  über  3oom  unter 
sler  Meeresfläche  die  tiefsten  sind,  der  Chimboraco  aber,  bis 
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zu  der  durch  v.  Humboldt  erstiegenen  Höhe  beträgt  $QooTO,  mithis 
die  ^rölsten  Abstandspunkte  der  beobachteten  Erdrinde  nur  hoch* 
stenabaoo1",  und  wenn  n  an  diu  Messung  der  Dicke  der  Erdrinde  an 
ein  und  dem  nämlichen  Orte  verlangt ;  so  ist  diese  noch  nicht  bit 
auf  den  tausendsten  Theil  des  Halbmessers  der  Erde  bewerk- 
stelligt. In  der  dritten  Note  wird  die  schwierige  Frage  erör- 
tert,, auf  welche  Weise  der  Erdball  ursprünglich  flüssig  gewe- 
sen seyn  möge,  indem  dieser  frühere  Zustand  desselben  ein- 
mal über  jeden  Zweifei  erhoben  scheint.  Von  den  Gebirgen, 
der  neuesten  Formation  anfangend,  «die  Anwesenheit  der  Reste, 
aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche  überall  nachweisend  ,  und 
das  Ineinandergreifen  dar  secundären  und  primitiven  Gebirge 
mit  inren  Lagerungen  und  Schichten  darthuend  (die  basalti- 
schen als  vulcanisch  ausgenommen),  entscheidet  der  Ver- 
fasser dafür,  dafs  sie  alle,  auch  die  Urgebirge,  im  Schos- 
se des  Meeres  gebildet  6eyen.  Die  Schwierigkeit  der  Fra- 
ge, wie  es  möglich  war,  dafs  alle  Mineralien  im  Wasset 
aufgelösct  seyn  konnten,  und  wo  dieses  Menstruum  geblie- 
ben seyn  möge,  wird  keineswegs  verkannt,  noch  weniger 
gelöset,  vielmehr  heif«t  es  S.  588.  » Si  ce  nf est  que  des  faits  qui 
se  passent  maintenant  sous  nos  yeux  que  Von  doit  conclure  ce  qui 
i est  fait  autrefoisj  j'en  conviens*  on  ne  souroit  faire  une  reponse 
satixfaisante  d  ces  questions.  Mais,  parce  que  j'ignore  la  nature  du 
fluide  aqueux  qui  a  tenu  le  ciliare  en  dissolution ,  il  n'en  est  pas 
moins  vrai  que  la  grande  couche  cuivreuse  du  Mansfeldt ,  contenant 
des  milliers  d'empreintes  de  poissons,  reposant  sur  un  immense  beute 
de  gatetSj  et  recouverte  par  un  calcaire  plein  de  gryphites,  s*est  de*- 
posee  dans  un  pareil  fluide.  Parce  que  je  ne  sais  pas  ce  qu'est  de- 
venu  cette  mer,  qui  a  jadis  recouvert  les  montagnes  fes  plus  etevees, 
ü  n'en  est  pas  moins  vrai  que  la  plus  haute  eime  des  Pyrenees,  pe^ 
trie  de  coqtuV.es,  s'est  forme  dans  leur  sein;  il  n'en  es  pas  moins 
positif  que  cette  enorme  masse  de  calcaire  alpin  j  remplie  de.  debris, 
d'anunaux  mar  ins ,  ayant  plus  de  quatre  mille  metres  de  hautetvr, 
n'a  pu  etrt  formet  que  dans  un  vaste  occan.  Voila  les  faits,  äs 
existent,  ds  sont  devant  nos  yeux,  et  Vignorance  ou  nous  sommes  et 
«u  nous  ne  pouvons  qu'ctre  de  leur  cause,  ou  plutöt  de  la  mattiere 
quelle  a  agi.  dans  leur  produetion  ,  ne  saurait  nous  empecher  de  les 
admettre  avec  fottte*  leurs  consequences.« 

Weit  weniger  wichtig  ist  der  Inhalt  der  4ten  Note,  wel- 
che die  hauptsächlichsten  Grössenbestimmungen  über  die  Bewe- 
gung unserer  Erde,  an  sich  und  in  Vergleichung  mit  den  übri« 
gen  Planeten  nach  Delambre  angiebt.  Die  fünfte  Note  dage- 
gen giebt  eine  gedrängte  Uebersicht  der  wesentlichsten ,  über 
die  Meteorites  bekannten  Thatsachen,  nebst  einer  allgemeinen 
Anzeige  der  yerschiedenen  Hypothesen  über  ihren  muthmafsli. 
chen  Ursprung,  worüber  aas  begreiflichen  Grümden  auch  liier 
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flicht  entichiedcn   wird.     Chladni't  Verdienste  werden  mit 
Recht  anerkannt,  aber  das  neueste  Werk  desselben  und  die 
Bey  trage  von  Schreibers,  durch  welche  dieser  Zweig  der  Natur« 
künde  unleugbar  viel  weiter  gefördert  ist,  konnten  dem  Verf. 
noch  nicht  bekannt  seyn.    Mit  Beziehung  auf  die  Anzeige  die- 
ser letzteren  Schrift  in  diesen  Jahrb.   1820.  St.  77  u.  70.  ist 
es    nicht   uninteressant ,    hier    die    Resultate    der  Untersu- 
chung zu  lesen,  welche  Hr.  d'Aubuisson  in  Auftrag  des  franz. 
Institutes  1812  über  den  Steinfall  zu  Grenade  anstellte«  Auch 
hiernach   glich   der  befallene    Raum  einer    schmalen  Zun- 
ge» (Wie  bey  Stannern  einer  excentrischen  elliptischen  Fläche) 
welche  sich  unter  dem  Räume  der  auf   20  Lieues  hörbaren 
Detonationen  auf  4000™  Lange  und  400"*  Breite  erstreckte» 
so  wie  die  ähnliche  Fläche  bey  Aigle  2,5  Lieues  lang  und  1 
Lieue  breit  war.    Die  Hohe,  welche  Bowditsch  für  die  Feuer» 
kugel  von  Weston  zu  30ooom  oder  6  —  7  Lieues  berechnete» 
findet  der  Verf.  grofs,  (obgleich  andere  noch  ungleich  höher 
gemessen  sind,  z»  B.  die  1771  vom  Duc  de  Chaulny  in  der 
Gegend  von  Paris  zu  41076*  berechnete  nach  Mein,  de  l'Acad. 
1771,  älterer  Angaben  nicht  zu  gedenken)  und  er  schliefst  aua 
der  Starke  des  Schallet  bey  der  Detonation  wohl   mit  Recht» 
dafs  diese*  in  einer  dichten  Luft  von    geringer    Höhe  habe 
statt  finden  müssen.    Eine  eigene,  die  Hauptsachen  in  gedräng- 
ter Kürze  zusammenstellende  Abhandlung  über  die  Quellen 
giebt  die  6te  Note.    Kaum  ist  auf  diesen  wenigen  Blättern  et- 
was Erhebliches  über  diesen  Gegenstand  unberührt  geblieben, 
wenn  man  nicht  etwa  die  Eigentümlichkeiten  dahin  rechnen 
will,    weiche  Sandsteppen,  namentlich  in  Africa   nach  der 
Verschiedenheit  des  unter  ihnen  liegenden  Steinlagere  als  Be- 
dingung der  Bildung  von  Oasen  in  dieser  Hinsicht  darbieten. 
Wolken  und  Nebel,   die  Haupt- Nahrungsmittel  der  Quellen, 
werden  nach  des  Vs.  allerdings  sinnreichen  Ansicht  eben  so  vo -zugs- 
weite gegen  die  Barge  getrieben,   als  Körper,   welche  in  der 
See  schwimmen,  gegen  das  Ufer;  allein  Ree.  kann  dieser  Er- 
klärung dennoch  keinen  Beyfall  schenken,  weil  dat  analoge 
Phänomen  ticher  nicht  ttatt  Fände,  wenn  dat  Meer  eben  so 
hoch  über  teine  Uftr  gienge,  als  die  Atmosphäre  über  die  Spi- 
tzen der  höchsten  Berge.     Einer  zwar  nicht  vollständigen  (Ct 
fehlt  z.  B,  die  Entstehung  der  Insel  Sabrina  1811  nach  Hum- 
boldt Reis.  Th.  III.  S.  5  )  aber  allerdingt  genügenden  Zusam- 
menstellung und  kritischen  Prüfung  älterer  und  neuerer  Er- 
zählungen von  Inseln,  welche  im  Meere  durch  vulcanische 
Kräfte  entstanden  seyn  sollen,  ist  die  siebente  Note  gewidmet» 
aber  im  Ganzen  wird  dafür  entschieden,  dafs  Schlacken,  Asche 
vttid  Bimtttain  zuweilen  in  die  Höhe  gehoben  oder  aufgehäuft 
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werden,  die  dadurch  gebildeten  Inseln  aber  in  dtr  Regel  bald 
wieder  niedersinken.    Die  schwierige,  in  alle  geologische  Sy» 
steine  tief  eingreifende  Frage,  über   die  allmählige  Abnahmt 
des  Meeres,  ist  in  der  achten  Note  abgehandelt.     Indem  Mu- 
schel Versteinerungen   bey   Guancavclicu  auf  einer   Höhe  von 
4300"*  gefunden  werden,  so  mufs  das  Meer  früher  so  hoch  ge- 
wesen seyn,  und  folglich  abgenommen  haben.    Aber  wie  kann 
dies  geschehen  seyn?    Zuerst  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die 
Annahme  von  unterirdischen  Höhlen    nach  da  Luc,  weil  wir 
keinen  positiven  Grund  dafür,  wol  aber  einen  'entscheidenden 
Gegengrund  in  der  grösseren  Dichtigkeit   der  Erde  befitzen. 
Mehr  noch  scheint  ihm  die  Hypothese  im  Teliiamed ,  welche 
auch  v.  Saussure  nicht  ganz  verwerflich  fand»  für  sich  zu  ha- 
ben, wonach  der  hoch  emporsteigende  Wasserdampf  sich  im 
Welträume  verlieren  soll;    (wogegen   jedoch   Ree«  bemerken 
will,  dafs  diese  mit  dem,  aus  Beobachtungen  folgenden,  glei- 
chem   Verhaltnisse  der  Verdunstung  und  des  wässerigen  Nie- 
derschlags nicht  im  Einklänge  steht).     Dagegen  verwirft  er, 
sicher  mit  Recht,  Hutton's  und  Playfair's  Ansicht  von  einem 
Emporheben  der  Berge  und  des  festen  Landes  durch  vulcani- 
sebe  Kräfte,    Hätten  wir  nur,  nieint  der  Verf.  weiter,  eichcre 
Entscheidunesgründe  für  eine  gegenwärtig  nach  stattfindende 
ülimählige  Abnahme  des  Meeres,    so  könnte  man  von  allen 
Hypothesen  über  die  Ursachen  abstrahiren,  und  sich  an  die 
ausgemachten  Thatsechen  halfen;  allein  gerade  in  diesem  Punk- 
te stehen  die  bedeutendsten  Autoritäten  und  die  gewichtigsten 
Thatiachen  einander  so  bestimmt  gegenüber,  dafs  es  kaum  mög- 
lich ist,  sich  für  oder  wider  eine  der  einander  widersprechen- 
den Behauptungen  zu  erklären.    Im  Ganzen  neigt  sich  inzwi- 
schen der  Verf,  zur  Meinung  derjenigen  hin,  welche  glauben, 
dafs  früher  das  Niveau  des  Meeres  höher  gewesen  seyn  mufs, 
seit  dm  historischen   Zeiten   aber  unverändert   geblieben  ist, 
und  rücksichtlich  der  Frage,  ob  die  ältere  Verminderung  plötz- 
lich geschehen  sey,  nach  de  Luc,  Cuvier  u.  a.  oder  allmählig, 
nach  Linne,  Bergmann,  Werner  u.  a.  wird  nach  Wahrschein- 
lichkeitsgründen mehr  für  jene  erstere  Meinung  entschieden. 

In  der  neunten  Note  sind  nur  die  wichtigsten ,  noch  ge- 
genwärtig interessanten,  geologischen  Systeme  ürz  angedeutet 
weil  eine  weitere  Ausführung  dieses  Gegenstandes  auiser  den 
Grenzen  dieses  Werkes  liege,  und  wird  zum  weiteren  Nachle- 
sen auf  die  Theorie  de  la  terre  par  Lametlierie  verwiesen,  worin 
gegen  fünfzig  Hypothesen  zusammengestellt  sind,  deren  keine 
bis  jetzt  bekanntlich  allgemein  angenommen  ist,  so  wie  man 
überhaupt  in  der  letzten  Zeit  vorsichtiger  und  sparsamer  mit 
dergleichen  Produkten  einer  regen  Phantasie  geworden  ist,  seit* 
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dem  Lichtenberg  sie  sämmtlich  in  das  Gebiet  der  physicaliscben 
Romane  verwiesen  hat*    Ohne  sich  daher  für  die  eine  oder  die 
andere  der  hier  erwähnten  bestimmt  zu  erklären,  werden  blois 
die  von  Button,  de  Luc,  Hutton,  Laplace  und  Hörschel  geäus- 
serten Ideen  und  Vermuthungen  in  ihren  wesentlichsten  Ele- 
Boraten  kurz  angedeutet.    Weit  ausführlichere  Untersuchungen 
über  die  Temperatur  der  Erde  sind  in  der  zehnten  Note  ent- 
halten.    Zuerst  wird  der  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
nach  derjenigen  Ansicht  durgestellt,  wonach  die  Sonne  als  ein- 
zige Quelle  der  Wärme  diese  täglich  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  erneuert,  indem  die  erwärmenden  Sonnenstrahlen  theils 
vou  der  Erde  aufgenommen,  theils  in  den  unendlichen  Raum 
2erstreut  werden1,   aus  dieser  Zu*  und  Ab-  Nähme  zuletzt  ein 
Gleichgewicht  entstand  und  die  unteren  Erdschichten  durch 
Leitung  almälig  zu  einer  höheren  Temperatur  gelangten.  Wenn 
man    dagegen  die  Vulcane,   herssen  Quellen  und  eine  in  den 
neuesten   Zeiten   aufgefundene  höhere  Temperatur  in  tiefen 
Bergschachten  berücksichtige;  so  könne  man  nicht  umhin,  der 
Erde  eine  eigene  Wärme  beyzumessen,  welche  in  Verbindung 
mit  der  Einwirkung  der  Sonne  die  verschiedenen  Modificatio- 
nen  hervorbringe»    Die  Temperatur  auf  der  Oberfläche  der  Er« 
de  wenig  über  dem  Niveau  des  Meeres  wechselt  vorzüglich  in 
höheren  Breiten.    Um  die  mittlere  zu  bestimmen,  ist  eine  gros- 
se Zahl  von  Beobachtungen  erforderlich,  aber  man  kann  die* 
selbe  viel  leichter  aus  der  beständigen  Erd wärme  in  einer  Tie- 
fe von  10  bis  15  Metret  wenigstens  für  die  Oerter  zwischen 
500  bis  öo°  der  Breite  erhalten,  in  niedrigem  aber  wird  sie  hier- 
durch zu  geringe,  in  höheren  zu  grofs  gefunden,  und  für  diese, 
insbesondere  die  letzteren  pafst  die,  übrigens  sehr  genaue  Fori 
mel,  wonach  die  mittlere  Temperatur  T  =  2^°  cos.  lat.a  nach 
dem  Verf.  seyn  soll,  nicht  genau.    (Mayers  hiernach  reducirte 
Formel  ist  270,  5.  cos.  lat.2  Gelegentlich  will  Ree.  jedoch  be- 
merken, daf«  Brunnen  von  der  angegebenen  Tiefe  dann  zu 
dieser  Bestimmung  untauglich  sind,  wenn  sie  das  eindringende 
Regen  -  und  Schneewasser  aus  ihrer  Umgebung  bald  aufneh- 
men).   Die  aufgestellte  Behauptung  wird  durch  zahlreiche  und 
genaue  Beobachtungen  unterstützt,  so  wie  auch  eine  zwevte, 
wonach  die  Abnahme  der  mittleren  Temperatur  innerhalb  der 
angegebenen  Grenzen  im  Mittel  einen  halben  Grad  C.  für  ei- 
nen Grad  der  Breite  beträgt«    Weniger  genau,  und  blos  appro- 
ximativ ist  die  Annahme,  dals  auf  gleiche  Weise  ioom  Erhe- 
bung auf  Bergen  gleichfalls  %  Grad  Temperatur  Differenz  ge- 
ben.    Auch  die  übrigen  wesentlichsten  bedingenden  Umstände 
findet  man  hier  gleichfalls  kurz  angegeben.    In  der  Atmosphä- 
re werden  die  täglichen  und  jährlichen  Unterschiede  der  Tt/u- 
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peraturen  bty  zunehmender  Höhe  stets  geringer  und  verschwin- 
den, wie  schon  Saussüre  meinte,  oey  15000™  ganzlich.  Wie 
aber  das  Gasatz  der  Wärme- Abnahme  seyn  mag,  ist  schon 
deswegen  schwer,  wo  nicht  unmöglich  zu  bestimmen,  weil 
viele  modifioirende  Bedingungen,  als  Winde,  benachbarte  Ber- 
ge, Wolken  und  andere  gar  nicht  in  Rechnung  gebracht  wer. 
den  können«    So  fand  Gay  -  Lüssac  1B04  bey  seinem  Aufsteigen 
im  Aerostaten  im  August  eine  Differenz  von  30,  2  bey  2?o\im 
und  im  folgenden  Monate  40V5  bey  7ooom.     Eine  schatzbare 
Sammlung  bewährter  Thatsachen  fuhren  den   Verf.  zu  dem 
Schlüsse,  dafs   die  Bestimmung  eines  Gesetzes   hierfür,  zwar 
noch  zur  Zeit  unmöglich  scheine,  dafs  aber  eine  arithmetische 
Progression  den  Beobachtungen  eben  so  angemessen  »ey,  als 
jede  andere  bisher  versuchte  Reihe,  und  in  freyer  Luft  am 
sichersten  i6om  für  einen  Grad  C.  gerechnet  werden  können. 
Hiernach  würde  sich  also  die  Höhe  der  Schneegranze  für  jede 
gegebene  Breite  L.  bestimmen  lassen,  wenn  man  dieselbe  bey 
einer  mittleren  Temperatur  von      50,  mithin  noch  5oom  hö- 
her als  wo  der  Nullpunkt  fallen  müfste,  annimmt,  und  die 
hiernach  gegebene  Formel:  45<2om  cos.  La  +  5oom  stimmt  auch 
mit  den    beigebrachten  Beobachtungen  sehr   genau  übercin« 
Uebrigens  kommen  hierbey  noch  eine  Menge,  die  bekannten 
II  um  ho  Mischen  band  es  isothermes  gleichfalls  bedingende  Umstän* 
de  in  Betrachtung«    So  vorzüglich  übrigens  dieser  Gegenstand 
hier  abgehandelt  ist,   so  vermilst  Ree«  doch  die  Benutzung  ei- 
nes gehaltreichen  Aufsatzes  Von  Cotte  im  Journal  de  physique 
vol.  68.  S.  152  und  22a  und,  was  dem  Verf.  bey  der  Abfassung 
seines  Werks  noch  nicht  bekannt  seyn  konnte,  der  Untersu- 
chungen des  v.  Humboldt  in  den  Ann.  de  chim.  cet«  Bd.  14 
S.  i  ff.    Sehr  schätzbare  Betrachtungen  über  die  Temperatur 
der  Erde  unter  ihrer  Oberfläche  findet  man  hier  gleichfalls, 
und  zwar  zuerst  in  den  Bergwerken.    Alle  bisher  hierüber  ge- 
machten Beobachtungen  (so  viele  derselben  ßec.  bishero  auf« 
finden  konnte»  mit  Ausnahme  der  späteren,  des  H.  Forbas  im 
phil.  mag.  1820  Oct4)  sind  hier  zusammengestellt,  und  führen 
zu  dem  unerwarteten  und  nach  den  bisherigen  Ansichten  gani 
unglaublichen  Resultate,     dafs  die  Wärme  nach  Innen  in  der 
tingeheuern  Progression  von  i°  auf  5om  wächst.     Ueber  die 
Temperatur  des  Meeres  in  zunehmender  Tiefe*  mit  Rücksicht 
auf  die  verschiedenen  Breiten  wird  gleichfalls  gehandelt ,  und 
findet  man  hier  die  vorzüglichsten  Beobachtungen  der  Seefah- 
rer berücksichtigt,  mit  Ausnahme  der  von  Horner  angestellten, 
welche  in  Krusensterns  Reisen  enthalten  sind,  und  ohne  Zwei- 
fel unter  die  bedeutendsten  gehören.  (Die  neuesten  von  Cap. 
&oss  in  der  Baffinsbay  waren  damals  noch  nicht  bekannt). 
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Aus  allen  diesen  Untersuchungen  folgert  der  Verf.  S,  4.52,  dafs 
die  Erde  eine  eigentümliche  Wärme  in  ihrem  Innern  bv<it7r, 
» Mais  cette  chaleur  provient  -  eile  d'un  feu  eent  rat \,  du  d  un  etat 
» de  Jusion  dans  lequei  serait  encore  lf Interieur  du  globe  — ?  Ou  bi- 
»en  est -eile  un  eßet  de  l'action  chimique  que  les  corps  qui  sont  dans 
•le  globe  exercent  les  uns  Sur  les  autres  '  C'e  sont  des  questions  pour 
pfa  Solution  desquelles  nos  connoissances ,  Sur  les  parttes  de  la  terre 
•accesstbles  a  nos  obsen'ations ,  ne  nous  journissent  point  de  donnees.n 
Die  letzte  Note  endlich  enthalt  eine  sehr  lichtvolle  Anweisung 
zur  Bestimmung  der  Berghohen  vermittelst  de«  Barometers, 
wobey  mit  Recht  bemerkt  wird.,  dals  dieses  Werkzeug  dem  Ge« 
ognosten  nie  fehlen,  und  ihn  vielmehr  bey  allen  seinen  Kxcur- 
sionen  begleiten  sollte.  Indem  aber  der  Vf.  hierbey  in  der 
Hauptsache  auf  seine  früheren,  mit  ungetheiltem  Beyfdle  auf« 
genommenen,  höchst  gründlichen  Abhandlungen  Bd.  70  u.  71 
des  Jaurn.  de  phys.  verweiset,  wovon  hier  nur  der  wesentlichste 
Inhalt,  jedoch  nicht  als  eigentlicher  Auszug,  sondern  im  eigen« 
tbümlichen  Gewände  mitgetheill  wird,  so  würde  es  überflüs- 
sig sevn,  hierbey  ins  Einzelne  einzugehen,  und  Ree.  will  da. 
her  nur  bemerken,  dafs  hier  zugleich  eine  labelle  auf  einem 
einzigen  Blatte  in  kl.  Foho  mitgetheilt  ist,  wonach  man  die 
Höhen  völlig  genau  berechnen  kann,  und  eine  andere,  schon 
1810  bekannt  gemachte,  welche  bis  6o7om  gebt,  aus  etwa  im 
genaue  Resultate  giebt,  und  in  nicht  mehr  als  drey  Zahlenrei- 
ben von  der  Länge  eines  Octavblattes  besteht ,  so  dafs  sie  un* 
mittelbar  auf  das  Barometer  bequem  geklebt  werden  kann. 

(Der  Schlufs  folgt  nächstens,) 


Die  Charactere  der  Klassen,  Ordnungen,  Geschlechter  und  Arten,  oder  die 
Characteristik  des  naturhistorischen  Mineral  •  Systems ,  von  FatRDRfCH 
Mom.  Dresden.  18*0.  In  der  Arnoldsehen  Buchhandlung.  XXVI  und 
loo  S.  8.  16  gGr. 

Dt  t 
as  Erscheinen  einer  Schrift,  deren  Zweck  die  Anordnung 
der  Mineralkörper  nach  rein  naturhistorischen  Rücksichten  ist, 
mufs  um  so  mehr  Aufleben  erregen,  bey  Jedem,  der  sich  für 
die  Mineralogie  interesiirt,  da  sie  einen  anerkannt  geistvollen 
Verfasser,  einen  der  gröfsten  Mineralogen  Deutschlands  zum 
Schöpfer  hat. 

Die  Schwierigkeiten,  die  einer  solchen  Arbeit  im  Wege 
liehen,  sind  grofs,  ja  sie  wurden  von  Manchen  sogar  für  un» 
iiher  wind  Lieh  gehalten,  und  darum  wurden  ven  Selchen,  rein 
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chemische  Principien  all  Classificationsgrunde  gewählt;  die 
Meisten  aber  vermengten  Chemisches  mit  Oryctognostischem 
(oder  Onctognostiscbes  mit  Chemischem)  und  so  hatten  wir 
bis  jetzt  noch  kein  rein  oryctognostüches  ,  oder  was  dasselbe  sa- 
gen will,  kein  rein  natur historisches  Mineralsystem  aufzuweisen. 

Der  Varfasser  beruft  sich  in  seiner  Einleitung  vorzüglich 
auf  eine  Krystallographie ,  die  er  zu  liefern  verspricht,  indem 
er  behauptet  die  Arbeiten  des  grossen  französischen  Krystallfor- 
•chers  hätten  ihm  nicht  zu  seinem  Zwecke  dienen  können.  — 
(Es  ist  merkwürdig,  data  seit  neueren  Zeiten  bey  den  Teutschen 
in  wissenschaftlicher  Hinsicht,  die  Anerkennung  fremden 
Verdienstes,  die  sonst  bis  zur  Nachäffung  gieng,  immer  mehr 
abninuntf  wenn  diefs  auch  bey  anderen  Wissenschaften  mit 
Futf  und  Recht  geschieht ,  so  hat  es  doch  mit  der  Krystallo- 
graphie nicht  gleiche  Eewandnifs,  und  Hauy,  der  Gründer 
der  wissenschaftlichen  Krystallographie,  mufs  immer  als  Mei- 
ster geehrt  werden,  denn  Alles,  was  darinn  geleistet  wird,  hat 
Hauy  iheils  selbst  schon  gesagt,  theils  liegt  es  in  dem  von  ihm 
Ausgesprochenen,  so,  dafs  es  ohne  sonderliche  Mühe  darauf 
#ntwickelt  werden  kanp;  und  ihm  gebührt  das  grosse,  nicht 
mit  Recht  zu  schmälernde  Verdienst,  eine  Wissenschaft  begrün- 
det, und  zugleich  auf  den  höchsten  Gipfel  der  Vollendung  ge- 
führt zu  haben,  über  die  in  Teutschland  leider  bis  jetzt  nur 
xu  häufig  abgeurtheilt  wurde,  nach  unvollständig  oder  unrich- 
tig erfafsten  Begriffe*.  Schede  dafs  auch  M.  sich  einer  Sünde 
gegen  Rauy  theilhaftig  gemacht  hat.) 

Der  Verf.  giebt  einige  Andeutungen  von  dieser  ihm  eigen» 
thümlich  sevn  sollenden  Krystallographie,  so  viel  er  nämlich 
zum  Verstehen  seiner  Schrift  für  nolhwendig  trachtet.  —  Ob- 
wohl es  unziemlich  scheinen  könnte,  über  etwas  noch  nicht 
vollkommen  an  den  Tag  gelegtes  schon  im  Voraus  zu  urthei- 
len,  so  dürfte  man  sich  doch  erlauben,  einstweilen  das  Fol- 
gende zu  bemerken. 

Der  Verf.  nimmt  im  wesentlichen  die  von  Weifs  aufgestell- 
ten Krystallisationssyst^me  an  (ohne  jedoch  diesen  dabey  zm 
nennen),  weicht  aber  von  dessen  Art  Krystallflachun  zu  bezeich- 
nen ab,  und  sucht  eine  neue  einzuführen,  .deren  Richtigkeit 
erst  eine«  Beweises  bedarf;  namentlich  in  Betreff  der  Ausdrü- 
eke  P*  1  R+  i;  oder  P  +  n  und  R  +  n)  dann  P  bedeutet  Py- 
ramiden und  R  Rhomboeder,  also  Formen  oder  Gestalten,  und 
n  eine  Zahl;  nun  soll  P+n  oder  R  +  n  andere  Gestalten  be- 
zeichnen, die  spitziger  oder  stumpfer  sind  als  dU  Stammform 
P  oder  R# 

{Dir  Bvcblufs  folgt.) 
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Ei  iit  aber  nicht  einzusehen,  wie  «furch  Addition  oder 
Subtraction  von  Zahlen  und  Formen  neue  Gestalten  sol- 
len hervorgehen.     Die  Folgerungen ,  dafi  durch  P  4-  oe  oder 

K-r-  ac  Seitenflächen  von  Säulen,  durch  P  —  oo  oder  fi  oo 

aber  Flächen,  auf  di-nen  dio  Hauptaxe  senkrecht  steht,  ausge- 
druckt  werden,  können  keineswegs  so  unmittelbar  als  wahr 
gehen,  denn  eine  verticale  Fläche  verhält  sich  zu  einer  horU 
aonialen  nicht,  wie  Positives  zu  Negativem  —  Die  übrigen 
mit  dieser  Zusammenhänganden  Bezeichnungsweisen,  erschei- 
nen aus  demselben  Grunde  eben  so  unzulässig, 

DieArt  und  Weise, dieHärte-GradedurchZahrenauszudrücken, 
durfte  gleichfalls  keine  allgemeine  Anwendbarkeit  fimlen,  denn 
es  ist  erst  die  Möglichkeit  einer  richtigen  Fundamental  -  Be- 
stimmung zu  erweisen  j  wer  ist  z.  B.  wohl  im  Stande,  darzu- 
tbun,  dafs  sich  die  Härte  des  octoedrischen  Demantes  zu  der 
des  rhomboedrischen  Corundes  (des  eigentlichan  Corunde«)  ge- 
rade so  verhalte,  wie  etwa  die  des  rhon\boedrischen  Kalkhe» 
loides  (Kalkspathes)  zu  der  des  prismatoidischen  Gypshaloides 
<Gypsspathes>.  —  Ob  man  übrigens  jedem  Mineralogen  zu- 
muthen  könne,  die  Gewandtheit  zu  besitzen  ,  vermittelst  einer 
Feile  diese  Harte  gerade  zu  bestimmen,  und  ob  es  nicht  viel- 
mehr  zweckmässiger  wäre,  ein  in  Frage  stehendes  Fossil  z« 
prüfen,  ob  es  ein  anderes,  seiner  Härte  nach  bereits  bekann- 
tes,  ritze  oder  von  ihm  geritzt  werde,  möge  dahin  stehen. 

Sehr  vielen  Dank  ist  die  Wissenschaft  dem  H  V.  dafür 
schuldig,  dafs  er  durch  eigene  Beobachtungen  die  tpeeifitche 
Schwert  der  meisten  Mineralkörper  vollständiger  bestimmt  hat, 
als  diefs  bisher  geschehen  war. 

Die  Unterabtheilungen  des  Glanzes,  vom  Verfasser  anaege. 
ben,  sind  für  die  Wissenschaft  nicht  ohne  Werfh 
..  *  ?le  c,haracter"tik,  die  von  den  einzelnen  Substanzen  ge- 
liefert wird,  bietet  in  vielen  Fällen  genügende  Resultate:  nur 
ist  das  Widerliche  dabei,  dafs  sich  der  Hr.  V.  sehr  oft  mit 
9Vwn  und  Ahr  und  0<Ur  geholfen  hat,  Worte,  die  zwar  nicht 
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alt  solche,  aber  doch  durch  zuvor  erklärte  Interpunction  auf» 
gedrückt ,  vorhanden  %ina\ 

Ob  wohl  der  Herr  Verf.  selbst  §i*t,  daTt  e*  unmöglich  tey 
ein  Foiiil  vollkommen  oryctoguostisch  zu  bestimmen,  wenn  et 
nicht  die  wesentlichen  Charactere  der  Gattung  (oder  Art;  an 
•ich  tragt,  *o  findet  man  doch  z.  B.  den  Schwimmstein  im 
Sjstem*  (ob  alt  Varietät  oder  wie  sonst,  itt  nicht  gefügt)  unter 
einer  Gattung  aufgeführt,  deren  Characteristik  die  folgende  itt: 
,    »Nicht  theilbar  fenkrecht  auf  die  Axe.  Rhomboedritch 

•  R=75V.  Tbeilbarkeit,  P  =153038';  103053'.  P  +  00. 

*H=£?7.    G=ä,5  — »,7,  deren  Name,  •  rhomboedrischer 

Quarz«  ist. 

Ei  wird  dem  Herrn  Verfasser  wohl  tchwerlich  besser 
gelungen  seyn,  alt  irgend  einem  Anderen,  Spuren  von 
Krystallitation  oder  von  Spaltbarkeit,  weder  gemäfc  einem 
Rhomboöder,  noch  gentält  einer  anderen  regelmässigen  Ge- 
•talt  an  dem  genannten  Foisile  wahr  zu  nehmen.  H&rte 
nrd  Eigemchwere  sind,  to  viel  dem  Ree  bekannt,  beyra 
Schwimmttein  nichtt  weniger,  alt  gleichgroß  jenen  Eigen« 
»c haften  beym  Quarz* 

Was  die  Ordnung  betrifft,  die  im  System  herrscht,  10  toll 
tie  auf  die  naturhittoritche  Aehnlichkeh  oder  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Substanzen  gegründet  seyn,  und  keineswegs  sol- 
len die  Eintbeilungsgründe  gelten  als  den  Begriff  der  Ordnung 
odrr  det  Geschlecht!  erzeugend  oder  bestimmend.  —  Leider 
halt  aber  der  Eine  Dinge  für  ähnlich,  die  der  Andere  für  ganz« 
lieb  verschieden  erklärt.  So  kommt  et,  dafs  im  Systeme  des 
H  .  Verf.  sich  im  Geschlecht«  Schwefel  vereint  finden  prisma» 
U^discher  Schwefel,  hemi prismatischer  Schwefel  und  prismati- 
scher Schwefel,  oder  Auripigment,  Realgar  und  eigentlicher 
Schwefel.  In  der  Ordnung  Baryte  stehen  beysammen  SpatheU 
senstein,  Gaknei,  Scheelit,  Strontian,  Witherit,  Baryt,  Cöle- 
stin ,  und  die  gesäuerten  Bleierze ,  Dinge ,  die  wohl  nicht  jeder 
als  so  nahe  verwandt  betrachten  möchte,  um  sie  in  eine  und 
dieselbe  Ordnnng  oder  in  ein  und  dasselbe  Geschlecht  zu  stel- 
len. 

Das,  wodurch  vorliegendes  Werk  am  meisten  entstellt  wird, 
ist  die  eigen  thü  in  liehe  Nomenklatur;  die  um  so  verwerflicher 
ist,  da  auch  die  vom  Verfasser  gewählten  Namen  gar  oft  nach 
Eigenschaften  gebildet  sind,  die  nicht  allen  Exemplaren  einer 
und  derselben  Substanz  zustehen«  Ob  gleich  die  bisher  gebrauch« 
liehen  Namen  in  vielen  Fällen  äusserst  un bezeichnend  sind,  so 
haben  sie  doch  wagen  ihrer  Kürze  und  wegen  der  Länge  ihrer 
Gebrauchsdauer  sich  ein  Bürgerrecht  erworben,  das  ihnen  wohl 
schwerlich  durch  solche  Worte  wird  streitig  gemacht  werden  kann, 
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deren  Länge  schon  den  Stab  über  sie  bricht.  —  Als  Beyspiel, 
wie  solche  Worte  sich  bey  Angabe  von  Mineralian  und  de« 


Verhältnisse  ihres  Vorkommens  ausnehmen  mülsten,  diene  das 
Folgende: . 

Prismato  rhomboedrische  Rubinblende,  mit  Brachytypen 
Baracjiros  und  prismatischem  Haibaryt,  •  diprismatiscbW  Hab- 
ronem-  und  antheilbarem  Staphylin- Malachit,  und  rhomboe- 
drischem  Kalkhaloid:  statt 

Zinober  mit  Eisenspath,  Baryt,  Malachit,  Kupfergrün  und 
Kalkspath. 

,Der  Verfaswr  h«t  bereits  eine  Uebersetzung  dieses  Büch- 
Buchleins  in  die  Englische  Sprache  selbst  veranstaltet  («arum 
nicht  auch  in  die  Französische?). 

Dr.  Fr.  Hessel. 


FlL£J?SK£M  LlPOwSKT,  Geschieht,  der  Jtndttn  in  frhwabn.  Erster 
m  i        ytCr      Ü*  Miioeh«.  1819.  bey  Lcntaer.  ajo  S.  in  8. 

»*Zium  Denkmal  tiefer  Verehrung  gewidmet  Sr.  Eminenz,  dem 
Hocbw.  und  Durc/dauchtigsten  Hrn.  Fürsten,  Franz,  aus  dem 
herzogl.  Geschlechte  Serra  Cassano,  Erzbischof  von  .\icea, 
dann  apostolischen  Nuntius  am  K.  Baier.  Hofe  zu  Manchen.«  — 
Dieses  Werk  beginnt  der  Vf.  mit  den  Worten:  »Pnnosopiüe, 
insofern  sie  sich  dem  Christenthum  entgegensteimm,  entspringt 
aus  der  Hofart  und  der  Unzucht.«  Man  muis  wohl  fragen  .  welchen 
Christenthum?  4846  gab  der  V.  seine  Gesch.  d.  Je*,  in  Beiern 
sTheile,  heraus.  Um  so  mehr  ist  zu  vergleichen  Karl  Heinr. 
Bitter  v.  Lang,  Geschichte  der  Jesuiten  in  Baiern.  Nürnberg 
JÖi9*  Advokat  K.  H.  Latz  zu  Kölln  giebt  dagegen  »Die  neu* 
Verschwörung  gegen  die  Jesuiten,«  mit  einer  ganz  bestiuiuneii 
Beschreibung  ihres  Instituts,  nebst  Bemerkungen  über  Jen 
JNachtheil  der  Erziehungspläne,  welche  von  der  (Jesuitischen?) 

*M*  m9hh*ntfe  *ind*     Vom  El,g!-  Ritter       c  Sollns. 

M\x  den  Jesuiten  kommen,  nach  S.  10.  11.  auch  w  ie<fet 
solche  Gegen fätze,  wie  aus  ihrer  Synopsis  Historiae  Socie- 
tatis  Jesu  primo  seculo.  Diss.  FI.  p.  48.  Eodem  anno,  adidtu  jan% 
nequttta, palam  Ecclesiae  bellum  indixit  Lutherus,  laesus  in  Pam- 
petonenst  arce  Ignatius,  alias  ex  \ulnere  fortiorque  quasi,  dejen- 
äendae  religionis  signum  sustulit  .  .  .  Luthero  Uli,  German  iae 
pr'vbro,  Epicuri porco,  Europae  exitio,  orbis  InJ'elici 
portento  aeterno  consilio  Dens  vpposuit  Ignatius  (tvann 
«•  nach  dergleichen  Proben  gleichgültig  seyu,  in  wüsten  bei- 


2ä 


372  Lipowsky  Geschichte  der  Jesuiten  I,  IL  Theil. 


ite  auf  Gymnasial-  und  Uuivertitätsanstalten  Geschichte  gelehrt 
werde?  — 

"In  den  Ländern,  wo  der  Jesuitenorden  hergestellt  wird, 
dessen  Aufhebung  ich  als  eine  Calamität  für  die  Wissenschaf- 
ten betrachte,  sollten  ihm  die  noch  vorhandenen  Güter  von  Rechts- 
wegen zurückgestellt  werden , «  schreibt  «der  gelehrte  Hr.  Carl 
Ludw.  v.  Hidler  in  semer  hestauration  der  Staatswissenschaft  B. 
IL  S.  555.  Wjnterthur  1817«  Hergestellt  aber  ist  der  Jesuiter- 
Orden  von  Rechtswegen  überall,  wo  die  Repristinations-Buiie 
Pius  des  VII.  alt  Beschiufl  des  Statthalter*  Jesu,  und  Kirchen- 
Oberhauptes  anzusehen  ist.  S.  14,  hofft,  dafs  der  Kampf  dem. 
Or  len  erleichtert  werden  möchte  durch  den  heiligen  Bund  vom 
1+/26  Sept  itfi.5.  (Der  Ukasc  K.  Alexanders  von  1816.  zur 
scti  eunigen  Entfernung  aller  Jesuiten  aus  beyden  Hauptstädten 
i\til'<lands  nach  Polozk,  wo  sie  schon  vor  Peter  dem  1.  und  bis 
4800  waren,,  erwähnt  der  Verf.  nicht.  Sie  spricht  aus:  »Sie 
haben  da«  Zutrauen,  d..s*man  ihnen  geschenkt  hatte*  dadurch 
zu  mifrbraucjyn  angr fangen,  dafs  sie  Junglinge ,  welche  ihnen 
(zum  Unterricht)  anvertraut  waren,  und  einige  Personen  des 
weiblichen  Geschlechts  von  unsertn  Glauben  abwendig  gemacht 
und  zu  dem  ihrigen  verßihrt  haben.  Aber  einen  Menschen  dahin 
bringen,  dafs  er  seinen  Glauben,  den  Glauben  seiner  Väter 
verläfst,  in  ihm  die  Liebe  zu  seinen  Glaubensgenossen,  Seinen 
Mitbürgern  ersticken ,  ihn  dem  Geiste  des  Vaterlandes  entfrem- 
den, Zwietracht  und  Erbitterung  in  Familien  aussäen  .  ,  ist 
das  der  Wille  des  Friedeliebenden  Gottes  und  des  Gottmenschen 
Christus»  der  sein  heiliges  ßlut  für  uns  vergossen  hat,  damit 
wir  ein  friedliches  und  stilles  Leben  führen  möchten  ?  Nach  solchen 
ThaUachen  wundert  es  Uns  nicht  mehr,  dafs  diese  Ordensgeiellschaft 
von  allen  Mächten  verjagt  und  nirgends  mehr  geduldet  wor- 
den ist  .  .  So  vgl.  Nro.  25  Bremer  Zeit,  den  25,  Jan  18 16« 
So  die  entscheidende  Ukase  des  Regenten,  welcher  die  Stiftung 
des  heiligen  Bundes  veraulafste.  Dadurch  aber,  dafs  sie  aus  ihren 
Anvertrauten  Proselyten  machten,  thaten  sie  das,  worauf  sie 
nach  der  Allen  vorgeschriebenen  Professio  fidei  von  Pius  IV» 
schwuren:  haue  veram ,  catholicam  Fidcm,  extra  quam  ne- 
mo salvus  esse  potest,  a  meis  suhditis  vel  Ulis,  quorum  cura  ad 
me  in  mutiere  meo  spectal'it ,  teneri,  doceri  et  praedicari, 
quantum  in  me  er itß  ^uraturum,  ego  .  .  spondco,  voveo  ac 
/uro» 

Unerwartet  ist's,  dafs  eine  dem  päbtlichen  Nuntius  gewid- 
mete Schrift,  S  50.  behauptet:  Herrschergewalt  daif  der  Kirche 
nich?  ihr  Recht  nehmen,  Bischöfe  jmd  Priester  zu  ernennen, 
unr!  zu  bestätigen:  wozu  angeführt  werden  PfafT  Origines  juris 
eccL  p.  3%q.  Jmpia  et  injussm  est  aUcm  juris  usurpatio,  cum  polt* 
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-tici  ma g  is  tr  atus  primum  id  eligendi  designandique  persona*  eccle~ 
siasticas  sufjragium  Ecclesiae  adimtt  nt.  Waren  e§  nicht 
die  päbnlichen  Concordate  mit  Franz  I«  und  mit  Napoleon» 
welche  der  Kirchen  Jus  nominandi  auf  die  weltliche  Macht  über- 
gehen zu  lassen  aecordirten,  dagegen  aber  dem  päbstlichen Stuhl, 
.-welcher  nicht  selbst  die  Kirche  ist,  andere  Vortheile  ausbe- 
dangen ? 

Cardinal,  Otto,  Graf  von  Wal  Iburg,  Fürstbischof  zu  Augs* 
bürg  war  es,  der.  454g  das  Priester -Sennnarium  zu  Dill  in  gen 
einrichtete,  und  durch  einen  Abtrug  von  den  protestantisch,  ge- 
wordenen Augsburgischen  Stiftungen  dotirte.     i55o  -d.  8.  Fcbr  zu 
Korn  anwesend  bey  der  Wahl  P.  Julius  I'T.  unterstützte  Car- 
dinal, Otto,  den  Ignatz  von  Loyola  in  Stiftung  des  Collegiuiru 
zu  Korn  für  deutsche  Priesterbildung,  dus  ist,  zur  Erziehung 
deutscher  Jünglinge  für  Missionen  nach  dem  nichtkatholischen 
Deutschland.    Für  Augsburg  und  Dillingen  benutzte  Otto  vpr- 
mmlich  den  Jesuiten  Claud.  Jaju«,  da  455  f  eine  Bulle  das  Dil- 
linger Institut  zur  hohen  Schule  erhob,  so  daf*  die  Graduirten 
zugleich  päbstliche  »goldene  Rittern  wurden.    Durch  einen  förm- 
lichen Vertrag  mit  dem  Jesuiten-General  versetzte  Otto  4563 
so.  Oct.  sechszehn  Jesuiten  nebst  4  Köpfen   von  den  nouo 
Jungfrauen,  von    Rom  nach  Dillingen,    den    Peter  Canisiut 
aber,  seit  4554  Vf   der  Summa  Doctrinae  Christ  ianae  ,  455g  all 
Domprediger  nach  Augsburg.    Dieser  gewann  die  reiche  Fug- 
gerische Familie,  welche  vornehmlich  die  Subsistenz  des  Jesui- 
terorden«  in   jener  Gegend    begründete    und    dadurch  einen 
Theil  ihrer  glücklichen  Geldgeschäfte  der  Kirche  weihte.  4564 
gab  es  (S.  50.)  schon  Streitigkeiten  zwischen  den  aufgenom- 
menen Jesuiten  und  dem  Domcapitel  gütlich  zu  vergleichen, 
weil  sich  Canisius  schon  auch  einen  Jesuiten  zum  Vicar  ad. 
jungirte,  wodurch  der  Dompfarr-Vicar  und  seine  Hülfsprie- 
»ter  bald  verdrängt  ,zu  werden  befürchteten     Die  Universität 
Diilingen  wurde  4564  den   16  Aug.  feyerlich  den  Jesuiten 
übergeben. 

Deutschland  und  der  Norden  lag  den  PP.Soc.Jes.  sogleich 
von  Anfang  an  am  Herzen,  dafs  nach  S.  51  schon  Romae  VHL 
Ä«/.  Aug.  4553  der  Stifter  Ignatius  de  Loyola,  S.  J.  Praeposi~ 
tus  generalis  den  Praeposüis  aliorum  und  Subditis  (!)  de  Societatc 
Jesu  erklärte:  %'isiunest  nobts  pro  .  .  s  ep  t  en  t  r  ionalium  Regio- 
num  grav  issinio  hae  res  in  um  morbo  periclitantiurn  subven- 
*ione,  operam  societatis  nostrae  peculiari  quodanx  affectu  impenden- 
dorn  esse.  Damit  nun  alle  Jesuiten  immer  an  diese  Bekeh- 
rungspflicht für  den  römisch- ungläubigen  N"orden'  erinnert 
würden,  sollten  alle  jesuitische  Priester  alle  Monate  deswegen 
eine  Messe  lesen*  alle  Nichtpcieiter  ein  Gebet  verrichten  pre 
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German'iae  spirituali  necessit ate ,  (für  die  geistliche  Noth 
d      Deut««  hen !)  ut  tandern  Dominus  ejus  et  aliarum  proi'inct&um 
ab  ipsa  infectarum  misereatur  et  ad  religionis  puritatem  reducere 
divnetur.    Keine  jesuitische  Provinz  bif  an  die  äusserste  Gränze 
liidi  n«  «ollte  von  dieser  Liebespflicht  für  die  arme  nordische 
Keiz^rweeken  ausgeschlossen  seyn.  —  Insofern  diese  Messe  an 
den  lieben  Gott  geriebtat  ist,  kann  man  leicht  ruhig  seyn. 
Dort  gilt,  w.is  der  alte  Heide  sagte:  Gieb,  was  mir  gut  ist, 
auch  wenn  ich  nicht  bete,  und  was  nicht  gut  ist,  gieb  mir 
nicht,  auch  wenn  ich  noch  so  sehr  darum  bäte.    Insofern  aber 
«ine  solche    monatliche  feyerliche  Erinnerung,  wie  sehr  dar 
ketzervolle  Norden  Jesuitischer  Proselytcnmacherey  nöthig  ha- 
be so  viele,  die  damit  Gott  eintn  Dienst  zu  thun  wähnen,  da- 
211  entflammen  konnte,  Und  dieses  zelotische  Entflammen  ge- 
wiis  d*r  Zweck  der  psychologisch  richtigen  Gebote  war,  mu£s 
man  diese  Klugheit  bewundern,  während  man  vor  ihr  zu  war- 
nen nicht  für  überflüssig  haltentlarf.    Noch  neuerlich  kam  ein 
Mi**ion*4ei*tlicfcei  »ach  Kiel,  mit  dam  gedruckten  Formular 
d  fs  er  in  regiones  geschickt  sey,  ubi  kaeretici  adhuc  impune  gras- 
santur 

Cardinal  und  Bischof,  OUo,  starb  zwar  45^3  den  ».  April. 
Dennoch  bewirkten  die  von  Fugger  (S.  65.)  päbstliche  Befehle, 
dafs  das  Convent  zum  heiligen  Greuze,  von  den  Canonikern 
dc^elben  abgetreten  und,  vereint  mit  dem  Kloster  zum  heil. 
Georg,  endlich  für  Aufnahme  der  Jesuiten  zu  Augsburg  ein 
fester  Wohnsitz  wurde«  Der  Bau  des  Collegiums  kam  nach 
vielem  Streit  458o  zum  Anfang,  die  Schule  wurde  458%  d,  16. 
Oct.  (S.  105.)  eröffnet,  der  Tempelbau  4584  vollendet,  und  nun 
konute  mit  der  nnr  8  Stunden  entlegenen  Jesuitischen  Univer- 
sität Dillingen  zusammengewirkt  werden,  wp  sich  eine  Soda- 
lität  von  Studierenden  schon  45y6  mit  der  Marianiseken  (Kon- 
gregation zu  Rom  nach  Genehmigung  sehnlicher  Heiligkeit 
(S  79»  13b.)  vereinigte.  46%%  wurde  (S#  159.)  eine  Congre- 
gation  der  ledigen  Gesellen  unter  dem  Titel  der  Reinigung  (!)  Ma- 
riae  vom  Jesuiten-General  und  dann  päbstlich  bestätigt  Die 
Missionen  der  Jesuiten  verbreiteten  sich  bald  als  »im  Weinberge 
des  Herrn«  nach  Ellwangen,  Constanz,  (a.  4 5q6 )  Kempten, 
Haven«burg  und  ganz  Schwaben.  DerJVf.  zeigt,  wie  viel  sol- 
che SodaÜtäten,  alsdann  der  Glanz  der  Processionen  und  Bitt- 
gänge (v  165»  170.J9  besonders  aber  auch  die  Schulschauspiele 
dazu  wirkten,  durch  welche  (S  155.  111.)  die  Jesuiten,  »als 
Pädagogen,  «nach  dem  Zeugnifs  der  »Auszüge  aus  mancherlei 
Schriften»  Fulda  1807.  auch  nach  Denis  litterar.  Nachlafs  (Wien 
10O1.)  die  Siten  verbesserten. 

*.* er* würdige  Quellen  der  Erzählungen  d*s  Verf.  sind  die 
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Litterae  annuae  S.  J.  ad  Patres  et  Fratres  welche,  Neapoli  46o4 
*  alsdann  Antwerpiae  4648,  auch  Duaci  ,  Pragae,  Romae  heraus- 
gegeben,  ins  löte  Jahrhundert  zurückgiengen ;  auch  (S.  148.) 
Handschriften  der  Gesellschaft  Jesu  im  Archive  —  zu  Mün- 
chen? —  S.  172.  Historia  cottcgü  S.  J.  Constansientis  MspU  nun* 
in  regio  Arckwo  Imperiali  depositum,  Monacij  Vg{.  II.  Tu.  S  5. 
Aerumnae  hellicae  vom  30jährigen  Krieg;  auch  im  Bair  Archiv 
nach  S.  135.  Hie  und  da  giabt  er  Auszüge  aus  dem  Mtcpt.: 
» Ordinationes  partim  per  Memorialia  Congregat.  partim  per  Prae- 
positorum  Uteras  factae  et  praescriptae  >  S.  11«.  über  die  Schul« 
Schauspiele,  S.  115  Examina  >  S.  100  — 109.  jesuitischer  Lehr- 
plan, S.  145. "Haushalt  der  Jesuiten  %  wo  inter  Superiores  et  *Sub- 
ditos«  (d.  u  allen  Mitgliedern  ausser  den  Superioren)  üni- 
formität  seyn  sollte,  S.  166.  Stiftungen.  Im  2.  Th.  S.  6".  Ver- 
halten gegen  andere  Orden«  Dagegen  wird  des  zur  protestan- 
tischen  Kirche  übergegangenen  Eifas  Hasenmillers  Histöria  Jesui- 
tici  Ordinis,  Francof. l5g5.  als  sehr  unglaubwürdig  J($.  149,)  be- 
handelt. Hasenmiller  habe  das  zvveyjährige  Noviciat  noch 
nicht  aufgehalten  gehabt»  Dagegen  benutzt  der  Vf  auch  Henr* 
Lampartcr  S.  J.  Manipidus  spicarum  ex  Ii  bris  domesticis  S* 
Jesu.  Pragae  4653. 

Unter  den+Bej-lagen  des  ersten  TheiU  sind  die  merkwür- 
digeren. S.  188 —  193  Nachrichten  von  Stiftung  des  Deutschen 
und  Hungarischen  Jesuiter  -  Collegiumi  zu  Rom;  eine  Fürsorge 
um  Söhne  dieser  Länder  zu  ßekehrungs-  Missionen  in  die§el~ 
ben  zu  erziehen.  Vgl.  Jul.  Cordova,  S.  /.  Historia  Coüegii  Ger* 
manico  -  Hungarici  IL  IV.  Romae  4y/o*  Um  Legenden  zu  em- 
pfehlen, nützt  der  Verf.  Auszüge  aus  Herder  über  die  Legende 
verziert  mit  Noten  aus  Fr.  Stolbergischeti  Schriften,  wozu  auch 
häufig  J.  G.  Müllers  Reliquien  der  Vorzeit,  (Lpz.  i8o|.)  — *  be« 
nutzt  werden.  Das  bemerkenswerthere  ist  S.  200  —  212.  eine 
begeisterte  Legende  von  der  Nonne,  Emmerich  zu  DülMen  im 
Münsterschen >  und  von  5  blutenden  Wunden  au  derselben, 
auch  einem  Doppelkreuz  auf  der  Brust,  (welches  nach  S.  207. 
gerade  dem  Doppelkreuz  auf  der  Kirche  zu  Dülmen  ähnlich 
ist.)  Alles  aus  Hofr.  Bäkrens  Schrift:  der  animalische  Magne- 
tismus (Elberfeld  und-  Leipz«  1816.)  wo  das  Mirakel,  als  Mag* 
netismus  spontanem  benannt,  und  somit  unter  die  nicht  allzu 
ausserordentlichen  medizinischen  Erscheinungen  eingereiht 
wird;  zu  vergleichen  mit  der  vom  Präsidenten  v.  Strombeck  im 
Morgenblatt,  auch  in  Hufeland.  Journ.  Febr.  1815-  und  mit 
Medic.  R»  Kleins  Abb.  über  Somnambulismus  als  Symptom  der 
Hvsterie.  Schon  a.  4sn4  Jesus  Chr.  dilecto  suo  Franc isc o  für 
dinis  minorum  Principis J  per  obumbrationem  apparens  .  .  sui  sacra* 
tissimi  corporis  Stigmata  contimilibus  jpandentibw  membrü  impreisk. 
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Qefele  Scriptor.  rer.  boicar.  T.  I.  p.  4g$-  T.  IL  p.  336.  Leider 
war  indefs  in  der  allg«  Zeit,  den  ac.  Peb.  löio.  Nro.  v,  zu  • 
lesen:  Die  Exnonne,  Emmerich  von  Diämen ,  welche  durch  Büit~ 
male  und  Kreuze  an  Händen  und  Füssen  und  in  der  Seite  meh- 
rere Jährt  lang  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte  und  Aber« 
glauben  nährte,  ist  durch  die ,  auf  höhern  Befehl  angeordneten 
Untersuchungen  ,  als  —  eine  in  den  Schlingen  der  Boslteit  und  des 
Betrugs  befangene,  unglückliche  Betrügerin  entdeckt  Wörden?  Re- 
ceni.  weiis  nicht,  ob  irgendwo  die  Acten  der  Betrugt  -  Ent- 
deckung bekannt  gemacht  worden  find.  Widersprochen  wur- 
de dieter  öffentlichen  Nachricht  nicht«  Jedoch,  da  man  die 
Täuschung  sä  lange,  so  weit  ausgebreitet  hat,  so  ist  gewifs  aus 

1'ener  Provinz,  wo  ein  v .  Vink  Vorstand  ist,  auch  das  Umständliche  der 
Enttäuschung,  das  Gegengift,  des  selbst  Aerzte berückenden  After« 
glauben* zu  erwarten.  Vgl«  Vofs  u,  Stollberg  (Stuttg,  I820.)  S.  28t. 
Späterhin  pflegen  sonst  dergleichen  auch  amtliche  Untersu- 
chungen wieder  zweifelhaft  gemacht  zu  werden.  Nach  S.  139 
der  Schrift  des  Hrn.  Hofr.  Bährens  empfing  Mesmer  seine  erste 
wissenschaftliche  Richtung  in  Hinsicht  des  Magnetismus  von 
P'  Hell,  soc.  Jes.  Vrgl,  Ath  nas.  Kirchers,  (soc.  Jesu]  Magnes 
Universalis  et  Mundus  Magneticus.  Die  Jesuiten  wollten  da»  Ar- 
knnum  durch  ihre  Missionen  aus  Indien  nach^uropa  gebracht 
haben«  Herr  Bährens  hatte  schon  eine  scientifische  Erklä- 
rung der  Emmerichischen  Phänomene  gegeben:  die  fixe  Idee, 
das  gemüthliche  unerschütterliche  Wollen,  das  contemplative 
Hingeben  an  das  Höhere  habe  die  Sinnenmasse  vorherrschend  ge- 
macht und  auf  das  Materielle  ausschlieft  lieh  polgebend  gewirkt« 
Dieses  mufste  sich  weiter  fugen,  als  Infusorialmasse  und  so  prägt 
sich  an  dem  Ltibe  de%  Kranken  sogar  das  religiöse  Bild  ih- 
rer Betrachtungen  aus;  nicht  gerade  so'«  wie  die  Wunden  und 
das  Kreuz  Jesu  gewesen,  sondern  nach  dem  Bilde«  das  sich 
die  in  C  entern  plation  (vielmehr:  in  ihr  eigenes  Phantasieren) 
versunkene  Seele  entworfen  hatte.  So  B,  Ree.  bewundert 
auch  dieses  ße} spiel,  wie  sich  doch  für  alles  ein  Schein  von 
Theorie  hervorbringen  läfst!  Aber  um  so  mehr  mufs  man 
vor  jeder  Wundererklärung  fragen:  ist  erst  die  Thatsache  rich- 
tig? Um  so  noth  .vendiger  wäre  die  Publikation  der  Betrugs« 
Enthüllung;!! 

Der  Zwtrte  Theil  dieser  Geschichte  der  Jesuiten  in  Schwa*. 
ben  hat,  nach  dem  stillern  Lauf  der  Begebenheiten,  weniger 
interessantes.  S.  6,  lernen  wir,  dass  es  Gesetz  der  Jesuiten  ge« 
wesen  sey,  mit  allen  Orden  in  Eintracht  zu  leben.  In  der  Ge- 
schichte  selbst  zeigt  sich,  dafs  die  Eintracht  so  weit  ging,  sich  gar 
oft  in  anderer  Orden.  Klöster  und  Stiftungen  einweisen  zu  las- 
ten«   Dafs  die  Jesuiten  am  besten  mit  deu  armes  Capucmern 
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p  11  sk  amen ,  bat  der  Verf.  welcher  selbst  auch  »Geschichte  und 
Geist  der  Capuciner  in  Baiern  (München  1804)  geschrieben  hat, 
mehreremale  durch  Beyspieie  gezeigt,  wie  S.  108.    Zu  Salzburg 
hielt  man  S.  73.  fest  an  Besetzung  der  Hofsohule  durch  Bene- 
dictincr.  —    S.  17.  bewahrt  umständlich  die  Nachricht,  wie 
die  h.  Creuzkirche  zu  Augsburg,   eine  schon  ug4  —  g  in  Fleuch 
verwandelte  Hostie  besessen  habe.    Noch  1605  d.  Ii  Merz  hatten 
die  Jesuiten  die  ganze  Geschichte  in  Gemälden  vor  ihrem  Col- 
legium  ausgestellt,  um  das  nichtlesende  Volk  durch  den  Au- 
genschein aufzuklären.  —    Löblich  war  S.  22.    An.  1590.  *di« 
Einführung  des  Hopfenbau,  nicht  löblich  aber,  dafs  die  Schar- 
werkbattren  ihn  im  Frohnen  zu  bearbeiten  genöthigt  worden. 
Man  rühmt  von  Klöstern,  dafs  sie  Landescultur  förderten.  Aber 
geschah  es  hier  nicht  auf  Kosten  der  Menschencultur ?  —  Oft 
i<t;  von  Conrertiten  die  Rede.    S.  28.  wird  das  Glaubensbekennt- 
nis ,  welches  sie  abzulegen  hatten ,  abgedruckt.    Es  ist  die  Pro- 
fessio  fidei,   welche  P»  Pius  1V#  für  die,    rcelche  bey  Besetzung 
der  Kirchenämter  zu  schwören  hatten,  vorschrieb,  als  Veram ,  ca- 
tholkum  jidem,  extra  qua/n  nemo  salvus  esse  potest  (SK  51).  Dafs 
es  aber   zur  Abschwörungsformel  für  Convertitcn  bestimmt, 
und  mit  Ausschlufs  jedes  andern  Formulars  dazu  bestimmt  ge- 
wesen sey,  zeigt  weder  der  Inhalt,  (welcher  vielmehr  Siigt:  in 
munere  mro)  noch  sonst  ein  Datum.    Die  Notizen  ,  wiu  die  Je« 
Suiten  Neuburg  convertirten ,  sind  S.  82  —  85  denkwürdig.  Al- 
lerdings war  das  Bekehrungsgeschäft  das  erste,  wozu  sich  schon 
15^0  der  Jesuitcrorden  verpflichtet.     Erst  162a  war  P.  Gregor 
XV,  so  vorsichtig,  alle  Missionen  unter  die  Congregatio  de  pro» 
pag.  fide  zu  vereinigen,   und  sie  dadurch  sich  besser  unterzu- 
ordnen. —    Sehr  viel  bemühten  sich  die  Jesuiten  auch,  um  in 
die  Universitäten  sich  einzuschieben.    1620,  d.  15.  Nov.  wurden 
sie  zu  Freyburg  (S.  97)  mit  grosser  Feyerlichkcit  eingeführt. 
1622  begannen  die  Feste  der  Heiligsprechung  des  Tgnaz  von  Loyo- 
la, und  Franz  Xaver.    Selbst  das  Oel  in  der  vor  dem  Altar  des 
h.  Jgnaz  brennenden  Lampe  wurde  (S»  105)  als  wunderthätig 
pekraucht.  —    Von  S.  115  bis  167  giebt  der  VerfV  manches 
Specielle  von  den  Wirkungen  des  3ojährigen  Kriegs  auf  die  voa 
Augsburg  bis  nach  Stadt  Ensisheini  .sich  an  einander  anreihen- 
den Jesuiten  sitze  in  Schwaben,  besonders  nach.  Gustav  Adolphs 
Einzug  in  Augsburg  i63%  20.  April.     Die  S.  114  1 1 5  Wgege* 
bene  ^trotzige)  Umschrift  einer  seiner  Münzen,  mit  dem  Datum: 
Igriae  4  63%  ist  sehr  unrichtig  unter  einander  gemischt  Die 
Zeilen  müssen  auf  folgende  Art  als  Hexameter  und  Pentameter 
verbunden  seyn:  Milcs  ego  Christi,  Chro  Duce  slerno  Tyrannos,  et 
simul  haereticos  calco  rneis  pedibus.    Parcere  Christicolis  me,  debellare 
feroces  Papicolas,  Christus  dux  meus  en  animat.    Das  Kön.  Münz- 
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kabinet  zu  München  besitze  dicte  Münze  in  Silber.  —  Die 
Jesuiten  waren  in  dieser  Periode  natürlich  oft  in  Gefahr.  Doch 
zeigen  die  von. dem  Verf.  selbst  angegebenen  Umstände,  dali 
sie  bey  weitem  nicht  so  allgemein,  wie  sie  gegen  Nichtkatho- 
Uten  zu  thun  pflegten.»  vertrieben  wurden,  auch  dafs  sie,  was 
jeder  Unparthevische  loben  wird,  sich  oft  mit  vieler  Klugheit 
und  Standbaftigkeit  zu.  retten  wufsten.  Freyhurg  half  ($•  13t) 
,  •  der  ProL  der  Mathematik,  Tneodorich  Beck,  S.  J.,  nebst 
dem  Prof.  der  Ethick ,  als  Artilleristen  zu  vertheidigen.  Der 
Verl.  führt  an»,  daCs  dieses  gegen  die  Ordinationes  PP.  Genera- 
lium  sey.  Jeder  Vaterland  ifreund  wird  sie  vielmehr  dafür  lo- 
ben. -  Wie  sehr  sie  aber  ihr  Missionsgeschäft  nach  der  Schlacht 
bey  Nördlingen  (163  t.  37.  Aug.)  ausdehnten,  um  vornehmlich  auch 
Würtemberg  zu  timfassen,  zeigt  S.  150.  Wider  das  Normeljahr, 
I.  Jan.  4624  wollten  sie  dann  sich  zu  Augsburg  in  vollem  Be- 
sitz erhallen  und  dazu  die  bekannte  Protestation  und  AnnuU 
lirung  Sr.  Päbstl.  Heiligkeit  wider  den  Beligions  -  und  West- 

S aalischen  Frieden  benutzen.  Um  diese  Zeit  (i65%)  hatte  die 
berdeutsche  Provinz  des  Ordens  678  Mitglieder,  unter  denen 
53a  Priester  waren.  Aus  Veranlassung  einer  damals  erschie- 
nene Satze  »Ad^ersus  quoruiidam  espostulationes  contra  nonnuüas, 
Jesuitarum  opinionts  mora/es,  Auetore  Amadea  Guime- 
mo,  Lemo/uc.  olini  T.  T/teologiae  Prof.  Primas,  B  amber  gae  ff 
Panormi  4656.  Valertiae  et  Madrid  4btt4*  welche  4680  in  päbstL 
Bann  kam,  will  eine  Note  ü#  174  75  des  scharfsichtigen  Bayr. 
Beichsarchivar» ,  von  Lang,  archivalische  Notitzen  über  die 
Amores  Jac  Marciii  S  J.  von  4  b  98  unwahr  schein  lieh  machen, 
weil  die  Ordinationen  Generalium  den  Sociis m  Jesu  allen  näheren 
Umgang  mit  Jünglingen,  auch  Riegel  an*  den  Zimmerthören 
etc.  verböten.  Werden  denn  aber  alle  Verbote  gehalten?  Zu- 
fällig liest  50  eben  Kec.  die  Auszüge  aus  den  Briefen  der  Her- 
zogin von  Orleans,  Elisabeth  Charlotte,  geb.  Prinzessin  von 
der  Pfalz,  welche  Hr.  Prof.  ScJuitz  zu  Halle  «einem  «Leben 
und  Charakter«  dieser  teutschen  Wahrbeitfieundin  fLeipzig  4 $20) 
als  Beleg  angefügt  hat.  S.  186  berührt  die  Herzogin,  wie  Lo>  - 
vois  jener  Wollust  ergeben ,  sie  als  politisch  nutzbar  gegen  Louis 
XIV.  vertheidigte.  Mit  diesem  Discurs,  sagt  sie,  »hat  er  den 
•König  machen  durch  die  Finger  sehen,  welches  seinem  Beicht« 
•  vatei«  (La  Chaise  und  Le  Teilier)  »auch  nicht  inisfallen;  denn 
»wenn  man  dieses  Laster  hätte  bestrafen  wollen ,  so  hätte  man 
»bey  dem  Coüegio  der  Jesuiten  anfangen  müssen.«  So  diese  zeit- 
kundige  Sitteni>cobachterin  gerade  111  jenen  Jahren  der  sich  über- 
all ausbreitenden  französischen  Hufgalanterie  4674  —  — 
Nach  $.  178  wendet  sich  d  *r  Verf.  auf  Klagen  gegen  ahmalili- 
ges  Emporkommen  der  » 4eatischen*  4Lehre,  dais  Trug  von 
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den  Sinnen,  Wahrheit-  Unterscheidung  vom  Verstände  aufge- 
hen, und  declamirt  gegen  »aufgeklärte  Vernunft.«  Es  ist 
nämlich  <d er  Uebergang  auf  den  iiinern  und  äussern  Sturz  des 
Jesuiterordens  vorzubereiten.  Die  Jesuiten  ,  deutet  er  an,  hat- 
ten den  Verstand  durch  die  Bibel  —  durch  ihre  Auslegung 
derselben?  —  zu  recht  gewiesen«  Zngleich  aber  begegnet  dem 
Verf#  hier  S.  185  das  Unglück,  selbst  an  die  Astronomie  ats 
Studium  der  Jesuiten,  aber  auch  an  Galüäi  zu  erinnern.  Wer 
anderes,  als  die  Ueberlieferungs -Efcegese  und  die  Unfreyheit 
des  Eigenen  Forschens  hat  den  Verstand  viele  Jahrhunderte 
hindurch  gehindert,  das  Stilhtehen  der  Sonne  und  das  richti- 
ge Planetensystem  zu  erkennen?  Wer  hdXGaliliü,  ungeachtet  er 
Florenz  angehörte,  in  die  lnquiiitionsker'ker  zu  Rom  selbst  ge- 
bracht? Wer  ist  Ursache,  dafs  man  erst  48*0  untci  dem  2$. 
August  aus  Rom  folgende  öffentliche  Nachricht  las: 

»Vor  ungefähr  7  bis  8  Monaten  hatte  der  Kunonikus  Set- 
tele,  Professor  der  Astronomie  an  der  Sapienza,  dem  Maestrm 
del  sacro  Palazzo  dqi  Manuscript  seines  Cursus  vorgelegt,  um 
das  Imprimatur  zu  erhalten.  Dieses  war  verweigert  worden, 
v  eil  Settele  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  lehrte ,  weU 
cnes  System  bekanntlich  zu  Rom  verdammt,  und  Galiläi  dei- 
halb  ins  Gefangnifs  gebracht  ward.  Man  wandte  sich  in  dieser 
Angelegenheit  an  die  Kongregation  der  Inquisition,  um  eine 
Entscheidung  zu  sollicitiren,  die  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft angamessen  sey«  Das  Santo  UJJicio  hat  diese  vor  weni- 
gen Tageu  ertheilt,  und  den  Druck  des  oben  benannten  Werkes, 
so  wie  die  Üeffentlichkeit  des  Vortrages  des  kopernikanischen 
Weitestem s,  gestattet.  Hr.  Settele  wird  dagegen  in  einer  Note 
der  Wahrheit  gemafs  bemerken:  »dafs  es  nicht  auffallend  seyn 
könne,  dafs  Galiläas  Theorie  Widerstand  zu  einer  Epoche  er- 
fahren, wo  sie  noch  neu,  und  keineswegs  allgemein  angenom- 
men war,  und  dafs  die  Verfolgung,  die  Galiläi  erlitten,  seinem 
Benehmen  und  unschicklichen  Tone  mehr  zuzuschreiben  gewe- 
sen, als  demjenigen,  was  er  sich  zu  erweisen  bemühte,« 

Ree.  hat  den  Dialogus  de  Sjstemate  Mnndi  auetore  Galilaem 
Calilaei  Lyn  et  o  (Lugd.  4bßi  4.)  vor  sich.  Werkann  darum 
einen  unschicklichen  Ton  nachweisen?  Die  Einkleidung  in  ein 
Drey  Gespräch ,  war  sie  nicht  die  möglich  schonendste?  Wenn 
man,  seit  Jahrhunderten,  durch  die  Tradition  im  geleitet,  wi- 
der Verstand  und  Erfahrung  sich  als  infallibel  in  Streit  gestellt 
hat,  wenn  man  endlich  der  Zeit  nicht  mehr  widerstehen  kann 
und  das  Guliläische:  Sie  (die  Erde)  bewegt  sich  dennoch!  •« 
pur  si  nuiovqp  gegen  fllle  Kircutnvater  und  durch  Tradition  ge- 
bundene Schriftausleger,  als  das  Verständig -Feststehen de  end- 
lich anerkennen  muii,  sollte  man  da  nicht  wenigstens  gerecht 
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genug  sevn ,  nicht  noch  auf  den  grausam  mißhandelten  Verth«* 
diger  der  Verstandes-  und  Erf  hrungswahrheit  eiuen  Schatten 
zurück  werfen  zu  wollen,  um  nur  die  Verf  ltjung  des  Wahr- 
heitfonchens  zu  beschönigen?  —   Dem  G  «lilai  wurde  von  den 
Jet.'iten  sehr  übel  genommen,  dal's  nicht  d'*r  Ruhm,  dit  Son- 
A::nflecken  464  t  en» deckt  zu  hiben.  ihrem  Socius,  Christoph 
Steiner,  Prof.  der  Mathem  zu  Ingolstadt,  allein  bleiben  sollte, 
S  71.  —    ij5g  fieng  das  Vertreiben  d<  r  Jesuiten  aus  Porta» 
gali  an,  4/64  aus  Frankreich,  4748  ^us  Spanien,  Neap»«!.  Par> 
ma,  wie  4643  aus  Malta.    Lorenz  Ricci,  der  Jesuiten  -  General , 
welcher  dieses  alles  erleben  muiste,  starb  den  23.  Nov.  /7/5. 
1770   waren  sie  so  klug,  die  B->vri«che  von  der  übrigen  ober» 
teutschen  Provinz  zu  trennen.    So  wurden  nach  der  Aufhebung»* 
bulle  ( /77J  2U  July)  die  Jesuitengüter  in  Bayern  doch  als  Schul- 
fond  noch  ganz  zusammen  gehalten*     Auch  zu  Augsburg  blie- 
ben sie,  nur  in  Weltpripsterkleidung,  im  Besitz  des  Schulun- 
terrichts.    Der  Jesuiten-  Rector  Mangold  verwandelte  sich  (S. 
108)  nur  in  einen  Director     Wer  weifs  nicht,  wac  Alov«  Merz, 
derControversprediger,  geblieben  ist,  wie  eben  *o  Joseph  Schwarz, 
welcher  477%  schon  Rector  gewesen,  sich  83)ährig  479g  noch 
einmal  (S.  eos)  ins  russische  Je«uiten-AWiW/?f  aufnehmen  lieft, 
um  gewifs  als  Jesuite  ( 480% )  zu  sterben.  —    Erst  als  die  Reichs- 
stadt Augsburg  an  die  Krone  Bayern  kam,   wurde  alles,  wat 
die  Jesuiten  besessen,  secularisirt,   centralisirt,  incammerirt. 
die  Gebäude  in  Casernen  umgeändert.     Der  letzte  Churfürst 
von  Trier  und  Bi*choff  von  Augsburg,   <  lemens  Wenceslaus, 
hatte,   als  er  die  Bulle  Clemens  XIV.  vernahm;  ausgerufen: 
Cecidit  Corona  Capitis. 

In  den  Beilagen  ist':  Historiä  Collegii  Societatis  Jesu,  Con- 
stantiens.  Ex  Archivis  Soc.  S.  267  —  2>6  agbedrucku  Bey 
weitem  aber  nicht  vollständig.  —  Aehnliche  Excerpte  folgen 
von  Augsburg  bis  252  alsdann  einige  Abhandlungen,  welche 
nicht  zur  Geschichte  gehören:  über  Predigerinstitute,  über  die 
cryptocrilvinistische  Streitigkeiten  der  Lutheraner,  über  (das  nö- 
thiee)  Studium  der  teutschen  Sprache,  wovon,  der  Verl  ausser 
Spee,  Balde,  Denis  etc.  wenig  anzuführen  haben  konnte.  Denn 
dafs  vormalige  Protestanten,  wenn  sie  zur  Professio  Fidei  Pi- 
us IV.  übergehen,  nicht  zugleich  ihr  aus  Luther,  Klopstock, 
Lcs«ing  etc.  erlerntes  Teutsch  vergessen,  versteht  sich  von  selbst, 
erklärt  aber,  warum  man  die  Sprache  solcher  halbfremder  Schrift- 
steller immer  noch  an  manchen  Orten  »Lutherisch- Deutsch« 
nennt.  S  27g  gedenkt  der  unter  Chf.  Carl  Theodor  errichte- 
ten tentschen  Gesellschaft  zu  Mannheim. 

H.  E.  G.  Paulus. 
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Notizen  uber  die  Mineralien  -  Simmlnng  Sr.  Excellenz  det  Herrn  Docrors 

Alexander  vop  Cricbton  %  K.  Russ  wirklichen  Staatsrates,  Ritter  des 
Wladimir  Ordens  2  KWs>e  u.  s*.  w.  Von  J.  Fh'kdpich  Wagner, 
akademinchem  Maler,  mehrerer  gelehrten  Gese.lschntttn  Mitglicde. 
Mit  iH  KupferbM  i  und  dem  Bruttbilde  Gottb.  v.  Fischer*  Moscwa 
bei  A   Semen  j  1819.  4*  V.  u.  1J4  S.  , 

< 

Wir  erhalten  durch  diese  Blätter  nähere  Kenntnifs  von  einer 
Mineralien-Sammlung,  die  alt  eine  der  ausgezeichnetesten,  im 
Besitz  von  Privat  Personen  befindlichen  längst  ihren  Ruf  be- 
gründet hatte«  Ausserdem  liefert  Hr.  W\  manche  recht  interes- 
•ante  und  mitunter  durchaus  neue  Nachrichten  über  die  merk- 
würdigst -n  Mineral-Erzeugnisse  RufsJands,  namentlich  Sibiriens. 
Schade  dafs,  bei  dem  grofsen  Reichthum  der  Sammlung  an 
crystüllisirten  Substanzen,  alle  hierauf  sich  beziehende  Angaben 
zu  wenig  wissenschaftlich  bestimmt  lind;  selbst  der  Werner* 
sehen  Kunstsprache  hat  der  Verfasser  in  vielen  Fällen  nicht  ein* 
mal  Genüge  geleistet..  Ebenso  möchten  wir  uns  Zweifel  erlau- 
ben in.  Betreff  der  Wahrhaftigkeit  mandher  aufgeführten  nicht 
russischen  Fundorte*  ^ 

In  den  einleitenden  Bemerkungen  zählt  der  Verf.  die 
Schwierigkeiten  auf,  mit  welche^n  der  mineralogische  Samra- 
lungscifer  in  der  Hauptstadt  des  russischen  Reichs  mehr  zu 
kämpfen  hat,  als  an  andern  Orten,  und  führt,  indem  er  meh- 
rere Privat- Kabinette  (wie  u.  a.  die  der  Grafen  Rumianzow  , 
Stro gonow  u,  f.  w.)  namhaft  macht,  den  Beweis,  dafs,  je- 
ner hindernden  Umstände  ungeachtet,  man  in  St.  Petersburg 
Sammlungen  findet,  die  unter  den  begünstigendsten  Verhält- 
nissen kein«  weitere  Ausdehnung,  keine  höhere  Vollkommen- 
heit zu  erreichen  veYmocht  haben  würden.  Ohne  Widerrede 
aber  toll  die  reiche  und  prächtige  Sammlung ,  deren  Beschrei- 
bung das  vorliegende  Werk  gibt,  vor  allen  den  Vorzug  verdie- 
nen. Sie  enthält  mehr  als  4000  Nummern.  Was  man  darin 
sieht,  ist  koübar  und  selten;  viejes  findet  lieh,  was  Ansprüche 
hat,  ausserordentlich  genannt  zu  werden,  überall  die  strengste 
Auswahl,  der  reinste  Geschmack.  Und  diefs  einzige  und  sel- 
tene Ganze  wird  noch  immer  vermehrt,  gewinnt  stets  an  Um- 
fang und  classischer  Vollkommenheit:  denn  der  Besizzer  fclgt. 
sorgsam  den  Fortschritten  der  Zeit  und  des  Wissens.  —  Bei 
weitem  der  gröfsere  Theil  der  Stücke  ist  aus  Rufsland  und 
Siberien,  das  Uebrige  ein«  luxuriöse  Auswahl  von  Norwegi- 
schen, Ungarischen,  Deutschen,  Englischen,  Amerikanischen 
u.  a.  Erzeugnissan.  Das  herrschende  FormaU5  —  6"  und  dar- 
über. Zur  Grundlage  der  Klassifikation  diente  das  System  des 
Grafen  Bournon* 
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Aus  der  Vielzahl  interessanter,  von  dem  Verf.  namhaft  re- 
machten,  Gegenstände  mögen  hier  nur  jene  Angaben  eine  Er- 
wähnung finden»  welche  um  alt  die  wissen^ ürdigiten  gelten: 
Kalkspath  in  prachtvollen  Krystallen,  namentlich  in  primitiven 
Hhomboedern,  von  Nertschinsk.  Ebendaher  Arragonit  auf  FIlus- 
epath  und  von  letztbenanutem  Fossil  ausgezeichnete  reffe (ma« 
tilge  Gestalten.  (Dafs  Gyps  in  fVärfilspath  ( Anhydritspat k)  über- 
gehe, wie  gesagt  wird,  itt  ein  Irrthum.)  Quarz  und  Chalzedo» 
in  den  primitiven  Rhoinboedern  von  hoher  Schönheit,  jene 
von  der  Wolfs- Insel  im  Onega-See,  diese  von  den  Ufern  de« 
Schitka  bei  Nertschinsk.  Bergbystalle  aus  Brasilien,  wie  u.  a. 
Eisenkies würfel9  Odaeder  von  Gediegen -Silber,  Roihgultiger* 
Krystalle  u,  s.  w.  Unter  den  vorhandenen  Edelsteinen  beson- 
ders ausgezeichnet  die  Topase  ,  Berylle  u.  s.  w.  Euldas  aus  der 
Gegend  des  Baikals.  (Der  Kanelstein  (Essonit)  kann  keines* 
wegsf  wie  der  Verf.  mit  Graf  Bournon%  annimmt,  als  Mofa« 
Abänderung  des  Granats  gelten;  die  spec^ische  Differenz  beider 
Substanzen  ist  längst  dVgethan.  Eine  eigenthümliche  Kornform 
entfei^t  jenes  Fo«sil  gleich  weit  von  Granat  wie  von  Zirkon, 
womit  es  bekanntlich  vordem  zusammengestellt  wurde. )  IJo- 
has  in  den  zierlichen  Krystallen  aus  der  Gegend  des  Ausflusses 
des  Will ui  in  den  Achtarachüfc  Ausgezeichnete  Labrador- Feld- 
spä  he.  Turmalin  von  besonderer  Schönheit,  znmal  prächtige 
Gruppen  von  Miaak.  Liesrrit  von  Serdapol  im  Olonetzer  Gouver- 
nement. Prachtvolle  Glimmer- Krystalle  (von  welchen  der  Vf.  auch 
mehrere  abbilden  liefs,  aber  leider  mit  zu  grofser  Unklarheit, 
als  dafi  sie  dem  Beschauer  irgend  einen  Nutzen  bieten  könnten.) 
Von  metallischen  Substanzen  hat  die  Crichton'tche  Sammlung 
zumal  Gold,  Silber,  Kupfer,  Blei,  u,      w.  aufzuweisen. 


GcmüMe  häuslicher  Glückieligkeit  für  Junjjfriuer.  Von  Wilhrlmiw* 
Halbs hstaoy«  Frankfurt  a.  AI.  ia  4er  Jugerschen  Buchhandlung. 
-821 .  2  Thlc.   3  fl.  9  kr. 

Den  Zweck  des  Bucht  hat  die  Verf.  bereits  im  ersten  Bande 
p.  tu  angegeben,  aber,  da  ihre  Absicht  nicht  ganz  verstanden 
ward,  in  der  Vorrede,  (oder  wie  sie  es  nennt,  Beirede)  zum 
zweiten  Bande,  dann  noch  in  eben  diesem  Bande  p.  167$  be- 
stimmter bezeichnet,  Es  soll  kein  Lesebuch  für  Kinder1,  (der  Ti- 
tel spricht  das  schon  aus)  eine  Anweisung  soll  et  «eyn,  für  Junge 
Mütter  und  aufblühende  Mädchen,  welche  dem  Stjnde  und  den 
PH  ich  ten  einer  Gattin  ,  Mutter  und  Fi  aus  Verweserin  entrege  11 
geben, 
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Die  Verf.  ist  Vorsteherin  einer  weiblichen  Lehr-  und  BiU 
dungsansult  tu  Trier  (  vormals  war  sie  es  zu  Lübeck.)  Es  ge- 
reicht ihr  zur  Ehre ,  dafs  sie,  ihren  eigenen  Vortheil  nicht  ach- 
tend ,  anerkennt:  die  Erziehung  der  Tochter  gebühre  vorzugs- 
weise der  Mutter,  der  das  Recht  und  die  Verpflichtug  dazu  von 
der  Natur  selbst  übertragen  worden«  Nur  meint  die  Verfasserin. 
•  Di«  Mütter  bedürfen  hie  und  da  noch  selbst  der  geistigen  Bil- 
dung, oder  u'inn  das  nicht,  doch  einer  Anleitung,  um  in  obi- 
ger Hinsicht  den  Bedürfnissen  unsrer  Zeit  Genüge  leisten  zu 
können;  sie  müfsten  noch  richtiger  und  genauer  ihren  näch- 
st« n  Beruf  erkennen,  und  Manchem  entsagen  lernen,  was  im 
geselligen  Leben*  der  treuen  Erfüllung  ihrer  Obliegenheit  ent- 
gegen steht.  Die  Verf.  bietet  sich  hiezu  ah  Weg  weiser  in  im 
vorliegenden  Buche  an. 

Ob  diese  Anleitung  sich  nicht  «chon  finde  in  de»  bessern 
Schriften  —  über  Erziehung  im  Allgeniejnon,  die  seit  Basti**, 
und  in  denen  über  weibliche  Bildung  insbesondere,  weicht  seit 
Campt  erschienen  sind.  Ob  eint  neue  Anweisung  not  big  war, 
stehe  dahin;  ob  aber,  wtrw.  sie  es  war,  die  Verf.  den  neuen 
(  Leitstern  gefunden,  möchte,  wenn  man  die  Schrift  aufmerk- 
sam und  wiederhohlt  gelesen,  noch  wohl  sehr  in  Frage  stehen. 

Ste  stellt  eine  Familie  Friedheim  auf ,  in  welcher  die  Eltern 
treu*  Pfleger  und  Erzieherder  Kinder  sind,  die  Mutter  überträgt 
späterhin  einer  altern,  bereits  in  das  Jungfrauenalter  getretenen 
Tochter  Emilie  in  manchen  Dingen  die  Unterweisung  der  jun- 
gem Geschwister,  wozu  die  Mnlter  die  Anleitung  gegeben.  An-, 
dere  verwandte  oder  befreundete  Familien  stehen  mit  der  Fried«, 
friedheimschen  in  näherer  freundlichen  Verbindung.  So  er-  - 
zeugt  sich  Briefwechsel,  Gespräch,  Erzählung,  Unterricht,  An- 
weisung. 

Der  Inhalt  dieser  Dialogen,  Schreiben,  .Unterweisungen , 
nnd  Darstellungen?  Viel  Gegenstande  —  aber  von  den  meisten 
wenig  durchaus  Befriedigendes!  —  Anleitung  zum  Lesen,  Kin- 
derfreuden, <z«  B.  die  Feyer  des  Weinachtsfestes;,  Religion, 
Naturgeschichte,  Lebensverhältnisse  des  Mädchens  und  Wei- 
bes, einzelne  «Stöcke  «der  Hausl^ltun^skungjkunst,  und  Man- 
ches über  Land  wir  thschaft,  über  oas  Benehmen  gegen  Dienst- 
boten, Beyipiele  aus  dem  Leben  würdiger  Frauen  etc.  —  Dat 
alles  mischt  sich  bunt  durcheinander«  Am  meisten  wird  die 
yU  wohl  da  Genüge  leisten,  wo  sie  sich  über  Bildung  des  Her- 
zens von  früher  Jugend  an  und  zweckmässige  Anwendung  der  Zeit 
fecht  besonnen  und  mit  Warme  ausspricht,  oder  Gegenstände  de* 
häuslichen  Leben  behandelt;  weit  weniger  da,  wo  sie  sich  an  wit- 
stnschaftliche  Untersuchungen  wagen  oder  Anleitung  ±eütn 
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will:  wie  Frauen  zum  Zweck  der  Töchtererziehung  sich  dar- 
in versuchen  sollen. 

Die  redenden,  ichreibenden  und  handelnden  Fersonen  er* 
■ehernen  durchaus  als  Tugendnauster  ohne  eigentümliche* 
Colorit,  oder  Leidenschaft;  Bilder  ohne  Schatten,  daher  mehr 
der  Geisterwelt  angehörend,  als  der  wirklichen.  So  ist*  mit 
den  Erwachsenen.  Die  Kinder,  deren  Nachbilder,  sind  ihrer 
Rolle  gemäfs,  überaus  lern-  und  wifsbegierig ,  jeder  Anwei- 
sung treu  und  pflichtmässig  sich  fügend,  ohne  jugendlichen 
Sinn,*un<}  ohne  Individualität.  Die  Mittelperson:  Emilie,  thut 
gewaltig  weise  und  altklug  und  mufs  selbst  über  die  Ents«~ 
hung  des  Menschen  Auskunft  geben,  wornach  die  kleinen 
Mädchen  fragen.  Doch  thut  sie  es,  auf  die  Wunder  und  Got* 
tes  Mimacht  hindeutend,  wohl  nicht  ganz  zur  Befriedigung 
der  neugierigen  Fragerinnen.  —  Die  Briefe  sind  gedehnt,  und 
mit  gesuchten,  dunkeln  Phrasen  angefüllt,  —  Eben  so  die  be* 
lehrenden  Reden  der  Mutter  und  altern  Tochter. 

•  Von  der  Sprache  nur  ein  paar  Proben,  Eine  Frage  Emi- 
liens  über  Einrichtung  des  Lehrplans  (B.  2.  S.  41.)  erhält  zur 
Antwort:  »das  —  zu  vermeidende  ist,  dafi  man  keine  Lebrge- 
»genstände,  die  nicht  verwandt  mit  dem  Göttlich-Schönen  sind, 
•  dem  Gemüthe  zuführt,  bevor  sie  die  —  äussere  und  innere 
»Anschauung  zur  innigen  Wahrnehmung-  der  höhern  Gemein- 
schaft mit  dem  AH  erhoben  hat.«  Auf  eine  Aeusscrung  Emi- 
lien >  erwiedert  der  Vater  (B.  a.  p.  90.)  »Es  giebt  sich  mir 
»nichts,  was  deinen  Gesichtspunkt  umschattete«  etc.  -—"Die 
Verse,  welche  sich  hie  und  da  in  den  Vortrag  mischen,  halten 
unbeschadet  der  Sache,  wegbleiben  können  Auch  machen 
in  der  Prosa  manche  Worte;  »hehr  Menichenthum ,  Wechsel- 
wirkung« durch  ihren  zu  häufigen  oft  nicht  einmal  zweck m ä- 
fsigen  Gebrauch  einen  nicht  angenehmen  Eindruck. 

Dafs  die  Verf.  übrigens  eine  gute  practische  Erzieherin 
sey,  läfst  sich  aus  den  aufgestellten  Grundsätzen  aus  der  ange- 
gebenen Lehrmethode,  und  den  aufgenommenen  Arbeiten  ih- 
rer Zöglinge  voraussetzen  so  wie  die  ganze  Schrift  von  der 
Sittlichkeit  und  dem  edeln  \Yillen  der  Verf  zeuget. 


Wi 
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Ar  istottli*  Etbieorum  Nicomacbeorum  libri  decem.  Ad  codicum  et  vete- 
rum  editiomim  Hdem  recognovir,  commetitiriis  ilhmraut,  Latinawque 
Lambini  interpretatiuncm  castigatam  adjecit  Carolus  Zbll,  Lyse! 
Rastadiensfc  Professor.  Heidelbergae,  sumtibus  Mohr  et  Winter  biblio- 
polarum.  MDCCCXX  8.  Volumen  I.  XVI  und  4Bo  S.  Volumen  II. 
(Commeotarius  ad  Aristotelis  Ethica  Nicomachea)  4h6  S. 

Ar  i  \  tote  Iis  dt  Rbetoricti,  libri  eres,  ad  fidem  manuscriptorutn  recogniti, 
cum  versK  ne  Latina.  Altero  Volumine  tontinentur  animadvertiones  Va- 
riorum.  In  usum  Academicae  Juventutis.  Oxonii,  e  typographeo  Cla- 
rendoniano.  MDCCCA'X.  Volumen  I.  gr.  8.  XXIV.  26J  und  i5i  S. 
Volumen  II-  (Animad-versiones  Variorum  criticae  et  exegeticae  io  Aris- 
totelis de  Rhetorica  librostresj.  477  S.  Schrbp.  iofl.  48  kr*  Dckp.  7  H. 

R  f.  erfüllt  eine  für  ihn  angenehme  Pflicht,  seinen  Leiern 
von  einer  zw  ey  fachen  Bearbeitung  verschiedener  Werke  des 
Aristoteles  *  zu  gleicher  Zeit,  Nachricht  zu  geben,  um  so 
mehr ,  weil  er  die  Beschäftigung  mit  den  Werken  dieses 
Philosophen  für  eine  erfreuliche  Erscheinung  unserer  Zeit  an« 
sieht,  die  zu  ihrer  eigenen  Schmach  diesen  einst  und  mit  Recht 
so  hoch  gefeyerten  Denker,  der  Jahrhunderte  hindurch  die  Thu. 
tigkeit  des  menschlichen  Geistes  fast  einzig  und  allein  in  An« 
spruch  genommen,  fast  ganz  verachtet  zu  haben  schien,  die, 
wahrend  von  andern,  minder  wichtigen  Schriftstellern  Ausga- 
ben auf  Ausgaben  folgten,  nicht  einmal  für  eine  lesbare  voll» 
ständige  Handausgabe  der  summtlichen  Werke  dieses  grossen 
Geistes  sorgte»  Mit  desto  grösserem  Vergnügen  nahm  Ref, 
beyde  Ausgaben»  eine  Deutsche  und  eine  Englische,  die  erste, 
le,  der  Ethica  ad  NicomacJtutn ,  die  letztere,  der  Bücher  über 
die  Rhetorik  in  die  Hand,  um  seinen  Lesern  die  Vorzüge, 
wie  die  Mangel  derselben  anzugeben,  insbesondere  aber  Ihnen 
bemerklich  zu  machen,  wie  viel  hier  noch  zu  leisten  ist,  und 
sie  dadurch  zur  anhaltenden  Beschäftigung  mit  den  Wer- 
ken des  Aristoteles  aufzufordern. 

Was  die  erstere,  die  deutsche  Bearbeitung  der  Ethica  ad 
Nicomachum  betrifft,  so  ist  ihr  Verf.  der  auch  schon  anderwärts 
rühmlichst  bekar  nte  Hr.  Kurl  Zell,  ein  Zögling  unserer  Uni- 
versität, jetzt  Professor  am  Grosherzoglichen  Lyceum  zu  Ha* 
Stadt.  In  der  in  einer  iiiessenden  lateinischen  Sprache  abge- 
fafsten  Vorrede,  die,  wii  zweifeln  nicht,  jeder  I.eser  mit  vieler 
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Theilnahrtie  durchgehen  wird,   giebt  derstlbe  Nachricht  von 
den  Gründen,  die  ihn  zu  einer  Bearbeitung  des  Aristoteles  be- 
wogen, von  den  Aufmunterungen«  die  ihm  von  mehreren  Sei* 
ten  zugekommen,  von  den  Unterstützungen,  Hülfsmitteln,  und 
dgl,  mehr;  di«  ihm  bey  seinem  Unternehmen  zu  Theil  gewor- 
den.    Ueber  da«,  was  er  zu  leisten  gesucht,   spricht  er  sich 
selber  am  besten  pag  XI.  folgend  entlasten  au«:  »primum  diffici- 
»liora  loca,  quac  longius  meditandi  tempus  requirant ,  ne  lectorem 
»morentur ,  ita  expediA  addita  c.rplicatione ,  ut  promtum  intellecturn 
»nunc  habcant.  Dcinde  Aristoteleac  dictionis  proprio,  diligenter  notavi* 
/     »ctiun  interdum  faciliora,  quod  nun  multi,  qui  hunc  tibrum  ad  ma- 
»nus  sumserint,  inferiorem  cum  Aristotele  f amiliar  ilatem  contractam 
thabehunt,  tum  quod  a  lexicographis  et  grammaticis  AristbtcUs  sert- 
»pta   adlaic  justo  minus  usurpata  deprehendimus   et    excussa  (ein, 
leider,  ganz  wahrer  und  richtiger  Ausspruch).    Postremum  quid- 
*  quid  fruetuosi  in  Spissii  priorum  com/neu  tatorum  volumirubus  auf  cul 
v Arislotelis  aut  omhino  ad  antiquarum  literarum  cognüionem  reperi , 
vid  HÖH  sine  aliquo     heiser  sine  ullo)  laborc  e  magnis  aeervis  non- 
»nunquam  tantum  paueula  grana  protraxi,  cum  eorum  commenta  in- 
»teYdutn  integrum  tra*isscribcrcm,  saepius  uno  tantum  wbo  notarem, 
»sed  ita,  ut  nihil  notatu  dignum  plane  omitterem.     Frevlich  hätten 
wir  manchmal  gerne  die  'eigenen   Worte  des  Muretus  gelesen, 
Wenn  wir  nicht  befürchten  müiiten,  dafs  dadurch  die  Masse 
r]  s  ohnehin  schon  bedeutenden  Buchs  noch  bedeutender,«omit  auch 
der  Preis  erhöhet  worden.  —  Wai  die  philosophische  Bildung 
dieses  Werkes  und  die  hier  vorgetragenen  Ideen  des  Aristote- 
les betrifft,  so   haben  wir  hierüber  von   Hrn   Zell  noch  ein 
besonderes  Werk  zu  erwarten,  worin  hauptsächlich  sein  Plan 
ist:  »ut  Aristotclis  doctrinam  non  rex'ocatam  ad  uflius  sectac  deerc- 
»ta,  nee  ad  formam  meam  aliquam  antea  mentc  conetptam,  sed  tan- 
vt  tum  ex  ejus  scriptis  explieärem  repraesentatam ,  nihil  neque  de  alio- 
»runi,  neque  de  mea  sententia  interponens ,  hoc  solum  addensj  quid 
»omnino  et  comniuni  Craecorum  consuetudinc,  quid  e  praecedentilnu 
yphilosophis  hauscrit;  quid  denique  novi  ipse  exeogitarerit.  a  (S.  XII. 
seq.)    Die  auf  schwache  Beweisstellen  gegründeten  Zweifel,  ob 
wirklich  Aristoteles  d*r  Verf  dieser  Ethik  sey,  werden  durch 
die  von  Hrn,  Zell  vorgebrachten  Gegengründe  hinreichend  ge- 
hoben. (S.  XIII  und  XIV.) 

£>em  Abdruck  des  Textes  geht  voraus  eine  »Notitia  codi- 
cnm,  editionum,  versionum  et  commentariorutn  ad  Aristotelis  Ethica 
Aicomaclu?a  scriptorum,  eorum  pötissimum,  qui  in  hac  editione  ador- 
nanda  sunt  adhtbiti.a  Ausser  den  hier  beschriebenen  und  beur- 
theilten  Handschriften  des  Victorius,  f  ambinus,  Turnebus,  Ca- 
mcrariui,  Zwingsjrus,  Giphanius  und  Wilkinson  sind  neu  benutzt 
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ein  Pariser  Codex  Nro,  1417,  dessen  Collation  Ht.  Zell  durch 
die  Güte  des  Hrn.  Prof,  Schweighäuser  erhielt,  die  et  auch 
mit  gebührendem  Dankt  anerkannt  hat,  (Vgl.  Vorrede  p.  IX. 
X.)-,  ferner  ein  Breslauer,  aus  der  Rhedigerschen  Bibliothek, 
-von  Hrn.  Zell  selber  verglichen,  nicht  wohl  vor  dem  15.  Jahr* 
hundert  geschrieben»  Auch  von  drey  andern  Pariser  Hand. 
Schriften,  Nro.  1853,  '#54  unt*  30 25«  erhielt  Hr.  Zell  durch 
den  Hrn.  Heinrich  Haas  Nachricht;  die  entert  derselben 
sey  später,  die  zweytece,  mit  vielen  Scholien  versehen,  im 
I2ten  Jahrhundert  geschrieben,  und  von  Hrn.  Haas  seihet 
verglichen,  stimme  meistenthells  mit  der  von  Hrn.  Schweig- 
bauser  verglichenen  Handschrift  Nro#  14.17.  überein.  Dann 
werden  die  verschiedenen  Aufgaben  der  Ethica  Nicoinachea 
von  den  ältesten  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an 
bis  auf  die  neuesten ,  in  allem  fünf  and  zwanzig  aufgezählt 
lind  beschrieben.  Der  Herausgeber  hat  sie  mit  vielem  Fleifa 
und  grosser  Sorgfalt  verglichen  und  ihre  Abweichungen  an- 
gemerkt» 

Lateinische  Uebersetzungen  werden  zwölf  aufgezählt,  deren 
älteste  und  wörtlichste,  etwa  aus  dem  Jahr  1270  billig  das  Ah» 
sehen  einer  Handschrift  hat.  Unter  den  übrigen  wird  rrijt 
Recht  die  Murct'sche  vorgezogen V  »egregia  est  interpretatio^ 
tmendata,  Latina,  Aristoteleae  orationi  accuralissime  applicita,  attjucj 
quod  difficilJirnum  in  hoc  gencre  j  nihil  habet  insohns  >  nihil  factitii 
(S.  iq.)  «  Ihr  kommt  zunächst  die,  wenn  gleich  etwas  freyere 
des  Lamirariui,  die  auch  der  Lambinnchen  vorzuziehen 
sevn  mochte.  Letztere  aber,  als  eine  Uebersetzung  »tit  pluri- 
mpm  satis  recta,  Latina  et  diluciday  ut  itiprimis  eorurn,  qui  Latizias 
interpretationcs  ad  sensum  Graccae  orationis  citius  explorandtun  co/i* 
jidunt,_  usifyus  inscyirc  possit  «  (S»  18.)  ist  von  Hrn.  Zell 
dem  Text  der  neuen  Ausgabe  beygefiigt  worden,  hie  und  da 
Verbessert.  Dia  Garvesche  deutsche  Übersetzung  konnte  %  da 
Sie  mehr  Paraphrase  als  Uehersetzung  im  eigentlichen'  Sinne 
des  Wortes  ist,  bey  der  Erklärung  einzelner  schwieriger  Stei- 
len am  so  weniger  Dienst  leisten.  Den  Beschiufs  macht  die 
Angabe  der  neueren,  wie  der  älteren  Griechischen  und  Latei» 
tuschen  Commtntarien  dieser  Schrift. 

S,  27.  folgt  ein  Argument  um  der  Eth.  Nicom.  und  von  S»  31. 
der  Text  selber  Iii  einem  säubern,  lesbaren,  das  Gesicht  nicht  be» 
leidigenden  Abdrucke.  Zum  Grund  ist  die  Lambinische  Aus* 
gäbe  gelegt,  mit  berichtigter  Interpunktion  und  Verbesserung 
schwieriger  Stellen;  obwohl  im  Ganzen  Aenderungen  der  Vul- 
gata,  besonder«  ohne  handschriftliche  Auetoritat  weniger  zahl- 
reich  teyn  mochten,  zumal  da  es  gar  nicht  im  Man  des  Her- 
ausgeben lag,  einen  neuen  Text  zu  coustituiren.    Die  alt« 
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Kaptteleintheileng  ist  gleichfalls  bey  behalten,  nur  lind  die  Ka- 
.  pitel,  des  leichtern  Nachschlagen*  wegen,  in  Paragraphen  von  neuem 
ab^etheiiu  Unter  dem  1  ext  auf  jeder  Seite»  nach  Art  der  Zwey- 
brücker  Au*g\i  bi  n  steht,  wie  billig,  die  berichtigte  latein.  Ueberie- 
tzuug.  Die  Notwendigkeit,  tinem  Schriftsteller  von  so  ge- 
drängter Kürze,  einem  bisweilen  schwierigen  Gedankengang, 
wie  Aristoteles,  die  lateinische  Uebersetzung  beizugeben;  be- 
darf wohl  in  den  Augen  jedes  Lnbefangeuen  keiner  Äechtfer» 
tigung. 

Der  Commentar,  welcher  den  zweiten  Theil  ausfüllt,  be- 
zieht sich  zunächst  auf  Erklärung  dunkler,  schwieriger  Stellen, 
insbesondere  auf  Erörterung  des  aristotelischen  Sprachgebrauchs; 
dabey  enthält  er  eine  vollständige,  mit  ausserordentlichem  Fleifs 
gemachte  Collation  der  verschiedenen  oben  erwähnten  Ausga- 
ben, Handschriften  und  Uebersetzungen ,  auch  da,  wo  sie  in 
nur  unbedeutenden  Puncten  und  Druckfehlern  von  einander  ab- 
weichen, Dafs  in  diesem  Comincntar  an  manchen  Orten  noch 
Manches  zugesetzt  dafs  die  gemachten  Bemerkungen  hau« 
fig  bereichert  werden  können,  durch  Vergleichung  anderer 
Schriftsteller  u.  dgl.  mehr,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen, 
ohne  deswegen  den  Herausgeber  eines  Mangels  an  Aufmerksam- 
keit oder  gar  der  Nachlässigkeit  zeihen  zu  wollen.  Man  be- 
denke nur  die  Natur  solcher  Anmerkungen,  dann  zunächst  die 
Lage  des  V.  in  einer  Stadt,  die  weder  öffentliche  noch  bedeutende 
Privatbibliotheken  darbietet,  so  werden  wir  uns  in  unserm  Unheil 
bescheiden  müssen.  Auch  kann  dieser  Vorwurf  noch  weit 
mehr  die  gleich  anzuzeigende  englische  Bearbeitung  treffen f  wo 
insbesondere  der  zuletzt  angeführte  Grund  wegfallt« 

Wir  wollen   deshalb  auf  tinige  Nachweisungen  und  Zu- 
aa'tze  zur  Probe  jetzt  uns  beschränken;  z.  B.  S.  16.  zu  xy 
könnte  wohl  bemerkt  werden  Rtitz  zum  Lucian  IV.   Tb.  p. 
4;6  der  Zweyb,  Ausg.,  wo  auch  an  Aristoteles  -  erinnert  wird, 
ebenderselbe  ebendas.  Tb,  VT   p.  5^6  und  p.  578  f  ;  eben  so 
S.  75.  über  b$7}yeTa 3" octi  Budaeus  Commentt.  L.  Gr.  p.  %6o>  49. 
vergl.  Heindf  zu  Plato's    Sophistes  S  313  if.  und  andere  Pia- 
toni«ch^  Stellen;  als  z.  B#  Crit.  p.  54-       Lys*  p.  %4J*  A.  Cratyl. 
p.  Jp*.  D.  Phaed.  p.  S'4.  D.  etc.  S#   *o.  für,   die  Schreibung 
von  \j  ;  i.idioy  mit  einem  (a,  obgleich  bey  Aristoteles  stets  die- 
ses Wort  mit  einem  doppelten  p  vorkommt,  erklärt  sich  auch 
Fischer  zu  Aristonhanes  Plutus  vs.  1065  .  vgl.  7  iJYagner  zu  den 
Briefen  des  Alciphron  III,  11.  p.  47.,  Pollux  VII,  95.  tbiq*  ln- 
terprr.  Schweighätuer  ad  Athenae.  Annott.  Tom.  f^I.  x».  4*6  u.  s.  w. 
—  S,  100  die  Redensart  kgfap*.  e'x,e&  koqirnt  a,uch  bey  Plu- 
tarch  häufig  vor:  z  B   Marius  cap.  53.  vergl.  Luculi  52, 
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Platon's  Republ.  S.  §91«  vergl.  Wyttenbach  au  Piatone  Phäd. 
S.  195.  Coray  zu  Heliodor's  Aethiopp.  S,  »10.  —  S.  aoa. 
u.  4,  über  den  Plural  dei  Verbura  nach  Substantiven  Neutrüis 
Ceneris  s.  Ast  zu  Plato's  Republ«  S.  386.  S.  277.  über  bcwsiv  v*i, 
auch  die  Ausleger  des  Lucian,  T.  VI.  p.  588.  vgl.  Tom,  III. 
p.  56 1«  —  S.  4J  2.  wai  die  Wiederholung  der  Pracposition  be- 
triff', (wie  sie  bey  Aristoteles  die  Pariser  Handschrift  hat),  so 
möchte  dieselbe  unnöthig  seyn,  wie  schon  die  von  Hrn.  Zell 
angeführten  Stellen  VI,  5,  3  und  X,'o,  I.  beweisen.  Eben  so 
•chlagende  Stellen  sind  z.  H.  bey  Demosth.  *v  Coron.  p.  xöj. 
B.  g.  mit.  wo  Wunderlich  mit  Recht  iv  in  Klammern  setz- 
te; s.  ebend.  s.  a8i.  Reiik.  u.  Creuzeri  Meletemm.  Ifl  86. 

Wir  brechen  unsre  Bemerkungen,  womit  wir  zugleich  dem 
Hrn.  V£.  einen  Beweis  unserer  Aufmerksamkeit  geben  wollten, 
mit  der  wir  seinen  Commentar  durchlesen  haben,  ab,  nur  so 
yiol  hinzufügend,  dafs  des  Guten  und  Schätzens werthen  weit 
Mehreres  sich  findet,  das  wir  aus  Beschränktheit  des  Raums 
hier  übergeben  müssen.  Ein  Index,  der  vielleicht  noch  etwas 
vollständiger  hätte  ausfallen  können,  erleichtert  den  Gebrauch 
des  Commentars.  Auch  die  Verlagshandlung  bat  ihrerseits  Al- 
les gethan,  um  das  Buch  von  Seiten  seines  Aeussern  so  aus- 
zustatten, ddls  es  sich  vor  vielen  ahnlichen  Werken,  wie  sie 
jetzt  zu  erscheinen  pflegen,  (d.  h.  mit  schlechten  Lettern  und 
auf  Löschpapier  gedruckt)  aufs  vorteilhafteste  auszeichnet. 

Wir  gehen  über  auf  die  Nr.  IL,  bemerkte  Ausgabe  der  Aristo- 
telischen Bücher  über  die  Rhetorik,  deren  Herausgeber  sich  je- 
doch nicht  genannt  hat«  Es  enthält  dieselbe  unmittelbar  nach 
der  Vorrede  des  neuen  Englischen  Herausgeber«  die  Buhle'schc 
Vorrede,  au«  dem  4ten  Band  der  Zweybrücker  Ausgabe  «Ii ge- 
druckt, bekanntlich  darum  wichtig,  weil  sie  eine  vollständige 
Aufzählung  der  frühern  Ausgaben  des  Aristoteles  von  der  AI- 
diner  bis  auf  die  neuesten  enthält;  dann  das  prooemuirn  von 
y.  S.  Vater;  eben  desselben  Notitia  Scholiastae  Craeci,  (aus  des*, 
»en  Animadversiones,  Lipsiatt  1794.  p.  pag  217  fT  ),  ferner  J.  T. 
Bu/dii  Argumentum  libroriwi  AristotcLs  de  Rhetorica  (S.  1 — 81.), 
Mit  03.  beginnt  der  Griechische  Text,  welchem  die  Zwey- 
brücker Ausgabe  zum  Grund  gelegt  ist,  jedoch  so,  dafs  nach 
den  neu  hier  benutzten  Hülfsmitteln  der  Text  einigem  ah  1,  ob- 
schon  mit  grosser  Vorsicht  und  Behutsamkeit  glücklich  ver- 
bessert jrorJen  ist.  Letztere  bestehen  nämlich  aus  fünf  Hand- 
schriften der  König].  Bibliothek  zu  Paris,  wovon  die  mit  der 
Nummtr  1741  (A)  bezeichnete,  pergamentene,  vielleicht  die  äl- 
teste uiul  btste  unter  den  vorhandenen  Handschriften  des  A 
ist,  duren  deren  Hülfe  bereits  Victorius  den  Text  fast  auf  je- 
der Seite  verbessert  hatte.    Eine  nochmals  veranstaltete,  genaue 
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Verglelchung  bewies,  dafs  nur  Weniges  im  Ganzen  dem  Scharf- 
blicke  dieses  *ro«<en  Humanisten  entgangen  war.  Die  vier 
andern  Handschriften  Nro.  1869«  1818.  2V>8  ond  2116.  (B.  C. 
D  E.)  sind  minder  bedeutend,  auch  auf  Papier  geschrieben. 
Ausserdem  erhielt  der  Herausgeber  aus  der  Bibliothek  des  Col- 
legium  Balliolensis  eine  auf  Pergament  geschriebene  alte  Latei- 
nische Uebersetaung,  und  für  die  Scholien  die  Handschrift  Uro. 
49.  aus  der  Bodlejanischen  Bibliothek,  die  obleich  neueren  Ur- 
sprungs, doch  in  vielen  Stellen  die  vorhandenen  Scholien  ver- 
bessert. —  Die  s%nmtlichen  abweichenden  Lesarten  dieser  Hand- 
schriften? so  wie  die  Scholien  stehen  in  kleinerer  Schrift  un- 
ten auf  jeder  Seife  des  Textes  beygedruckt.  Ueber  die  in  Auf- 
nahme neuer  Lesarten  befolgten  Grundsätze  spiicht  sich  die 
Vorredt  S.  IT,  III.  folgendermassen  aus:  copü's  instructis 

eontextum  oratoris  recognoscere  et pravis  expidsis  lectionibus,  legitinias 
saltem,  si  non  ubique  Veras,  reponere  decrevimus.  Kam  ea  Uctio  /e— 
gitima  est,  quae  fide  exemplorum  veterum  nitatur  ,  nec  tarnen  ideo 
vera,  quia  Codices,  quodquod  hodie  servantur  vel  optitni,  plurimis  ul 
locis  fvrrupti  ipsam  auctoris  manum,  qua  unice  vera  lectio  contine-« 
tur,  minime  representant.«  Wir  sind  von  der  Richtigkeit  dieser 
Grundsatze  überzeugt,  können  auch  versichern,  dafs  dieselben 
in  vorliegender  Ausgabe  wirklich  angewandt  sind.  Ueberall 
wird  man  Umsicht  und  Bedachtsamkeit  besonders  in  Aufnahme 
neu  er  Lesarten,  entdecken,  überall  das  Bemühen,  sich  lieber 
an  die  bestehende,  auf  die  Lesarten  der  besten  Handschriften 
gegründete  Vulgata  zu  halten,  als  in  ungewissen  und  unsichern 
Conjecturen  umherzuschweifen,  zumal  in  offenbar  verdorbenen 
Stellen,  wo  der  Sinn  schwerer  zu  entdecken,  der  Conjectural- 
kritik  somit  grösserer  Spielraum  gelassen  ist.  — 

Zu  Ende  des  Griechischen  Textes  beginnt  die  lateinische 
T  Übersetzung  mit  frischer  Seitenzahl  (wir  ziehen  indefs  die  bey 
Nr.  1.  erwähnte  Einrichtung,  wonach  die  lateinische  Ueber- 
Setzung  unter  den  Text  jeder  Seite  gedruckt  ist,  bey  weitem 
vor);  und  den  Beschlufs  dieses  Bandes  macht  ein  Indes  Verho- 
rum  et  locutionum  notatw  digniorunu 

Der  2te  Band  enthält  animadversiones  Variorum  criticae  et  exe- 
geticae*  Es,  sind  die  Anmerkungen  von  Mureius,  Victorius,  Schrä- 
der, Buhle,  Vater,  JVolf  und  Andern  auf  eine  passende  Weise 
mit  Sorgfalt  und  Fleifs  in  der  Anordnung  zusammengestellt, 
sie  sind  nicht  abgekürzt,  noch  verstümmelt,  sondern  vollstän- 
dig in  den  eigenen  Worten  mitget  heilt,  häufig,  wo  nur  im 
Allgemeinen  citirt  wird,  ist  das  genauere  Citat  beygefügt. 
Ueber  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  dieser  Anmerkungen 
ein  Mehreres  zu  sagen,  möchte  um  so  weniger  nomig  seyn, 
•1s  dieselben  schon  lange  bekannt  und  über  sie  schon  lange  ab- 
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geurtheilt  ist,  wir  also  nur  Bekannte!  zu  wiederholen  bitten. 
Die  neu  hinzu  gekommenen  Anmerkungen  des  Englischen  Her- 
ausgebers bestehen  theils  aus  einzelnen  Zusätzen,  und  Erörte- 
rungen über  bisher  noch  nicht  erläuterte  Stellen,  theils  geben 
sie  Parallelstellen  aus  andern  Schriftstellern,  hauptsächlich  zur 
Erkenntnifs  des  Sprachgebrauchs,  wie  z  B«  des  Timaei  Lex.  Pia- 
ton, ed.  Ruhnkerwu  mehrmals  angeführt  ist,  z.'B.  S.  390,  auch 
unseri  Mattfiiae  Griechisch«  Grammatik  S.  97.  D.tfs  aber  die- 
selben noch  sehr  vermehrt  und  bereichert  werden  könnten, 
liegt  ausser  allem  Zweifel,  ist  auch  von  uns  bereits  oben  an- 
gedeutet worden.  Als  Proben  mögen  einige  weitere  Nachwei- 
sungen genügen.  So  war  S.M03  in  Betreff  der  Redefisur,  wel- 
ch« man  Klimax  nennt,  die  Note  von  Taylor  und  Harlefs  zu 
Dcmosthen.  Corona  cap.  55.  p.  33g  seq.  ed.  sec.  Harles,  anzuführen,  * 
zu  mahl  da  die  Demosthenische  Stelle  selber  bevgebracht  jst; 

177.  über  tvuyxoe  w*r  Ruhnkeuiui  zum  Timäus  pag.  100 
nicht  zu  übersehen.  S.  209  bey  kurovpyoe  i.  e.  qui  suis  manibus 
laborat j  konnten  die  verschiedenen  über  dieses  Wort  von  Du* 
cker,  Perizonius,  Sturz,  Boissonade  und  Andern  gegebenen  Er- 
läuterungen angeführt  werden,  s  Creuzeri  Melctcmm.  III.  pag.  34 
S.  24.9.  bey  der  Erläuterung  des  Wortes  KoyoypxCoQ  war  Moeris 
und  datelbst  Pierson  p.  244  zu  erwähnen.  Hinsichtlich  dessen, 
was  pag.  250,  über  die  Bedeutung  des  Wortes  ySy  gesagt  wird, 
bemerken  wir,  dafs  7}$oef  föijl  ingenntm  animi  quaedam  ac  mo- 
rum  propria  indolcs%  oder,  wie  Quinctilian  (VI.  g.  und  9.) 
sich  ausdrückt:  omnes  mentis  habitus  bezeichnet;  die  verschiede* 
nen  hieher  gehörigen  und  hier  nicht  zu  vernachlässigenden 
Stellen  siehe  bey  G.  /.  ßcMcr  Specimen  Philost  rat.  ( 'Ifcitlclbcr gac 
4$*8)  pag.  11  §q.  —  pag.  253  coli.  554  bay  bvydyc  fiitnus,  m- 
sulsuj,  war  doch  gewils  nicht  Rulinkenius  ad  Timacum  pag.  131 
*eq.  zu  vergessen.  Ueber  lt/i\$stcL  waren  Stellen,  wie  Demosth. 
pro  Cor.  p.  251.  iMut.  Alcib.  14.  u.  dgl.  mehr  zn  beachten« 

Wir  brechen  diese  Bemerkungen,  die  wir  noch  mit  vielen 
ähnlichen  vermehren  könnten,  ab,  weil  wir  glauben,  hin- 
länglich dadurch  angedeutet  zu  haben,  dafs,  wenn  gleich 
Aristoteles  durch  diese  neue  Bearbeitung  gewonnen,  doch  noch 
Vieles  kommenden  Bearbeitern  übrig  gelassen  ist,  dafs  zunächst 
der  Ajristoletische  Sprachgebrauch  noch  mancher  Erläuterungen 
bedarf,  anderer  Erfordernisse  zu  geschw  eigen,  die  nur  bey  fort- 
gesetzter, anhaltender  Beschäftigung  mit  diesem  Schriftsteller 
befriedigt  werden  dürften.  Zunächst  auf  vorliegende  Bearbei. 
tung  bemerken  wir  noch,  dafs  ein. Index  zu  dem  sten  die  Ani- 
madi'crsionej  variorum  enthaltenden  Bande  wünsebenswerth  ge- 
wesen wäre,  und  dafs  das  Ganze  auf  typographische  Schönheit 
allerdings  Anipruch  machen  kann. 
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GrtmiUnien  der  Philosophie  des  Recb*s.  ^on  D.  GEORG  Wll.H.  Fried*. 
Hegel,  ordentl  Prof.  der  Philos.  an  d  Königl.  Universität  zu  Ber- 
lin. Berlin,  1821.    In  der  Hicolaischen  Buchhandlung.  XXIV.  und 

355-  S  in  8. 

Wer  irgend  eine  fremde  Ansicht,  sie  stellt  sich  als  blosse 
Meinung  oder  als  wissenschaftlich  gewonnenes  Resultat  ait^,  zu 
beurtheiltn  sich  berufen  glaubt,  mufs  vor  Allem  diesen  Beruf 
dadurch  bey  sich  und  andern  beurkunden,  dafs  er  die  fremde 
Ansicht  gehörig  erfafst,  und  ihres  Urhebers  Sinn  und  eigent- 
liche Gedanken  verstanden  hat.  Die  lebendige  Ueberzeugung 
von  der  Nothwendigkeit  dieser  Voraussetzung  mag  mehr  als 
Einen  von  der  öffentlichen  Beurtheilung  der  philosophischen 
Schriften  des  Hrn  H.  zurückhalten.  Denn  so  Viele  unter  den 
Philosophen  (Heraklit,  den  dunkeln,  vielleicht  selbst  nicht  aus- 
genommen) ihre  Ein-  und  Ansichten  in  Hede  uud  Schrift  l>is 
daher  mitgetheilt,  und  oft  genug  über  Misverstehen  geklagt 
haben,  möchte  schwerlich  Einer  seyn  ,  welcher  den  Verf.  an 
Verschlossenheit  und,  fast  sollte  man  sagen,  an  Undurchdring- 
lichkeit überträfe. 

Sind  wir  nun  gleich  der  Meymmg,  dafs  philosophische 
Ideen,  zumal  wenn  sie  sich  als  originale  charakterisiren  (was 
freilich  mit  denen  des  Hrn  H.  oft  nur  beym  ersten  Anblick 
oder  bey  Un Bekanntschaft  mit  andern  philosophischen  Lehren 
der  Fall  ist)  keine«wegs  'die  Spracht  des  alltäglichen  Lebens 
zu  .ihrem  Organe  nehmen  können.  Bekennen  wir  auch  gleich 
ferner  mit  Kant,  es  sey  gerade  nicht  nothwendig,  dafs  Jeder 
aus  dem  Volke  Metaphysik  (oder  nach  Hrn  HegePs  Termino 
'  logie:  Logik)  verstehen  müsse«  Dennoch  werden  wir  uns  die 
Ueberzeugung  nicht  rauben  lassen,  dafs  ein  Philosoph,  der  ein- 
mal die  Sprache  sich  als  Dar^tellungsmittel  seiner  Ideen  wählt, 
vor  Allem  mit  derselben  kein  solches  Spiel  treiben  dürfe ,  wo- 
durch er  sie  mehr*  oder  minder  verkehrt  und  so  selbst  sie  zur 
Mittheilung  seines  geistigen  Lebens,  untauglich  macht.  Weuin 
wir  nun  Hrn.  H.  einer  solchen  Verkehrung  unserer  sonst  so 
reichen,  kräftigen  und  der  speculativen  Höhe  sich  leicht  fü- 
genden Sprache,  wenigstens  in  vielfacher  Hinsicht,  zeihen; 
wenn  wir  ihn  ausserdem  der  mannifaltigsten  Sprachunrichtig- 
keiten sowohl  in  Hinsicht  der  Wort,  als  Satzverbindungen 
beschuldigen  (Belege  bietet  fast  jede  Seite  seiner  Schriften); 
so  hoffen  wir,  dafs  er  Tiefe  und  Originalität  seiner  Ideen  um 
so  weniger  vorschützen  werde,  je  bestim  rater  tr  Piaton,  der  doch 
eine  klassische  und  sonst  auch  meistens  verständliche  Sprache 
redet,  von  der  Seichtigkät  ausnimmt,  in  welche  tr  rings  um  sich 
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her  seine  deutschen  Collegen  fast  ohne  Ausnahme  versunken 
sieht. 

So  viel  nun  auch  Ree«,  wie  es  die  Zeitforttchritte  erfordern, 
bisher  auch  der  Lehre  def  Hrn.  H.  nachzuforschen  bemüht 
war,  so  würde  er  dennoch  nach  dem  eben  angeführten  Grün» 
du  Bedenken  tragen ,  über  desien  neue  Schrift  ein  Wort  der 
Kritik  zu  äussern,  hätte  nicht  der  Vf.  theili  eine  Vorrede  zu 
derselben,  theils  Anmerkungen  in  derselben  zugleich  mit  sei*» 
nem  eigenen  Geständnisse  (Vorr.  S.  III.  u.  XXIV.)  bekannt 
gemacht,  dafs  er  sich  dadurch  deutlicher  erklären  Ihd  von 
dem  subjectiven  Standpunkte  herab,  (d.  h«  von  dem  Standpunk- 
te der  gewöhnlichen  Vorstellungen  und  der  leider  von  ihm  zu 
sehr  geringe  geachteten  Verständlichkeit;  zu  uns  Andern  ge~ 
redet  haben  wolle. 

Ree.  wird  daher  zunächst  auf  diese  subjektiven  Erklärun- 
gen de«  Vrs.  Rücksicht  nehmen,  obgleich  er  auch  Manches  von 
den  objektiven  desselben  begriffen  zu  haben  nicht  zweifelt. 
Denn  wem  wäre  es  zuzumuthon,  erst  das  Dunkele  eines  Vfs. 
deutlich  zu  machen  und  alsdann,  wenn  zugleich  durch  die  Be- 
leuchtung die  Unrichtigkeit  des  Verdeutlichten  desto  klarer 
wird,  diu  gewöhnliche  vornehme  Antwort  zu  hören,  dafs  man 
nur  den  weisen  Tiefsinn  zu  verstehen  nicht  vermocht  hü- 
be. Wenn  dann  doch  H.r  Hegel  die  Bedenklichkeiten,  welche 
Heceoscnt  nach  seiner  Weise  zu  äussern  haben  wird,  für  ein 
blos  subjektives  Nachwort,  wie  er  sich  (Vorr.  S.  XXIV.)  zum 
voraus  ausdrückt«  und  wie  eine  beliebige  Versicherung  gelten 
tasten  wird,  gegen  welche  er  sich  gleichgültig  verhalten  zu 
wollen  erklärt,  so  kann  Ree«  davon  den  Von  heil  haben,  dafs 
er  vielleicht  ausser  der  allgemeinen  Seichtigkeitsweihe,  welche 
Hr.  H.  so  ziemlich  sämmtlichen  deutschen  Philosophen,  sich 
und  die  Seinen  ausgenommen,  zu  ertheilen  für  gut  findet, 
nicht  noch  eine  besondere  aushalten  mufs,  wie  dieses  Frm 
widerfahren  ist.  Denn  so  'sehr  Ree,  wie  er's  bereits  sonst 
öffentlich  bekannt  hat,  des  V*r&  wissenschaftliches  Streben  u. 
philosophisches  Forschen  achtet;  so  gesteht  er  doch,  dafs  er 
nicht  zu  den  Jüngern  desselben  gehört,  also  auch  seiner  Me- 
thode nidit  unbedingt!  huldigen  kann,  obgleich  von  ihr 
bereits  in  des  Verfassers  Encyklopadie  der  philos.  Wissen- 
Schaft.  Vor.  S.  IV.  versichert  ist,  dafs  sie  hoffentlich  noch  als 
die  einzig  wahr*  werde  anerkannt  werden.  So  vornehm  diese 
Versicherung  klingt,  ist  sie  doch  wenigstens  nichts  neues  in 
der  Geschichte  der  Philosophie.  Ob  sie  sich  glücklicher  be- 
währen wird,  ob  sie  mehr  seyn  wird,  als  eine  beliebige,  d.  h. 
individuelle  Versicherung,  mufs  die  Erfahrung  lehren,  diese 
leider  oft  zu  wenig  beachtete,  wahlhaft  unpartheyischc  Recen. 
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sentit!  philosophischer  Versicherungen.    Die  Vorwürfe  der  Seich- 
rigkek  hingegen,  mit  denen  Hr.  H.  alle  überschüttet,  die  nicht 
seiner  Meinung  sind,  gleichsam  als  wäre  die  ganze  deutsche 
Philosophie  ein  morastiger  Sumpf,  in  welchem  seüve  Begriffs- 
phäosophie  allein  wie  eine  tiefe,  kristallreine  Quelle  hervorsiröin- 
te,  werden  mit  demselben  Worte,  (man  sollte  glauben,  der  VtV 
kenne  nur  das  eine  deutsche  Wert  seicht)  bis  zum  Ekel  wird  er- 
holt.   Besonders  aber  wird  Hr.  Fries  nicht  nur  als  Philosoph» 
zur  Zielscheibe  jenes  Hegeischen  Lieblinswortes  gemacht«  Der 
allein-dhseichte  Philosoph  vcrgilst  sich  soweit,  mit  der  philo- 
sophischen —  eine  policeyliche  Function  zu  vermischen.  So 
heilst  es  in  vorliegender  Schrift,  Vorr,  S.  XI.:   »Ein  Heerfüh- 
rer dieser  Seiduigkcit,  die  sich  Philosophiren  nennt,  Hr.  Fries, 
hat  sich  nicht  entblödet,  bey  einer  feyerlichen,    berüchtigt  ge- 
wordenen öffentlichen  Gelegenheit «   etc.     Wer  möchte  alles 
das  billigen,  was  im  Namen  der  Philosophie  und  unter  ihrer 
Firma  über  politische  Angelegenheiten  in   Deutschland  hin- 
und  her  geredet  worden  ist?  Wie  aber  mag  doch  ein  Philosoph, 
der  sich  so  hoch  stellt,  dafs  er  (S.  XX.)  behauptet,  die  Philo- 
sophie habe  sich  nur  um  den  innern  Puls,  nicht  aber  um  die 
unendlich  mannigfaltigen  Verhältnisse,  die  sich  in  der  Aeusser» 
lichkeit  durch  das  Scheinen  des  Wesens  in  sie  bilden,  zu  be- 
kümmern,  wie  mag  ein  solcher  Philosoph,  auch  nur  Kunde 
nehmen  wollen,  von  jenem  oberßiU  Midien  Treiben?    Wie  dage- 
gen verzeiht  ersieh,  das  Tiefgedachte,  welches  vielfach  mit  er- 
schienen ist,  zu  übersehen  ?    Wir  zweifeln  nicht,  dafs  viele  un- 
ter den  Staatsmännern,  welche  Hr.  H.  auf  Kosten  der  Philo- 
sophen erheben  zu  wollen  scheint,  das  Gründliche  und  Besse- 
re, was  über  den  genannten  Gegenstand,  eben  von  Philosophen 
gesprochen  worden  ist,  weit  philosophischer  beachtet  haben. 
Mit  Unwillen  aber  mufs  es  von  jedem  unbefangenen  rechtli- 
chen Geinüth  aufgenommen  werden,  wenn  Dinge,  die  der 
schärfere  Menschenkenner  nur  al*  eine  Erscheinung  der  Zeit- 
umstände betrachten  kann,  und  deren  schmerzliche  Folgen 
über  ihre  Urheber  längst  ergangen  sind,  wenn  solche  Dingt, 
welche  eine  gesunde  moralische  Ansicht  mit  dem  Schleier  der 
Vergangenheit  zugedeckt  Jäi'st,  von  einem  seyn  wollenden  ho- 
hen Denker  neuerdings  (um  seine  eigene  Ausdrucks  weise  zu 
gebrauchen)  wie  alter  Kohl  wieder  aufgekocht,  aber  mit  un- 
philosophischer  Bitterkeit  gemengt  und  so  abermals  ausgegeben 
werden.    Doch  kann  sich  Hr.  Fries  in  Betreff  des  Vorwurfs' 
der  Seichtigkeit  fürs  Erste  damit  trösten ,  dafs  Hr.  Hegel  ihm 
dieselbe  bis  jetzt  noch  nachzuweisen  hat«    Denn  selbst  in  der 
Stelle,  wo  Hr.  H.  davon  Zeugnifs  gegeben  zu  haben  versichert 
(Wisssnsch.  d.  Log.  Vor.  S.  XVII.)  findet  man  am  sich  doch  nur 
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die  einfach«  Wiederholung  beliebter  und  beliebiger  Versiche- 
rungen über  Seichtheit  und  ähnliche  Prädicate.  Wenn  Hr. 
H.  vs  der  Mühe  werth  halt,  über  Fries  so  unphilosophisch  keck 
zu  schimpfen,  warum  unternimmt  er  es  denn  nicht  dessen 
Irrthümer  alles  Ernstes,  d.  h.  philosophisch- gründlich  aufzude- 
cken  ?  Es  könnte  solches  seinen  Nutten  haben,  da,  auch  nach 
unserer  Ansicht,  besonders  die  Verwirrung  in  <fer  Logik  durch 
das  anthropologische  Buntgewebe  bedeutend  vermehrt  ist.  — 
Wer  übrigens  zu  noch  mehreren  Beyspielen  des  dem  Philosophen 
Hegel  so  beliebigen  keck  schimpfenden  Prädicirens  Lust  hat, 
vergleiche  Encykl,  Vor.  VII.  Ebenda*.  S.  155  ff.  Vorüegende 
Schrift  an  vielen}  Stellen  z.  B.  Vorr,  S.  XIIT.  XV.  S.  137  ff 

Der  wissenschaftliche  Gang  der  Hegelischcn  Philosophie 
des  Rechts  selbst  beginnt  in  der  Einleitung  mit  Darlegung 
des  Begriffs  der  Philosophie  des  Rechts,  des  Begriffs  des  Wil- 
lens*  der  Freyheit  und  des  Rechts.  Dann  folgt  eine  Eintei- 
lung der  Wissenschaft  nach  der  Ansicht  von  der  Natur  des 
Willens.  Es  ergeben  sich  demgemäfs  drey  Theile,  von  denen 
der  istc  überschrieben  wird  *abstractes  Recht«  der  ate  »Mora- 
litäim  der  3te  •Sittlic/Mt«  indem  es  dem  Vf.  durch  diese  ety- 
mologisch sonderbare  Unterscheidung  den  Zustand,  in  welchem 
die  Motilität  zur  Sitte  werden  kann  t  zu  bezeichnen  beiiibt. 

Der  I.  Theil  (das  abstracte  Recht)  wird  in  5  Abschnitten 
abgehandelt,  nämlich  a)  als  Eigenthum,  b)  als  Vertrag,  c)  als 
Unrecht.  Manchem  mag  es  wohl,  wie  dem  Ree,  auffallend 
▼orkomraen,'  wie  nach  irgend  einer  Logik  das  Unrecht  in  diese 
Trilogie  gelangen  konnte?  Der  Verf.  glaubt  ihm  solche  gera- 
de nach  dem  Gange  der  wissenschaftlichen  Begreifung  des  Be- 
griffs, d.i.  nach  seinem  Gange,  anweisen  zu  müssen,  (vgl.  86""— 
102.)  Eine  ebenso  sonderbare  Neben-  u.  Unterordnung  erscheint 
in  der  folgenden  Trias,  wo  das  Unrecht  weiter  dargestellt  wir4 
als  unbefangenes ,  oder  (?)  Cü'ß -Unrecht ,  als  Betrug  und  als 
—  Zwang  tu  ferbreclten. 

Der  ste  Theil  (die  Moralität)  wird  wiederum  in  3  Abschnit- 
ten behandelt  ,  von  denen  der  erste  enthält  *  Vorsatz  und  Schuld* 
der  ßto  •  Absicht  und  Wahl*  der  3te  »das  Gute  und  das  Gewissen.« 
Der  jte  Theil  endlich  (die  Siitlichkeit)  befafst  abermals  5  Ab. 
schnitte,  und  zwar  so,  dafs  im  ersten  gehandelt  wird  über 
Familie,  im  aten  über  bürgerliche  Gesellschaft ,  im  3ten  über  den 
Staat.  Auch  hierbey  mufs  es  auffallen,  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft von  dem  Staate  unterschieden  zu»  finden.  Der  Verf. 
nämlich,  wie  aus  seiner  Umtaufung  der  Metaphysik  in  Logik 
bekannt  ist,  liebt  es,  dadurch  etwa  neues  hervorzubringen ,  dafs 
er  unter  den  gewohntesten  Ausdrücken,  wie  Staat,,  ganz  etwas 
anderes  subsumirt,   ab  der  allgemeine  Sprachgebrauch«  Sa 
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ergiebt  es  sich  dann  von  selbst,  dafs  er  auch  unter  solchen 
selbstgemachten  Fächern  ganz  etwas  anderes  abhandelt,  als  das 
eingeführte  Wort  der  Aufschrift  erwarteu  ialst,  was  aber  von 
andern  anderswo  schicklicher  abgehandelt  zu  werden  pflegte* 
Recens.  •  fragt  hier  zugleich,  warum  der  Verf.  nach  dem 
Charakter  seiner  Lehre  die  ganze  Wisiensc.hnrY  dieser  Schrift 
nicht  vielmehr  philo soplusche  Staatslehre ,  anstatt  Philosophie  des 
Rechts  genannt  habe?  Ersteres  würde  viel  bezeichnender  und 
angemessener  gewesen  seyn. 

Nach  diesem  kurzen  Ueberblick  des  Inhalts  hat  Ree.  im 
Allgemeinen  einige  Bemerkungen  hinzufügen. 

Eigentlicher  Charakter  des  Hegel'tchen  Naturrecbts  in  vor- 
liegendem Werke  ist  »wissenschaf »liehe  Entwicklung  des  We- 
yens des  Staats  au!  der  Natur  des  Begriffs  und  durch  den  Begriff.* 
Der  Staat  seihst  aber  wird  an  mehreren  Stellen  bezeichnet  als 
die  gesummte  sittliche  Welt,  als  das  sittliche  Universum.  Zum  Theil 
platonische  Lehre,  oder  vielmehr  Lehre  des  griechischen  Al- 
terthuras  überhaupt.  Uebrigens  haben  diese  Ansicht ,  nach  wel- 
cher der  Staat  gleichsam  die  Bildung  des  objectiven  Organis- 
mus der  Freyhcit  darstellt,  in  der  neuern  Zeit  bereits  Mehre- 
re früher  ausgesprochen,  ausser  Andern  besonders  Schelling. 
VergL'  dessen  Vöries,  über  die  Methode  des  akadem.  Studiums 
tSi3  2te  Ausg  S  226  ff.  So  auch  Klein,  Beyträge  zum  Sind, 
riet  Philos  als  Wissenschaft  des  All«  S.  409  ff.  Nur  dehnt 
Schelling  die  Idee  des  Staats  etwas  weiter  aus,  als  Kegel,  in« 
dem  er  auch  die  Kunst  als  einen  nothwendigen  und  integrantea 
'lheil  des  Staats  betrachtet.  A.  a.  O.  S.  522,  welches  Hegel 
nicht  thut.  Vergleiche  ausser  vorliegender  Schrift  dess.  Enzy- 
klopädie etc.  S.  «59  ff.  S.  079  ff.  Wenn  gleich  Hegel  bey  der 
Kniwickelung  seiner  Staatslehre  eine  schärfere  Dialektik  übt 
als  Schelling,  so  sind  doch  die  Ansichten  des  Letztem  im  Gan- 
zen viel  befriedigender  und  in  mancher  Hitsicht  eiefer  gefafst. 

Bei  der  wissenschaftlichen  Ausführung  der  Hechts-  oder 
besser  Staatslehre  hat  Hegel  folgende  Ansicht  (Vor,  S.  XIX.) 
zum  Grunde  geigt: 

»Was  vernünftig  ist,   das  ist  wirklich,   und  was  wirklich  ist, 
*das  ist  vernunftig.* 
Dieser  Satz  ,  der  den  eigentlichen  Standpunkt  angiebt,  aus 
welchem  die  ganze  Schrift  angesehen  werden  soll,  hängt  mit 
«  es  Verfassers  Ansicht  von  der  Philosophie  und  mit  seinem  phi- 
losophischen Systeme  überhaupt  genau  zusammen»    Denn  ihm 
ist  Philosophie  (Encykl.^5.  S.  6  ff.)  »die  Wissenschaft  der  Ver- 
nunft, insofern  sich  die  Vernunft  ihrer  selbst  als  alles  Sejns 
bewufst  wird.«    Diesel  wird  in  der  Anmerkung  unter  Anderm 
»•  erläutert,  dafs  die  Vernunft  nur  in  der  Philosophie  #*r  sich 
<  • 
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selbst  aey#  dafs  die  Subjectivität  ,  das  Ich«  in  derselben  aufge- 
hoben und  in  die  vernünftige  Allgemeinheit  versenkt  liege. 
Ferner  heifit  es  in  vorliegender  Schrift  Vor.  S,  XIX  ,  die  Phi- 
losophie sey  das  Ergründen  des  Vernünftigen  und  dttmit  das 
Erfassen  des  Gegenwärtigen  und  Wirklichen;  die  eigentlich  wis- 
senschaftliche Darstellung  derselben ,  das  Erkennen  des  Begriffs 
als  cid  IVirkliclien  ,  insofern  er  sich  selbst  seine  Wirklichkeit 
gii  bb.q  Denn  da*  einzige  wahre  Seyn  ist  nach  dem  Verf.  dar 
reine ,  konkrete  Betriff,  d^r  Begriff  schlechthin.  .  Vergl.  Wissen- 
schaft der  Logik,  Bd.  I.  Vor.  S.  XII.  EncykL  S.  78  ff,  S.  IC5 
ff.  Vorliegende  Schrift  S  x.  Was  sonst  Begriff  genannt  zu  wer- 
den pflegt,  d  h.  nach  der  gewöhnlichen  logischen  Vorstellung!« 
art,  z.  B.  Thier,  Mansch  u.  s.  wt>  ist  für  ihn  eigentlich  kein 
Begriff.    Vergl  Encskl.  S  81. 

Ob  wohl  es  icheint,  als  „wenn  Hr  H.  diese  seine  philoso* 
phische  Ansicht  für  neu  halte;  «o  müssen  wir  cloqh  bemerken, 
dafa  auch  hier  mehr  die  dudektisi  he  Ausführung  ihm  eigentüm- 
lich ist,  als  der  Gedanke  selbst.  Au«  dem  Alterthum  konn- 
ten zunächst  die  altern  Eleaten  als  Aehnliches  Lehrende  ge- 
nannr  werden;  allein  viel  deutlicher  und  entwickeil  er  findet 
sieb  jene  Ansicht  in  der  Philo. opino  des  Plotinus.  .Man  ver°l, 
ausser  mehreren  Stellen  in  den  Enneaden  besonders  Enn  III» 
C.  8.  —  Schelling's  Philosophie  kommt  zulezt  gleichfalls  auf 
da*  Resultat,  dals  alles  Seyn  an  sich  die  Vernunft  ist.  '"Yrgl, 
Neu*  Zeitschrift  für  spekulat.  Physik  Bd.  I.  Stück  1  und  2  an 
mehreren  Stellen.  Vöries,  über  die  Methode  etc.  Vöries  1 
und  ü.  Besonders  aber  Sendling s  Schrift,  Darlegung  des  wahr. 
Verhältnisses  der  Naturphilosophie  zur  verbesserten  Fichte'schen 
Lehre.  Tübingen  1806.  Unter  Ander«  heifst  es  hier  S.  15 
ungefähr  also:  «Was  der  Philosoph  denkt,  mufs  seyn,  weil  es 
wahr  «eyn,  soll.  Was  nicht  ist,  ist  nicht  wahr»  Die  wahre  Phi- 
losophie mufs  reden  von  dem,  was  da  ist.* 

K  Dieser  GrunHlehre,  in  ^er  Philosophie  des  Vrfs.  gemaTs, 
heifst  es  nun  bei  Hn.  H  in  Beziehung  auf  die  Philosophie  des  Rechts 
(Vor.  S,  XXI):  »So  soll  denn  diese  Abhandlung,  insofern  sie 
die  Staatswissenschaft  enthält,  nichts  anders  sevn,  als  der  Ver- 
such, den  Staat  als  ein  in  sich  Vernünftiges  zu  hegreifen  und  dar» 
ztisteifeh.«  Als  philosophische  Schrift  mufs  sie  am  entfernteren 
davon  seyn,  einen  Staat,  wie  er  seyn  soll,  konstruiren,zu  wol- 
len. Die  Belehrung,  die  in  ihr  lügen  kann,  kann  nicht  dar- 
auf gehn,  den  Staat  zu  belehren,  wie  er  sejn  soll,  sondern  viel- 
mehr, wie  er,  das  sittliche  Universum,  erkannt  werden  soll« 
—  Diese  Stelle  wird  hernach  auf  folgende  Weise  anschaulich 
gemacht  und  erläutert: 
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»\$ov  VoSoc,  Hob        to  Trjty/Lict. 
He  Rhodas,  hie  sahus. 

Dai,  was  ist,  zu  begreifen,  ist  die  Aufgabe  der  Philosophie: 
denn  das,  was  ist,  ist  die  Vernunft.* 

Was  nun  zunächst  den  Grundgedanken  betrifft,  wie  er  in 
dem  Satze  »was  vernünftig  ist>  ist  wirklich,  und  was  wirklich 
ist,  ist  vernünftig«  ausgesprochen  wird;  so  ist  Ree.  der  Mei- 
nung, dafs  derselbe  allerdings  Wahrheit  enthalte,  jedoch  nur 
bey  einer  Unterscheidung  zwischen  Wirklichkeit  wid  IPfrklithkcit , 
welche  abermals 'von  dem  Sprachgebrauch  abgeht  und  dadurch 
wie  neu  erscheint*  Die  Wirklichkeit  kann  nämlich  einmal 
betrachtet  werden,  insofern  sie  im  Unendlichen  ist,  also  nur 
Inder  Idee  und  durch  die  Idee  Wesenheit  hat,  und  inihrer  Relativität 
nur  durch  die  Absolutheit  besteht.  In  dieser  Hinsicht  r*t  nothwen- 
*dig,  und  nach  einer  blossen  Umwendung  dal  Praedicatl  und  Sub- 
jects  im  Satze,  alle  (solche)  Wirklichkeit  auch  vernünftig*  weil 
sie  noth wendig  nur  durch  Vernunft»  und  in  der  Vernunft  wirk- 
lich ist,  (Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  würde  Ohne  allen 
Prunck  der  Rätselhaftigkeit  sagen:  das,  denen  Wirklichkeit 
die  Vernunft,  als" die  Einsicht  dessen,  wAl  seyn  soll  —  fordert, 
ist  ja  wohl  das  Vernünftige?  'und  kann  auch  das  in  der  Ver- 
nunft ßlr  die  Vernunft  wirkliche  gen  mm  werden?  Was  dem- 
selben nun  auch  ausser  der  Vernunft  entspricht,  ist  eben  des- 
wegen auch  vernünftig  (vernunftgeriläfs)  tind  durch  die  Vert- 
on nftigkeit  würklich  ist ,  durch  innere"  Noth  wendigkeit  würk- 
lieh,  also  wahrhaft  würklich.)  Allein  es  kann  die  Würklich- 
koit  auch  in  ihrer  Relativität  sich  seiht  als  ein  Absolutes  auf- 
stellen wollen,  oder  die  Würklichkeit  kann  sich  gleichsam  über- 
heben, um  sich  öhtie  die  Idee,  ohne  dat  Unendliche  selbstständig 
zu  behaupten»  In  diesem  Betracht  ist  sitf  ohne  Vernunft»  oder 
tinvernünftig.  So  ist  Sünde,  Laster,  Despotie,  thorheit  über- 
haupt  eine  unvernünftige  Würklichkeit,  d.  h.  eine  sich, uber- 
hebende Endlichkeit,  also  ein  Ideenleeres,  entweder  ein  biossei 
abstraktes  Verstandesseyn ,  oder  gar  ein  alleinige!  Seyn  in  der 
•innlichen  Anschauung.  Mit  dieser  Ansicht  stimmt  auch  die 
humoristische  Poesie  wesentlich  überein,  insofern*  sie  ihrem  wah- 
ren Charakter  nach  aufgefafst  wird.  Denn  sie  besteht  ganz  ei- 
gentlich darin,  dafs  sie  mittelst  Kunstschöpfung  das  Unvernünf- 
tige dec  Würklichkeit  nach  allen  seinen  Aeusierungen  eben 
als  ein  lieh  überhebendes  und  von  der  Absolutheit  sich  übtr- 
müthig  lossagendes  Endlichts  darstellt  neben  dem  Unendlichen 
dam  wahrhaft  Wesenhaften  derldee.dem  Absoluten,  um  durch  diese 
(künltlerischa)Zuiammensteliung  gerade  dieünvernünftigkeit  und 
damit  Nichtigkeit  dei  so  beschaffenen  Wirklichen  deito  an- 
schaulicher  darzulegen. 
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Wenn  Hr.  H.  jenen  Grundgedanken  in  dieser  Weise,  mit 
dem  ihm  eigenen  Scharfsinne  durchgeführt  hätte,  möchte  ihm 
schwerlich  Jemand  widersprechen,  der  noch  nicht  dahin  ge- 
kommen ist,  die  Vernunft  seihst  für  ein  blos  Endliches  und 
Zeitliches,  oder  gar  für  den  Antichrist  zu  halten,  oder  sie  so 
zu  lästern  f  wie  es  die  Vorr.  S.  XVII.  schildert.  Dann  aber 
würde  der  Vf.  auch  die  Widersprüche  und  Inconsequenzen 
vermieden  haben,  in  die  er  verfiel  und  noth wendig  verfallen 
muiste,  eben  weil  er  j«ne,  wie  wir  glauben,  durch  die  Philo- 
sophie selbst  gerechtfertigte  Unterscheidung  nicht  zugelassen 
hau  D.ifs  er  dieses  aber  wirklich  nicht  gethan,  erhellt  aus  der 
ganzen  Darstellung. 

Denn  damit  jene  Unterscheidung  stattfinden  und  philoso- 
phische Bedeutsamkeit  enthalten  könne,  wird  noth wendig  er- 
fordert, dafs  auch  unterschieden  werde  zwischen  dem  Vernünft- 
igen der  Natur  und  dem  der  sittlichen  IVät,  und  zwar  so  un- 
terschieden werde,  wie's  die  Vernunft  in  uns  selbst  will.  Was 
frevlich  die  Vernunft,  in  die  vernünftige  Allgemeinheit  ver- 
senkt, d.  h.  als  befreiet  gleichsam  von  aller  Subjectivität  und 
Ichheit,  wie  Hegel  sie  in  ihrer  philosophischen  Würde  hinge« 
stellt  haben  will  —  Wiss.  der  Logik,  S,  XII.  und  Encykl.  S. 
8.  —  erforschen  und  wissen  könne,  ist  Ree,  bis  jetzt  nicht 
klar  geworden,  indem  es  ihm  noch  nicht  hat  gelingen  wollen, 
das  Bewustseyn  aufzuheben,  ohne  das  Denken  zu  verlieren. 
Aber  die  sich  selbst  in  dem  reinen,  ungetrübten  Bewustseyn 
begreifende  Vernunftla'fst  uns  den  Unterschied  zwischen  der  sittli- 
chen Welt  und  der  Natur  nicht,  v  er  kennen,  obwohl  sie  uns  zugleich 
auch  keinen  wirklichen  absoluten  Gegensatz  zwischen  beyden 
erkennen  läfst. 

Dafs  Hr.  H.  übrigens  von  solcher  Unterscheidung  nicht» 
wissen  wolle,  spricht  er  in  Vorrede  S.  IX.  deutlich  genug  aus. 
Wie  möchte  er  uns  Andern  sonst  den  ganz  ungegründeten 
Vorwurf  machen  können,'  dafs  wir  wohl  die  Natur  für  in1  sich 
'vernünftig  halten  und  daher  der  Meinung  Seyen,  dafs  die  Philo- 
sophie solche  zu  erkennen  habe,  wie  sie  ist;  daü  wir  dagegen 
dfc  sittliche  Welt  (efen  Staat.  dM  geistige  Universum,  wie  es 
heifst)  als  dem  Zufalle,  der  Willkür  preisgegeben,  als  gottver- 
lassen ansehen.  Wie  wenig  Hr.  H.  hier  die  eigentlich  philo- 
sophische Ansicht  gefafst,  und  wie  sehr  er  sich  blus  an  das 
eitle  und  nichtige  Geschwätz  t  entweder  von  Unphilosophen, 
oder  von  vernunftverlassenen  Hyperorthodoxen  halte  (wie  er 
denn  überhaupt  —  warum?  mag  er  sich  selber  beichten  — 
'nur  zu  sehr  die  Schattenbilder  der  Gemeinheit  wie  wirkliche 
philosophische  Ideen  seiner  Zeitgenossen  gleichsam  in  einem  Guck 
^»sten  dem  Publikum  vorzuschieben  sucht),  ergiebt  sich  leicht. 
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Allerdingt  hält  Ree.  und  mit  ihm  gewifs  viele  denkende  Man« 
ntr,  die  sittliche  Welt  so  gut  wie  der  Verf  für  vernünftig,  für 
gottbesecit,  auch  er  weifs,  dafs  der  Philosoph  diese  Welt  zu 
begreifen  streben  solle,  wie  sie  ist;  allein  soweit  ist  er  freylich 
noch  nicht  mit  seiner  Spekulation  gedrungen,  dafs  er  die  Ut- 
berzeugung  gewonnen  hätte,  als  sey  nun  auch  in  den  einzelnen 
Erscheinungen  innerhalb  der  sittlichen  Welt  (die  doch  auch 
sind)  überall  und  ohne  Unterschied  Wahrheit,  Vernunft,  Gött- 
lichkeit. Da  eben  innernalb  der  sittlichen  Welt  das  Wirkliche 
sich  oft  in  seiner  Vereinzelung  und  Endlichkeit  überhebt, 
•ich  in  seiner  Relativität  als  ein  Absolutes,  in  seiner  ideenlo- 
sen Unselbststandigkeit  als  Selbstständiges  hinstellt,  so  meint 
Ree,,  dafs  es  hierin  gerade  wivernünftig,  unwahr  und  wirklich 
gottverlassen  sey  Zu  diesem  Atheismus  der  sittlichen  Welt  be 
kennt  er  sich  daher  frey  und  offen,  und  zwar  gerade,  um  sei- 
ne Philosophie  zu  retten  und  sich  vor  Inconscquenzen  aller 
Art  zu  bewahren. 

.  Wie  wenig  aber  Hr.  Hegel  jenem  seinem  Grundsatze  auch 
nur  *ra  Allgemeinen  getreu  bleibt,  lälst  sich  ausser  andenn  schon 
durch  folgende  Lehre  desselben  beurkunden.  In  seiner  mehr- 
mals angezogenen  Encyklop,  heifst  es  nämlich  S.  127.  «Die 
Natur,  wie  sie  ist,  entspricht  ihrem  Begriffe  nicht;  ihre  existi- 
rende  Wirklichkeit  hat  daher  keine  WaJtrlieit«  und  S.  12Ö.  •tait 
JBecht  ist  die  Natur  überhaupt  als  Abfall  von  der  Idee  bestimmt 
worden,  weil  sie  in  dem  Element«  der  Aeusserlichkeit  (weicht 
nach  dem  Verf.  gerade  ihre  Wirklichkeit  ist)  die  Bestimmung 
der  Unangemessenheit  mit  sich  selbst  hat.«  —  Wie  wird  Hr.  H. 
sich  ausserdem  bergen  vor  dem  Einwurfe,  dafs  auch  Laster, 
Ungerechtigkeit,  Thorheit  u.  9.  w.  nach  seiner  Lehre  (ver- 
steht sich,  in  konsequenter  Durchführung,  welche  jede  Drehung 
und  Aufnahme  verwiift)  vernünftig  seyn  müssen,  wt  il  sie  wirk- 
lich sind.  Auch  des  Hrn.  Fries  Philosophie,  gegen  die  der  Vf. 
als  eine  verwerfliche  und  unvernünftige  so  sehr  eifert,  mufs 
deragemäfs  von  ihm  für  vernünftig  erklärt  werden,  denn  sie 
ist  wirklich. 

(Der  Btlcblufs  f9l&.)  V 


Verbesserung. 

Nro.  q.  Seite  150.  Zeile  5.  des  Textes  von  unten,  statt: 
pHcrcides  die  warnende  Sonne j  verbessere  man:  »Herxuhs,  die 
wärmend*  Sonne.« 
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tß4S€k  iufi.) 

Betrachten  wir  nun  weiter  diese  Lehre,  wie  tie  nach  den  obi* 

feo  Anführungen  in  Beziehung  auf  den  Staat  dargelegt  wor- 
an ist;  so  dringen  sich  folgende  Bemerkungen  auf. 

Allerdings  mufs  eine  philosphische  Betrachtung  den  Staat 
nehmen  als  ein  in  sich  seihst  V tmiinftiges  ,  Selbständiges*  walwhajt 
Frcyes.  Denn  der  Staat  ist  Produkt  der  Vernunft,  ist  gleichsauk  iure 
Selbstobjectivirung  nu  Gegensätze  mit  der  gemeinen  Willkür 
und  Noth wendigkeit,  er  ist  somit  selbst  höhere  Notwendigkeit ; 
aber  er  ist  dieses  wesentlich  u.  no th wendig  nur  in  der  Idee,  nicht 
aber  in  jedem  wirklichen  Gegebenseyn,  weil  Solches  aucn  ein  ide- 
enleeres, vereinzeltes  und  somit  unwahres  seyn  kann«  Eben  da- 
her soll  die  Philosophie  das  eigentliche  Wesen  des  Staats  Uber« 
haupt,  d.  b*  seine  ß^ernünftigkeit,  Wahrheit  und  höhere  Notwendigkeit 
an  und  für  sich  erforschen  (welche  allerdings  ist  d.  h«  nicht 
hlos  in  dar  Abstraction  und  Phantasie  existirt)  damit  die  sich 
selbst  überhebende,  ideenlos«  Wirklichkeit  ihre  Nichtigkeit  ge- 
wahre, dadurch  veranlafst,  die  Idee  in  sich  aufnehme  und  so* 
nach  aus  ihrer  Unvernünftigkeit  und  Unwahrheit  zur  Vernunft 
und  Wahrheit  sich  hinwende.     Eben  jenes  Begreifen  der  hö- 
hern Notwendigkeit  und  Vernünftigkeit,  also  des  wahren  We- 
sens des  Staats,  ist  nun  Aufgabe  der  philosophischen  Rechtsieh» 
re  oder  besser  Staatswissenschaft  (Politik).     Und  nur  so  allein 
darf  et  verstanden  werden,  wenn   wir  sagen,   die  Philosophie 
müsse  zu  erforschen  streben,  wie  der  Staat  seyn  solle.  Wenn 
daher  Hr«  H.  diese  Lehre  verdammt,  behauptend  die  Theorie 
des  Staats,  welche  aussage,   wie  der  Staat  seyn  solle,  baue  eine 
Staatswelt,  die  nur  im  Meinen  existire  (Vorr.  S.  XXII. ),  so 
finden  wir   ihn  mit  dieser  seiner  Behauptung  abermals  Mos 
auf  der  Oberfläche,  und  scheuen  uns  nicht,  ihm  zu  rathen,  sich 
zuvor  gehörig  au  orienüren  und  zu  erkennen,  was  es  denn  ei» 
gentlich  mit  dem  Sollen  im  hohem  Sinne  auf  sich  habe.  Wenn 
der  geraeine  Schwärm  der  sich  so  nennenden  philosophischen 
Politiker  das  Darstellen  des  Staats,  wie  er  seyn  soll+  für  ein  wättßr* 
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hches  Konstruiten  desselben  nahmen  will,  so  mögen  sie  das ,  für 
sich  und  für  den,  der  die  Weihe  der  Philosophie  nicht  hat;  der 
tiefer  Denkende  weifs  schon •  wie  er  die  Sache  «nsehn  mufs, 
und  läfst  sich  durch  das  Geschrey  des  philosophischen  Pöbelf 
in  seinen  Untersuchungen  nicht  irren.  Utbrigens  glaubt  Rcccns., 
Hrn  H.  hey-atte  Amern  Eiforschen  der  Wirtticlileit  'eben"  der 
willkührlichen  Staatskonstruktioil ,  die  er  uns  Andern  vorwirft,  und 
nebenbey  auch  der  mannigfaltigsten  Inkonsequenzen  zeihen  zu» 
können.  Denn,  wie  möchte  derselbe  sonst  zu  dem  Resultate 
kommen  (seine  Wissenschaft  Ii  che  Fortbewegung  des  Gedankens 
hat  uns  nicht  überzeugt)  dafs  eine  konstitutionelle  Monarchie  ei- 
gentlich die  einzig  wahre  und  durchaus  vemunftgemässe  Form 
des  Staats  sey,  dafs  sie  die  Vertiefung  des  Geistes  der  Welt 
in  sich  darstelle  und  somit  die  reelle  Vernüiiftigkeit  enthalte, 
dafs  dagegen  die  Eintheilung  der  Regierungsformen  in  Monar- 
chie, Aristokratie  und  Demokratie  für  den  Standpunkt  der  al- 
ten Welt  die  wahre  und  richtige  gewesen,  als  wo  man  noch 
nichuteur  Tiefe  und  konkreten  Vernünftigkeit  gekommen  war? 
(S.  277.)  Auch  widerspricht  sich  der  Verf.  in  dieser  Behaup- 
tung auf  eine  sehr  auffallende  Weise.  Denn  offenbar  Jagt  er 
hier  nicht  aus,  wie  der  Staat  wirklich  ist*  sondern  wie  er  nach 
seiner  Ansiebt  "seyn  soll.  Das  Erste  kann  er  schon  deswegen 
nicht,  weil  in  der  Wirklichkeit  auch  noch  republikanische  For- 
men bestehen  (wir  erinnern  nur  an  die  Schweiz  und  an  Nord- 
amerika), tfann  auch,  weil  die  Monarchien  «elbstnoch  keineswegs 
überall  rein  konstitutionell  ausgebildet  sind.  (Freyiich  läfst  uns 
der  Vf.  in  Hinsicht  des  reinen  und  eigentlichen  Wesens  der  kon. 
stitutionellen  Monarchie  zienlich  im  Dunkel,  so  dafs  man  sich 
bis  auf  weiteres  Allerley  darunter  denken  kann.  Vergl.  S.  280 
und  28*)-  Auch  sehen  wir  nicht  ein,  wie  er,  der  seinem  Sy- 
steme und  anderweiten  Erklärungen  nach  alle.  Staatsverände- 
rung nur  aus  der  Souveränität  des  Monarchen,  also  von  Oben, 
entstehen  zu  lassen  scheint  (S.  282  ff.)»  der  sogar  den  Monar- 
chen wesentlich  nur  durch  die  natürliche  Gcbiut  zu  seiner  Würde 
bestimmt  seyn  lafst,  das  Waldreich  dagegen  als  verwerflich  und 
die  Vorstellung  desselben  als  der  Scichtigkeit des  Gedankens  am 
nächsten  liegend  darstellt  ;  S.  290  ff.  üc)2  ft),  wie,  sagen  wir, 
der  Verf.  die  kenslitutionclle  Monarchie  nach  seiner  Ansicht 
(welche  sie  auch  immer  sey)  als  die  allein  wahre  Form  lehren, 
könne,  da  sie  offenbar  fast  überall  von  unten  auf  sich  gebildet 
hat  (von  der  englischen  im  Mittelalter  anzufangen ,  bis  zu  de- 
nen in  der  Gegenwart  herab). 

Nach  dieser  Anführung  könnten  wir  daher  Hrn  H«  wohl 
fragen,  wo  denn  das  Rhodas  sey,  auf  welchem,  der  Philosoph 
hier  seinen  politischen  Tanz  halten  solle?  — ■  Ob  etv\a  Deutsch- 
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land  oder  Frankreich,  England  oder  gar  Spanien?  —  Aber  wie 
schon  angedeutet  worden,  würden  ihm  nicht,  wofern  er  irgend 
Eins  dieser  Reiche  oder  sie  zusammt  zu  Rhodus  machte,  die 
Schweiz,  Nordamerika,  da*  osmani?che  Reich,  und  fast  ganz 
Asien  zurufen  können,  dafs  auch  sie  eine  Wirklichkeit,  «in 
Rhodus  seyen,  und  diese  Rechtsphilosophie  sich  gefallen  lassen 
möge,  auch  auf  dem  Grund  und  Boden  ihrer  Wirklichkeit  den 
saltus  zu  zerfen?  , 

Da  demnach  Hr.  H.  es  nicht  vermeiden  kann,  gleichsam 
wider  Willen  den  Staat  nach  seiner  Weise  zu  belehren,  wie  er 
seyn  soll;  so  ergiebt  sich  schon  daher,  wie  wenig  Recht  er  ha- 
be, wenn  er  (Vor.  S.  XI NT)  von  übelm  Gewissen  und  von 
Hafs  gegen  das  Gesetz,  in  Beziehung  auf  diejenigen  spricht, 
die  ebenfalls  ihre  desfalsige  Ueberzeugung  darzulegen  versuch- 
ten, ohne  gerade  zu, den  Rabulisten  und  zum  philosophischen 
Pöbel  zu  gehören.  (S.  XIV.)  Giebt  es  denn  keine  falschen^  Ge- 
setze, die  der  Philosoph  und  Nichtphilosoph  hassen  kann,  ohne 
darum  das  Gesetz  an  und  ßlr  sich  zu  hassen?  Frey  lieh  nach 
der  Lehre  des  Hrn.  H.  muis  jedes  Gesetz  ein  wahres  seyn,  so- 
bald es  nur  ist,  wie  es  denn  auch  (Vor.  S.  VII.)  deutlich  ge- 
druckt steht,  dafs  in  den  öffentlichen  Gesetzen  die  Wahrheit 
längst  liege,  und  der  denkende  Geist  dieselben  nur  zu  begreifen 
habe.  Wir,  müssen  allerdings  gestehen,  dafs  der  Vf.  hier  ganz 
con*equent  und  im  Sinne  seines  Systems  redet,  können  aber 
zugleich  nicht  unbemerkt  las  en,  wie  er  in  der  Folge  diesom 
Satze  offenbar  entgegen  philosophirt,  mithin  inconsequent  wird. 
Denn  manche  bestehende  öffentliche  Institutionen  verwirft  er 
doch  selbst  als  nicht  vernünftig;  besonders  kann  er  die  alten 
römischen,  die  Familie  betreffend,  nicht  tief  genug  herabsetz- 
zen.  So  heilst  es  S.  179.  »Das  Sklavenverhältnifs  der  im  Mi- 
schen Rinder  ist  eine  der  diese  Gesetzgebung  befleckendsten 
Institutionen.« 

Wir  begreifen  nicht,  wie  der  Verf.  nach  seiner  Ansicht  so 
etwas  behaupten  mag.  Denn  da  diese  öffentlichen  Institutio- 
nen einst  wirklich  waren;  so  enthielten  sie  somit  (nach  jenem 
Systeme)  Wahrheit  und  Vernünftigkeit.  Ob  Hr  H.  die  römi- 
schen Familienverhältnisse,  so  wie  mehrere  andere  positive  In- 
stitutionen immer  historisch  richtig  aufgefafst  und  gewürdigt 
habe,  bezweifeln  wir  sehr,  weisen  aber  nur  Archäologen  und 
Juristen  darauf  hin,  um  das  treffende  UrtheiL  auszusprechen. 
Ebenso  können  wir  es  nicht  reimen,  wenn  der  Verf.  nach  sei« 
ner  bisher  dargelegten  philosophischen  Grundansicht  behauptet, 
dafs  die  Ehe  wesentlich  Monogamie  sey  (S.  174).  Scheint  er 
nicht  dadurch  wiederum  anzudeuten ,  wie  dieses  Moment  des 
Staatslebens  se/n  so(U?  Warum  möchte  er  sonst  die  Monogamie 
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der  Polygamie  vorziehen,  die  doch  ebenfalls  in  der  WirMiMtit 
ist,  yw0  jene?  —    Das  gleiche  läfrt  sich  in  Beziehung  auf  die 
Ehe  unter  Blutsverwandten  bemerken,   die  der  Verf  S,  174,  $. 
106  abermals  als  dem  Begriffe  der  Ehe  zuwider  darstellt,  — 
Wenn  uns  auf  die*e  Bemerkungen  etwa  erwidert  würde,  was 
Vor.  S.  XXI,  ff,  gesagt  wird,  dafs  nämlich  die  Philosophie  ihre 
Zeit  im  Gedanken  erfüllt,  dals  es  thöricht  sey,  zu  wähnen, 
irgend  eine  Philosophie  gehe  über  ihre  IVelt  hinauf;   so  könnte 
diese  Antwort  nur  jene  Widersprüche  noch  mehr  begründen, 
und  immer  liesse  sich  fragen,  welche  Zeit  Hr  H.  gerade  für  die 
der  jetzigen  Philosophie  sich  eignende  halte?  so  wie,  welche 
Welt,  ob  etwa  die  französische,  deutsche,  und  hier  etwa  die 
baier'sche  oder  preussische  etc  ,  diejenige  sey,  über  die  hinaus 
die  Philosophie   nicht  gehe?  —    Uebrigens  gestehen  wir  gern 
und  haben  es  früher  selbst  öffentlich  ausgesprochen,  dals  der 
Philo-oph,  wie  der  Künstler,  ein  Kind  seiner  Zeit  sey.  Allein 
nur  mit  Beschränkung  läftt  sich  diese  Behauptung  aufstellen.  Der 
Philosoph  muls  nothwendig  das  Gepräge  seiner  Zeit  tragen, 
vluI  er  auch  sie  zu  begreifen  und  zu  ergründen  hat;  allein  da 
jede  wirkliche  Zeit  und  Welt  nur  ein  Moment  des  Ganzen  ist. 
was  die  Philosophie  erfassen  soll,  so  ergiebt  sich  leicht,  wie 
der  Philosoph  auch  über  seine  Zeit  und  Welt  hinausgehen  müs- 
se.    Wäre  dies  nicht  der  Fall,  sondern  stellte  uns  die  Philo- 
sophie allein  dasjenige  dar,   was  nur  in  jeder  Zeit  YV  senhaf- 
tes  ist,  also  nicht  mehr  ist  in  einer  andern;    wie  n  öchtc  es 
dann  mit  der  Vervollkommnung  des  Mcnschengetchle  hts  aut- 
sehn,  die  doch  der  Verf,  S.  345  selbst  so  angelegentlich  «einem 
System  gemäfs  lehrt?  —  So  wahr  die  Vernunft  nur  im  Ganzen, 
d,  h,  in  der  Vereinigung  des,  sogenanten  Endlichen  mit  dem 
Unendlichen,  wirklich  oder  al<  reelle  Vernunftigkeit ,  als  Frei- 
heit, als  höhere  Nothwendigkeit  sich  beweiset,  im  Einzelnen 
aber  an  und  ßir  sich,  d,  h.  im  Einzelnen  nach  seiner  absolut 
genommenen  Einzelheit,  nach  seiner  absolut  hingestellten  Re- 
lativität Unwahrheit  und  somit  Unvernunft  kund  wird;  so  ge- 
wifi  soll  die  Philosophie  auf  alle  Zeit  und  Welt  in  ihrer  Zeit 
und  Welt  die  Forschung  richten,     Wenn  der  Verf.  gleichsam 
zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  (Vor,  S.  XIX.;  anführt,  dafs 
Piaton  in  seiner  Republik  wesentlich  nichts  aufgefafst  habe,  als 
die  Natur  der  griechischen  Sittlichkeit,  und  wenn  er  deswegen 
diesen  Philosophen  des  Alterthusns   eines  besondern  Ruhmes 
würdig  hält;  so  können  wir  dagegen  nicht  anders  als  behaup- 
ten, dafs  Piaton,  eben  weil  er  Philosoph  war,  vyohl  die  grie- 
chische Sittlichkeit,  berücksichtigt  habe,  dafs  er  aber  nur  darum 
der  grosse,  ruhmwürdige  Philosoph,  gleichsam  der  Philosoph 
aller  Zeiten  und  Welten  geworden,   weil  er  weiter  gieng  ,  als 
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Hr  H.  meint  und  will,  weil  er  eben,  in  seiner  Zeit  und  Welt 
stehend ,  alle  Zeiten  und  alle  Welt  zu  umfassen  strebte,  Ue- 
berhaupt  aber  bemerken  wir,  dafs  der  Verf.  und  freylich  die 
meisten  Philosophen,  den  göttlichen  Piaton  und  seinen  Schüler 
Aristoteles  zu  sehr  denken  und  reden  lassen,  wie  sie  selbst  eben 
denken  und  reden. 

Nach  den  bisher  dargelegten,  meist  allgemeinen  Behaup- 
tungen und  Bemerkungen  würde  es  zur  gehörigen  Würdigung 
des  vorliegenden  Werkes  weiter  nothwendig  scynf  den  Entwicke« 
lung«gang  desselben  auch  im  Einzelnen  zu  verfolgen.  Manche 
treffende  Lehre  dürfte  hervor  zu  heben,  aber  auch  manche  ein- 
seitige zu  berichtigen  seyn;  manche  neue  Ansicht  würde  sich 
darbieten,  aber  auch  manche,  die,  wenn  gleich  als  neu  sich 
dem  Scheine  nach  ankündigend,  doch  von  Andern  längtt  eben 
so  bestimmt  ausgesprochen  ist.  (Hierhin  gehört,  wie  bereits 
oben  angedeutet  worden,  die  Lehre  über  den  nothwenHigen 
Organismus  des  Staats  und  das  organische  Verhällnifs  der  Stände. 
Wir  verweisen  z.  B.  auf  die  Politik  von  Justus  Lipsius  (Politi- 
cor.  Libri  FL)  besonders  auf  das,  was  in  der  Dedication  gesagt 
wird;  auf  Schelling,  Methode  etc.  S.  2126  ff.  Median,  Staatswis- 
senschaft,  S.  53  ff.  besond.  S.  94  ff.  Steffens,  Caricaturen  des 
Heiligsten,  ater  Theil,  S.  3oi  ff  besonders  aber  S.  577  ff  ) 

Allein  auf  diese  Weise  des  Verfs  Lehre  beurtheilend  wür- 
den wir  am  Ende  ein  eigenes  Werk  entwerfen  müssen 

Es  genüge,  den  Grundcharakter  der  Schrift  anzugeben  und 
so  weit,  als  es  der  std*jective  Standpunkt  (wia's  der  Verf.  nennt) 
erlaubt«,  gewürdigt  zu  haben.  Die  ächte,  wahre  Philosophie 
kann  nicht  neutral  seyn;  aber  sie  greift  darum  nicht  zu  Waffen, 
die  ausserhalb  ihres  Kreises  und  von  ihrer  würdevollen  Stellung 
entfernt  liegen.  Sie  führt  Krieg  blofs  durch  ihr  selbstständiges, 
unbefangenes  Selbstbewegen  und  Selbstenwickeln. 

Uebrigens  erklärt  Ree.  auch  hier,  dafs  er  besondtrs  die  Ver- 
dienste des  Vfs.  um  eine  gründlichere  Betrachtung  des  Lebens,  des 
Geistes  anerkennt,  hoffend,  dafs  vorzüglich  die  Psychologie  da- 
her vielfach  bedeutende  Bereicherung  und  in  mancher  Hinsicht 
durchgreifende  Verbesserung  gewinnen  werde. 


Lehrbuch  des  Natnrrechts,  von  D.  Theodor  Marbzoll,  ord.  PraF.  der 
Rechte  in  Glessen.  Giessen,  1819  bey  G.  Fr.  Heyer.  S*  VIII.  und 
34»  8. 

Wie  der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  erklärt,  war  es  ihm 
in  dieser  Schrift  mehr  um  Begründung  richtiger,  als  um  Dar- 
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Stellung  nöuer  Ideen  zu  thun.  Leicht  möchte  man  daher,  wenn 
dienet  Gcstandnifs  in  der  Arbeit  sich  bewährt  zeigt,  und  somit 
nicht  als  blosser  Ausdruck  der  Bescheidenheit  zu  nehmen  ist, 
den  Gedanken  aufkommen  lassen ,  dafs  es  nicht  eben  nothwen- 
dig  gewesen  sey,  die  Menge  der  Lehrbücher  über  das  Natur- 
recht durch  dieses  neue  zu  vermehren.  Allein  wenn  man  da- 
gegen das  Gewirre  der  Meinungen  erwägt,  welches  auch  im 
Gebiete  der  Rechtsphilosophie  mehr  und  mehr  um  sich  zu 
greifen  beginnt :  wenn  man  das  Haschen  und  Streben  nach  dem 
Ungewöhnlichen  und  sogenannten  Neuen  betrachtet,  das  in  der 
vornehmen  Hülle  der  Unventändlichkeit  und  Paradoxie  Herr- 
schaft zu  gewinnen  sucht;  10  mufs  man  gestehen,  dafs  es  ver- 
dienstlich ist,  das  Reich  bestimmter  und  richtiger  Begriffe  so 
viel  niöglich  gegen  jene  Verworrenheit  zn  erhalten. 

Der  Verf.,  welcher  in  letzter  Beziehung. geleistet  j  was  er 
versprochen  hat,  gelit  von  der  gewöhnlichen,  eigentlich  kanti- 
schen  Ansicht  aus,  die  unter  dem  Naturrechte  die  philosophi- 
sche Lehre  über  die  äussern  Freyheitsgesetze  versteht.  Er  stellt 
in  diesem  Sinne  die  Hechts! ehre  neben  die  Moral ,  als  die  Leh- 
re über  das  innere  Freyheitsgesetz.  Beyde  Disciplinen  ordnet  er 
dann  der  Ethik,  als  dem  Allgemeinen,  unter.  Dafs  aber  durch 
solche  Unterscheidung  und  Wiedervereinigung  der  innere  und 
nothwendige  Zusammenhang  der  Moral  und  de*  Naturrechts 
nicht  dargelegt  und  nachgewiesen  werden  könne,  zeigt  sich 
auf  den  ersten  Anblick,  und  die  Bemühung  des  Verfs.  rn  «lie- 
ser Rücksicht  (z>  B.  (j.  4.)  ist  keines  weges  befriedigend  und 
durchgreifend. 

Was  Ree.  in  der  Ausführung  des  Verf.  am  wichtigsten 
und  der  Wissenschaft  am  zusagendsten  dünkt,  ist  dieses,  dafs 
das  Recht  streng  mit  der  Idee  des  Staats  in  Verbindung  be- 
trachtet wird ,  indefs  man  gewöhnlich  und  in  den  meisten 
Lehrbüchern  das  Recht  ganz  isolirt  betrachtet  und  den  Staat 
sodann  allererst  als  eine  Anstalt  wegen  des  Rechts  und  Jur  das 
Recht  darstellt. 

Uebrigcns  folgt  der  Verf.  vorzüglich  den  bekannten  An- 
sichten Hugo's,  wie  derselbe  sie  in  seiner  Philosophie  des  po- 
sitiven Rechts  ausgesprochen  hat.  Wie  dieser,  scheint  daher 
auch  er  den  Staatenparticularismus  dem  Naturrechte  nicht  ge- 
xnäfs  zu  finden  ($f.  48,  49,  50.),  ohne  sich  jedoch  so  ganz  ent- 
•chieden  dagegen  zu  erklären. 

Wenn  man  die  Idee  eines  Universalstaates  blos  deswegen 
verwerfen  wollte,  weil  die  Mittel  zur  Ausführung  derselben 
fehlen  ($.  49);  so  würde  dieses  allerdings  Einseiligkeit  verra- 
then,  und  wir  würden  keinen  Anstand  nehmen,  uns  im  AU- 
gemeinen  mit  dem  Verf.  un4  seinem  Vorgänger  für  den  Uni- 
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▼trsalstaat  zu  erklären.  Das  eigentliche  Gegenmoment  aber 
liegt  hier  keinesweges  J>loi  in  Zufälligkeiten,  wie  man  gewöhn- 
lich glaubt,  sondern  in  der  Naturnot  hwendigkeit  der  Menschen 
selbst,  wie  diese  dermalen  sind.  Der  Staat  gehört  eben  füradie 
"Welt  und  Wirklichkeit ;  schwerlich  würde  man  desselben  "im 
mmel  bedürfen,  obgleich  seine  Idee  nach  Plato  dennoch 
recht  wohl  au9  dem  Himmel  stammen  kann.  Da  nun  die 
Menschen  ihre  wirkliche  Natur  für  diese  Existenz  wohl  be- 
halten, das  Naturrecht  aber  in  seinen  Bestimmungen  diese  Na- 
tur nothwendig  berücksichtigten  mufs,  wenn  es  nicht  ein  In- 
begriff frucht-  und  inhaltloser  Begriffe  werden  soll;  so  wird 
nur  der  Staatcnparticularismus  dem  Naturrechte  wahrhaft  gemaff 
seyn,  und  der  Universalstaat  ein  durchaus  leerer  Traum  blei- 
ben, —  $0  ausgezeichnet  auch  die  Männer  sind,  die,  wie  z,  B# 
Kant,  ihn  geträumt  haben.  In  Hinsicht  der  Vertheidigung  der 
Sklaverey  stimmt  indefs  der  Vf.  seinem  Muster  nicht  bey,  son« 
dem  erklärt  sie  (§.  119  ff.)  geradezu  für  vernunftwidrig.  — 
Die  Lehre  vom  öffentlichen  Rechte  ist  (§.  271  ff.J  sehr  zweck- 
mässig und  im  Ganzen  auch  befriedigend  abgehandelt.  Von 
dem  sogenannten  Völkerrechte  findet  man  in  diesem  Lehr- 
>  buche  keine  Spur,  vermiilhlich  weil  der  Verf.  d  i«9elbe  mit 
Hugo,  ganz  verwirft.  Auch  Ree.  ist  der  Meinung,  dafs  das, 
was  gewöhnlich  Völkerrecht  genannt  und  als  solches  im  Natur- 
rechte  abgehandelt  wird,  eine  in  der  Theorie  nichtige  und  für 
die  Praxis  gefährliche  Lehre  ist,  glaubt  aber,  dafs  eben  deswe- 
gen diesem  nun  einmal  in  das  Naturrecht  aufgenommenen  Ca- 
pitei  eine  besondere,  reformirende  Ausführung  gewidmet  wer- 
den sollte« 

Uebrigens  wiederholt  Ree,  dafs  gegenwärtiges  Handbuch, 
obgleich  im  Einzelnen  mangelhaft  und  unvollständig,  dennoch 
wegen  seiner  klaren  Darstellung  Empfehlung  verdiene. 


Umriste  zu  den  physischen  Verhältnissen  des  von  Herrn  Professor  Oersted 
entdeckten  elektro-  chemischen  Magnetismas.  Skizzirt  von  P.  Er  man. 
Mit  einer  Kupfert.  und  2  Tabellen.    Berlin  1821.  112  S.  8. 

»■ 

Es  würde  unrecht  seyn,  von  einer  kleinen,  aber  gehaltreichen 
Schrift,  welche  eine  eben  so  neue  als  höchst  interessante  Ent- 
deckung im  Gebiete  der  Naturlehre  alt  Gegenstand  einer  nä- 
hern Prüfung  enthält,  nicht  baldigst  eine  Anzeige  mitzuthei- 
len;  denn  obgleich  die  Herausgeber  der  Zeitschriften  sich  be- 
ejfern,  alles  Neue,  was  diese  so  ausnehmend  wichtige  Emde- 


Digitized  b^Coögle 


4o8    Ermaii  über  electrochemischen  Magnetismus, 


»7  Hl 


Iii 


ckung  ^etrffft,  Apparate»  Verbuche  und  Theorien  schnell  wi» 
Kenntnifs  det  Publikum«  zu  bringen,   so  verdient  doch  sicher 
auch  dieser  vor  uns  liegende  Beytrag  unter  dtr  Menge  der  er- 
scheinenden Abhandlungen  eine  vorzügliche  Beachtung.  Des 
rühmlich  bekannte  Verf.  giebt  in  einer  klaren  und  einfachen, 
zugleich  aber  genau  durchdachten  Darstellung  eine  Uebersicht 
«einer  Versuche  zur  Prüfune  der  auffallenden  Erscheinung  de« 
electrochemischen  Magnetumus,  der  von  ihm  gebrauchten  Ap* 
yarate,  und  der  Schlüsse,  welche  sich  als  unmittelbar  aus  den 
Versuchen  folgend  ergeben.    Zuerst  vergleicht  er  den  durch  ei* 
nen  einfachen  volta'schen  Apparat  erhaltenen  electrochemischen 
Magnet  mit  einem  künstlichen  transversalen  Magnetstabe,  des* 
sen  Pole  nicht  an  den  Enden  seiner  geometrischen  Axe,  son- 
dern abnorm  an  beyden  Seiten  derselben  liegen,  wie  Urugmarw* 
in  seinem  Werke:  Versuche  über  d.  mag,  Materie  S.  171  sie  be- 
schreibt,  und  erklärt  bis  S.  *a  eine  Menge  der  bekannte  Phä- 
nomene sehr  sinnreich  aus  dieser  Hypothese,    Die  viel  stärke- 
ren, denen  durch  *inen  genäherten  Pol  des  künstlichen  Mag- 
neten entgegengesetzten  Drehungen  eines  freyschwebenden  Vol- 
ta'schen Elektromotors,  welche  man  erhält,  wenn  der  Magnet 
zwischen  den,   die  beyden  heterogenen  Metalle  verbindenden 
Drath  gehalten  wird,  scheinen  zwar  dieser  Hspothese  zu  wi- 
dersprechen, allein  nur  scheinbar,  wie  der  Verfolg  der  Beob- 
achtungen zu  erweisen  bestimmt  ist.    Sehr  instruetiv,  und  ei* 
ner  ferneren  Beachtung  werth,   auch  die  Untersuchung  selbst 
offenbar  einen  Scfiritt  weitsr  fördernd,     als  die  französi- 
schen Versuche  sie  gebracht  haben,  zeigt  sich  die  Entdeckung 
magnetischer  Figuren,   welche  auf  sehr  glattem  Papiere,  über 
dem  schmalen  Leiter  einer  starken  Voltaschen  Kette  vermittelst 
sehr  feiner  und  glatter  Eisenfeile  hey  einiger  Erschütterung,  je- 
doch nur  mit  Mühe,  dargestellt  werden  können.  Ob  aber  hie- 
durch  ein  vollständiger  Beweis  gegeben  fey,   dafs  der  chemi- 
sche Leiter  als  eilfertiger  und  nicht  Mos  als  ein  virtueller  Mah- 
net angesehen  werden  müsse,  wie  S,  33  behauptet  wird  ,  scheint 
Ree.  wegen  so  vieler  anderweitiger  abweichender  Modifikatio- 
nen vor  der  Hand  noch  zweifelhaft. 

Im  zweyten  Abschnitte  werden  die'  Erscheinungen  ange- 
geben, welche  die  Inklinationmadel  zeigt,  wenn  sie  entweder 
normal  auf  dem  magnetischen  Meridiane,  oder  in  demselben  sich 
befindend,  von  dem  schliessenden  Drathe  des  Voltaschen  Appa- 
rats bey  wechselnder  Richtung  des  positiven  oder  negativen 
Electromotors  afficirt  wird.  Die  Resultate  sind  in  zwey  Ta- 
bellen zur  leichteren  Uebersicht  zusammengestellt,  und  stim- 
men mit  demjenigen  überein,  was  auch  von  andern  Physikern 
in  dieser  Hinsicht  beobachtet  ist.   Auf  welche  Weise  der  Verf. 
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dieselben  allerdings  «ehr  scharfsinnig  daraus  zu  erklären  sucht, 
dals  er  den  Leiter    der  EL  nicht  blos  als  einen  transversalen, 
sondern  als  einen  diagonal oid- transversal  polarisirten  Magnet  an- 
sieht, mufs  im  Werke  selbst  nachgelesen  werden;  und  es  dürf- 
ten noch  wohl  einige  Zweifel  zu  beseitigen  seyn ,  ehe  diese, 
in  der  ganzen  Abhandlung  sehr' scharfsinnig  durchgeführte  Hy- 
pothese allgemeinen  Bcvfall  erhalten  kann,  wenn  gleich  nie- 
mand sie  ohne  Interesse  lesen  wird«   Der  Verf.  als  behutsamer 
und  skeptischer  Forscher  erkennt  dieses  selbst  im  Anfange  des 
dritten  Abschnittes  an,   indem  er  S.  76  sagt:  »auf  jeden  Fall 
»bedarf  die  Theorie  der  diagonaloiden  Polarisation  noch  vieler 
»Bearbeitung t  ehe  sie  hinlangt,  das  ganze  Detail  der  Erschei- 
»nungen  in  allen  Einzelnheiten  genau  zu  konstruiren;  es  fragt 
•sich  aber  vor  der  Hand  nur»  ob  sie  von  den  wesentlichen  Er« 
»scheinungen  einen  genügenden  physischen  Grund  darbietet, 
»so  dafs  es  die  Mühe  lohne,  sie  in  den  anderweitigen,  mehr 
»verschlungenen  Einzelnheiten  zu  verfolgen.«     Einer  näheren 
Erörterung  dieser  Frage  ist  der  dritte  Abschnitt  gewidmet,  wo- 
rin die  Erscheinungen  geprüft  werden,  welche  der  Verbindungs« 
drath  der  beyden  Electromotoren   einer  einfachen  volta'schen 
Kette  darbietet,  also  die  zuerst  von  H.  Oented  aufgefundenen, 
»nebenbey  durch  einen  ganz  überschwenglichen  Glückswurf, 
»wie  in  den  nächsten  tausend  Jahren  su  leicht  keiner  einen 
»ähnlichen  thun  wird.»    S.  51.  Zu  diesem  Ende  bog  der  Verf. 
den  Verbindungsdrath  zwey  Fufs  hoch  in  die  Hohe,  und  führ- 
te ihn  von  hier  in  gehöriger  Entfernung  herunterwärts  wieder 
zurück,  umgab  den  aufrecht  stehenden  T  Ii  eil  mit  einer  auf  sei- 
11  er  Axe  normalen  Pappicheibe  als  Träger  des  in  den  vier  Car- 
dinalponkten  zu  beobachtenden  Azimutbalcompasses,  und  be- 
merkte die  Abweichungen  der  Nadel.     Nur  eins  scheint  uns 
hierbey  zu  bedenken,  nämlich,  dafs  die  Höhe  von  zwey  Fufs 
keineswegs  ausreicht,  um  den  Einflufs  des  unter  oder  über  der 
Nadel  hingehenden  Leiters   genügend  aufzuheben,  und  stellt 
der  Verf.  deswegen  auch  dieses  Argument  unter  denjenigen, 
welche  der  allgemeinen'  Gültigkeit  der  aus  diesem  Fundamen- 
tal versuche  abstrahirten  Folgerungen  im  Wege  stehen,  gleich- 
falls obenan.     Uebrigens  werden  alle  Erscheinungen ,  welche 
der  Azimuthai.  Compafs  unter  oder  über  dem  schüessenden 
Bogen  der  einfachen  Volta'schen  Kette,  mit  Rücksicht  auf  den 
Stand  des  positiven  Electromotors  in  den  vier  magnetischen  Car- 
dina lpunkten  darbietet,  mit  grosser  Consequcnz  aus  der  Hypo- 
these einer  diagonaloiden  Polarisation  erklärt,  und  wenn  die- 
selbe auch  nicht  allgemeinen  Beyfall  finden  sollte,  so  ist  sie 
doch  der  Beachtung  und  näheren  Prüfung  sehr  werth,  und 
wird  ohne  Zweifel  der  Oerstedschen  Wirbeltheorie  von  den  mei- 
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Ifen  Phyiikern  vorgezogen  werden.  Ree.  ist  vorerst  noch  An- 
hänger einer  dritten,  von  beyden  abweichenden  Hypothese,  de- 
ren Zulas&igkeit  aber  nothwendig  genauer  geprüft  werden  muff, 
ehe  es  sich  der  Mühe  lohnt,  auf  dieselbe  weiter  aufmerksam 
zu  macheu. 

In  einem  Anhange,  welcher  nach  der  Vollendung  des  Gan- 
zen erst  hinzugefügt  ist,  giebt  der  Verf.  eine  kurze  Nachricht 
von  dem  durch  Hrn.  Poggendorf  erfundenen  Cundensator,  ei- 
nem mit  Seide  übersponnenen  0,1  Lin.  dicken,  gegen  50  mal 
dicht  auf  und  neben  einander  um  einen  Cylinder  gewundenen 
und  fest  zusammengeschnürten,  und  dann  zu  einer  sehr  excentri- 
schen  Ellipse  zusammengedrückten  Drathe,  dessen  Ende  mit  den 
Electromotoreti  verbunden  sind,  während  eine  hineingestellte,  \on 
den  oberen  und  untern  Windungen  etwa  zwey  Lin.  abstehen, 
de  Nadel  :die  Wirkungen  des  Electromagnetismus  zeigt.  Die 
Aufmerksamkeit  der   Chemiker  auf  diesen  ,  in  Schweiggers 
Journale  bekannt  gemachten,  Apparat  wird  durch  das  sehr  vor- 
teilhafte Zeugnifs,  welches  der  Vrf.  über  seine  ausnehmende 
Empfindlichkeit  crtbeilt,  gewifs  sehr  erhöhet  werden.  Schliefs- 
lich  sey  es  erlaubt,  zu  der  Aeussorung   des    Vfs.  S.  III,,  dals 
der  von  ihm  angegebene,  sinnreich  construirte  Rotationsappa« 
rat  bey  seiner  M  isse  nicht  gut  auf  einer  Spitze  beweglich  ge- 
macht werden  könne,  die  Bemerkung  hinzuzufügen,  ddfs  dies© 
Schwierigkeit  uns  nicht  grofs  scheint.    Für  diejenigen  Cabi- 
nette,    welcbe  hinsichtlich   ihres   Aufwandes    nicht   zu  sehr 
beschränkt,  sind,  würde  Ree.  für  einen  so  wesentlichen  Appa- 
rat der  Dauerhaftigkeit  und  Reinlichkeit  wegen  einen  cylinder- 
förmigen  Becher  vom  dünsten  Phitin,  5  Z.  hoch,  1,  5  Z.  weit 
vorschlagen ,  von  dessen  Boden  ein   anderer  hohler  Cylinder 
o,  5  Z  weit  in  die  Höhe  ginge,  bis  über  den  Rand  des  grös- 
sern Cylinders  reichte,  spitz  zuliefe  und  hier  auf  einer  stähler- 
nen Spitze,  wenn   man   will  vermittelst   eines  Achathütchens 
beweglich  wäre.    Auf  den  Boden  müfste  eine  durchborte  Glas- 
tafel gelegt,  und  hierauf  ein  hohler  Cylinder  gewalzten  Zink» 
gestellt,  und  dann  die  Säure  eingegossen  werden.    Ein  federn- 
der Drath  um  den  Becher  könnte  einarmig  oder  zweyarmig 
gebogen  über  oder  unter  dem  Becher  wieder  zurückgeführt  wer- 
den, um  die  Verbindung  zwischen  Platin  und  Zink  herzustellen, 
wobey  es  noch  obendrein  interessant  seyn  wurde  zu  untersu- 
chen, ob  das  zu  diesem  letzleren  gewählte  Metall,  namentlich 
Platin  oder  Zink  einen  Unterschied  der  Wirkung  hervorbringt, 
abgerechnet,  dafs  man  dem  auf  diese  Weise  ganz  freyen  Dra- 
the sowohl  die  Bussolenadel  als  den  Magnet  an  allen  Steilen 
beliebig  nähern  kann.  Muncke, 
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Paul  Flemmincrs  erlesene  Gedichte.  Ans  der  alten  Sammlung  ausge- 
wählt und  mit  Flemmings  Leben  bereitet  von  Gustav  Schwab. 
Stuttgart  uud  Tübingen  in  der  Cotta'schcn  Buchhandlung  1820» 

■ 

Paul  Flemming,  der  , kräftige  und  liebliche  Dichter  des  i7ten 
Jahrhundertl,  der  über  seine  Zeit  mächtig  emporragt,  war  lan- 
ge nicht  so  allgemein  gekannt  und  gewürdigt,  als  er  es  ver- 
diente, und  wenn  ihm  die  neuere  Zeit  die  Kränze  des  Ruhms 
nicht  vorenthält,  so  trägt  sie  die  Schuld  früherer  Zeiten  ab, 
und  giebt  ein  Zeichen  de»  Vorschrjttes,  den  sie  gethan  hau 

Ohne  das  Verdienst  des  tüchtigen  Zachariä  zu  schmälern, 
der,  nach  der  ältesten,  von  Flemmings  Schwiegervater  veran- 
stalteten Ausgabe  —  die  reichhaltigste  Auswahl  Flemming  sehet  % 
Gedichte  getroffen  hat,  müssen  wir  es  als  einen  unvorteil- 
haften Beweis  von  dem  Geschmack  seiner  Zeit  anführen,  dafs  1 
derselbe  in  seiner  Sammlung  fast  ausschliefslich  die  didaktischen 
Gedichte  Fl's.  berücksichtigte,  die  doch  in  jeder  Hinsicht  weit 
unter  den  lyrischen  stehen,  und  sich  eine  Vernachlässigung 
der  FI.  Oden  hat  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Um  so  verdienstlicher  ist  es  daher  von  dem  wakkern  Gu- 
stav Schwab ,  eine  Sammlung  »erlesener  Gedichte  Paul  Flem- 
mings« veranstaltet  zu  haben,  in  welcher  nach  richtigen,  aus 
einem  wahrhaft  ästhetischen  Gefühl  hervorgehenden  Grundsä- 
tzen, die  würdigsten  Produckte  des  Dichters  ausgewählt  und 
gegeben  sind.  Dafs  er  uns  nicht  den  ganzen  Flemming  in  ei- 
ner neuen  Ausgabe  mittheilte,  wird  jeder  billigen,  der  da  weilt, 
dafs  gar  manche,  besonders  unter  den  Gelegenheitsgedichten 
Fl's,,  zu  sehr  in's  Breite  gehen. 

Der  Herausgeber  hat  den  erlesenen  Gedichten  Fl's.  aufLVf. 
Seiten  eine  ziemlich  ausführliche,  aber  dankenswerthe,  Biogra- 
phie des  Dichters  vorausgeschickt,  und  solche  durchaus  aus 
den  Quellen  geschöpft,  nemiieh  theils  aus  Olearius  Beschrei-  1 
taug  der  Gesandtschaftsreise  nach  Persien,  welche  Reise  in  Fl's. 
Leben  groise  Epoche  macht,  theils  aus  den  Werken  des  Dich- 
ters selbst.  —  Sehr  zweckmässig  und  gut  gewählt  sind  in  die- 
sem Abrifs  von  Fl's,  Leben  diejenigen  Stellen  der  Gedichte, 
in  welchen  der  Dichter  seine  Schicksale,  Gesinnungen,  Ansich- 
ten, Gemüthsstimmung  etc.  selber  kund  thnt. 

Der  Herausgeber  klassiheirt  die  erlesenen  Gedichte  nach 
4  Abtheilungen.  —  Die  erste  Abtheilung,  der  er  zum  Unter- 
schied von  den  Gelegenheitsgedichten  die  Benennung  »freie  Lie- 
der« giebt,  enthält  24  weltliche  und  9  geistliche  Lieder« 

Die  zweyte  Abtheilung  —  Gelegenheitsgedichte  —  hat  5 
Unterabteilungen :  Hochzeitlieder,  Glückwünschungen,  Leichen- 
gesänge.   Die  5tc  Abtheilung  umfafst  die  Sonette,  von  denen 
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das  erste  Buch  geistliche  Sonette,  das  zwcyte  Glückwünsche» 
das  dritte  Liebe«gedichte  und  d.is  vierte  Begräbnifsgedichte 
enthält  Die  vierte  Abtheilung  begreift  die  poetischen  Wälder, 
die  wiederum  in  geistliche  Gedichte,  Glückwünsche  und  Lei* 
cbengedichte  geschieden  sind.  Angehängt  ist  »poetischer  Wäl- 
der neues  Buch«  ,  wovon  jedoch  nur  ein-  einziges  Gedicht  auf. 
genommen  ist,  das  meistentheils  den  Verlauf  der  Reise  nach 
Moskau  und  Persien  erzählt. 

Zu  loben  ist  allerdings,  dafs  der  Herausgaber,  abweichend 
von  der  Ordnung  der  alten  Sammlung,  die  im  Versmaafs  der 
Alexandriner  geschriebenen  poetischen  Wälder  an'*  Eudc  der 
Sammlung  stellte  da  dieselbe,  obgleich  nicht  durch  geringem 
Gehalt,  doch  durch  ihre  Form,  weniger  einladend  sind. 

Die  freven  Lieder,  die  bey  Fl.  unter  dem  Namen  der  Qden, 
meist  ohne  Aufschrift  vorkommen,  hat  der  Herausgeber  sinnig 
mit  CJeberschriften  versehen. 

Aenderungen  hat  er  sich,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt»  nur 
in  so  fern  erlaubt,  als  er  obsolete  und  widerliche  Formen  z.  B. 
sie  teynd ,  nicht  bey  behielt,  ohne  sich  an  gealterten  Ausdrücken, 
sofern  sie  edel  und  würdig  sind,  zu  vergreifen.  Dals  er  «tber 
s.  B.  anstatt  des  Fi.  Ausdrucks  »»das  liebe  Mensch«  immer  »das 
schöne  Kind«  setzt«,  wird  jedermann  gut  heissen.  AU  fernere 
Proben,  mit  welchem  Sinne  der  Herausgeber  überhaupt  ander* 
te,  mögen  folgende  Beyspiele  dienen:  statt  »uns  endlich  alle 
macht«  setzt  Schwab  »uns  endlich  müde  macht«;  statt:  »Gott 
Amors  sein  Geschofs«  =,  »des  Liebesgott s  Geschofs«  ;  st.  »ird- 
nen«  =  »irdischen«;  it.  »zitnmetsüssenn  ==  «wundersüssen« ; 
st«  »jezt  fällt  man  in's  Konfekt«  rr  »jetzt  fällt  man  uns  in*t 
Mahl«  ;  st«  »Amor  bot  ihr  bald  die  Spitze  Mit  dem  Flitze«  = 
»Amor  wehret  sich  in  Eile  Mit  dem  Pfeile«  u.  $•  w. 

Die  ursprüngliche  Lesart  ist  übrigens  jedesmal  in  den  An- 
merkungen aufgeführt.  Diese  sind  auf  19  Seiten  am  Ende  des 
Buchs  angehängt,  und  enthalten  neben  den  so  eben  berührten 
ursprünglichen  Lesarten  auch  einige  Varianten  ,  und'  diejenigen 
Stellen,  die  der  Heraufgeber  aus  den  aufgenommenen  Gedich- 
ten wegzulassen  sich  ästhetisch  aufgefordert  fand. 

Was  nun  die  Auswahl  selbst  betrifft,  die  der  Herausgeb.  ge- 
troffen hat,  so  sind  wir  im  Ganzen  mit  ihm  einverstanden, 
und  wünschen  nicht,  dafs  er  uns  von  dem  edlen  Dichter  we- 
niger oder  Anderes  mitgetheilt  hätte» 

Als  Probe  hätten  wir  einige  der  Fl.  Epigramme  (»Ueber- 
tchriften«)  aufgenommen  gewünscht,  ob  gleich  dieselben  gros« 
sentheils  Nachbildungen  und  Uebersetzungen  lateinischer  Epi- 
gramme von  Veresius,  Owen  und  Sarbiev,  einige  auch  aus  dem 
französischen  sind. 
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Ven  den  Flemming  sehen  Originalen  geben  wir  umern  Le- 
iern einige. 

„Auf  ihren  Demant." 

»Was  ist's,  das  du  mir  sagst,  du  lichtester  der  Steine , 
Und  härtester  dazu,  mit  deiner  Kraft  und  Scheine. 
Diefs  ist's:    Mein  Lieb  und  du  trefft  mit  einander  zu: 
Ihr  Herz  und  Augen  sind,  so  hart  und  hell  als  du. 

„Ucber  seiner  Freundin  Augen." 
Du  Auszug  aller  Zier,  du  Bild  der  grossen  Welt, 
Dich  hat  ihr  die  Natur  zur  Wollust  vorgestellt. 
Zwey  Sonnen  hiefs  sie  dir  an  deinem  Haupte  schweben, 
Da  sie  der  grossen  doch  nur  eine  hat  gegeben, 

„Grabschrift  eines  Hundes" 

Die  Diebe  fuhr  ich  an,  die  Buhler  lieft  ich  ein. 
So  konnten  Herr  und  Frau  mit  mir  zufrieden  seyn. 

Zum  Schlüsse  theilen  wir  unsern  Leiern  ein  auch  vom 
Herausgeber  aufgenommenes  Sonett  mit,  das  sich  schon  in 
der  alten  Ausgabe  wunderlicher  Weise  unter  die  geistlichen 
Sonette  verirrt  hat,  und  das  gewifs  geeignet  ist»  diejenigen, 
welche  mit  M.  weniger  bekannt  sind,  zu  einer  nähern  Be- 
kanntschaft mit  ihm  einzuladen: 

»Er  beklagt  die  Aenderung  und  Furchtsamkeit  jetziger 
Deutschen.» 

Jetzt  füllt  man  uns  in's  Mahl,  in  unsre  vollen  Schaalen, 
Wie  man  uns  jüngst  gedräut.    Wo  ist  nun  unser  Muth? 
Der  ausgestählte  Sinn?  das  kriegerische  Blut? 
Es  f-illt  kein  Ungar  nicht  von  von  unserm  eitlen  Prahlen! 
Kein  Busch,  kein  Schützenrock,  kein  buntes  Fahnenmahlen 
Schreckt  den  Kroaten  ab.    Das  Anseh'n  ist  sehr  gut, 
Das  Anseh'n  meyn  ich  nur,  das  nichts  zum  Schlagen  thut. 
Wir  feigsten  Krieger,  wir,  die  Phöbus  kann  bestrahlen* 
Was  üngsten  wir  uns  doch  und  legen  Rüstung  an, 
Die  doch  der  weiche  Leib  nicht  um  sich  leiden  kann« 
•  Des  grossen  Vaters  Helm  ist  viel  zu  weit  dem  Sohne. 
Der  Degen  schündet  ihn.    Wir  Manner  ohne  Mann, 
Wir  Starken  auf  den  Schein,  so  ists  um  uns  gethan, 
Und  Namens -Deutsche  nur.    Ich  sag's  auch  mir  zum  Hohne. 

Eine  ähnliche  Auswahl,  wie  die  vorliegende  aus  Fl.  aucn 
aus  Opiz,  zu  treffen,  wäre  ein  gleich  verdienstliches  Werk, 
und  unser  Herausgeber  hat  bewiesen,  dafs  er  zu  solchen  Ar- 
beiten Beruf  habe.  / 
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L   Philologisch  kritische  Untersuchungen  über  die  Redensarten:  nescii  an 

ullut  und  nescio  an  ttullus* 

II.   Bericht  über  den  im  Schuljahr  1819  bis  1&20  im  Gymnasio  crtheiltea 
Unterricht.  —   Beides  zusammen  bildet  die 

Einladurigsschrift  zu  den  im  Okt.  1820  anzu  teilenden  Prüfungen  im  Gym- 
nasium zu  Hanau  von  Gkokg  Philipp  Schuppius,   Oirector  und 
Professor  des  Gymnasiums.  Hanau  3i  und  17  Seiten.  8# 
i 

So  nothwendig  et  ist,  aus  tinem  allgemeinen  literarischen 
Blatte  Beurtheilungen  von  Schulschriften  in  der  Regel  auszu- 
schliefsen,  so  fordert  doch  der  hier  behandelte,  in  den  neue- 
sten Zeiten  wieder  vielfach  besprochene  Gegenstand  dieser  Ein- 
ladungsschrift eine  Ausnahme,  besonders  da  ihr  Verfasser  den- 
selben mit  so  viel  Scharfsinn  und  Umsicht  behandelt  hat,  wie 
von  einem  Mann  zu  erwarten  war,  der  das  Jahr  zuvor  ein  so 
gediegenes  Programm  über  die  Frage  geschrieben  hatte,  Quando 
et  quomodo  diseipulontm  exercitationcs  in  latine  scriiendo  sint  insti- 
tuendac  ? 

*  *  Der  Gegenstand  unserer  anzuzeigenden  Schrift  ist  von  der 
Art,  dafs  man  glauben  sollte,  man  müfste  darüber  längst  im 
Reinen  seyn,  da  man  ja  nur  den  Sprachgebrauch  der  besten 
Schriftsteller  zu  befragen,  und  die  Stellen  wo  jene  Ausdrücke 
vorkommen,  recht  aufzufassen  brauche.  Aber  theiis  der  Um- 
stand, dafs  manche  Stellen  gerade  in  diesem  Punkte  kritisch 
zweifelhaft  sind,  theiis,  dafs  Einiges  hier  auf  dem  Gefühl  be- 
ruht und  auf  sehr  feinen  Unterscheidungen,  diefs  zusammen- 
genommen, hat  veraniafst,  dafs  seit  ein  paar  Jahren  die  Sache 
wieder  zur  Sprache  gebracht,  und  mehr  oder  minder  ausführ- 
lich, bald  mit  Scharfsinn,  bald  mit  Spitzfindigkeit  darüber  ge- 
brochen wurde.  Mit  Uebergehung  von  Drackenborch  zum 
Livius,  Ducker  zum  Florus,  Brcmi  zum  Nepos,  und  Heu- 
singer, nennen  wir  nur  die  sechs  neuesten:  i«  Gernhard  zu  Cic. 
Cat.  maj.  XVI.  p.  108.  2.  darüber  G.  Hermann  in  der  Ree.  je- 
ner Ausgabe.  Lpz,  Lit.  Ztg.  101g  Nr.  122  sq.  5.  Dölecke  in 
der  krit.  Bibl.  des  Schul  -  und  Ünterrichtswesens  1819  Nr.  8» 
p.  804  —  809.  4.  Eine  Ree.  in  der  Jen.  Lit.  Ztg.  1820  Nr.  151. 
5.  Beier  in  einem  besondern  Excurs  zu  Cic.  de  Off.  I.  XX,  55. 
p.  355 — 339.    Endlich  6.  Hr.  Dr.  Schuppius. 

Der  Raum  gestattet  uns  keine  Auseinandersetzung,  Ver- 
gleichung  und  Prüfung  dieser  verschiedenen  Ansichten,  und 
wir  müssen  uns  begnügen,  nachgewiesen  zu  haben,  wo  nach- 
zulesen der  Mühe  werth  seyn  möchte.  Hier  haben  wir  es  mit 
Ilm  Sch.  zu  thun,  der  sich  durch  die  von  einander  sehr  ab- 
weichenden Ansichten  der  neuesten  Untersacher  zu  einer  eige- 
nen selbständigen  Untersuchung  bewogen  fand.  Der  Gang 
seiner  Untersuchung  ist  folgender: 
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$.  1.  gewöhnlich  lagt  man:  nescio  an  itt  bescheidene  Beja- 
hung, und  eben  so  viel  als  fortasse.  Folgt  also  nach  vielleicht 
ein  negatives  Wort,z.  B.  keiner ,  niemand,  nichts,  niemals,  so  mufs 
es  immer  nescio  an  nullus,  nemo,  nihil,  nunquam,  nie  aber  nescio 
an  idlus,  qidsquam,  quid  quam ,  unquam  heissen.  Aber  Cicero  und 
Andere  schrieben  zuweilen  wirklich  ulluseXt  ,  wo  man  nach 
dieser  Regel  mdlus  erwarten  sollte.  Da  hat  man  denn  gewöhn- 
lich emendirt.  Da  diefs  aber  nicht  immer  angeht,  überhaupt 
ein  etwas  tua;ultuarisches  Verfahren  ist,  10  wird  man  ($.  2.) 
dir  Bemerkung  über  den  von  den  Alten  beobachteten  Sprach- 
gebrauch  so  stellen  müssen:  Es  wird  durch  nescio  an  eben  so 
gut  ein  negatives,  als  ein  affirmatives  bescheidenes  Urtheil  ausge- 
drückt, und  nur  aus  dem  Zusammenhang  ergiebt  sich,  wie  et 
zu  nehmen  sey.  $.  5.  An  ist  aus  aut  ne  entstanden,  und  ur- 
sprünglich Mos  zu  einer  ausdrücklichen  Doppelfrage  bestimmt. 
Dbppelfragen  sind  entweder  1.  einander  entgegengesetzt,  oder 
8*  nicht.  Bei  t  kann  wieder  a.  das  andere  Frageglied  dem  ei- 
nen so  entgegengesetzt  seyn,  dafs  es  das  conträre  von  jenem 
behauptet,  oder  b.  dafs  das  eine  dem  andern  contrydictorisch 
entgegengesetzt  ist.  Im  letzten  Falle  wird  «.  die  zweyte  Frage 
entweder  ganz  ausgesprochen,  oder  ß.  blos  das  zweyte  (nega- 
tive) Glied  ;  wobey  dann  das  erste  immer  in  Gedanken  voraus- 
gesetzt wird.  $.  4.  Beantwortung  von  Einwürfen  dagegen. 
[Gut;  nur  bitten  wir  den  Verf  ,  jetzt  Beiers  Note  zu  Cic.  de 
Off«  I.  15.  48.  an  imitari  (debemus)  agros  fertiles,  qui  multo  plus 
efferunt,  quam  aeeeperunt  —  p.  nachzulesen,    wodurch  et 

sich  vielleicht  wird  bewegen  lassen  an  non  für  an  zu  lesen,  wei- 
chet auch  seinen  übrigen  Sätzen  gar  keinen  Eintrag  thut] 
Auch  bey  diibito,  qnavritur,  incertum  est,  non  liquet  heifst  deswe- 
gen an  bald  ob  bald  ob  nicht.  Nescio  an,  wenn  "damit  das  erste 
Frageglied  ausgesprochen  wird,  drückt  eine  bescheidene  Ver- 
neinung, wird  das  zweyte  Frajeglied  ausgesprochen,  eine  be- 
scheidene Bejahung  aus.  fDie  1>.  7.  angeführte  Stelle  aus  Cic. 
de  amic.  14.:  Atque  haud.  scio,  an  ne  opussit  quidem,  nihd  omni- 
no  decsse  amicis  —  beweifst  nicht,  dafs  Cic.  nescio  an  zur  Be- 
zeichnung eines  negativen  Urtheils  gebrauche,  denn  die  Nega- 
tion liegt  in  ne- quidem,  und  grammatisch  ist  es  eben  so  viti, 
als  wenn  es  hie«se  an  non  opus  sit,  nihd  etc.,  so  wie  unser 
deutsches  nicht  einmal  eben  so  gut  negirt,  als  nicht:  ganz  rich- 
tig ist  auch,  und  von  jener  Stelie  wenig  verschieden  die  S.  17. 
citirte  Stelle  aus  Cic  Luculi.  25.  Quaere  rationem,  cur  ita  vide* 
titur:  quam  ut  maxime  inveneris  (quod  haud  scio,  an  non  possisj, 
non  tu  etc.  Denn  grammatisch  richtig  könnte  es  auch  heissen 
an  ne  possis  quidem,  und  Görenz  hat  mit  Recht  keinen  An- 
stofs  an  der  Stelle  genommen»    Wopkeni  (Lectt.  Tull.  p,  55.) 
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Spitzfindigkeit  aber  bat  gar  keinen  Grund].  5.  tf.  Vor  ulius, 
quisquam,  quicquam  und  unquam  (die  nuch  einem  Fragewort  im- 
mer eine  venteckte  Negation  mit  lieh  führen)  heifit  nescio  an, 
ich  weifs  nicht  ob  (Plüu  Epp,  UL  4.  nescio  an  ullum  jueun- 
dius  Tempus  exegerim  etc.);  vor  quispiam ,  aliquis ,  quidpiurn,  illi- 
quid und  aliquando  heifit  ei,  ich  weifs  nicht  ob  nicht.  Je- 
ne kommen  blos  im  ersten,  dieses  blos  im  zweyten  Frageglied 
vor.  Dat  Gegentheil  alio  von  nescio  an  ulius  ist  nicht  nescio  an 
nullus,  sondern  nescio  an  aliquis  oder  quispiam.  $,7,  (In  der  No- 
te p.  *1.  heifst  das  illud  sine  dubio,  Nep.  Thrasjb  4.,  eigentlich 
nicht:  so  viel  ist  ausser  allem  Zweifel,  sondern  genauer:  das 
behaupte  ich  unbedenklich).  —  Wenn  nescio  an  durch  Hinzu* 
füaung  mehrerer  Gründe  unterstützt  wird,  so  drückt  es  eine 
sicherere  Behauptung  (unstreitig)  aus.  $.  8.  Folgt  nun  uüus  etc., 
so  in,  di- T«  bescheidene  Erklärung  einer  Gewifsheit  im  Uitheile; 
folgt  null us,  nemo,  nüul,  nunquam,  nusquam,  so  ist  blosse  fVa/tr- 
scheinlichkeit  ausgesprochen.  In  diesem  Falle  (nescio  an  mdlusj 
ist  a.  eine  Opposition  der  heyden  Frageglieder,  b.  Opposition 
der  Bedeutung  von  uüus  und  nonnullus  (deren  Unterschied  gut 
auseinander  gesetzt  wird);  tdlus  enthält  einen  wettern  und  be- 
stimmtem, nullus,  mit  der  in  an  den  Gedanken  nach  liegenden 
Negation  zusammengenommen,  einen  engern  und  schwankenden 
Begriff  (S  27.)  werden  die  Stellen  Cic  de  amic.  $.  20  und 
de  sen.  16.  56  auch  Com.  Nep.  Timoi  I.  1.  gut  vertheidigt). 
§«  9.  Dal  Resultat  ist  nun  i#  Nescio  an  ulius  und  nescio  an  nul- 
lus drücken  ein  negatives  Urtheil  bescheiden  aus;  aber  dal  «rite 
mit  Gewifsheit,  es  giebt  ein  bestimmt-  negatives;  dal  Zweyte 
mit  Zweifel,  es  giebt  ein  unbestimmt-negatives  Urtheil.  ». Nes- 
cio an  aliquis,  quispiam,  aliquid  und  aliquando  allein  drücken  ein 
affirmatives  Urtheil  bescheiden  aus. 

Diefs  ist  der  Gang  der  Untersuchung  dei  Verfassers,  dar 
wir  unsern  Beifall  nicht  versagen  können,  und  die  wir  g,irn 
noch  ausführlicher  und  mtt  Beispielen  belegt  dargestellt  Latten, 
wenn  es  der  Raum  dieser  Blätter  erlaubte.  Man  wird  also 
Über  das  nescio  an  die  Regel  in  Zukunft  am  besten  so  stellen: 

Nescio  oft  aliquis,  quispiam,  aliquid  oder  aliquando  heifst:  Ge» 
wifs  weils  ich  es  zwar  nicht,  aber  ich  denke  doch,  dafs  ei- 
ner etc.  Nescio  an  ulius,  quisquam,  quiequam ,  unquam  heifst:  Ich 
will  es  zwar  nicht  mit  Anmassung  aussprechen,  aber  ich  bin 
einmal  sub)ectiv  überzeugt,  dafs  durchaus  nicht  etc.  Nescio  an 
nullus,  nemo,  nihil,  nunquam,  nusquanr  heifst:  Ich  weifs  es  zwar 
nicht  ganz  gewii't,  aber  ich  denk»  doch,  es  ist  wohl  keiner  etc. 

Den  übrigen  Inhalt  der  Einladungsschrift  lassen  wir,  so 
interessant  er  für  uns  übrigem  war,  billig  unberührt« 

Mr. 
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Vernich  eine»  Vereine»  der  Theorie  und  Praxie  in  der  Heiftuner*  Von 
Dr.  Joh.  ül».  Gotti.,  SchApfkr,  Fürstl  Oettinj.  WulJemcinschen 
Hofrath  und  Leibarzt  etc.  Zweiter  praktischer.   Tübing.  1S20.  bey  . 
Heinr.  Laupp.  LVII  u.  277  S.  8,   29.  48  kr. 

.  • 

det  Vorrede  zu  diesem  zweyten  Theilc  dei  vorstehenden 
Wirket  tagt  der  Verf.,  daft,  ohne  dat  Schicktal  det  vor  drey 
Jahren  gelieferten  Versuchet  einet  Vereinet  unseres  ärztlichm 
Wasens  mit  unserem  Handeln  (von  Seiten  der  Theorie  be- 
handelt» nur  entfernt  zu  ahnen,  hier  derzweyte,,  vielleicht  ge- 
fälligere, mehr  der  Ausübung  gewidmete   I  heil  folge.    » Ttt  et 
(fragt  er  weiter)  wohl  dem  Unwerth,  der  Geringfügigkeit  die« 
Htet  theoretischen  Vertuches,  oder  dem  herrschenden  Abscheu 
•gegen  alles,  was  das  Feld  allgemeiner  höherer  Ansichten  he- 
rrührt, oder  dem  festen  Vorsatz  zuzuschreiben,  diese  Schrift 
»erst  dann  zu  lesen,  ihren  Werth  oder  Unwerth  bey  Erschei- 
nung und  Anwendung  jener  auf  den  praktischen  Theil  zu  be- 
istimmen, oder  itt  tt  die  völlige  Unkunde  det  Dateyns,  war- 
»nm  weder  literarische  Anzeigen,  noch  Journale,  noch  andere 
»seitdem  erschienene,  ähnliche  Gegenstände  berühren  de  Schriften 
»jener  Vertuche  Erwähnung  machten?«  —  Wiewohl  nun  auch 
in  unsern  Jahrbüchern  die  von  einem  andern   Ree.  betorgte 
Anzeige  des-  ersten    Versuches   zufälligerweise  etwas  verspätet 
und  nicht  lauge  vor  dem  Erscheinen  dieses  zweyten  Versuchet 
(1&40.  H.  7f  Nro.  40.)  abgedruckt  worden  ist,  to  kann  doch 
Ree.  für  tein  Theii  wenigstem  versichern ,  dafs  er  schon  bey 
der  Ankündigung  det  Werket,  towohl  durch  den  Gegenttand 
alt  durch  den  Namen  des  mit  Recht  berühmten  Verf.  angezo- 
gen, «ehr  begierig  auf  dat  Erscheinen  desselben  war  und  ihm 
nach  dem  Erscheinen  gleich  alle  Aufmerksamkeit  gewidmet 
hat.    L  eber  die  Wichtigkeit  einer  mit  der  Erfahrung  überein- 
stimmenden Theorie  tind  auch  gewift  alle  denkenden  Aerzte 
einverstanden,  und  da«  Bestreben  des  Verf.,  mit  der  Erfahrung 
zusammenstimmende   Principien  ausfindig  zu  machen,  kann 
nicht  anders  als  gebilligt  werden.    Et  fragt  sich  also  nur,  wel- 
che Theorie  er  gegeben  und  als  mit  der  Erfahrung  überein- 
•  t mimend  erklärt  habe  ? 

Dax  Verf.  hatte  sich  bekanntlich  in  seinen  frühern  Venu* 
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chen  aus  der  theoretischen  Arzneykunde,  Nürnb.  1782  —  84. 
all  einen  der  ausgezeichnetsten  und  gründlichsten  Vertheidiger 
der  Ntrvcnpatboiogie  gezeigt  und  durch  seine  Bestreitung  der 
übertriebenen  einseitigen  hu  moralpathologischen  Ansichten  gros- 
ses Verdienst  erworben.  In  seiner  Schrift  über  Sensibilität  als 
Lebensprincip  in  der  organischen  Natur  bestritt  er  Girtanners 
Abhandlung  über  die  Irritabilität  als  Lebensprincip , in  der 
organischen  Natur,  nahm,  freylich  einseitig,  die  Sensibilität 
als  die  Grundkraft  des  Körpers  an  und  behauptete,  (wie 
auch  in  der  spätem  Verteidigung  dieser  Schrift  gegen 
Metzger)  die  Abhängigkeit  der  Irritabilität  vbn  der  Sensi- 
bilität, Auch  in  seinem  Entwurf  über  Unpäfslichkeit  und 
Krankheitskeime  vertheidigte  er  eine  gemässigte  Nervenpa- 
thologie gegen  den  einseitigen  BrownianiSmus.  Als  gemäs- 
sigter Nervenpalholog  erkannte  er  die  Ausartungen  der  Säfte  und 
ihren  Einflufs  auf  die  Unterhaltung  der  Krankheit  an,  (wie- 
wohl er  sie  für  secundär  hielt)  und  würdigte  sie  auch  bey  der 
Behandlung  einer  grossen  Aufmerksamkeit*  Er  empfahl  nicht 
minder  Berücksichtigung  des  besonderen  Leidens  der  einzelnen 
Systeme  und  Organe,  so  wie  der  speciüichen  Beziehung  der 
äussern  Einflüsse  überhaupt  und  der  Arzne)  mittel  insbeson- 
dere zu  denselben.  In  diesem  neuesten  Werke  desselben 
herrschen  ebenfalls,  wiewohl  der  Verfasser  eine  unmittelbaie 
Einwirkung  mancher  Aussendinge  auf  die  Säfte  und  ein  pri- 
märes Leiden  der  Safte  in  manchen  Fällen  zugiebt ,  noch  die 
Grundsätze  einer  gemässigten  Solid arpathologic  vor  (vgleiche 
auch  die  Vorrede  .S#  XXIV  —  XXXI.).  Eine  Hauptverschie- 
denheit  seiner  jetzigen  Ansicht  von  der  früheren,  ist  aber 
die,  dafs  er,  anstatt  noch  die  Sensibilität  als  Grundprin- 
eip  des  Lebens  und  die  Irritabilität  nur  als  von  dersel- 
ben abhängig  anzusehen,  auch  die  Krankheiten  und  deren 
Behandlung  vorzüglich  auf  Veränderung  der  Nerventhätigkeit 
zu  beziehen,  jetzt  denen  beygetreten  ist,  welche  drey  Dimen- 
sionen und  Systeme  des  Organismus,  das  der  Reproduction, 
Irritabilität  und  Sensibilität  annehmen,  die  Krankheiten  nach 
dem  hervorstechenden  Leiden  des  einen  oder  des  andern  die», 
ser  Systeme  in  produetive,*  irritable  und  sensible  eintheilen, 
und  die*  Wirkung  der  Arzneymittel  besonders  auf  Erhöhung 
oder  Herabstimmnng  der  Reproduction,  Irritabilität  und  Sen- 
sibiliät  beziehen.  In  der  Vorrede  zu  diesem  Theile,  wo  er  sich 
weitläufig  über  mehrere  von  Kreysig  in  seinem  Handbuche  der 
praktischen  Krankheitslehre  vorgetragenen  Sätze  äussert  und 
vorzüglich  dessen  Meinung  über  Irritabilität  bestreitet,  sucht  er 
besonders  die  Eintheilung  des  Körpers  in  drey  Systeme  gegen 
jenen  zu  vertheidigen,     Indem  wir  nun  uns  hier  auf  das  be- 
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ziehen,  wat  wir  schon  über  Kreysigs  Ansichten  'in  der  Anzeige 
von  dessen  Werk  (Heideiberger  Jahrbücher  18 »9.  Heft  8. 
Nro  51.)  gesagt  haben,  nnd  demnächst  in  der  Anzeige' des 
zweyten  Theiles  desselben  noch  weiter  anführen  werden,  be- 
merken wir  über  die  von  unterm  Verf.  jetzt  angenommenen 
Ansichten  Folgendes. 

Auch  in  dieser  neuesten  Schrift  desselben ,  erkennen  wir 
sein  edles  Streben  nach  näherer  Erforschung  der  Wahrheit  und  Ver- 
vollkommnung unserer  Wissenschaft  und  billigen  es  sehr,  daf« 
er  ausser  der  Sensibilität  auch  die  andern  Hauptäusserungen 
des  Lebensvermögens  ,  so  wie  die  besondern  Verhältnisse  der 
einzelnen  Systeme  und  Orgäfce  und  die  speeifische  Besiehung 
der  äussern  Einflüsse  zu  denselben  genauer  berücksicht.  Was 
aber  die  von  ihm  besonders  vertheidigte  Annahme  von  drey 
Dimensionen  und  denselben  an  sprechenden  Systemen,  so  wie 
die  davon  gemachte  Anwendung  auf  die  Eintheilung  und  Be- 
handlung der  Krankheiten  betrifft ,  so  möchte  dabey  manches 
zu  erinnern  seyn. 

Dafs  sich  die  Erscheinungen  des  Lebens  auf  Bildungs-Tha« 
tigkeit,  Irritabilität  und  Sensibilität  beziehen  lassen,  wird  t*st 
aligemein  und  auch  von  Kreysig  angenommen.    Dieser  hat  nur 
die  Ansicht  bertritten,  wornach   die   Irritabilität   eine  e  gene 
Grundkraß  seyn  soll  und  ihre  Dimension  in   die  Brustorgane 
und  das  Gefäfssvstem,  so  wie  die  der  ßepr^duetion  in  die  Or- 
gane des  Unterleibes,  der  Verdauung  und  Generation  gebannt 
wird.    Auch  unser  Verf  hat  sich  zwar  (S.  XI  —  XIII.}  gegen 
die  Meinung  erklärt,  dafs  drey  besondere  Kräfte   den  drey  Sys- 
temen zum   Grunde  lagen,  und  es  kann  nach  ihm  nur  eine 
und  dieselbe  Grundkraft  im  lebenden  Körper  angenommmen  wer- 
den, die  sich  in  der  Production  als  Bildung,  in  der  Irritabili- 
tät als  Zusammenztehunp  und  Ausdehnung,  in  der  Sensibilität 
als  Empfindung,  Gefühl  etc  ,  oder  als  Synochus,  Synocha,  T  - 
phus  äussere,  ist  aber  sonst  jener  Annahme  von  drey  Systemen, 
wie  schon  oben  gesagt  worden,  sehr  zugethan.     Wiewohl  nun 
im  Blutgefäfssysteme  wie  in  den  Respirations-Organen  hervor- 
•techende  Aeusserungen   der  Irritabilität  nicht  zu  verkennen 
sind,  so  hat  es  doch  Ree  ebenfalls  immer  für  einseitig  gehul* 
ten,    das  Blutgefäfssystem  und  die   J*c*piration«organe  gerade 
für  der  Irritabilität  entsprechend  und  die  Krankheiten  dessel- 
ben für  irritable  zu  erklären,  da  die  Bldungsthä'tigkeit  in  den 
Verrichtungen  derselben  sich  nicht  minder  äussert,  ja  das  Blut- 
gefäfssystem eigentlich  das  Hauptsystem  der  ßildungsthätigkeit 
ist.    Umgekehrt  sind  auch  in  den  Verrichtungen  des  zur  Di- 
mension der  Reproduction  gerechneten  Darmtanales  Irritabili- 
tatserschsuiungeu  sehr  auffallend  und  ei  kommen  auch  darin 
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Krankheiten  vor,  deren  Hauptmoment  krankhafte  Bewegungen 
oder   Aeusserungen   der  Irritabilität   und.      Daher  hält  auch 
Ree.  in  physiologischer  Hinsicht  (wie  er  schon  früher  in  die» 
sen   Jahrbüchern   1813,  H.  4.  Nro.  äfj.  S.  403 — 404.  erklärt 
hat;,  die  langst  von  mehreren  neuern  Physiologen  angenom- 
mene und  auch  von  Kreysig  befolgte  Eintheilung  in  Verrich- 
tungen des  vegetativen  und  Verrichtungen   des  animalischen 
< sensoriellen)  Lebens  für  angemessener,  als  die  in  Verrichtun- 
gen der  Reproduction,  Irritabilität  und  Sensibilität.    Nach  der 
letzten  Eintheilung  raufs  man,  da  in  mehreren  Verrichtungen 
und  namentlich  in  denen  des  Blutgefäfssystems  und  der  Re- 
spiration die  Bildungsthäugkeit  nkht  minder  als  die  Irritabi- 
lität sich  äussert,  entweder  (wie  fs  auch  von  mehreren  An- 
hängern jener  Eintheilung  geschehen  ist)  diese  Verrichtungen 
t beilweise  sowohl  unter  deuten  der  Reproduction.  als  unter  denen  der 
Irritabilität  abhandeln,  oder  man  bringt  sie  (wie  es  von  an- 
dern geschehen  ist )  einseitig  nur  unter  eine  dieser  Klassen.  So 
wie  man  aber  in   der  Physiologie,  auch  ohne  der  beliebten 
Annahme  von  drey  Systemen  ergeben  zu  seyn,  bey  der  ErkFä- 
rung  der  einzelnen  Verrichtungen  die  dabey  hervorstechenden 
oder  sie  begründenden  Lebensthätigkeiten  gehörig  berücksich- 
tigen kann,  so  kann  ein  Gleiches  in  der  Pathologie  in  Anse- 
hung der  jedesmaligen  Veränderungen  der  Lebensthätigkeiten 
geschehen,  und  zwar  auf  eine  weniger  einseitige  Weise,  als  es 
nach  jener  Dimensionspathologie  zu  geschehen  pflegt,  wo  man 
oft  eine  Krankheit  willkürlich  nur  auf  eine  jener  Dimensio- 
nen bezieht,  die  eben  so  gut  eine  andere  betrifft.    Der  V,  hat 
dies  selbst  gefühlt,  indem  er  der  Behauptung,  (S.  too.  10 1.) 
dafs  die  annehmbarsten  Eintheilungs-Principe  der  Krankheiten, 
die  seyen,  welche  sich  auf  das  primitive  und  vorzugsweise  Lei- 
den der  Systeme  und  Organe  gründen,  die  Bemerkung  na«  un- 
geschickt hat,   »dafs,   so  wie  das  Joch  drückend  gewesen  <eyt 
»welches  uns  Brown  s  Lehre  durch  Eintheilung  der  allgemeinen 
•Krankheiten   in   hypersthenische  und  asthenische  aufbürdete, 
'  »es  nicht  minder  drückend  seyn  würde,  alle  Krankheiten  ohne 
» weitere  Einschränkungen  in  sensible,  irritable  und  reproduc- 
»tive  einzwängen  zu  wollen.     So  gewifs  es  auch  sey,  dafs  die 
»Natur  selbst  durch  die  eigentümlichen  Verschiedenheiten  und 
•Belebungen  der  Systeme,  Organe  und  Gebilde  die  Stelle  deut- 
lich bezeichnet  habe,  welche  jedes  derselben  im  gesunden  und 
»kranken  Zustande  einnehme,  so  wenig  könne  doch  einseitiges 
»Systemen- Leiden,  mit  Ausschlufs  der  übrigen,  als  Einthei- 
alungsprincip  zum  Grund  gelebt  werden.«  —   Wenn  man  da- 
gegen   nach   einer  guten   allgemeinen    Pathologie  die  allge- 
meinsten krankhaften  Veränderungen  der  Eigenschaften  des 
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mcmchlichen  Körpers  und  zwar  nicht  blofs  der  dynamischen, 
sondern  auch  der  materiellen  (physisch  -  mechanischen  und  che- 
mischen), oder  die  allgemeinsten  Krankheits- Zustande  (Grund- 
bxmkheiten  ,  Elemente  oder  Communitäten  der  Krankheiten),  mjf 
deren  verschiedenen  Verhältnissen  in  den  einzelnen  Systemen 
und  Organen  die  besonderen  Krankheitsformtn  beruhen,  gehö- 
rig beachtet,  hierauf  diese  Lehren  auf  die  einzelnen  Krankhei- 
ten gehörig  anwendet,  und  denselben  gemäfs  nicht  blofs  die 
vorzugsweise  leidenden  Syueme  und  Organe,  sondern  auch  die 
Art  ihrer  krankhaften  Veränderung  zu  bestimmen  sucht,  dann 
wird  man  die  hervorstechenden  Affectionen  der  Irritabilität, 
Sensibilität  etc.,  wo  sie  wirklich  Statt  finden  4  allerdings  aner- 
kennen, jedoch  die  concreten  Krankheitsfalle,  in  denen  man« 
rere  jener  Elemente  in  Verbindung  vorkommen,  nicht  einseitig 
auf  eines  derselben  beziehen. 

Um  das  hier  im  Allgemeinen  über  jene  Eintheilung  Ge- 
sagte auch  durch  die  Betrachtung  einzelner  Krankheiten  zu  be- 
stätigen,   wollen    wir   hier  vorerst  nur  die  hier  in  diesem 
Theile  von  dem  Vrf.  befolgte  bekannte  Eintheilung  der  Fieber 
in  Synochus,  Synocha  und  Typhus  berücksichtigen.     £s  wird 
das  erste  der  Bildungsthätigkeit ,  das  zweyle  der  Irritabilität»  das 
dritte  dar  Sensibilität  zugeschrieben.    Aliein  bey  mehreren  d ie- 
ser  wie  anderer  gewöhnlich  angenommener  Fieberarten  hängt 
die  Verschiedenheit  zum  Theil  von  dem  mit  dem  Fieber  zu- 
sammengesetzten Krankheitszustande  ab;  von  dem  Fieber  selbst 
aber  macht  wohl  immer  erhöhte  Irritabilität  des  Bluigefafssy- 
stemes  ein  Hauptmoment  aus.    So  wie  aber  das  Blutgefäfssy- 
stem  uicht  etwa  blofs  das  System  der  Irritabilität,  sondern  -vor- 
züglich auch  für  die  Bildung  bestimmt  ist ,  so  mufs  man  auch 
bey  der  sogenannten  Synocha  und  bey  den  entzündlichen  Krank- 
heiten überhaupt  nicht  minder  auf  die  krankhafte  Abänderung 
der  Bildungsthätigkeit,  die  oft  erhöhte  Plasticität  des  Blutes  etc. 
Rücksicht  nehmen,   und  es  ist  einseitig,  sie  gerade  für  eine 
Irritabilitätskrankheit  zu  erklären.    Was  die  zu  dem  Synochus 
von  manchen  Neueren  gerechneten  Fieberarten  betrifft,  so  ist 
dabey  ein  fieberhafter  Zustand  des  Gefafssystemes  und  oft  ein 
eben  so  entzündlicher  wie  bey  der  Synocha  mit  dem  gastrischen 
Zustande  verbunden,  wie  auch  das  Nervenficbtr  und  andere 
richtiger  für  zusammengesetzte  Krankheiten  angesehen  werden. 
Allerdings  wird  oft  der  eigentlich  fieberhafte  Zustand  des  Ge- 
fäßsystems durch  die  Affection  eines  anderen  Theiles  erregt, 
und  sehr  gegründet  ist  die  Bemerkung  des  Verf.  fS.  181— »85.), 
dafs  man  das  ursprunglich  leidende  Organ  erforschen  müsse. 
Allein  bey  manchen  zusammengesetzten  Fiebern  tritt  die  mit 
dem  Fiebersich  verbindende  Affection  eines  anderen  Systeme«  oder 
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Organes  entweder  erst  später  hinzu,  odtr  sie  ist  von  der  Art» 
dals  sie  wohl  den  Gang  dts  Fiebers  selbst  modificirt,  aber 
doch  nicht  all  die  Ursache  desselben  angesehen  werden  kann, 
was  namentlich  oft  Hey  dem  Nervenfieber  der  Fair  ist.  Diese 
Ansicht ,  welche  Ree.  ichon  in  seinem  Handbuche  der  Patho- 
logie angenommen  hat,  ist  neuerdings  auch  besonders  von 
Krtjsig  (Handb.  der  pract.  Krankheitsl.  Th,  s,  Abthl.  u  S.  323. 
fg. j  vcrtheidigt  und  schon  entwickelt  worden ,  von  welchem  Ree. 
nur  in  so  fern  abzuweichen  sich  genötbigt  siebt,  als  er  den  zu 
der  kranken  Gefäfsthätigkeit  hinzutretenden  Status  nervosa*  nicht 
Mofa' für  wahre  Nervenschwäche,  sondern  oft  mehr  für  unor- 
dentliche Reitzung  (Ataxie)  des  Nervensysteme!  halten  kann. 

Wenn  es  ferner  (S.  56)  heilst,  dafs  \yenn  di«  Entzündung 
auf  minder  irritablen  Systemen,   z.B.  dem  Bauchfelle,  dem 
Darmcamile,  dem  Lymphe  und  Drüsen-  Systeme  etc.  und  mehr 
auf  den  Schleimhäuten  als  den  irritablen  Muskelhäuten,   z.  «B- 
der  G«därme  hafte,  dann  der  Grad  des  Fiebers  minder  heftig, 
dessen  Form  eigentümlich ,  verschieden  sey,  sich  auf  dem  ab- 
gelassenen Blute  gewöhnlich  keine  Speck- Entzündungshaut  bil- 
de, *o  wie  daf«  diese  Fieberformen  nur  sparsamer  oder  keiner 
Blutentziehung  bedürften  und  leicht  auf  das  sensible  System 
übersprängen,  so  ist  dnbey  zu  bemerken,  dals,  abgesehen  da- 
von, dafs  auch  dem  Darmcanale  ein  hoher  Gr?d  von  Irritabi- 
lität zukommt ,  selbst  in  der  durch  ein  bedeutendes  ff aargefäls- 
•ystem  (von    dessen    Affection   entzündliche    und  fieberhafte 
Krankheiten  so  sehr  abhängen)  sich  auszeichnenden  Schleimhaut 
des  Darmcanales  wie  im  Bauchfelle  oft  so  heftige  Entzündun- 
gen vorkommen,  dafs  allerdings  wie4erholte  starke  Blutauslee- 
rungen erfordert  werden. 

Wie  die  Abnormitäten  der  für  das  bildende  Leben  bestimm- 
ten Organe  auch  von  krankhaften  Veränderungen  der  Sensibi- 
lität wie  der  Irritabilität  abhängen  können,  und  hiernach  senr 
verschiedene  Mittel  dabey  dienlich  seyn  können,  hat  übrigens 
der  Vtrf.  selbst  wohl  eingesehen  (vrgl.  besonders  S.  55—  30.) 

Bey  der  Betrachtung  der  Krankheitsursachen  wird  (S.  ob) 
die  bekannte  Eintheilung  der  Gelegenheitsur«achen  in  mecha- 
nische, chemische  und  dynamische  angeführt  und  dabey 
die  Bemerkung  beygefügt:  »In  so  ferne  hat  auch,  nach' 
*  Walther,  die  Krankheit  des  Menschen  eine  dreyfache  Wur- 
»zel,  in  der  Speise  nämlich,  in  der  Luft  und  in  dem  Gemü- 
»the,  und  dadurch  ist  der  dreyfache  Charakter  der  Krankheit 
•selbst  bestimmt.»  Allein  diese  Vergleichung  möchte  weder 
überhaupt  passend  seyn,  noch  den  Charakter  der  Krankheit 
bestimmen  können.  Wirken  nicht  die  verschiedenen  Speisen, 
Luftarten,  Leidenschaften  etc.  auf  verschiedene  Art.  Welche 
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von  diesen  Gelegenheitsursachen  entspricht  vorzugsweise  dem  me- 
chanischen Verhältnisse?  Und  giebl  es  nicht  ausser  den  genann- 
ten Gelegenheitsuriachen  noch  andere?  — 

Auch  in  Bezug  auf  die  Darstellung   der   Wirkung  der 
Arzney mittel  möchte  wieder  das,    was  wir  über  die  Eintei- 
lung in  drey  Systeme  und  insbesondere  über  das  Blutgefäfssv- 
stem  als  sogenanntes  System  der  Irritabilität  bemerkt  haben, 
anzuwenden  seyn      Wo  der  Verf.  (S.  55^  fg  )  von  der  Herab- 
tümmung  der  Irrifabilität  durch  Aderöffnungen  handelt,  schickt 
er  selbst  die  Bemerkung  voraus,  dafs,  wenn  von  Mitteln  die  He- 
de sey,  welche  vorzugsweise  auf  die  Irritabilität  wirken,  dies 
nicht  mit  Ausschlufs  der  übrigen  Systeme,  sondern  nur  unter 
näheren  und  ferneren  Beziehungen  und  Verhältnissen  zu  den- 
selben  verstanden  werden  könne.    Unmittelbar  wirkten  (S.  56".) 
Blutcntleerungen  auf  die  Hernbstimmung  der  Irritabilität;  sie 
deprirnirten  aber  nicht  minder  die  Energie  der  Reproduction 
und  der  Sensibilität.  —    Der  V.  bemerkt  (S.  74.)  ferner  selbst, 
dafs  es  allerdings  widersprechend  zu  seyn  scheine,  Aderöffnun- 
gen, Salpeter,  Pflanzen  -  und  T-iergifte  etc.  unter  ein  und  der- 
selben Aufschrift x  die  Irritabilität  herabstimmender  Mittel,  zu- 
sammengestellt zu  finden.     Hec.  findet  auch  diese  Zusammen- 
stellung keineswegs  gerechtfertigt,  und  findet  ausserdem  in  den 
Angaben  des  Verf.  manches  widersprechende.    So  soll  z.  B«  das 
Opium  (S.  6ft.)  bald  erhöhte  Energie  der  Bewegungsorgane  be- 
wirken, im  Tetanus,  wo  sich  das  ganze  Bewegungsorgan  aus 
Schwäche  (?)  krampfhaft  zusammenziehe,   stärkend  und  erhe- 
bend wirken,  und  die  Erstarrung  heben,  bald  (S.  69.)  die  Ir- 
ritabilität berabstimmen   und   das  Pflanzenleben  hervorrufen» 
Hier  ist  immer  wohl  zu  unterscheiden,  ob  die  Erhöhung  der 
Irritabilität   durch  vorzüglich  die  Energie  des  Blutgefäfssyste- 
nies  etc.  verstärkende  Reitze  verursacht  werde,  oh  sie  mit  Voli- 
Mütigkeit,  vermehrter  Plasticität  des  Blutes  etc.  verbunden  sey, 
oder  ob  sie  nur  von  einem  Erethismus  newosus  abhänge.  Nur 
im  ersten  Falle  passen  Blutausleerungen  und  ähnlich  wirkende 
Mittel,  im  letzten  vielmehr  paregorische.  —    Das  Quecksilber 
soll  ('S-  46.)  vorzüglich  die  qualitative  und  quantitative  organi- 
sche Production  beschränken,  die  normale  Vitalität  im  Allge- 
meinen herabstimmen ,  die  irritable  Fiber  erschlaffen,  und  so- 
wohl in  festen  als  flüssigen  Thcilm  Auflockerung,  Neigung  zur 
Fluidität  und  Entmischung  befördern.     S.  47.  fg.  wird  ihm 
aber  auch  eine  active,  die  Thätigkeit  des  Lymphsystemes  trhö- 
hende  Wirkung  zugeschrieben. 

Beyläufig  bemerken  wir  noch,  dafs  der  Verf.,  wenn  er 
(S.  6.)  fragt:  »es  ist  nicht  befriedigend,  mit  Conradi  die  Arz- 
»neykorper  in  expandirende  und  contrahirende  einzuteilen« 
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und  hier  die  erste  Ausgäbe  von  des  Ree.  Grundrifs  der  Pathö- 
logie  und  Therapie,  so  wie  die  Leipziger  Littraturzeit ung  an- 
führt, er  dem  Ree.  eine  Meynung  zuschreibt,  die  dieser  so 
weit  entfernt  gewesen  ist ,  anzunehmen,  dufs  er  vielmehr  sowohl 
in  dieser  Schrift  (S.  32»  und  549.)  jene  von  mehreren  Anhän- 
gern der  neueren  Naturphilosophie  angenommene  Eintfeeilung 
für  höchst  einseitig  und  unstatthaft  erklärt,  als  auch  schon  frü- 
her in  der  Recen*.  von  Neumanns  allg.  Therapie  (Heidelberger 
Jahrb.  für  Medic.  1809.  H.  5  S.  225.  fg.J  die  Einseiligkeit  und 
UnStatthaftigkeit  derselben  umständlicher  dargethan  hat 

Uebrigens  wird  mit  der  blossen  Annahme  von  Erhöhung 
oder  Herabstimmung  der  einen  oder  der  andern  Dimension 
weder  die  Natur  aller  Krankheiten«  noch  die  Wirkun^sart 
4er  Mittel  gehörig  erklärt«  Auch  die  qualitativen  Verhält- 
nisse der  Safte  und  Materien  überhaupt  in  Krankheiten 
und  die  Beziehung  der  Mittel  zu  denselben  müssen  be- 
rücksichtigt weiden,  in  welcher  Hinsicht  freylich  unsere 
Kenntnisse  noch  am  unvollkommensten  sind.  Diejenigen 
Krankheiten,  in  welchen  Fehler  der  Verdauungssäfte,  Säu- 
re, überflüssige  oder  ausgeartete  Galle  ctc#  Statt  finden ,  hat 
der  Vf.  nebst  den  auf  Blutanhäufung  oder  Infarctus  beruhenden, 
als  Hämorrhoiden,  Blutbrechen,  Hypochondrie,  Gicht  etc., 
so  wie  auch  den  Scorbut,  die  Wassersucht  etc.  (§.  65.)  unter 
der  Uehertchrift:  Produktive,  venöse,  mehr  auf  erhöhter  Vitalität  ein- 
zelner Gebilde  beruhende  Krankheiten  abgehandelt.  So  wichtig  der  An- 
theiider  Venen  an  der  Erzeugung  vieler  Krankheiten  ist,  so  möchte 
doch  von  manchen  Neuern  der  von  ihnen  sogenannten  Ve- 
nosität  zu  viel  zugeschrieben  werden.  Bey  manchen  hier  an- 
geführten Krankheiten  ist  auch  die  Vitalität  eher  vermindert 
als  erhöht  und  es  wird  durch  Schwäche  der  Bildungsthätiskeit 
eine  unvollkommene  Bereitung  der  Safte  bewirkt,  oder  es  wird 
auch  die  gehörige  Mischung  der  Materie  durch  von  aussen 
aufgenommene  Stoffe  verändert.  Eine  umständlichere  Dar- 
stellung der  einzelnen  Fehler  der  Säfte,  der  Säure,  fehlerhaften 
Galle,  Verschleim  u  113  etc.  und  deren  Behandlung  hat  übrigens 
der  Verf.  nicht  gegeben.  Denn  dafs  zur  Erklärung  derselben 
die  Annahme  der  vorherrschenden  Venosität,  des  Ueberflusses 
an  Kohlenstoff  oder  Wasserstoff  etc.  nicht  hinreichend  sey,  ist 
leicht  einzusehen. 

Was  aber  die  qualitative  Beziehung  der  Mittel  zu  den  Sy- 
stemen etc.  betrifft,  so  war  es  uns  auffallend,  dafs  der  Vrf.  die 
Hypothesen  mancher  sogenannten  natur philosophischen  Aerzte 
über  die  Wirkung  des  Stickstoffes,  Kohlenstoffs  etc.  auf  einzelne  Sy- 
steme insein  Werk  aufgenommen  hat,  ohne  auf  das  Ungegründete 
und  Widersprechende  derselben  auf  merksam  zumachen.  YVasJRec. 
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in  der  ersten  Ausgabe  seines  Compendiums  der  allgemeinen 
Pathologie  darüber  bemerkt  hatte,  ist  noch  neuerdings  durch 
das  von  Pfaff  in  Meckels  deutsch.  Archiv  für  die  Physiologie, 
B./5  H.  3.  S.  33a  ff.  Mitgetheilte  ganz  bestätigt  worden. 

Ueberhaupt  sind  an  vielen  Orten  dieser  Schrift  sonderbare, 
einseitige,  schiefe  Aussprüche,  wovon  die  Schriften  mancher  so- 
genannten naturphilosophischen  Aerzte  voll  *ind,  angeführt 
worden,  ums  unserer  Meinung  nach  theiU^Jmc  zu  giosse  Eh- 
renbezeugung für  dieselben  ist,  theils  (insofern  sie  ohne  Beur- 
theilung  oder  Widerlegung  mitgethcilt  werden)  wenigstens  den 
Anfänger  veranlassen  kann,  sie  für  bedeutender  zu  halten  als 
sie  wirklich  sind. 

Uebrigens  enthält  dieser  zweyte  Theil  ausser  dem,  was  in 
der  ersten  Hälfte  desselben  über  Arzneymittel  gesagt  wird,  und 
ausser  darauffolgenden  allgeiueinenBetrachtungen  über  Krankheit» 
KrankheitsperioJen,  Heilkraft,  chronische  Krankheiten,  Krisen, 
Metastasen,  stehende  und  Jahres -Constitutionen  zu  Krankhei- 
ten ,  Epidemien,  Contagien,  Entzündung  und  Fieber,  vorzugs- 
weise nur  die  sogenannten  produktiven  Krankheiten  und  Fie- 
ber. Die  sogenannten  irritabeln  und  sensibeln  Krankheiten 
sollen  in  einom  dritten  Theile  nachgetragen  werden. 

J.  H.  W.  Conradi. 


Anleitung  zum  Uther setzen  aus  dem  Deutseben  ins  Griechische,  für  Anfallger 
zur  Einübung  der  Formenlehre ,  ausgearbeitet  von  Philipp  Carl  He  BS, 
Doctor  der  Philosophie  n.  zweitem  Professor  in  der  hohen  Landesschule 
in  Hanau.  Frankfurt  am  Main  1820.  Gedruckt  und  verlegt  bei  Hein- 
rich Ludwig  Brönner.  XIV.  und  175.  S.  in  8.  1  fl .  54kr.  Auch 
unter  dem ,  von  dem  Verleger  gewünschten  Titel 

Uebungshucb  zum  Uebenetzen  aus  dem  Deutseben  in  das  Griechische ,  von  Hfss 
und  Vobmel  1  Professuren  zu  Hanau  und  Frankfurt*  Erstes  Band- 
chen u.  s.  w. 

1  • 

m 

Unsere  Leser  kennen  das  verdienstliche  Buch  schon  aus  un- 
sern  Anzeigen  in  diesen  Jahrbüchern ,  so  wie  gewifs  Viele  schon 
aus  recht  fruchtbringendem  gesegneten  Gebrauehe.  Zu  die- 
sem gesellt  sich  nun  sehr  zwenkmäfsig,  und  einem  gewifs  viel- 
fach gefühlten  Bedürfnisse  abhelfend,  dieses  eben  so  gut  an- 
gelegte, als  ausgeführte  Vordbungslmah  (so  würdrn  wir  es  lieber 
nennen ,  als  Anleitung  *  des  Hrn.  Prof.  Heft ,  der  schon  vor  zwei 
Jahren  durch  seine  Obserweritt.  in  Pltttarchi  Pitam  Timoleontis 
(Frcf.  Bronn.  4848)  als  gründlicher  Philoiog  rühmlich  aufge- 
treten ist.    (S,  das  Juniiisheft  dieser  Jahrb.  1819«) 

- 
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Der  Vtrf.  wirft  in  der  Vorrede  tinen  prüfenden  Blick  auf 
die  bither  erschienenen  Bücher  ähnlicher  Art  und  erinnert  mit 
Hecht,  dnfs  seine  Vorgänger  ihm  sehr  wenig  zum  Vorbilde  die- 
nen konnten.  Von  Werners  Anleitung  urtheilt  er  nur  zu  glimpf- 
lich« Du  Ts  der  Vf.  poetische  und  piosaische  Ausdrücke  durch- 
einander gebraucht  hat,  billigen  wir,  indem  er  mit  Hecht  sagt, 
bei  der  Etymologie  seyen  andere  Rücksichten,  al»  bei  der  Syn- 
tax. Allein  wir  wiMcn  doch  die  blos  poetischen  Wörter  <lurch 
irgend  ein  Merkmal  unterschieden  haben«  Ref.  macht  häufig 
die  Erfahrung,  wiegeueigt  die  Schüler  sind,  auch  späterhin  bei  syn- 
thetischen Uebungen  poetische  Wortformen  und  Wörter  in  die 
Prosa  einzuschwärzen,  wenn  sie  nicht  frühzeitig  auf  den  Un- 
terschied aufmerksam  gemacht  werden.  Bei  einer  neuen  Auf- 
lage will  der  Vf.  einen  Abschnitt  über  die  Wortbildung  beifü- 
gen, welches  wir  nicht  misbilligen,  ob  wir  es  gleich  nicht  für 
unumgänglich  nöthig  erachten.  Wir  empfehlen  das  Büchlein, 
dal  eine  so  reiche,  wohlgewählte  Sammlung  von  Beispielen 
für  die  gesammte  Etymologie  (Formenlehre)  darbietet,  recht 
dringend  allen  denjenigen,  welche  den  Element«  runter  rieht  im 
Griechischen  zu  ertheilen  haben.  Diejenigen,  welche  bisher 
dergleichen  schriftliche  Uebungen ,  von  deren  grofsem  Nutzen 
wir  uns  täglich  z\\  überzeugen  Gelegenheit  haben,  noch  gar 
nicht  zu  treiben  pflegten,  mögen  sich  durch  dieses  ihnen  dar- 
gebotene Hü)f*ri)ittel  dazu  auffordern  lassen.  Diejenigen,  aber 
die  bisher  mit  dem  Aufsuchen  und  Diktiren  solcher  Beispiele, 
di<»  sie  zu  geben  doch  für  nöthig  hielten ,  viele  Zeit  und  Mühe 
verschwenden  mufsten»  werden  mit  uns  dem  Vf.  für  das,  was 
er  giebt,  recht  sehr  verbunden  seyn« 

Um  indessen  zu  zeigen,  dafs  wir  das  Buch  nicht  nur 
flüchtig  angeschen,  sondern  genauer  durchgegangen  haben, 
wollen  wir  Einiges,  was  wir  uns  bei  der  Durchsicht  bemerkt 
haben,  meist  Druckfehler,  (obgleich  das  Buch  im  Ganzen  cor. 
rect  gedruckt  ist)  mittheilen.  S.  13«  115.  ist  Phalanx  als  Mas. 
culinum  gebraucht,  welches  eben  so  wenig  statthaft  ist,  als 
von  einem  Perioden  zu  sprechen.  S.  50  steht  "IvboQ,  vom  Flusse, 
uud  Seite  50  1  :  vom  Volke  gebraucht.  Beides  mufs  gleich 
geschrieben  seyn,  wie  denn  auch  S,  48  der  Flufs  richtig  1  v 1 0 c 
geschrieben  ist.  S.  106.  Anm.  Vielleicht  wäre  es  doch  besser 
gewesen,  wenn  ohne  Vermehrung  der  Beispiele  die  Tempora 
bei  den  sogenannten  Verbis  liqvidis  nicht  nur  im  Indicutiv, 
sondern  abwechselnd  durch  alle  Afodos,  aufgeführt  worden  wir- 
ren. S.  127,  steht  QepctfjLivTfC  für  &Tjp»fi4v7jc.  S.  134.  hat- 
ten wir  die  Attische  Conslruktion,  ypccirT^»  tor/  ftot  t^v 
tic tarokqv  ,  nicht  der  andern,  yponrr tov  x  r.  A..  als  gleich 
geltend  an  die  Seite  gesetzt.    Jene  wird  vom  Scholiaslen  des 
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Aristophanes  Achamn.  3g3.  als  eine  Seltsamkeit  angegeben,  und 
wir  würden  wenigstens  die  Cpnstru'rftion  y^mtov  x.  t.  A.  als 
die  gewöhnlichste  (auch  hei  den  Attikern)  und  natürlichste 
bemerkt  haben,  jene  aber  nur  ob$erviren,  nicht  nachahmen, 
lassen*  S,  1/15.  heilst  es :  die  Barbaren  hatten  mit  einander  ge- 
schlossen. Hier  scheint  ein  Wort  zu  fehlen.  S.  163  steht  Ext^aW 
sutt  2xt/$JT</  und  S#  i<^.  Gqßf«  statt  des  richtigem  Qrjßycu 


-»  


Südamerika,  wie  es  war  und  jetzt  ist,  ©der  Ursprung  und  Fortgang  der 
Revolution  daselbst  bis  &919.  Von  *r.  (Tandem  bona  causa  triumphat) 
Leipzig.  1820  b%  Hein*  3jO  S.  in  8.  lRtl.  i2Ggr. 

Die  etwa  800a  Quadratin eilen  des  Spanischen  Amerika,  Me- 
xico und  Peru  besonders ,  hauen  den  landenden  Europäern  ein 
gesundes,  schon  fleissig  angebautes,  \on  Strassen  durchschnit- 
tenes,   mit   Städten  und  Dörfern   bedecktes  Land  angeboten. 
Selbst  die  grausam  mithandelten  und  deswegen  in  die  Gebürge 
geflohenen  Ureinwohner   würden  guimüthig  unter   ihnen  ge- 
wohnt,  die  durch  den  edlen  Las  Casas  herbeygebrachten  stär- 
keren Afrikaner  sich  ohne  Schaden  und  ohne  Gefahr  der  Uebri- 
gen,   als  Creolen,   Mulatten  etc.  in  ihre  verschiedene  Stämme 
ausgebreitet  haben«     Und  doch  ist  vielmehr  seine  ungeheure 
Länderstrecke  nach  500  Jahren  kaum  von  15^-17  Millionen 
besetzt,  während  Nordamerika,  wohin  erst  seit  150  Jahren  ei- 
nige  Häuflein  verdrängter  Quäcker,  Puritaner,  Wiedertäufer 
geflüchtet  waren,  und  nichts  ah  Wälder»  Sümpfe  und  rohkrie- 
garische  Wilde  angetroffen  hatten,   schon  1780  zu  2  Millionen 
angewachsen  war,  seine  Freiheit  erstreiten*  konnte  und  sich 
in  der  kurzen  Zeit  bis  über  10  Millionen  vermehrt  hat.  Wo- 
her dieser  unläugbare,  dort  unheilbringende  Unterschied?  Nach 
Mittel-  und  Südamerika  #\varen  Spanier  gekommen,   welche  so 
eben  in  dem  Vertilgungsstreit  gegen  Mauren   und  Juden  an 
Nationalhns  und  an  die  Eifersucht,  nicht  der  Religion,  son- 
dern des  Kirchtntums,  an  die  Intoleranz  gewöhnt  worden  waren, 
sie  -jetzt  gegen  die  Westindischen  Heyden  zur  höchsten  Grau- 
samkeit steigerten  und  inquisitorisch  -  bigott  sich  allein  für  den 
zum  Weltbeherrschen  geeigneten  Adel  unter  den  Völkern  hiel- 
ten.   Nach  einer  verdrehten  Bibelstelle  hi< lten  sie  es,  weil  die- 
ses gar  zu  erwünscht  mit  ihrem  gebieterischen  Stolz  üherrin- 
stimmte,  für  Christenpflicht,  wie  in  Europa,   den  Juden  und 
Muhammedaner,  so  jenseits  d&  Oceans  deu  He}  q>n  von  ewiger 


Digitized  by  Google 


4*2$       Südamerica,  wie  es  war  knd  j'etzt  ist. 

Verdamnmifs  durch  dat  coge  tos  intrare,   durch  gewaltsames 
Hcrantreiben  in  den  Schoos  der  allerbarinenden  Mutter,  Kir- 
che, tu  retten,  und  zugleich  ihn  entweder  ihrer  Herrschsucht 
an  unterjochen,    oder  durch  die  überallhin  mitgebrachte1  In- 
quisition quaalvoll  von  der  Erde,   welche  den  allein  gläubigen 
allein  gebühre,  zu  vertilgen.    Dagegen  wurden  die  Nordameri- 
kaniseben  Colonien  von  Verfolgten,  nach  Freyheit  des  Cultus 
wui  der  Verfassung  trachtenden  Privatpersonen  begonnen ,  alt 
schon  die  Menschenrechte  im  Glauben  nach  Ueberzeugung  durch 
die  Kirchen reformation  klar  gemacht  und  selbst  die  Herr<cber- 
sucht  durch  die  Theilnahme  aller  Stande  an  der  Gesetzgebung 
in  eben  dem  Lande,  woher  sie  meistens  kamen,  gemässigt  war.  Aus 
Spanien,  weil  et  indefs  durch  Herrscherkriege  in  Teutschland 
und  Italien  sich  entvölkerte,  allen  Zuflufs  von  Auswärtigen  aui 
Ketzerfurcht  abschnitt,  sich  selbst  aber  in  Alba\  Kampf  gegen 
die   Niederländische   Denk-  und    Gewerbfreyheit  verblutete* 
kamen  nur  die  Geldgierigsten  so  lange  nach  Südamerika  hin- 
über, bis  sie  voll  Gold  und  Mitteln  zur  Sittenverderbnifs  (irri- 
tamenta  Maloruml)  zu  vornehmem  Nichtsthun  heimkehren  konn- 
ten.   Nicht  mehr  Menschenfleifs ,  nur  Goldzuflufs  auf  den  Gal- 
lionen von  Peru  nährte  noch  Spanien,  und  mehrte  den  Stolz 
neben  der  Trägheit.     1611  bot  zwar  noch  die  übriggebliebene 
Million  gewerbfleissiger  Juden  u.  Mauren  20MÜI  Pianer,  um  in 
Spanien  thätig  bleiben  zu  dürfen.    Der  Erzbischof  von  Mn- 
drid  aber  trat  mit  dem  heiligen  Kreuze  vor  den  König.  »Soll 
Jesus  Christus,  fragte  er,  noch  einmal  für  dreyssig  SÜbcrliuge 
verkauft  werden?<;Und  nicht  die  Piaster,  die  man  dann  doch  von 
den  Ausgetriebenen  durch  allerley  gegen  Ungläubige  leicht  ver- 
zeihliches Unrecht  zurückzubehalten  verstund,  mufsten  auswan- 
dern, wohl  aber  die  Industrie,  die  Fabriken,  der  Handel,  wo- 
zu sich  der  Klostergeist  und  die  Grandezza  nicht  herabwür- 
digten. 

In  diesen  und  vielen  ähnlichen  Zügen  schildert  der  für 
den  denkwürdigen  Gegenstand  begeyterte  und  durch  Detail» 
kenntniste  Jeden  belehrende  Verf.  .wahr  und  anziehend  die 
Ursachen ,  deren  unausbleibliche  Folgen  und  Früchte  unsere 
Zeit  nunmehr  erlebt  hat.  Der  Druck  durch  Monopolen  (wo 
doch  selbst  die  müssig  gewordenen  Spanier  nur  fremde  Waa- 
renspedirten,  und  der  amerikanischen  Bergwerke  Gold  meist  an- 
dern arbeitenden  Nationen  überlieferten)  zugleich  die  unge- 
bundenste Willkür  nichteinheimischer  Obrigkeiten  (von  750  Vice- 
königen  waren  nach  S.  5a.  nicht  mehr  als  18  amerikanischen 
Stammes)  sollte  die  entfernte  Millionen  ewig  in  der  Dienst- 
barkeit gegen  das  selbst  unfreye,  thatlose  Stiefmutterland  und 
dessen  Inquisitionspolizey  erhalten.    Aber  in  den  Gebirgen  von 
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Buenos-Ayres  und  Venezuela  erwuchs  allmählich,  über  den  Ge- 
beinen der  Geinifshandelten,  ein  Rächer,  ein  Stamm  von  Krie- 
m  rn,  von  welchem  ichon  Raynal  wahrsagte,  dafs  er,  vielleicht 
Said,  das  Entrissene  aus  den  Eingeweiden  der  Tyrannen  der 
neuen  Welt  zurückfordern  werde.  Aus  dem  kirchenhistorischeti 
Gesichtspunkt  kommt  dem  Ree  die  Wahrscheinlichkeit  hinzu, 
slals  selbst  die  Waffen Übungen  und  die  gleichsam  herilische 
(hausherrschaftliche;  Regelmässigkeil,  durch  welche  die  Jesuiten 
Xiur  für  sich  'selbst,  ein  Priesterreich  im  Paraguay  gegründet 
und  eingeführt  haben  wollten,  vieles  zu  der  jetzigen  Möglich- 
keit, die  Unabhängigkeit  der  dortigen  Länderstrecken  zu  ero- 
bern, vorbereitet  und  beygetragen  haben.  Geschehe  nur  da«  Besse, 
re,  aus  welcher  Absicht  es  seyn  mag,  es  bringt  gute  Früchte, 
und  erzeugt  die  Gegenmittel  gegen  das  Böse  selbst,  welches 
eich  seiner  zu  ganz  andern  Zwecken  nur  bedienen  zu  können 
tich  beredete«    Paraguay  machte  die  Jesuiten  den  Portugiesen 
und  Spaniern  so  bekannt,  dafs  auch  jetzt  noch  diese  beyden  Höfe  und 
•Nationen  am  allerwenigsten  ihre  Orthodoxie  auf  Wiederherstellung 
des  Jesuitentums   ausdehnen  wollen«    Und  eben  dieses  Para- 
guay lehrt  Creolen  und  Ueberreste  aus  der  gemarterten  Mo- 
tezuma  und  Atahuaipa  Zeiten  Waffen  führen,  durch  welche  sie 
sich  von  Jesuiten  und  Dominikanern  und    von  dem  ganzen 
Blutgerichte  geheimer  Kirchen-  und  Staatspolicey  frey  erhalten 
können,  um  dessen  willen  einst  Ferdinand  und  Isabelle  mit 
der  Benennung  katholischer  Majestäten  von  Sr.  Heiligkeit  selbst 
ausgezeichnet  worden  sind*    Umsonst,  dafs  Indianer  lesen  und 
schreiben  zu  lehren  verboten  war,  dafs,  als  unter  Carl  IV.  Mara- 
caibo  um  eine  Universität  bat,  der  königl.  Fiskal  antwortete: 
Was  soll  eine  hohe  Schule  einem  Lande,  dessen  Bewohner  in 
die  Bergwerke  bestimmt  sind?    Die  Jesuiten  selbst  haben  ge- 
lehrt, was  geistlichen  und  wettlichen  Despotismus  eine  Zeit  lang 
beschirmt,  endlich  mit  seinen  eigenen  Wehr  und  Waffen  ganz 
kaltblütig  niederbeugt. 

Wie  nötbig  und  wie  welthistorisch  wichtig  zugleich  es 
war,  dafs  es  anders  würde,  zeigt  (S.  38.)  schon  allein  die  fol- 
gende einzelne  Anecdote:  4$o5  ward  die  Küste  der  Landenge 
von  Darien  hydrographisch  für  die  Krone  aufgenommen.  Man 
bemerkte,  dafs  die  Bay  von  Madinga  in  die  Erdenge  eindränge 
und  bis  auf  fünf  Stunden  festen  Landes  sich  dem  jenseitigen 
stillen  Ocean  nähere.  In  die  Bay  ergiefst  sich  ein  Flufs.  In 
entgegengesetzter  Richtung  strömt  ein  Arm  des  Chepo  in  den 
Busen  von  Havannah.  Ein  so  kurzer  Durchstich  des  Festlan- 
des! und  der  Welthandel  hätte  eine  neue  Gestalt  Der  Weg 
nach  Ostindien  wäre  um  10,000  Meilen  abgekürzt.  Aber  — 
die    Spanier,   verboten    bey    Todesstrait    das  Bekanntwerden 
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43o       Südamcrica,  wie  es  war  uud  jetzt  ist.  , 

dieser  Verhältnisse.     Umsonst!     Bolivar,    oder    wer  nach 
ihm  Columbia  leitet,  wird  sie  thKtig  zur  O Öffentlichkeit  brin- 
gen.   Zwar  trennen  das  südlichere  America  fünf  Nattirboll- 
werke  so  stark    von   einander,  dafs  ein  zusammenwirkender 
Plan  nicht  wahrscheinlich  ist.     Die  lange,  schmale  Erdenge 
von  Darien  scheidet  Mexico  von   den  beyden  Granada«  Die 
Strecken  von  Oronoko  bis  zum  Silberflufs  und  die  dem  ganzen 
Europa  an  Grösse  fast  gleichen  Portugesischen  Bt/itzungen  sind 
noch  scheidender.    Die  Andesgebürge,  schwerer  zu  übersteigtn, 
als  die  Pyrenäen  können  die  Heere  der  am  atlantischen  Meere 
liegenden  Länder  von  dem  am  stillen  Meere  'sich  bildenden 
Freystaatc  abhalten.    Desto  besser  können  fünf  grosse  abgeson- 
derte Theile,  jeder  nach  seiner  Art,  sich  gestalten.    Welch  ei- 
ne neue  Entwicklung  der  verschiedensten  Menschenarten  un- 
tereinander.   Die  ersten  spanischen  Eroberer  und  ihre  Nachfol- 
ger waren  nicht  jene  frugale,  arbeitsame,  fromme  Ansiedler  in 
Nordamerica.     Das  Kreuz  zu  predigen  und  dessen  Feinde  zu 
tilgen,   war  ihr  Fanatismus,   Gold   wegzuführen  ihr  Zweck; 
Ohne  Weiber,  von  spanisch  -  glühender  Leidenschaft  getrieben, 
tanken  sie  in  die  Arme  der  wilden  Weiber.    Eben  so  die  ein- 
geführten Tausende  schwarzer  Sclavcn.    Daher  so  verschiedene 
Racen,  die,  je  näher  sie  den  Weissen  sind,  desto  edelgebohr- 
ner  sich  zu  teyn  scheinen.    Neben  den  Spaniern,  die  aus  dem 
Mutterlande»  zum  Herrschen  über  allc%  daherkommen,  sind  zins- 
bare,  sind  andere    freyherumziehende  Ureinwohner,  Indianer 
genannt;  dann  Creoten,  die  Nachkommen  eingewanderter  Spa- 
nier mit  spanischen  Frauen  in  America  erzeugt,  Mestizen,  die 
Sprösslinge  eingewanderter  Spanier  mit  Indianerinnen  erzeugt, 
auch  Mulatten  und  Negers  und  die  von  Weissen  und  Schwarzen 
stammenden  Zamho's.  Welche  Aussichten  für  die  experimentale 
Anthropologie,  wenn  erst  diese  Verschiedenheiten  einander  im 
Staate  gleichgestellt  mit  und  gegen  einander  wirken. 

Zum  Beginnen  dieser  Wirksamkeit,  zum  Beginnen  des 
Frey werdens,  gab  Napoleons  Eroberungslust  die  Möglichkeit. 
Als  er  den  herrschenden  Einflufs  Spaniens  dorthin  unterbrach, 
waren  die  Herrschenden  im  spanischen  America  für  ihn,  weil 
sie  wieder  durch  ihn  fortherrschen  zu  können  hofften.  S.  8d 
—  90.  giebt  der  Verf.  hievon  einen  sprechenden  Beweis.  Da» 
Volk  war  für  die  Cortes.  Diese  erklärten  von  Cadix  aus:  Wie 
legen  euer  künftiges  Schicksal  in  eure  Hand.  Ihr  wäret  der 
Spielball  eurer  Vicekönige,  ihren  Launen,  ihrer  Habsucht,  ih- 
rem Ehrgeiz  hingegeben.  Fortan  soll  euer  Schicksal  nicht  mehr 
von  ihnen  abhangen.  Dieses  hoffte  America,  werde  auch  Fer- 
dinand VII« ,  nachdem  er  selbst  Willkühr  genug  erlitten  hatte, 
gewähren.    Das  Volk  nbthigte  die  Vornehmen ,  ihm  zu  holdi. 
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gen.  Aber  eben  dadurch  hatte  es  auch  die  erste  Erfahrung 
gemacht,  wie  viel  von  ihm  abhänge;  und  da  selbst  der  heilige 
Bund  nicht  bewürken  konnte,  dafs  Spanien  eine  Regierung  nach 
den  Grundsätzen  Jesu  Christi  bekam»  wurde  das  entlegene  Volk 
leicht  seiner  gefühlten  Eigenmacht  früher  sich  bewufst,  als 
selbst  das  Mutterland. 

Wie  dieses  im  einzelnen?  dies  wird  ton  dem  Verf  kurz, 
klar,  anziehend,  4er  Beherzigung  werth,  nach  der  Geschichte 
und  psychologisch  durchgeführt. 

H.  F.  G.  Paulus. 


Quaeitionis  de  Religionf  SophocUs  rationali  P.  /.  Programm  auf  das  Geburts- 
fett des  Königs«  Von  Schwab  Prof.  am  Gymnasium  zu  Stuttgart« 
1820.  4. 

ßekannt  ist  es,  dafs  die  Kirchenvater  sich  häufig  auf  ein  Be- 
kenntnis des  Monotheismus  als  von  Sophocles  ausgesprochen 
berufen,  welches  für  uns  nur  als  eine  auffallende  Probe  von 
der  unkritischen  Leichtgläubigkeit  dieser  Glaubigen  merkwür- 
dig ist.  Wer  von  Uns  es  liest,  kann  nicht  anders,  als  die  Un- 
möglichkeit, dafs  es  von  Sophocles  sey,  aus  Sprachart  und  Inhalt, 
wie  mit  Händen  greifen«  Man  kann  nicht  anders,  als  ausrufen: 
So  leicht  glaubt,  wer  an  blosses  Glauben  sich  gswöhnt,  alles, 
was  er  irgend  wünscht!  Doch,  da  so  eben  solches  Glauben  und 
Hoffen  ohne  Denken  aufs  neue  allerlcy  Fürsprecher  findet  und 
sich,  weil  weder  Wissen  noch  Studieren  dazu  erforderlieh  ist, 
leicht  empfehlen  kann,  ist  die  von  dem  Vf.  mit  seltenem  Fleifs 
gemachte  Bearbeitung  jenes  Fragments  um  so  mehr  einer  be- 
sondern Aufbewahrung  und  Verbreitung  werth.  Sophocles  soll 
also  gedichtet  haben:  (Vrgl.  Brunks  Sophokles  Th.  IV,  S.  683« 

Ef'C»  Tcttg  u'ky-Jtixtaw ,  tic  ianv  Stög,  < 

Y\0VTH  TB  yjX^VKQY  OiCUCt,  XOtVBJJMV  * 

Gi4fro/  Se  toXXo/  xapSiuv  t /.xvtofXBVOi 

&euv  etyoiKfiaT*  ix  hdow,  jj  xxA'u 8f» 
H'  a#cxxoTft/*Ti/£,  /]  'Xe&ctvTWxc.  unrttc' 
tyvvixQ  &s  TitTOie  ^pt/  xakag  trotvr\yv^BH 
$(uovT6Ct  olnuQ  evafßew  vofii^ofjLfv. 
(Unus  profecto  est,  unus  est  tantum  Dens  coeli solique  rnachinam  qui 
condidit  vadumque  ponti  coeruium  ventique  virn,     At  dueta  coeco  et- 
rore  gens  mortedium  commenta  cladis  in  suae  solatium  est  simulacra 
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dii'um  facta  saseo  out  arbore  vel  pondere  auri,  ,dente  vel  Lucae  Ifovis. 
H >s  victimarum  sanguinem,  kis  Jestos  dies  quam  dedicamus,  ea  reli- 
gio creditur.J 

Hr.  Schwab  hat  lieh  die  Mühe  genommen,  den  Citatio- 
»tn  aachzugehen,  in  denen  ein  christlicher  Vater  dem  andern 
das  Unächte  nachschrieb«  So  beharrlich  anhängig  an  das  of- 
fenbar Erdichtete  war  die  Tradition  dieser  Ueberliefarer ;  so 
leer  von  allem  kritischen  Geraerk. 

Legitur  apad  Justitium  Märtyrern  bis,  primirm  in  Cohorta- 
tione  ad  Graecos  Edit.  Paris,  anni  1742  p.  20  D.  deinde  in 
libro  de  Monarcbia  ejusd.  ed.  p.  57.  B.  C.  apud  Clementem 
Alexand.  itidem  bis,  semel  in  Cohortatione  ad  ö.  Ed.  rotten, 
Venet.  1757.  T.  I.  p.  65.  atque  iterum  in  Stromatum  libro  V. 
ejusd.  ed.  T.  II.  p.  717.  apud  Eusebüim  in  Praeparatione  Evang. 
L.  XIII.  cap.  15.  Edit.  Colon.  1688.  (juxta  Parisin.  1628.)  p. 
630.  exscriptum  e  Stromatibus  Clementis  Alex,  sed  Variante 
passim  lectione.  Apud  Cyrillum  Alex,  contra  Julian  um  libr.  L 
Edit.  Paris.  1658.  Tom.  VI.  p.  3a.  B.  apud  Theodoretum  Edit. 
Paris.  164.3»  Tom.  IV.  p.  590.  A.  Duo  primi  versus  leguntur 
apud  Athenagoram  in  legatione  pro  Christianis  Ed.  Paris  174* 
p.  287.  D.  Corrupti  vestigia  apparent  apud  Joannen  Malalam 
Ed.  Venet.  altera  anni  1753.  p,  itj.  C.  D. 

Das  Vergleichen  dieser  Stellen  ist  doppelt  verdienstlich, 
nicht  nur  weil  es  durch  die  Verschiedenheit  der  Varianten  den 
alten  Text,  welchen  vorerst  historisch  zn  erforschen  sogar  Dent- 
hr,  (nach  der  Weite  eigenmächtiger  Kritiker!)  allzu  nachlässig 
war,  desto  kennbarer  macht,  sondern  weil  auch  in  eben  diesen 
Abweichungen  ein  eigener  tfebaogrund  liegt,  die  ünächtheit  de« 
Fragments  und  die  unsichere  Fortpflanzung  aus  Erinnerung 
nachzuweisen.    Der  Verf.  fand  folgendes  zu  bemerken: 

Ad  v.  1.  tv  TOLtc  cthtSetatatv  CjrrdL  Et  ita  Bentlejus ,  haud 
scio  an  ex  mera  conjectura;  nam  Cyrillianam  recensionem, 
cum  neuter  Cyrilli  mentionem  injiciat,  Bentlejus  pari t er  »c 
Brunkius  ignoravisse  videntor.  v.  a.  rtrargt.  ^ast-  Coh. —  Eu- 
seb.  Sed  r  erstes  J**t*  de  Mon.  —  Clem.  bis.  —  Theod.  — 
Athenag.  Sic  ctiam  Bend,  erev^s  contra  metrum  omisso  r  Cy- 
rill. —  MdaL  ftocupiv  Clem.  bis.  —  Enseb.  v.  5.  ^eawrtt  Matal, 
ßiccv  Clem.  Strom.  —  ny)  otvffwv  Euseb.  —  Cyrül.  —  MalaL 
v.  4«  iroXAa  omnes  praeter  Clem.  Apud  quem  in  Strom,  vul- 
gatur  toXXov  f  quod  Bend,  tanquam  conttantem  omnium  lectio- 
nem  repetiit)  sed  ibi  quoque  ditsentiunt  duo  oodices,  quorum 
alter  Paris.  SvypoH  U  weAAo/  praebet,  alter  Jomnn.  Svqrn  ie  voXku. 
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Apud  eundem  in  Coh.  irouhJxspStx  (laptu  librariorum,  ut  vide. 
tur.  Scripsit  fortasse  irovKv  xxphix*  quod  mini  nie  trngicuru)  et 
Malalam%  qui  iroko  exhibet  —  xxplu*  Just.  Coh.  —  Malala;  et. 
sie  Bend.  —  npotity  C/räl  pessime  —  Just.  Coh  i  cum  nmquis 
xxpbixv.  —  v  5  xxpxfyvxxQ  ^ustt  Mon  —  Cyrill  —  Matal. 
v.  6  xyxkfxxTx  Cyrill,  —  ix  k&wv  re  t>vkt£v  Just.  Coh.  — 
ex  )u$oüv  xxt  gvkvv  Malal  —  ix  h$tvtw9  if  $u\a:v,  r\  ^«Xxawv 
Clem  Coh.  cum  summa  metri  ignorantia.  ix  hiütou  r\  ^aXxft'v 
dem  Strom.  —  Euseb.  —  Theod.  et  ita  Bend  ^oXxtac  Just0 
de  mon.  —  Cyrill.  h«inc  lectionum  secutus  est  Brurüuus.  v.  7. 
\\  xpuatTevxTtcv  r\  *ke$xP7tvocv  tvkhq  Omnes  niei  quod  CUm  in 
Coh  Theod,  Cyrill,  negligenter  iXetyxi/rtvwr/  Malala,  ut  per  o  m- 
nia,  vitiose  jj  %pvvoTevxT(ev  eXetyxvrivwv.  Brimkius  lectionem  de 
suo  mutasse  videtur.  v.  8«  xaXac  Just  bis.  —  Clem.  Strom.  — 
Theod.  sed  xbvxQ  Clem,  Ooh.  Cyrill,  etiam  Bend,  xxivxq  Ma*aL 
—  SuaixG  r«  idem.  v.  9.  vepovrec.  Clem.  Coh.  sed  OTf^ovrfC  Clem. 
Strom.  —  Euseb.  —  Theod.  Tevxovrsi  Just.  bis.  —  Cyrill.  — 
Matal.  —  et  sie  Bend.  —  Quae  apud  Midalam  manifeste  corru- 
pta  sunt  a  hhrariis,  Haud  attulimus. 

Umständlicher  hat  sich  über  die  unverkennbare  Unächt- 
heit  dieser^  patristischen  Glauhensprobe  verbreitet  Bertdey  in 
seiner  Epistola  ad  Millium,  Doch  hatte  er  selbst  den  histo- 
risch gegebenen  Text  nicht  genug  aufgesucht.  Er  hielt  iroXkw 
für  Teik>Ai  und  %ci).xsccv  statt  ;gaA.x«*c  für  alten  Text.  Clemens 
St 
eii 

TXQ 

avTixpvcf-TCiTycGxyvytexliQX' sie,  u«s.  w.  Dies  waren  denn  die  glaub- 
würdigen Gewährsmänner  tines  solchen  vieRnmmelnden,  we- 
nn^ prüfenden  christlichen  Alexandriners,  wie  Clemens,  die 
für  Zeugni  se  au^egebentn  Erdichtung  und  Rari.äten,  durch 
deren  Zusammenstücklun^er  seine  gleichsam  mit  christlicher 
Gnosis  gestickten  »Teppiche«   vertierte;  jene  gräcisiironden 
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Juden  zu  Alexandrien,  welche  seit  Aristobulus,  schlau  aber 
nicht  geiehrl  genug,  die  dortigen  Platomsten  und  Stoiker  über- 
reden wollten,  dafs  Pythagoras  und  Plato  ihr  Bestes  aus  einer 
uralten,  schon  als  kaum  Griechen  in  Aegypten  sich  ansiedein 
durften,  entstandenen  griechischen  Uebersetzung  der  Thorall 
gewonnen  hätten.  Und  diesen  vermochte  Clemens  zu  gl  au  her, 
dafs  auf  einer  attischen  Schaubühne  an  Volksfesten  solche  plump 
dogmatische  Gontroversreden  gegen  die  Götterfeste  möglich 
gewesen  wären*  ' 

Die  Unmöglichkeit  wird  noch  weit  einleuchtender,  indem 
der  V.  das  rationalste»  was  Sophocles  über  die  Götter  aussprach, 
in  dem  übrigen  des  Programms  kenntnifsreich  sammelt  und 
ordnet.  Zur  Vergleichung  mit  der  in  der  hebräischen  und  Jü- 
disch-griechischen Theologie  zum  Throne  Gottheit  erhobe- 
nen Xc(p/x  führt  Ree.  gerne  noch  die  Parallelen  an: 

Oedip,  CoU  VS.    133t*  ♦  •  •  •    BiTBp  EGT4V  7J  Tfec/^itfocTOC 

A/htj  ^L,vve6poi  Zijvhe  apxouots  vouotQ 
Antigone  vs  460. 

*  yeep  rt  fjioi  7av$  yv  0  xrjpv^ac  txIb 

H$   7}  %  VVQlXQQ  TUV  XCtTCV  *%M  SlHTf 

Ot  ixaV  fv  uvdpoinroietv  wpicxv  vofx^i* 

als  TTtVtlV  TOVXZOV  WOflTjV  7  OL  CK 

xtfpvy/iotd*  vc  ocypocTTToc  xa?<f*to/  Setiv 

VQjVUpLCt   6vVCC&QLt  ^Yt\TOV  OVT    ITf pbpKfABlV. 

a  y'&p  ti  vvvyB  x&%dec9  etKk  ccbI  vors 
£q  rccvroc,  xxSbbi  oiiev,  tff  %tx  '(pKVX. 
Vgl.  aus  Hcsiod  Epy  vs#  254.  257. 
.  .  AiX£ ,  Aiog  sxytotvios.  •  . 

AvTlHCt.  TT  Up  dtl  TCOLTpi  X  01$ £  B  Vif  KpOVtUVi 

und  die  schon  von  Demosthenes  c.  Aristo/» it.  dem  Orpheus  zu- 
geschriebene Stelle  (hymn.  LXI«  &.) 

cf,  D'Arnaud  de  Diis  Paredris,  Die  mythologische»  uralte  Hof. 
etiquette  des  Olymps  gab.solcheu  Mindermächtigen,  oft  thätigern 
und  unentbehrlichem  Gottheiten  ihre  Fauteuils,  und  noch 
jetzt  sitzen  und  stehen  auf  den  Thronstufen  der  Sultane  rechts 
und  links  die  obersten  Veziere  und  Muftis  als  rrc/3*$foyo/v  so 
dafs  schon  ihr  Höheres  oder  Niedrigeres  Sitzen  oder  Stehen, 
für  eines  jeden  Theilnahme  an  der  Throngewalt  symbolisch 
wird, 

H.  E.  G.  Paulus« 
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Dictionn  ure  mwettel  nhrfgt  de  Gh%rapbique  ancienne  vomparie^  offrant  la 
dcscription  des  coutrees,  villes,  flenve»,  montagnes,  monnmens,  et  ge- 
nera  lernen  t  de  tous  les  lieux  celebres  de  Vantiquite  \  l'hiitcure,  les 
moeurs,  les  lois,  les  gourernemens»  et  la  religion  des  peuples  anciens; 
precedc  d'un  tableau  hinorique  et  chronolngiqut  de«  ptogres  de  la  geo- 
grjphie  chez  les  anciens,  ri'utie  table  explicative  des  norm  usites  cn 

{  geographie,  presentanten  meme  temps  la  reduetiun  des  monnaies,  pofds, 
et  mesures  itincruires  des^  prineipaux  peuples  $  suivi  de  taHleaux  synop- 
tiques  ofTYant  les  princfpines  divisions  du  monde  ancieo ,  et  pouvant 
former  un  mute*  methodique  |  et  d'une  table  alphabetiouc  de  noms 
modernes  cotrespondans  aux  articles  du  Dictionnaire  %  ouvrage  entitre- 
tnent  neuf,  redige  sur  Ic  plan  des  drctionnaires  de  geographie  moderne, 
pour  Tusage  des  College*  el  *cad*mies  du  royaume ;  par  MM.  UUfau 
et  Gu  ad  et.  Cet  ouvrage  est  precede'  d'une  carte  nenve  de  geographie 
ancienne  comparfe  du  monde  connu  des  anciens,  soigneusement  dres- 
sc c  et  redi^ce  par  M.  Bru4>  gv*oeraphe  de  S  A.  R-  Monsieur.  A  Paris 
chez  Desray,  libraire,  nie  HaUtcreuille  nr  4*  Pr"  teile  Saint-  Andre- 
res-Ares.  De  Pimprimerie  de  Didot  te  jeune.  1810  Tome  Premier, 
A— F.  XVI  43*  S.  Tome  deüxieme  G-Z.  W  S.  gr.  8. 


Es  ist  bekannt,  welche  grolse  Fortschritte  die  alte  Geographie 
durch  die  Bemühungen  frftnzös.  Gelehrten  in  neuerer  Zeit  ge- 
macht hat,  und  wie  insbesondere  in  Frankreich  dieser  Zweig 
der  AJterthuniswissenschaft  mit  vorzüglichem  Eifer  und  Glück 
betrieben  worden  ist.  Man  denke  nur  an  Danville,  Barthele- 
my,  Barbier  du-  Bocage,  Chuiseul-Gouffier,  Raoul-Rochettc, 
Malte-Brun  und  Andere.  Vorliegendes  Werk,  wenn  es  gleich 
nicht  unter  die  gelehrten  Schriften  gerechnet  werden  kann, 
die  uns  wichtige  Aufschlüsse  über  schwierige  1  heile  der  alten 
Geographie  geben,  oder  einzelne  dunkele  Punkte  erhellen,  ver- 
dient doch  alle  Aufmerksamkeit,  und  wir  sind  den  Heraus* 
gefeern,  die  dabey  weniger  den  Gelehrten,  als  da9  gebildete  Pu- 
blikum der  Hauptstadt,  das  doch  auch  einige  Kenntnifs  der  el- 
ten  Welt,  an  die  es  so  oft  erinnert  wird,  sich  verschaffen,  das 
sich  in  vorkommenden  Füllen  den  nöthigen  Rath  holen  will,  t 
im  Auge  gehabt  zu  haben  scheinen,  den  verdienten  Dank  für 
ihre  Bemühungen  schuldig.  Es  soll  dieses  Werk  zwar  auch, 
sagen  die  Herausgeber,  dem  Gelehrten  vom  Fach  das  Geschäft 
langwieriger,  ermüdender  Untersuchungen  ersparen  (??),  et  soll  ' 
dem  Studierenden  das  Verständnifs  schwieriger  Stellen  erleich- 
tern, es  soll  dem  Reisenden  eine  Art  von  Cicerone  in  diesen 
schönen  Gegenden  seyn  und  dem  Künstler  die  nöthigen  Be- 
merkungen an  die  Hand  geben,  kurz,  es  soll  jeder  Classe  von 
Lesern  zum  Führer  dienen,  »tous  ceux  enfin,  heifst  es,  qui  desi- 
reront  avoir  une  idec  fitste  sur  Vitat  da  monde  connu  des  anciens 
considteront  ce lirte,  nous osons  le  dir*»  avec  utüiti. *  Eine  wirklich  viel- 
versprechende Erklärung,  die  man  jedoch  nicht  so  ganz  ia  ihrem 
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vollen  Sinn  zu  nehmen  hat.  Der  Werth  des  Werke«  bestehet 
unserer  Ansicht  nach  darin  hauptsachlich,  dafs  es  dem  Gebil- 
deten,, aber  nicht^Gelehrten,  sogleich  die  ntithigen  Hauptpanc- 
it,  fafslich  und  deutlich,  in  der  gehörigen  Kürze  vor  Augen 
stetft.  Für  den  Gelehrten  ist  es  schon  darum  weniger  brauch- 
bar, weil  nirgends,  bey  irgend  einer  Stadt,  Land,  Flufs  und 
dgl.  eine  Autorität  aus  altern  oder  uÄueren  Schriftstellern  an- 
geführt  ist,  Wären  bey  jeder  Stadt  Äe  Hauptquelien,  H«ro Jo- 
tas oder  Strabu  oder  Ptolomäus  oder  Pausanias,  oder  irgend 
ein  anderer  Autor  aufgezeichnet,  wäre  hie  und  du  auch  nur 
eine  Verweisung  auf  neuere  Reisende,  auf  neuere,  durch  Ge- 
lehrte an  Ort  und  SteHe  selber  gemachte,  Untersuchungen  ge- 
geben, so  würde  das  Werk  sein*  gewonnen,  und  dem  Geleg- 
ten manchen  Nutzen  geleistet  haben,  den  es  ihm  in  seiner  ge- 
genwärtigen Gestalt  nicht  gewähren  kann. 

Nach  der  Vorrede  /unmittelbar  folgt  eine  Erklärung  der 
hier  vorkommenden  besondern  Ausdrücke  und  Bezeichnungen, 
dann  ein  »precis  chronologique  ,  des  progres  dt  la  ge'ogra- 
phie  ancienne.*  an  welchen  sich  dann  das  Wörterbuch  sel- 
ber anschlief  tt.  Der  Ausdruck  des  Titels  Geographie  compa- 
ree,  bezieht  sich  darauf,  dafs  bey  jedem  Artikel  nach  den  ai- 
ten  Namen,  der  neuere  Namen  in  Klammern  eingeschaltet  ist; 
mehr  erwarte  der  Leser  nicht  »on  dieser  Geographie  ancienne 
comparee.  Dafs  das 'Werk,  der  Natur  des  Gegenstandes  und 
seiner  Ausdehnung  nach  nicht  frey  ist  von  einzelnen  Unrichtig- 
keiten, dafs  es  bisweilen  zu  kurz  iit,  und  zu  wenig  sagt,  wer- 
den billig  denkende  -tteurtheiler  verzeihen.  Als  Probe,  um  un- 
tern Lesern  eine  Ansicht  der  einzelnen  Artikel  zu  geben,  he- 
ben wir  den  Artikel  Dodohc  aus  p.  5Q7.  T.  I. 

Dodone  (  Cas trizza),  rille  situee  dans  la  pärtie  septentrio- 
nale  de  VEpirc,  au  pied  du  motit  Tomarus.  C\st  la  que  se  trou» 
vaient  le  temple  de  Jupiter  et  Voracle  te  plus  arteten  de  la  Grete. 
Lavilie  devait  ses  richesses  et  la  celebrite  aux  etrangers  quj  veneuent 
de  toutes  les  parties  du  monde,  pour  cotisulter  Voracle,  Le  temple 
de  Jupiter  etoit  orne  d'un  tres  gründe  nombre  de  Statuts  et  des  plus 
richss  offrandes.  Pres  du  temple  croissait  la  foret  sacree.  Parmi 
les  chenes  de  cette  foret  il  y  en  avait  un  surtout  eonsacre  par  la 
piite,  et  auquel  on  avoit  donne  le  nom  de  du' in  ou  de  propht- 
tiqu  e.  Trois  pretresses  rendaient  l'oraclc  du  dieu ,  qu'elles  preten- 
daient  saisir  de  diverses  manieres.  La  deesse  Diontj  /Ute  d*Ara- 
nusj  partageait  les  horuteurs  et  les  offrandes  oflerts  d  Jupiter  Dodone 
fut  considcrable  saus  les  empereurs;  eile  fut  les  siege  d'un  e'veque.  On 
ne  retrouve  plus  auvunes  traers  de  ce  Heu  celekre  >  dont  on  a  cepen- 
dant  con'sene  quelque  Souvenir  dans  le  pajs  par  la  tradition.*  Wie 
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viele«  bleibt  hier  nicht  dem  Leser  zu  wünschen  übrig,  be- 
sonders wenn  erden  grossen,  soviel  sagenden,  so  viel  verspre- 
chenden Titel  des  Werkes,  lammt  der  Vorrede  gelesen  hat,  " 
und  hiernach  seine  Forderungen  einrichtet!  Warum  hier  kein 
Wort  von  den  Sellen,  von  den  Tomuren,  (die  man  vergeben^ 
auch  an  dem  gehörigen  Orte  sucht),  von  der  Gründung  des 
Orakels  durch  Tauben  von  Aegypten  her,  überhaupt  davon, 
dafs  diese  Stadt  als  einer  der  Ursitze  Griechischer  oder  Helle- 
nischer^  Cultur  zu  betrachten  sey:  warum  nichts  von  dem  dop- 
pelten Dodona  in  Thessalien  und  Thesprotien,  wovon  ]cnes, 
nach  den  Untersuchungen  unseres  Ritters  (Vorhalle  Etftop. 
Völkergesch,  Cap.  EL  p.  386  ff.  vergl.  mit  Müller  Äeginett. 
p.  159.  der  entgegengesetzter  Meinung  ist)  das  altere  war«; 
harten  doch  darüber  die  Herausgeber  bey  ihrem  Landsmann 
Ciavier,  (zum  Apollodor,  I,  35.  p,  78  ff«  und"  Memoires  sut 
Ks  oraclcs  p.  q,  sqq.)  schon  Auskunft  gefunden.  Auch  über 
den  Namen  Bodona  ist  Nichts  bemerkt.  Noch  mangelhafter 
ist  der  Artikel  Ephyra  ausgearbeitet.  Da  heifst  et  blos  gan* 
kurz: 

»Ephyra,  ancien  nom  de  Corinthe.    Plusieurs  autres  tieiuc peu* 
considerables  de  la  Grece  ont  porte  ce  /10m.« 
hierauf  fol*t  ein  weiterer  Artikel: 

•  Ephyre,  ville  du  Peloponnesc  (Moree>,  dans  l'Elide  (Bclve- 
derej ,  au  sud-onert  d'Elis.  Elle  n'e'tait  guere  connU%que 
par  les  poisons  mortels  que  produisaient  ses  environ*. « 
Man  lese  nur  den  Eustachius  zur  Odyss.  I.  vi.  »59.  pag.  54* 
ed.  Basil.  nach,  wo  nicht  weniger  als  sechs  Orte  des  Namen« 
Ephyra  ("Etfvpoc)  in  Griechenland  bemerkt  werden.  Dort  wer- 
den auch  drey  Flüsse  unter  dem  Namen  SfiXX^c  aufgezählt, 
alle  in  Griechenland.  In  unserm  Dictionnaiie  iindeo  sich  nur 
zwey,  der  einein  Elis,  und  dann  einer  in  der  Landschaft  Troes; 
des  Flusses  Selleeis  in  Thesprotien  (t.  auch  Hesychius  T.  1  p» 
1161  Albert.)  ist  nicht  gedacht. 

Zu  kurz  und  zu  ungenügend  ist  der  Artikel  von  den  Pe- 
lasgern.    Es  heifst  blos: 

»  P  elas  g  es.  Cepeuple, donton ignoreVorigine, occupaanciennement, 
avec  les  Eoliens,  toute  la  Thessatic,  et  sc  repandit  meme  dans 
plusieurs  cantons  de  la  Grece,  ce  qui  fait ,  qu'ellc  prit  sott» 
vent  le  nom  de  Pelasgie;  mais  dans  la  suiteceur,  qui  res- 
taitnt  dans  la  Thessalie,  furent  conßnes  dans  une  contree  de 
cettc  province,  qui  en  prit  le  nom  de  P elas giotidc.* 
Darauf  folgt  noch  ein  besonderer  Artikel: 

»  P elas gi.  Ceux  -  ei  ne  sont  qu'une  colonie  des  premiers 
qui  vinrent  s'e'tablir  dans  l'de  de  Lemnos,  et  §n  chasserent 
les  premiers  habitans.     Les  PeLasgiens  furent  citx-memes  dt- 
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possede's  de  Vde  par  les  Atheniens ;  sous  la  conduite  de  Mrf- 

Warum  hier  ein  doppelter  Artikel,  da  et  doch  nur  ein 
einzige«  Volk  ist?  Wenn  auch  der  Zweck  de»  Buches  nicht 
gestattete»  in  Untersuchungen  über  die  Pelasger,  ihren  Urcprung 
iftre  Ankunft  und  Verbreitung  in  Hellas  einzugehen»  so  sind 
dof.h  auch  hinwiederum  die  hier  gegebenen  Notizen  so  dürftig  und 
so  unvollkommen»  dafs  wenig  vermifst  würde,  wenn  der  ganze 
Artikel  weggelassen  worden  wäre«    Nicht  einmal  das  ist  be- 
merkt, was  doch  füglich  bemerkt  werden  konnte,  dafs  sie  die 
alteiten  bekannten*  aus   der  Fredde  in  Griechenland  einge-* 
wanderten*  zum  Theil  unter  Priesterregiment,  in  hierarchischer 
Verfassung  lebenden  Yolksstämme  waren.    Und  so  Hesse  sich 
^vohl  noch  manches  der  Art  bemerken,  was  wir  jedoch  hier 
übergehen  wollen,  um  so  mehr  als  das  Werk  von  vielen  andern  Seiten 
sich  uns  ah  sehr  brauchbar  ankündigt  und  wirklich  empfohlen 
zu  werden  verdient.    Unter  dem  Artikel  Larissa  sind  7  Orte 
dieses  Namens  angegeben,  ziemlich  vollständig;  über  die  A1U 
gemeinheit  dieses  Namens,  der  al*  Namen  von  Städten  ailer- 
wärts,  in  Italien,  Griechenland,  Thessalien,  Kleinasien,  Syrien 
iu  s.  w,  vorkommt,  hat  Lanzi  itnSaggio   di  üng.  Etrusc.  II» 
P«  395  —  ^94.  vgl.  355    merkwürdige   Aufschlüsse  mitgetheilt. 
Unter  die  gut  abgefnssten  Artikel  des   Werkes  möchte,  auch 
der  Artikel:  » Etrusqucs*  Elrttsci«  gehören.    Richtig  wird 
angemerkt,  dafs  unter  diesem  Namen  mehrere  zu  verschiede- 
nen Zeiten  aus  verschiedenen  Gegenden  in  den  Strich  von  Ita- 
lien, der  Tuscia  hiefs,  eingewanderten  Völkerstämme  zu  begrei- 
fen sexen.    Der  ursprüngliche  Name  dieser  Volkes  scheine 
senae  gewesen  zu  seyn,  dieselben  mit  den  auf  den  Alpen  woh- 
nenden Rhätiern,    Der  griechische  Name  der   Tyrrhcner  röhre 
von  einer  Indischen  Colonie  her,  die  sich  an  Etnjriens  Kü- 
sten niedergelassen  u.  s  w.    Auch  Ref  hat  nie  an  der,  von 
Herodotus  berichteten   Auswanderung  eines  Theils  der  Lydier 
nach  Etrurien,  und  an  der  Verwandschaft  beyder  Völker  ge- 
zweifelt, and  jetzt  um  so  weniger,  da  er  die  von  Creuzer  im 
»ten  Bande  der  Symbolik  S.  828.  Note  der  aten  Ausg.  zusam- 
mengestellten Data  gelesen  hat 

Angehängt  sind  diesem  Dictlonnaire:  tableaux  synoptiques 
de  la  geographic  ancienne  comparee  (IL  Th.  p.  581  fiV  Hier 
find  die  Namen  der  Länder  der  alten  Welt  mit  Angabe  der 
einzelnen  Provinzen,  Districte  und  sonstigen  Abtheilungen  in 
tabellarischer  Form  aufgezählt,  mehr  hat  man  nicht  zu  erwar- 
ten. Seite  403  bis  ans  Ende,  folgt  ein  Register  der  in  diesem 
Werke  angeführten  neuern  Ortsbenennungen,  wobey  die  altern. 
Namen  dieser  Orte  beygefügtsind:  table  alphabetique  des  noms  moder- 
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ncs  cites  datis  cet  ouvrage.  Die  beygefügte  Karte  verdient  wegen  ih- 
res schönen  Stichs  alle  Auszeichnung;  wie  denn  überhaupt  Pa- 
pier und  Druck  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Schlüfslich 
verdient  noch  der  Fehler  D y  o  nisiennes  (Th#  IL  p*  27,  unten) 
«tau  Dionysiennes  eine  Rüge.  * 


Dorow's  Sammlung  teutscher  und  römischer  Altertümer,  welche  in  den 
Jahren  1817  — 1819  theils  von  ihm  seihst,  theils  auf  seine  Veranlas- 
sung in  den  Rhein-  und  Afoselgegtnden  ausgegraben  worden  sind.  Zwry» 
tes  Heft.  Mit  dem  besondern  Titel:  Qpferstästen  und  GralMgel  der 
Germanen  und  Romer  am  Rhein,  untersucht  und  dargestellt  durch  po- 
buw.  Zweytes  und  letztes  He  Ft.  Mit  neunzehn  Steiadrucktafeln. 
Wtcsbaden,  bey  L.  Schelleiiberg,  Hofbuehhündler  und  Hofbuchdru- 
cker. 1821.  X.  und  92  Seiten  in  gr.  Quart.   8&V  i5kr. 

Alles,  auch  das  scheinbar  minder  wichtige,  das  zu  einer  bes- 
sern Einsicht  in  das  Dunkel  führt ,  das  unsere  Vorweit  uragiebt, 
ist  dankemwerth.  Und  so  haben  auch  vorliegende  Be>träge 
auf  den  Dank  eines  jeden  gerechten  Anspruch  zu  machen,  für 
den  Kenntnifs  des  vaterländischen  Bodens  nur  einigermassen 
Werth  hat,  um  so  mohr,  da,  ohne  die  weder  Zeit  noch  Ko- 
sten -  Aufwand  sparende  TLatigkeit  des  Hr.  Dorow  Vieles,  was 
nun  in  seine  Sammlung  aufgenommen  und  hier  beschrieben 
ist ,  durch  Frivolität  gieriger  Arbeiter  gleich  Anfangs  beym  Fund 
vernichtet,  auf  immer  unsern  Blicken  entzogen  worden  wäre. 
Konnte  doch  so  Manches  nicht  vor  der  Vernichtung  bewahret 
werden»  vergU  z.  B.  S.  10.  19.  48« 

Wir  versuchen  es,  das  Merkwürdigste,  das  in  diesem  zwey- 
ten  und  letzten  Hefte  enthalten*  ist,  so  wie  dessen  "Hauptinhalt, 
kürzlich  anzugeben.     Als  eine  Fortsetzung  des  1.  Hefts  S.  35. 
kann  angesehen  werden.    I.  S.  1—9.  »mutfunafslichc  Grabstätten 
in  Wiesbaden.«     Es  sind  theils  Münzen  von  Vespa^ianus,  Tra- 
janus,  Diocletianus f  Drusus  etc- ,  theils  andere  Ueberreste,  wel- 
che in  Grabesstätten  an  der  neu  angelegten  Taunusstrasse,  an 
der  sogenannten   Weber,  und  an    der  Schwalbacher-  Strasse 
entdeckt  worden.     Wir  zeichnen  hierunter  den  guterhaltenen 
Votivstcin  (Tab.  I.)  aus,  dem  Merkur  und  der  Nundina  gehei- 
ligt.   Wenn  wir  auch  nicht  die  Stellung  der  Figuren  »meister- 
haft« nennen  möchten,   so  zeigt  doch  der  Faltenwurf  der  Ge- 
wänder grosse  Leichtigkeit   und  Gewandtheit,  die  einzelnen 
Theile  verrathen  hie  und  da  etwas  Plumpheit.     Zu  wenig  er- 
halten ist  die  vierseitige  Ära  auf  Tab.  II.  (S.  8.)  abgebildet; 
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sie  enthält  wnhncheinli«  h  'eine  Nemesis  (durch  das  beygefügte 
Rad  kenntlich,)  neb*  t  Diana  und  Apolio;  jedoch  fehlen  ciie  Kö- 
pfe der  Flau  en  gänzlich,  die  Inschrift  ist  verwittert  und  zer- 
stört. II.  »Gralstätten  auf  dem  sogenannten  heidnischen  Berge  bey 
Wiesbaden*  S.  9 — 16.  Ebenfalls  weitere  Beiträge  zu  Heft  u 
S  43.  E«  ineiet  «ich,  wie  S  11.  bemerkt,  hier  ein  eigenes 
und  wunderbares  Gemisch  von  teutschen  und  römischen  Ge- 
genständen aller  Art  dar.  Ausser  Pfcihpitzcn,  Ringen  u.  dg!«, 
mehr  war  die  Ausbeute  an  Römischen  Kaiseruiünzen  in  Gold, 
Silber  und  Erz,  die  meistens  gut  erhalten  unter  zerschlagenen 
Geh  <en.  Knnchen  und  Asche  gesammelt  wurden,  am  reichhal- 
tigen 1IT  *lVeg  von  Soden  naeh  der  alten  Feste  Königstein.  In 
der  Nähe  des  Alt känigs  und  Feldberges.*  S.  17  —  2 1.  Das  Bedeu- 
tendste d*r  hier  gemachten  Ausbeute  sind  zwey  Streitäxte  aus 
Serpen d  stein  und  ndere  geschliffene  Steine,  nebst  einigen 
Münzen  Der  Hr  Verf.  gedenkt  hier  der  Ansicht  des  Hr.  Dahl, 
d.ifs  die  Wt*»  Könlg?tein  urteutschan  Ursprungs,  dieselbe  Burg 
iev,  welche  früher  unter  dem  Namen  Nurings  oder  Nuring  d  i. 
neuer  Ring  vorkonrn*;  der  in  der  Nähe  sich  erhebende  Berg, 
jetzt  der  Altking  (Altkönig ,  Altkiin,  Altkßng ,  Altkunig)  genannt, 
sey  nichts  anders,  als  d- r  Altring,  (woraus  nachher  durch  Ver- 
fälschung oder  Verdrehung  Altting  gemacht  worden:,  zum  Un- 


dafs  uns  gegen  die  Richtigkeit  dieser  unläugbar  scharfsinnigen 
Erklärung  manche  Zweifel  aufgestossen  sind,  deren  Ausführung 
jedoch  der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter  nicht  verslattet. 
IV«  »Grosherzogthum  Hessen.   Mainz.   Cassel.   Bretzenheim.  Zahl- 
*bacht    Amt  Hungen.*     S.  «»— 4».  Die  aufgefundenen  Gegen- 
stände sind  Särge,  Töpfe/  Amphoren  u   dg!„  Münzen,  auch 
Götzenbilder,  wie  die  Tab.  VII.  Fig.  I.  miigetheilte  Isis,  aus 
feinem  weissen  Thon,  ritzend,  in  der  einen  Hand  den  Nil- 
schlüsse], in  der  andern  das  Blatteiner  Lotusblume  haltend.  Wich- 
tiger sind  die  bey  Butzbach  im  Solms  -  Braunfelsischen  Arrtfe 
un^en  gefundi  nen  Altcrthümer,  wovon  einiges  mit  religiösen 
Darstellungen,  in  die  Sammlung  des  Hrn.  Dorow  gekommen,  das 
Meiste  aber  in  der  reichhaltigen  Sammlung  zu  Braunfels  auf* 
bewahrt  wird.    Wann  aber  Hr  Schaum,  aus  dessen  wenig  be- 
kannter Boschreibung  der  angeführten  Sammlung  hier  das  In- 
teressanteste ausgehoben  ist,  diese  meistenteils  aus  Waffen,  als 
Spiessen,  Messern ;  Sicheln  u.  dgl«  bestehenden  Ueberreste  für 
eimmerisch- gallischen  Ursprunges  hält,  so  haben  wir  uns,  sowohl 
nach  der  Beschreibung  als  nach  der  beigefügten  Abbildung, 
keineswegs  davon,  überzeugen  können,  wir  halten  sie,  wie  das 
Uebrige  für  Römischen  Ursprungs.    Auffallend  bleibt  es  Jedoch 
immer,  dafs  dk  hier  gefundenen  Gegenstände  einen  von  den 
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zu  Wie« baden  entdeckten  im  Ganzen  wesentlich  verschiedenen 
Charakter  zeigen.'  Merkwürdig  sind  die  angeblich  bey  Mainz 
gefundenen,  auf  Tab.  XVI.  abgebildeten  Bronze,  Thiere,  viel- 
leicht Wölfinnen  darstellend.  V.  • Grosherzogthum  Niederrhein* 
Bassenheim  bey  Andernach.*  S  .  45 —  47;  Die  hierdurch  des  Verf. 
Freund,  den  lühmlichst  bekannten  Alterthumsforscher,  Hr. 
Hauptmann  Hofmann  geöffneten  Gräber,  teutsche  und  römische 
neben  einander,  zeigten  gleiche  Form  und  Con^tmction  mit 
denen  zu  Wiesbaden  Die  Ausbeute,  zwey  trefflich  erhaltene 
Schädel  ausgenommen,  war  unbedeutend.  VI.  » Grosherzogt hum 
Luxenburg.  Alt-  Trier«  S.  48  —  53.  Bedeutender,  Vorzüglich  an 
Arbeit  und  Schrift  in  der  Gelübdestein  (Tab.  X.  Fig.  1.)  mit 
der  Inschrift  »Deo  Mercurio  Galba  ex  voto  posuit«;  was 
unseres  Erachtens,  gleichfalls  auf  den  nachherigen  Kaiser  Ser- 
vius  Sulpicius  Galba,  der  fünf  Jahre  ständig  in  Gallien  kom- 
mandirte,  zu  beziehen  ist.  Dann  einige  Isisfiguren,  eine  alt 
TiU'lkupfer  abgebildete  weibliche  Figur  zu  Pferde,  die  nicht 
für  eine  Isis,  sondern  nach  Hrn. Geheimehoffath  Creuzers  Vcr- 
jnuthung  eher  füf  eine  Artemis  Kevxiiciroc,  KtvnoirtcXoQ,  oder 
für  ein  mithrisches  Denkmahl  erklärt  werden  dürfte.  VII.  Beca- 
pitulation  der  bey  Wiesbaden  von  Hrn.  Dorow  gefundenen  Münzen, 
so  wie  Ferzeichnifs  derjenigen ,  welche  in  der  Gegend  von'  Mainz  und 
Cassel  aasgegraben  und  in  dessen  Sammlung  gekommen  sind  «  S.  55 
—  04  Sie  sind  sämmtlich  vortrefflich  erhalten,  alle  mit  wenigen 
Aufnahmen  aus  der  römischen  Kaiserperiode  in  einer  fortlaufenden 
Reihenfolge  von  Julius  Cäsar  bis  auf  Valens,  Grauanus,  Mag- 
nus  Maairaus  und  Attila  herab. 

VIII.  Der  Anhang  S.65— 92  enthält  zur  Vergleichung  des 
Römischen  Gräber  am  Rhein,  eine  Mittheilung  von  Gegenstän- 
den aus  einem  zu  AzäBrule,  auch  Azeleridcau,  an  den  Ufern 
der  Loire  auf  dem  Gute  des  Marquis  de  Biencour  entdeckten 
Römischen  Grabe.  Die  darauf  folgenden  Bemerkungen,  übet 
Leichenbegängnisse  und  Leichcnbestattung  bey  Römern  und 
Tentschen,  enthalten  Nichts  Neues,  sondern  das  Bekannte,  wie 
es  sich  in  den  Handbüchern  der  Alterthumskunde,  besonders  in 
Adams  Römischen  Alterthümcrn  und  Braun's  über  die  Religion 
der  Teutschen,  welche  der'Veif.  als  seine  Hauptquellen  nennt, 
findet,  ist  eben  darum  auch  für  den  Gelehrten  von  keinem* 
Werth,  worauf  auch  Hr.  Dorow  keinen  Anspruch  macht.  Das» 
ielbe  kann  auch  von  einigen  gelegentlich  eingeschalteten  Er- 
läuterungen, wie  was  z.  B.  S.  25  —  1*5.  über  den  Weinbau, 
über  die  Behandlung  und  den  Genufs  des  Weins  bey  den  Hö- 
rnern nach  Adams  gesagt  wird,  gelten. 

Die  Steindrucktafein,  aus  der  Lithographie  von  C.  F.  Mül- 
ler in  Carlsrube  sied  in  jeder  Hinsicht  vorzüglich  zu  nennen, 
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und  zeigen,  wie  weit  man  es  bereits  in  dieser  Kunst  gebracht  hat«  — 
Dafs  dieses  Heft  das  letzte»  und  somit  das  Wt-rk  geschlossen 
ist,  hat  darin  seinen  Grund,  weil  diese  Sammlung,  als  ein 
Ganzes  in  das  Königlich  Preussische  Museum  der  Rheinisch- 
Westphälischen  YÜertbümer  übergehen,  soll,  für  deren  Erhal- 
tung und  Bekanntmachung  in  Abbildungen  und  Beschreibun- 
gen «ine  eigens  niedergesetzte  Verwaltung,  wovon  die  Leitung 
FlrmOorow  anvertraut^  ist,  soigen  soll.  Ks  steht  d-dier  zu  er- 
warten, dafs  uns  Hr.  Dorow  bald  mit  einem  grössern  Werke 
über  die  Alterthümer  dieser  Provinzen,  das  sich  an  das  Gegen- 
wärtige anreihen  soll,  beschenken  wird* 

B. 


De  siqnis  seu  signetis  notariorum  veterum  in  silesiacis  tabults,  praemitsa 
brevi  comparatione  Ubularutu  si1e«iacdrum  cum  Germinicis,  scripsit  Dr. 
JOHAKNSS  Gi/STAVns  ThEOPHII.US  BüSCHINGIUS  prof.  extraord. 
bist,  artis  medii  aevi  etc  cum  100  signeti*  in  7  fnbb.  lithograph.  Vra- 
tislaviac  1820  IV  und  45  S-  in  4. 

Wenn  Büsching  in  dar  Vorrede  beklagt  %  daft  die  Diplomatik 
heutiges  Tages  nicht  mehr  mit  so  vielem  Eifer  bearbeitet  wer- 
de, wie  im  i7ten  und  vorzüglich  im  l^ten  Jahrhundert,  so 
hattet  um  Niemanden  Unrecht  zu  thun,  der  Umstand  nicht 
übergangen  werden  dürfen ,  dafs,  obgleich  die  Diplomaük  durch 
die  französische  Revolution  und  die  Auflösung  des  tatschen 
Reiches  ausserordentlich  viel  von  ihrer  gerichtlichen  Wichtig- 
keit verloren,  es  dennoch  im  igten  Jahrhundert  nicht  an  Män- 
nern gefehlt,  welche- die  allgemeinere,  'geschichtliche  Wichtig- 
keit der  Wissenschaft  nicht  verkannt  und  Werke  geliefert,  die 
gegen  die  der  früheren  Zeit  nicht  zurück  stehen.  Das  Werk 
von  Kopp  führt  B.  selber  an,  und  ich  will  nur  drey  CJrkunden- 
Samui hingen  neuester  Zeit  hinzufügen,  die  einen  reichen  Schatz 
für  Geschichte,  Sprache  und  Schrift  des  Mittelalters  enthalten. 
Das  sind  die  Papiri  diplomatici  von  Cajetan  Marin},  Rom.  1805. 
Fol, ,  welche  grad  Urkunden  aus  der  ersten  Zeit  der  Diploma- 
tik enthalten,  und  eben  so  stehen  in  folgenden  Sammlungen 
Urkunden  nur  aus  dem  7ten  bis  oten  Jahrhundert,  so  dafs  sie 
mit  den  vorigen  den  ältesten  Zeitraum  des  Schriftwesens  im 
Mittelalter  umfassen«  Nämlich  FumagaUi's  codice  diplomatico  sant 
Ambrosiano,  herausgegeben  von  Amoretti,  Mailand  1805.  4* 
und  der  Codex  trnditionum  ecclesiac  Ravennntcnsis ,  herausgegeben 
▼on  Bernhart,  München  1810.  4»,  welche  beyden  Werke  ausser- 
dem durch  die  vielen  teutschen  Namen  zur  Erforschung  der 
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Longobardiscln  n  Sprache,  so  weit  dieses  noch  möglich  ist,  von 
größter  Wichtigkeit  sind.  Auen  lassen  ja  noch  die  jetzigen  Ge- 
schieht forscher,  wie' Schuttes  in  seiner  Coburgischen  Landesge- 
Schichte,  (Coburg  1&14 — 20)  und  Lewis,  in  tke  liß  and  sufferings 
of  John  Widif  (Oxford  48*0)  u.  a.  Urkundenbücher  als  Beweise 
abdrucken,  wie  die  älteren  Schriftsteller,  zu  geschweigen ,  dafs 
die  Diplomatik  durch  die  neue  Ausgabe  der  Art  de  vtrißer  les 
datgs  einen  nicht  unbedeutenden  Zuwachs  erhalten.  Gegen  sol- 
che Bemühungen  darf  man  durch  ein  so  allgemein  hingewor- 
fenes Uiiheil  nicht  ungerecht  seyn 

Die  Abhandlung  besteht  aus  drei  Theilen  , ,  voraus  gehen 
<S.  l  —  l4)  aphorümi  ex  arte  diplomatied  speciali  Säesiaca*  dann 
folgt  (S.  15—18.)  eine  kurze  Untersuchung  über  die  Notariats- 
zeichen ,   das  Uebrige   nimmt  die  Erklärung  der  Steindrücke 
ein.    Die  srhlesische  Special diplomatik  hat  das  eigentümliche, 
dals  in  ihr  vier  Sprachen,  die  Lateinische,  Polnische,  Böhmi- 
sche und  Teutsche  vorkommen,  wovon  ich  letztere  mit  B.  (S. 
a.>  nicht  .eine  lingua  patria  nennen  möchte,  wenn  er  das  nicht 
etwa  wie  es  S.  5.  scheint,  auf  sich  selbst  bezieht.  .  Die  Vermu- 
thung,  dafs  vor  Ende  dos  i3ten  Jahrhunderts  in  den  schlcsi- 
»chen  Landessprachen  keine  Urkunde  ausgefertigt  worden ,  scheint 
den  Zeitpunkt  zu  hoch  anzusetzen,  vielleicht  kommen  die. Lan- 
dessprachen erst  in  der  Mitte  des  i4ten  Jahrhunderts  iu  Urkun- 
den vor.     Erklärlich  aus  der  Geschichte  wird  auch  der  Um- 
•tand,  dafs  in  Niederschienen  fast  gar  keine  slawischen  Ur- 
kunden sind,  weil  dessen  Fürsten  sich  ganz  an  das  teutsche 
Keich  angeschlossen.     Tironische  Noten  hat  B.  keine  gefun- 
den ,  sie  waren  auch  in  einer  Diplomatik ,  deren  ältestes  Denk- 
mal die  Urkunde  des  Herzogs  BolesldW  von  1175  ist,  nicht  zu 
suchen,  aber  ein  neues  Synonymon  für  diploma  hat  er  in  dem 
Worte  serits  aus  einer  Urkunde  von  1297  entdeckt.    Ueber  For- 
meln» Symhole  (deren  ihm  bis  jetzt  nur  zwey ,  Hut  und  Schlüs- 
sel ,  vorgekommen),  Zeitrechnung  und  Siegel  sind  gute  Nach- 
richten gegeben ,  auch  besonders  für  die  Formeln  manche  Bey- 
spiele  angefügt,  woraus  die  ziemliche  Uebereinstimmung  des 
schlcsischen  und  toutschm  Urkunden wesens  in  diesen  Dingen 
hervorgeht. 

Bey  der  Untersuchung  über  die  Notariatszeichen  verweist 
der  Verf.  auf  v.  Göbels  gelehrte  und  bekannte  Abhandlung  über 
die  Notare  bey  Baring,  wozu  er  nichts  Neues  hinzu  zu  fügen 
wage,  übergeht  aber  den  Nouveau  traittf  d&  diplomatique ,  der 
(Tom.  IV.  p.  03.  a8q»)  iwey  Zeichen  aus  Baring  aufgenommen 
und  worin  \Tom.  IV,  p.  ^3.  sqq.  750.  sqq.)  wie  bey  Mabillon 
nicht  nur  über  die  Abfnsiung  und  Gültigkeit  der  Notarsunter- 
schrift» sondern  auch  über  ihre  Zeichen  und  deren  Vergleichung 
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mit  den  Siegeln  Manches  vorkommt,  und  eine  besondere  Ta- 
M  (Nro.  73.  Tom.  IV.  S.  608)  eine  Menge  Rekognitions  -  nnd 
Notariatszeichen  enthält.  Göbel  untersuchte  auch  nicht  die 
Zeichen,  sondern  den  Ursprung  der  Notare,  ihre  Aufnahme, 
ihren  Zusammenhang  mit  den  Kanzlern  und  Vicekanzlern,  ihre 
Instruktion ,  überhaupt  ihre  Pflichten  und  Rechte ,  dagegen  hat 
iK  Abhandlung  nach  der  Ueberschrift  gerade  den  Zweck,  die 
Zeichen  zu  erläutern.  Man  konnte  also,  wie  ich  glaube,  bil- 
lig erwarten,  dafs  der  Verf.  Forschungen  über  den  Ursprung 
dieser  Zeichen,  ihren  Zusammenhang  mit  den  Rekognitions- 
zeichen  und  Monogrammen,  ihr  Alter,  ihre  Ständigkeit  und 
Veränderung,  ihre  Eintheilung  nach  der  Gestalt  u.  s.  w.  an- 
gestellt habe,  aber  grad  alles  dieses  und  Manches  Andere, 
was  dazu  gehört,  fehlt  in  dieser  Schrift,  und  dafür  sind 
Mos  die  begleitenden  Formeln  der  Zeichen  und  auch  die- 
se nicht  vollständig  gegeben.  Dafs  bey  diesen  so  sehr  willkür- 
lichen und  häufigen  Zeichen  die  Eintheilung  nach  der  Gestalt 
schwerer  sef,  als  bey  den  Monogrammen,  wird  kein  Verstän- 
diger läugnen ,  aber  auch  sie  nicht  füs  unmöglich  halten.  B. 
sagt  auch  nichts  darüber,  ob  seine  .Zeichen  mit  freyer  Hand 
gemacht,  oder  mit  einem  Stempel  wie  gewönlich  aufgeSrückt 
seyen.  Von  letzterer  Art  sind  mir  aus  dem  i5ten  Jahrhundert 
viele,  aus  früherer  Zeit  wenige  vorgekommen,  die  man  der 
gestempelten  Namensunterschrift  an  die  Seite  stellen  kann,  de- 
ren  sich  Ferdinand  I.  in  den  reichskammergerichtlichen  Ur- 
kunden bediente,  was  Karl  V.  nicht  tbat,  der  noch  eigenhän« 
dig  unterschrieb.  Verdienstlich  ist  in  diesem  ßten  TheHe  der 
Abhandlung  die  Erläuterung  des  Wortes  quondani  in  den  Nota- 
riatsformeln ,  welches  dem  Vaternamen  der  Notare  vorgesetzt 
wurde,  wenn  der  Vater  bereits  gestorben,  also,  wie  B.  richtig 
angiebt,  das  tentsche  weiland  bedeutet. 

Die  100  Notariatszeichen  fangen  mit  dem  Jahre  1289  m 
und  schliessen  mit  1550.  Bei  jedem  hat  der  Verf.  die  Namens- 
und Titelsformel  des  Notars  aus  der  Urkunde  abdrucken  las- 
sen, den  Aufbewahrungsort  des  Diploms  angezeigt,  und  sodann 
die  Zeitformel  ebenfalls  urkundlich  beygegeben.  Hie  und  da 
hatte  auch  eine  Notars  Unterschrift,  die  durch  merkwürdigen 
Auszug  der  Urkunden,  durch  Zeugenwesen  etc.  wichtig  gewe- 
sen, ganz  mitgetheilt  werden  sollen.  Von  diesen  100  Notaren 
nennen  sich  88  selbst  als  Geistliche,  to.verrathen  ihren  Stand 
durch  Anzeige  der  Diöcese,  wozu  sie  gehörten,  und  die  zwen 
letzten  von  151a  und  1550  scheinen  allein  weltliche  Leute  ge- 
wesen. Die  schlesischen  Notaren  nennen  sich  fa<t  ausschlieft- 
lieh  nur  imperial*  auetoritate  notarius  pult/.,  die  ausländischen 
aber,  besonders  einige  Italiäner  und  Niederländer  entweder  Mos 
apostoliea  oder  auch  zugleich  imptriali  auetoritate.     In  den  Zeit- 
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formein  ist  eine  grosse  Ungleichheit  von  der  ausführlichsten 
Anzeige  bis  zur  einfachsten  und  notwendigsten  Jahreszahl. 
Alle  Formeln  sind  lateinisch ,  bis  auf  die  letzte,  die  allein 
teutsch  ist. 

Die  Anmerkungen  des  Verf.  betreffen  zum  Theil  örtliche 
Nachweisungen,  zürn  Theil  Nachhülfe  des  Sinnes,  Berichtigung 
der  Zeitjugabe,  Beschreibung  und  Erklärung  der  Zeichen.  Vie- 
le sind  zweckmassig  und  gut,  wenn"  man  aber  bey  jeder  Jah- 
resangabe, wo  ejusdem  steht,  in  die  Anmerkung  setzt  sc.  domini, 
da  es  sich  jedesmal  aus  dem  Zusammenhang  ergiebt,  und  S.  io 
schon  ein  für  allemal  dieser  Genitiv  erklärt  wird,  so  ist  das 
der  Bequemlichkeit  des  Lesers  zu  viel,  seinem  Selbstdenken  zu 
wenig  zugetraut  und  andrerseits  wird  man  irre  geführt  und  in 
der  Erwartung  getäuscht,  wenn  man  auf  Anmerkungen  ver- 
wiesen wird,  die  nur  in  einem  Fragzeichen  bestehen,  gleich- 
sam als  sollte  die  Rolle  sich  ändern  und  der  Verfasser  zum 
Schüler ,  der  Leser  zum  Lehrer  werden.  Bei  den  vielen  Gestal« 
ten  dieser  Zeichen  hält  sich  B.  über  keine  auf,  nur  bei  Nr.  77. 
sagt  er:  animadverte  crucem  truncatam  ciun  serpente,  und  sieht 
auch  im  Zeichen  83  ein  abgestumpftes  Kreuz,  ohne  sich  wei- 
ter zu  erklären.  Ich  kann  diese  halbe  Aeusserung  nur  für  ei- 
ne Hindeutung  auf  Hammers  Aufschlüsse  über  das  abgestumpfte 
Kreuz  und  die  Schlange  der  Templer  ansehen,  begreife  aber 
nicht,  wie  man  nur  von  ferne  ein  Notarintszeichen  von  1435 
auf  jene  Geheimnisse  beziehen  kann,  das  doch  zuverlässig  aus 
Numeri  Cap.  2/.  entstanden,  und  die  eherne  Schlange  ein  ge- 
wonnener Gegenstand  der  Kirchlengern^  Ide  war,  die  ein  Geist«, 
licher  doch  leicht  zu  seinem  Zeichen  absehen  konnte  *) 

Die  Sprache  der  Abhandlung  ist  häufig  un  lateinisch^  nicht 
nur  durch  schlechte  Wahl  und  Stellung  der  Wörter,  sondern 
auch  durch  vieles  Teutschlatein ,  worüber  B.  in  der  Vorrede 
um  Nachsicht  bittet,  die  ich  um. so  lieber  gebe,  da  sie  mich 
der  unangenehmen  Pflicht  überhebt,  Beweisstellen  anzuführen, 
und  ich  der  Ueberzeugung  bin ,  dafs  auch  der  gerechte  Tadel 
kurz,  ruhig  und  freundlich  seyn  mufs. 

'  F.  J.  Mone. 

• 

#)  Nur  bey  wenieen  Notariats* eichen  findet  man  Verzierungen  aus  der 
gothischen  Bauart  (bey  Nro.  9.  10.  *9«  48.  undNouv.  Traite,  pl.  7J. 
Kr.  III.  Fig.  1.).  Das  ist  auffaltend,  da  auf  so  vielen  Siegeln,  beson- 
ders kirchlicher  Körperschaften,  die  kunstreichsten  /orhi  dien  Stuhle 
und  Thronhimmel  vorkommen,  die  als  wahre  Muster  der  Bauart  an- 
zusehen sind.  Die  ßcyspielc  bey  Heiner«,  de  Sit;.  Tab.  XIII.  Nr.  a. 
7.  |3.  Tah.  XV.  Nr.  1t,  und  hev  Erath  cod.  diplora.  Quedlinb.  Tab. 
XXXVllf.  Nr.  U  4.  8.  20.  XXXIX.  Nr  1.  2.  5.  i5.  XLl.  Nr-  4. 
können,  ob  gleich  sie  zu  den  weniger  kümtlichen  gehören,  doch  schon 
als  Beweise  gelten.  *  * 
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Ueher  Casars  Ermordung  und  Cicctos  Ansicht  äersilbtn.  Aus  seinen  Briefen 
vor  und  nach  der  Ermordung  und  aus  der  damaligen  geheimen  Fami- 
liengeschichte Roms  aufs  neue  entwickelt  von  Fr  D  Gr a  k  t eh.  Zürcii 
in  der  Gelsnerischen  Buchhamllnog.  1820.  II.  und  42.  S.  8. 

•  » 

Ai»  wir  im  Decembcrhefte  1818  dieser  Jahrbücher  den  von 
Hr.  R.  Gr.  besorgten  und  gröfstentheils  verfaßten  Sechsten  Band 
der  WieUnd'schcn  Uebersetzung  von  Giceros  Briefen  anzeigten, 
glaubten  wir  einer  nahen  Vollendung  des  ganzen  Werkes  ent- 
gegen sehen  zu  dürfen.  Der  Umstand,  dafs  sie  bisher,  noch 
nicht  erfolgt  ist,  scheint,  der  Aeusserung  des  Hr.  R.  Gr.  zu 
Foljre,  bey  Einigen  Zweifel  erregt  zu  h*ben>  ob  sie  überhaupt 
je  erfolgen  werde.  Um  dieser  schwergläubigen  Besitzer  des 
letzten  Wielandischen  Werkes  willen,  entschlofs  sich  der  Ver- 
fasser» diese  Abhandlung,  welcher  den  sechsten  Band  zu  schlies- 
.  Jen  bestimmt  war,  und  jetzt  den  siebenten  und  letzten  begin- 
nen wird,  besonders,  und  gleichsam  als  Pfand  der  sicher  zu 
erwartenden  Beendigung  des  Ganzen,  erscheinen  zu  lassen.  — 
Da  wir  selbst  diese  Anzeige  blos  zu  dem  Zwecke  übernommen 
haben,  um  die  bevorstehende  Vollendung  anzukündigen,  so 
könnten  wir  uns  damit  begnügen.,  und  die  Beurtheilung  der 
Abhandlung  selbst  bis  dahin  anstehen  lassen.  —  Da  aber  die- 
selbe nur  durch  einen  Zufall  vom  sechsten  Band  getrennt  wor- 
den ist,  so  tragen  wir  kürzlich  zu  unserer  Anzeige  des  sechs- 
ten Bandes  die  Bemerkung  nach,  dafs  auch  dieser  Aufsatz  in 
Ton  und  Vortrag  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  Wielands 
Ton  und  Vortrag  hat,  welches  wir,  wenn  es  geschah,  um  die 
Physiognomie  des  Werks  nicht  zu  verändern,  billigen,  sonst 
aber  wohl  anders  wünschen  möchten.  Uebrigens  scheint  die  Ab- 
fassung des  Aufsatzes  etwas  eilig  geschehen  zu  seyn  ,  da  wir 
zwar  den  Inhalt  desselben  sehr  durchdacht  finden ,  in  Hinsicht 
der  Form  aber  die  Ueberzeugung  haben,  dafs  doch  Wieland 
etwas  weniger  sich  würde  haben  gehenlassen.  Man  vergleiche 
nur  S.  4:  In  der  Erwartung  —  S.  7  allein  der  Mörder  —  S.  13, 
Wir  %  ach  wir  —  S.  18  Allein  wenn  in  —  S»  94.  Nicht  genug. 
—  S.  51  Solche  Menschen  —  S.  35c  Weit  entfernt  —  w.  s  w, 
S  5  haben  wir  uns  an  den  Canm'balen:  S.  15  an  dem  Talismann 
und  S.  15  an  der  Nachgeburt  des  Sulla  geflossen ,  endlich  an  dem 
seltsamen  Metrum  in  der  Ucbersetzung  des  Verses  aus  dem 
Atreusdes  Attius,  weicher  ein  Tröchaicus  Octonarius  catalecticus 
ist,  dem  .der  erste  Fufs  fehlt: 

—  —  tibi  nec  Pclopidarum  nomen ,   nec  facta  audiam: 
das  ist  in  einem  ganzen  Verse: 

Wo  ich  der  Pelopssöhne  Namen  nicht  fernen* 
xne,  noch  ihr  Thum 
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Hr.  R.Gr,  übers.:  wo  ich  —  die  Thaten  nicht  der  Pelopiden, 

noch  ihre  Namen  höre. 
Cicero*  Ansicht  von  Casars  Ermordung  scheint  uns  in  dcY  Ab- 
handlung recht  gut  und  richtig  entwickelt,  und  sein  Verhält- 
nis zum  Cäsar*  wie  zum  Pouipejus.  so  wie  zu  deren  Nach- 
folgern, genau  aus  einander  gesetzt.    Es  wird  klar»  wie  Cicero 
als  Kömischer  Patriot  im  Herzen  eigentlich  keiner  Parthey  ent- 
schieden huldigen  konnte,  es  wird  klar,  warum  sich  Cicero 
•o,  und  nicht  anders  betrug.    Wir  enthalten  uns  eines  Auszu- 
ges,   da  dieser  Aufsatz  in  die  Hände  aller  Besitzer  des  ganzen 
Werks  kommen  wird*  und  sich  auch  die,  die  es  nicht  besitzen, 
*~ihn  leicht  verschaffen  können.     Und  er  verdient  wirklich  als 
ticylage  zu  den  bisherigen  Characterschilderungen  Ciceros  gele- 
sen und  betrachtet  zu  werden.    Für  nicht  so  gelungen  können 
wir  die  Verteidigung  des  Betragens  Gicero's  gegen  die  Be- 
schuldigung Mal'moths  erklären:  sureljr  sagt  dieser  it  is  dißicult 
to  knout >  bf  what  principles  Cicero  can  be  acquitted ,  who  recited  that 
rnan  when  dead ,  whom  he  was  t/te  ßrst  to  statter  when  living.  Wir 
sind  vollkommen  von  der  Richtigkeit  dieses  Unheils  überzeugt, 
und  Alles ,  was  Hr.  R.  Gr.  von  S.  18  an  zu  Ciceros  Vertei- 
digung sagt,  macht  blos  begreiflich,  wie  Cicero  so  handeln  konn- 
te, allenfalls  auch,   dafs  er ,  als  Cicero,  den  Umständen  nach  so 
handeln  rimfste,  aber  nicht,  dafs  es  recht,  grofs ,  würdig  und 
acht  Römisch*  war,  so  zu  handeln.    Und  wenn  der  Vrf.  S.  24 
fragt:  Wie  würde  sich  wohl  Herr  Mal'moih  in  gleichem  Falle 
gegen  Cäsar  benommen  haben?   so  kommt  darauf  gar  nichts 
an.    War  Hr.  M.  ein  Mann  von  Charakter  und  Festigkeit»  so 
hätte  er  sich  besser,   als  Cicero  benommen,  welcher  hier  nicht 
grofs  war.     War  cr's  nicht,  so  giebt,  was  er  oder  ein  anderer 
geil mu  hätte,   keinen  Maasstab  ab  für  das,   was  die  strengste 
Sittlichkeit  fordert.  —    Doch  wir  schliessen,  und  fordern  un- 
sere Leser  auf,  diese  auf  jeden  Fall  sehr  lesenswerthe  Abhand- 
lung durch  eigene  Ansicht  zu  prüfen.  Mr. 

De  ThesMopboriis  disseruit  Augostus  Wellauek,  Ph    D.  AA.  LL.  M. 
WratislaviieMDCCCXX.  apud  Joh.Max  in  Commissi». XII  u.  60  S.  in  8. 

Der  Hauptvorzug  dieser  mit  vieler  ßelesenhoit  und  in  einem 
angenehmen  Style  abgefafsten  Monographie  über  das  Fest  der 
Thesmophorien  besteht  hauptsächlich  in  einer  licht  rollen  En  t  Wi- 
ckelung und  einer  deutlichen  Auseinandersetzung  Alles  dessen, 
was  über  diesen  Gegenstand,  zum  Theil  so  sehr  verschieden 
und  widersprechend  von  altern  und  neuern  Schriftstellern  ge- 
sagt worden  ist.  Dahin  rechnen  wir  vorzugsweise  die  gelun- 
gene Auseinandersetzung  eines  durch  die  widersprechenden 
Angaben  der  Alten  10  schwierigen  und  dunkeln  Puncte«,  nämlich  die 
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Untersuchung  übet  Zeit  und  Dauer  dieses  Festes.  Unser  V. 
stimmt  hier  im  Ganzen  der  schon  von  Creuzer,  Symbolik  IV. 
Th..S.  485.  aufgestellten  Ansicht  von  einer  siebentägigen  Fest- 

{>criode  bey,  nur  dafs  er  das  Ganze  in  seinen  einzelnen  Thet- 
en näher  betrachtet,  und  die  verschiedenen  Angaben,  einer 
genauen  Untersuchung  unterwerfend,  zu  vereinigen  sucht.  Er 
behauptet  nämlich,  das  Fest  habe  eigentlich  drey  Ta»e  gedau- 
ert, denen  noch  ein  vierter,  ein  blosser  Vorbereitungstag  zu 
dem  eigentlichen  Feste  vorgesetzt,  der  mit  dem  Namen  'Avo- 
ioc  .der  Hinauf  gang,  nach  Eleusis  nämlich,  bezeichnet  wird. 
Dieser  falle  auf  den  Uten  des  Monats  Pyanepsion ;  dann  sey 
ein  Zwischenraum  von  drey  Tagen  verstrichen  (der  .jate,  i3te 
und  L4te  des  gedachten  Monats;,  welcher,  wie  es  scheine,  von 
den  Weibern  zu  Eleusis  zugebracht 'worden ;  auf  den  i5.  falle 
der  Hinabgang  Kx$o6oc,  auf  den  16.  das  Fasten  vqvTetcc  und  end- 
lich auf  den  17.  die  KocXkyivetoi*  (S   6 — 1a.) 

Im  2  Cap.  wird  gehandelt:  »de  dcabus,  in  quatum,  honorem 
Thesmophoria  celebrari  solebant «  S.  13  —  24  .  Seine  Hauptan- 
•icht  von  dem  Feste  spricht  der  Hr.  Vf  S.  14«  folgendermas- 
sen  aus:  »ideoque  a  vero  haud  procid  aberrare  mihi-  videor ,  si  eas 
maxime  Icges,  quae  adeonnubium  pertineant,  hoc  festo  ceiebratas  esse 
conjiao.  Quod  neniini  cor  um ,  qui  de  hoc  festo  scripserunt9  in  men  - 
tem  Denisse  eö  magis  miror  etc.  [Wenn  von  letzlerer  Angabe 
Böttiger  und  Stieglitz  (Archäol.  Unters  II.  p.  ip6  )  ausgenom- 
men werden,  so  war  auch  Creuzer  hiebey  nicht  zu  vergessen, 
der  diese  Beziehung  keinesweges  übersehen  hatte,  vgl,  Symbo- 
lik IV.  T.  S.  487  497-  unten]  und  S.  19.  —  ex  his  omrubus 
opinor,  perspieuum  est,  juneta/n  legem  ad  matrimoniu/n  spectantium 
et  agriculturae  inventae  memoriam  in  Thesmophorüs  celehratain,  Ca- 
rum que  rcrum  gratias  Cereri  atque  Proserpinae  actas  esse. 

Befriedigend  und  mit  vieler  Belesenheit  ist  das  dritte  Cap. 
S.  25  —  42  »de  ritibus  m  Thesmop Zioriis  celebrandis  solemnibus.« 
ausgearbeitet,  wo  insbesondere  mehrere  verdorbene  Stellen 
verschiedener  Autoren,  wie  z,  B.  S.  35.  die  Stelle  des  Alci- 
phron  II.  p.  565.  verbessert,  einzelne  unrichtige  Angaben  be- 
richtigt werden  u.  dgl.  mehr. 

Das  vierte  u.  letzte  Cap.  handelt  »de  Thesmophorüs  apud  alias 
Graeciac  gentes  et  'de  Romanorum  Cerealibus.v /S  ,45  —  50.  Ange- 
hängt ist  ein  Corollarium,  welches  Verbesserungen  zu  einigen 
Stellen  der  Thesmophoriazusen  des  Aristopfianes  enthält.  Schlüfs. 
lieh  bemerken  wir  noch,  dafs  das,  was  zu  Anfange  der  Schrift. 
S.  1  —  5.  über  den  Ursprung  der  Thesmophorien  gesagt  wird, 
der  am  wenigsten  befriedigende  Theil  dieser  Schrift  ist,  den 
ipvir  eben  deswegen  lieber  unterdrückt  gewünscht  hätten.  B. 

.  


Digitized  by  Google 


N=  29.       Heidelberger  1821. 

•  r 

* 

*  4 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Schriften  von  Heinrich  Steffens.  Alt  und  neu*  Breslau  iFSi  Erster  Bd. 
VIII  u.  3i8  S.   Zweyter  ßd.  264  S.  gr.  8.    Ikydc  Bde.  3  Rtl.  6gr. 

r 

Der  in  der  literarischen  Welt  Tielgeschätzte  Verf.  wurde  be- 
kanntlich aus  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit  in  den  Stru- 
del der  Zeitereignisse  gerissen,  weil  er  es  aus  wahiem  Patrio- 
tismus für  Pflicht  hielt,  zur  Zeit  der  Noth  auch  seinerseits  die 
Freyheit  und  Unabhängigkeit  des  Thrones  und  jetzigen  Vater- 
landes erkämpfen  zu  heifrn.  Nach  wiederhergestellter  Buhe 
kehrte  er  zu  seinen  eigentlichen  Berttfsgeschäften  zurück,  und 
liefert  hier  dem  Publikum  einige  Resultate  seiner  früheren  und 
fpateieu  Forschungen  in  einzelnen,  zum  Theil  schon  früher 
gedruckten,  Abhandlungen,  mit  dem  ausdrücklich  zugespro- 
chenen Verläufen,  diese  wichtigen  Gegenstände  bey  Anhängern 
und  Gegnern  zu  einer  fifr  die  Wissenschaft  ersprießlichen  Dis- 
cussion  zu  bringen«  Ree.  übernimmt  nach  solchen,  in  der 
kurzen  Vorrede  au* gesprochenen,  acht  humanen,  Aeusserun^en 
um  so  lieber  eine  Anzeige,  als  er  seinerseits  gleichfalls  bey 
allen  Beurteilungen  fremder  Ansichten  auch  in  denjenigen 
Stücken,  worin  er  seine  Beystiramung  versagen  m«wfs,  keines- 
wegs als  Richter,  sondern  nur  als  einzeln  stimnigebender  Re- 
ferent vor  dem  richtenden  Publikum  erscheinen  will 

Der  er*te  Theil  enthalt  drey  Abtheilungen,  deren  verschie- 
denartiger Inhalt  durch  eigene  Ueberschriften  bezeichnet  ist» 
Voran  stehen  naturphilosophische  Abhandlungen  Wh  S  \i 5, 
welche  mit  einer  Beurtheilung  dreyer  Schriften  SchelSings, 
über  die  Weltseele,  erster  Entwurf  eines  Systems  der  Natur- 
philosophie und  Einleitung  zum  Entwurf  eines  Suterns  der 
Naturphilosophie,  erölfnet  werden,  Ree.  mufs  off-n  bekennen, 
tlals  er  unvermögend  ist  zu  beurtheilen,  ob  der  Vf.  die  Scbol- 
Hngsche  Naturphilosophie  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt  hier 
dargelegt  habe,  imgleichen  ob  einige  von  ihm  gemachte  Ein- 
würfe gegen  dieselbe  gegründet  sind  oder  nicht.  Indem  näm- 
lich von  den  Anhängern  dieser  Schule,  wie  auch  hier  S.  6  ge* 
fordert  wird,  dafs  »d.»s  System  in  seinem  ganzen  Umfange  zu 
«beurtheilen  sey,  und  wer  nicht  das  Ganze  zu  beurtheilen  ver- 
?möge,  sich  alles  Urthtilens  enthalten  müsse;«  das  Ganze  aber 
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ein  wahrhaft  gordischer  Knoten  aus  einer  übermässigen  Menge 
unbestimmter*')  und  zum  Theil  unbestimmbarer  Ausdrücke 
ist,  z  B  Intelligenz»  Selbstbestimmung,  Thütigkeit,  Producti- 
vität,  Evolution  und  Involution,  Hemmung,  Action,  Qualität, 
Beflexion  und  IU'fle*ionsKestimmung,  Dynamik  u.  s.  w.  (der 
übrigen  bekannten  Zauberworte  nicht  zu  gedenken)  bey  denen 
-das  an  sich  nicht  klar  vorstellharePrndicat:  unendlich,  im  reich- 
sten Mafse  gespendet  wird,  (es  kommt  hier  S.  10  und  11  in 
54  Zeilen  zwölfmal  vor)  so  fühlt  der  skeptische  Le<er  sich  bald 
in  ein  solches  Gewirrc  verstrickt,  dafs  er  nicht  zu  entscheiden 
vermag,  ob  von  d^n  Bewohnern  des  Syritts,  uder  von  dem 
Funken  aus  einer  geriehenen  Glisstange  eigentlich  die  Rede 
»ey.  Uebrigens  ist  die  feste  und  gläubige  Anhänglichkeit 
der  Verehrer  dieser  Lehre  keinesweges  zu  verwundern,  denn 
nicht  minder  stark  ist  die*e  bey  den  Anhängern  des  Korans, 
welche  bekanntlich  gleichfalls  fordern,  dafs  man  dieses  göttli- 
che Buch  nur  recht  ofi  gelesen  haben,  und  genau  kennen  müsse, 
um  aus  ihm  selbst  die  Beweise  seiner  Wahrheit  zu  erhalten, 
dafs  jeder  Zweifel  im  Einzelnen  aber  nur  aus  Mangel  an  Kennt- 
nis« des  Ganzen  herrühre.  Diesemnach  tröstet  sich  Ree.  bey 
seiner  Unglaübigkeit  mit  dem  Schicksale  anderer  Denker,  wel- 
che ihre  Zweifel  von  der  ersten  bis  zu  den  letzten  Ferioden 
solcher  Schrifoti  nach  wiederholtem  Lesen  immer  nicht  gelö- 
set finden.  Eine  nicht  geringe  Menge  interessanter  und  unbe- 
streitbarer ThaUachen,  welche  theils  zur  Unterstützung  der 
Theorie,  theils  als  Folgerungen  aus  ihr  mitgetheilt  werden, 
können  die  Haltbarkeit  derselben  nicht  beweisen ,  denn  sonst 
mülstc  sisv'bey  der  Allgemeinheit  der  aufgestellten  Behauptun- 
gen, durch  Nachweisung  von  Unrichtigkeiten  von  selbst  zusam- 
menfallen, und  dieser  finden  sich  allerdings  mehrere,  die  wir 
einzeln  nahmbaft  zu  machen  für  überflüssig  halten.  Bios  als 
Beysp  el  11  üge  S.  61  dienen,  wo  behauptet  wird:  »Alle  Oxyda- 
tion und ^)cf oxydation  ist  durch  Wasserstoff  bedingt  —  die 
»Stoffe  nun,  deren  Oxydation  dnreh  Wasserstoff  vermittelt  wird, 
»sind  Kohlen-  und  Stickstoff.«  (Der  Diamant  aber  verbrennt 
bekanntlich  im  reinen  SaueHtoffgas.)  und:  »hingegen  wird 
»kein  Körper  gefunden,  der  aus  Kohlenstoff  und  Stickstoff  für 
»sich  bestände;  wobey  das  Cyanogöne  übersehen  ist. 


*)  Als  ein  Beyspiel  nnhestimmrer  Wortbedeutung  unter  vielen  diene 
Seite  12*- *  wo  es  heiftt:  Erkennen  ist  aber  — '  dem  Naturphiloso- 
phen r—  nichts,  als  rtfroducirtn.  .  Ree.  verfiel,  **r  Rechtfertigung 
dieser  R>deutuns*  soijar  auf  Luthers  Ausdrnck  in  Genes,  Cp.  IV.  V.l. 
aber  völlig  wplltc  auch  dieses  nicht  passen,  » 

1 
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Mit  dieser  «schon  früher  gedruckten   Abhandlung  5n  ge- 
nauer Verbindung  steht  die  zweyte,  welche  da*  Verhultnifs  der 
Naturphilosophie  zur  Physik  unserer  Tage  erörtert,  un  sich  un- 
bedeutend, aber  doch  einer  kurzen  Anzeige  werth.    Zuerst  ei- 
nige Klagen,  dafs  nach  einem  so  glänzenden  Anfange,  nach 
io  tiefen  Blicken  in  das  eigentliche  Wesen  der  Natur  doch  nach- 
her »nicht  genüg  geschehen  sey.  Eine  Menge  Gelehrte  in  Deutsch- 
land betrachteten   sogar  die   sogenannte  Naturphilosophie  als 
etwas  veraltetes,  und  sprächen  von  einer  weiland  Identität- leh- 
re; aber  das  sey  kein  Ernst,  sondern  diese  glichenden  scheuen 
Kindern,  die  vor  dem  gefürchteten  Geiste  die  Augen  verschlös- 
sen, S.  71,  »ja  viele«,  heifst  es  weiter,  »sind so  verblendet,  dafs 
•»sie  in  der  Gefangenschaft,  nachdem  ihre  Hauptmacht  aus  dein 
»Felde  geschlagen,  und  umringt  vom  Feinde  von  allen  Seiten, 
»sich  völlig  befreiet  glauben,  weil  sie  ihn  eben  nicht  sehen, 
»und  in  der  nächsten  Umgebung  keine  Veränderung  verspüren. 
»Diese  merken  es  noch  immer  nicht,   wie  alles  sich  um  sie 
»herum  verändert  hat,  mit  welcher  Scheu  selbst  der  entschie- 
denste Empiriker  von  imponderabeln   Materien  spricht,  wie 
»furchtsam  die  cratsen  mechanischen  Ansichten  sich  hervor- 
» wagen,  wohl  wissend,  dafs  ein  herrschender  Feind  sie  anru- 
»fen  wird  «    Um  aber  zu  zeigen,  wie  unüherwim  lieh  dje  Par- 
they  der  Naturphilosophen  sey,  werden  ihre  Haupthelden,  ei- 
nige sogar;  welch«  zum  Glück  nicht  erschlagen,  aber  doch  ver- 
storben "  sind ,  aufgezählt,  unter  denen  Sachverständige  inzwi- 
schen wohl  einen  und  den  andern  finden  dürften,  auf  deren 
Beystand  der  Verf.  schwerlich  wird  rechnen  können,  unter  an- 
dern z.  ß.   Sprengel,   (Jerstedt  (nach  seiner  neuesten  Theorie 
der  magnetischen  Wirbel),  und  Leonhard,  (wenn  dieser  anders 
der  sehr  bekannte  Heidelberger  Mineraloge   sevn  soll).  Aber 
der  Verf.  iäfrt  es  hey  der  Aufzählung  seiner  Helden  nicht  be- 
wenden, sondern  wie  billig,  will  er  auch  ihre  Thaten  anfüh- 
ren; sucht  daher  lange  nach  den  grofsen  Erweiterungen  und 
Bereicherungen ,   welche  die  Wissenschaft  durch  sie  erhalten 
hat,  und  findet  endlich  S.  77,     »dafs  die    Lehre   vom  elec- 
»fcrifcheü   Gegentatze    des    chemischen    Processen,    die  jetzt, 
»nachdem" sie   von   Engtand  und  Frankreich    zu  uns  gekommen  ist, 
»allgemein  angenommen  wird,  durch  die   Naturphiiosopme  ge- 
fordert wurde,  ehe  sie  durch  die  unmittelbare  Erfahrung  be- 
stätigt war.    Dafs  sie  deswegen  nicht  ohne  Erfahrung  begrün- 
det wurde,  verstellt  sich  von  selber,  nur   dafs  die  Idee  die 
„Bedeutung  d  \r  Erfahrung  schneller  und  sicherer  aufzufassen 
»vermag.«    Späterhin 'ist  der  Vf.  wieder  in  einiger  Veilegen- 
heit,  wie  die  Mathematik,  diese  unüberwindliche  Veite  der  em- 
pirischen Natur  forsch  ung  zu  umgehen  seyn  möge,  gegen  welch» 
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die  speculaüve  Naturphilosophie  bisher  einige  Sandbäuflein 
aufzu werfen  pflegte,  vergeben!  sich  bemühend,  an  denselben 
die  von  fern  beobachteten  Winkel  und  Ecken  nachzubilden, 
klagt  weiterhin  über  Mangel  an  Einigkeit  in  Sprache  und  Auf- 
druck bey  den  Anhängern  des  Bundes,  mit  vorzüglicher  Rück, 
sieht  auf  Hrn.  Oken,  und  schickt  sicu  endlich  zum  Kämpft 
gegen  die  Gegenparthey.  an,  welchen  er  bey  den  herrlichen  Vor- 
arbeiten von  Biot,  Davy,  Berzelius  und  Gay-Lüssac  nicht  leicht 
nimmt;  worin  Ree.  seinerseits  vollkommen  einstimmt. 

Um  nicht  allzu  weitläufig  zu  werden,  übergehen  wir  die 
beyden  folgenden  Abhandlungen:  »über  die  Schellingsche  Na. 
»turphilosophie  und  über  das  Verhältnis  der  Philosophie  zur 
Religion,«  weil  ihr  Inhalt  zum  Thcil  ausser  dem  Kreise  unse- 
rer speciellen  Forschungen  hegt.  Eben  so  begnügen  wir  uns 
über  die  zweyte  Abtheilung,  welche  die  in  der  schlesichen  Ge- 
sellschaft für  vaterländische  Cultor  1812  gehaltene  Rede:  »über 
»das  Verhältniis  unserer  Gesellschaft  zum  Staate,»  und  eine 
andere,  18 »7  i»  der  philomatischen  Gesellschaft  vorgelesene 
»über  die  Bedeutung  eines  freyen  Vereins  für  Wissenschaft 
»und  Kunst, «  enthält,  nur  im  ÄUgemeinen^zu  bemerken,  dafs 
jeder  sie  mit  grossem  Interesse  lesen  wird,  wie  sich  bey  den 
vielfachen  Kenntnissen  des  Verfassers  und  seiner  Gewandheit 
in  Sprache  und  Ausdruck  nicht  anders  erwarten  läTst. 

Die  dritte  Abtheilung,  physikalische  Abhandlungen  enthal- 
tend, verdien;e  allerdings  eine  genauere  Würdigung,  wenn  nur 
der  Raum  unserer  Blätter  diese  gestattete.  Zuerst  ist  hier  eine 
in  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Jena  vorgelesene  Ab- 
handlung: »über  den  Oxvdations-  und  Desoxydation;  -Procefs 
der  Erde,«  abgedruckt.  Es  soll  gezeigt  werden,  dafs,  so  wie 
nach  Schelling  im  Pflanzenreiche  stete  Desoxydation,  im  Thier- 
reiche  stete  Ox>dation  statt  findet,  btydes  auf  der  Erde  verei- 
nigt werde.  Die  Mineralien  sind  demnach  entweder  verbrannt 
oder  verbrennlich,  und  die  vielen  Vulcane  zeigen  den  unun- 
terbrochenen Verbrennungsprocefs.  Als  vulkanische  Huupt^ruu* 
pen  werden  die  des  südlichen  Europa's  und  die  westindischen 
Inseln  mit  den'  angrenzenden  Continenten  angegeben.  Rück- 
sichtlich der  letztern  iiudet  wohl  kein  Streit  statt,  aber  dafs  die 
enteren  nur  unbedeutend  sind  gegen  das  Heer  von  Vnlcaneti 
auf  den  östlich  asiatischen  Tnseln,  kann  keinem  Geognosten 
fremd- seyn,  und  geht  auch  aus  spätem  Untersuchungen  unserf 
Verf.  sichtbar  hervor.  Wie  in  allen  naturphilosophisebtn 
Schriften  weiden  auch  hier  gewisse  allgemeine  Thatsachen 
aufgestellt,  und  den  nachfolgenden  Behauptungen  als  streng 
erwiej-rn '  zum  Grunde  gelegt,  wodurch  bey  dem  unkun- 
digen Leser  der  Wahn  entsteht,  als  wären  dem  ampiri- 
1  * 
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sehen  Physiker  nur  einzelne  Bruchstücke  bekannt,  welche  er 
zu  einem  gemeinsamen  Ganzen  zu  vereinigen,  zu  schwach  von 
Verstände  sey.  Leider  aber  Mnd  meUten«  die  allgemeinen  Sätze  in 
der  Wirklichkeit  nicht  gegründet,  und  damit  mufs  dann  das  schöne, 
geistreich  construirte,  Gebäude  von  selbst  zusammenfallen.  So 
wird  hier  S.  176  behauptet,  daft  nach  allen  Erscheinungen  der 
physikalische  Aequator  weiter  nach  Norden  hinaufliege,  als  der 
znatheruati«che;  Welches  bekanntlich  ursprünglich  aus  Lacaille's 
kapischen  Messungen  gefolgert  ist,  deren  Unzulässigst  der 
Vf.  wo  nicht  anders,  doch  aus  d'Aubuisson's  klassischem  Wer- 
ke Tb,  I#  S.  ai.  kennen  sollte.  Auf  diesen  Satz  wird  ein  an- 
d3rer  gestützt,  dafs  die  vulkanische  Zone  sich  vom  03°  N.  B. 
bis  i6b  S.  B.  erstrecke,  und  alle  über  diese  hinaus  nördlich 
Hegenden  Vulkane  auf  der  östlichen,  die  südlich  liegenden  aber 
auf  der  westlichen  Hemisphäre  angetroffen  wüiden.  Ware 
diese  Behauptung,  die  Grundlage  des  nachzuweisenden  innem 
Zusammenhanges  des  Vulkanismus  richtig,  so  müfsten  alle  eu- 
ropäischen Vulkane,  die  von  Ordinaire  in  Nordamerika  vom 
Cap  Medocin  bis  zur  Behringsstrasse  angegebenen  vier  grossen 
(ausser  denen  gewifs  noch  mehrere  vorhanden  sind;,  die  vielen 
der  Aleutischen  und  Fuchsinseln,  zusammt  den  zahllosen  auf 
Kamtschatka  und  den  Kurilen,  der  östlichen  (hiernach  aller- 
dings nicht  kleinen)  Halbkugel  angehören.  Die  Erdbeben 
sollen  Folge  der  Electricität  im  Innern  der  Erde  seyn,  die 
Vulkane  selbst  aber  ein  anhaltend  wirkender  grofser  Oxyda- 
tiorisprocefs,"  ausser  welchen  noch  viele  andere  kleinere  aufge- 
zählt werden,  welche  einzeln  hier  anzuführen  der  Raum  ver- 
bietet. Als  Gegensatz  dieser  steten  Oxydation  erscheint  dann 
der  Vegetationsprocefs  und  die  Bildung  der  Steinkohlen  aus 
Torf,  Seegeschöpfen  u.  s.  w.  als  fortwährender  De*oxydations- 
procefs. 

Hieran  schliessen  sich  die  »geologischen  Ansichten  zur 
»Erklärung  der  spätem  Veränderungen  der  Erdoberfläche.* 
In  drey  Abschnitten  zählt  der  Vf.  zuerst  die  Thalsachen  auf, 
welche  den  grossen  Einflufs  der  Vulkanität  auf  die  veränderte 
Gestaltung  der  Erdoberfläche  beweisen.  Mit  dem  Bekenntnisse 
vorangehend,  dafs  wir  die  geognostische  Beschaffenheit  der 
Südsee- Inseln  nur  sehr  mangelhaft  kennen,  sucht  derselbe  den- 
noch aus  einigen  schwachen  Spuren  vorhandener  Urgebirge,  vor- 
züglich aber  aus  der  Menge,  Gewalt  und  Richtung  der  vielen 
dort  vorhandenen  Vulkane  zu  beweisen,  dafs  diese  letztern  nur 
die  Reste  eines  grossen,  vor  der  bekannten  Menschengeschich- 
te untergegangenen  Continentes  sind,  welches  Neuholland, 
Neuseeland  und  die  übrigen  südlichen  und  östlichen  asiatischen 
Inselgruppen  in  sich  fassend,  sich  bis  nach  den  Sandwiok-In- 
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fein  erstreckt  haben  soll.  Allerdings  sind  mit  vieler  Sachkennt- 
inf«  eine  Menge  Thatsachen  angegeben,  welche  diese  Hypothe- 
se auter  stützen;  allein  wenn  man  einmal  den  Satz  zugesteht, 
dal*  durch   vulkanische  Kräfte  nicht  etwa  kleine  Inseln  (wie 
d'Aubuitson  von  Santorin  zu  beweisen  sucht)  zerrissen,  sondern 
grosie  Continente  mit  hohen  Ur^ebirgen  versenkt  oder  empor» 
gehoben  werden  können,  so  liesse  sich  eben  so  gut  das  Gegen- 
teil mit  trifiigen  Gründen  unterstützen,  dafs  die  vielen  vulka« 
rmchen  Imein  der  Südsee  erst  der  Anf  ng  eines  dort  werden- 
den grossen  Conthienu  seyen.    Noch  aber  ist,  grosse  Anhio- 
f«    i,en  v  ilkanischer  Produkte-  wie  beym  Monte  nuovo  und  Jo~ 
rullo.  abgerechnet,  nicht factisch  erwiesen,  dafs  grosse  f     i H stre- 
cken oder  Inseln  den  vulkanischen  Krnfien  ein**  bleibende  Ent- 
stehung veidanken  oder  durch  sie  untergingen.  Ueberhaupt  aber 
ergiebt  eine  g-naue  Berechnung  bekanntlich,  dafs  die  anschei- 
n  nd  so  mächtigen  vulkanischen  Veränderungen  im  Verhält- 
nis zur  G?sammtmass6  und  Oberfläche  der  Erde  nur  sehr  un- 
bedeutend  sind«     Der  2te  .Abschnitt  soll  »Thai?achen,  welche 
»i-edeutande.  Veränderungen  der  Oberfläche   der  Erde  durch 
»Zusammenstürzen  grosser  Gebirgsmu&sen  in  sich  selber  bewei- 
»sen  «  enthalten,  bezieht  sich  aber  nur  auf  einen  einzigen  spe- 
ciellen  Fall,  nämlich  die  Spuren,  woraus  gefolgert  wird,  dafs 
das  Riesengebirge  in  der  Gegend  der  Schneakoppc  einst  ho- 
her gewesen   seyn  mü*«e,  als  der  Montblanc,  aber  (vielleicht 
durch  vulkanische  Kräfte)  zerklüftet  und  zertrümmert,  allmäh- 
lig  <4ie  jetzige  Gestalt   seiner  Erhöhungen  und  Vertiefungen 
•ngehommen  habe.     Tm  dritten  Abschnitte  endlich  wird  das 
sehr  allgemeine  Vorkommen  des  Quadersandsteins  nachgewie- 
sen,   und   mit  der  Erklärung  geschlossen,   dafs  hier  blos  auf 
diejenigen  Erscheinungen  aufmerksam  gemacht  sey,  welche  die 
äussere  Gestalt  der  Erdoberfläche  in   neueren  Zeiten  bedingt 
haben,  ohne  schon  jetzt  eine  Erklärung  derselben  geben  zu 
wollen,  vorzüglich  in  der  Absicht,  zur  nähern  Untersuchung 
dieser  Gegenstände  zu  ermuntern. 

Die  folgende  Abhandlung:  »Was  kann  für  Schlesiens  Na- 
tnrgeschichte  durch  die  Einwohner  geschehen? «  aus  der  •  Cor- 
respondenz  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cul- 
tur  Bd.  1  H.  2.«  übergeben  wir  mit  Stillschweigen,  um  noch 
den  Rest  des  Inhalts  dieses  ersten  Bandet  kurz  anzuzeigen.  Es 
folgt  nämlich  noch  eine  Untersuchung  desjenigen  was  in  den 
neueren  Zeiten  für  die  Physik  des  kaukasischen  Gebirges  ge- 
schehen ist.  Der  Vf.. klagt  darüber,  dafs  alle  früheren  Reisen- 
den, welche  dieses  merkwürdige  Gebirge  untersuchten,  zu  ge- 
ringe Kenntnifs  der  jOeognosie  und  Mineralogie  besassen,  wes- 
wegen in  dieser  Hinsicht  bis  auf  die  neuesten,  nämlich  v.En- 
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gelhardt  und  v.  Raumer  nur  wenig  Bedeutendes  geliefert  wur- 
de.   Um  so  mehr  werden  die  Verdienste  dieser  letztern  ge- 
schätzt, namentlich  dafs  »ie  die  bis  54.  Toisen  vertiefte  «Lage 
des  kaspiseben  Meeres  aufgefunden  haben«    Ucber  ihr  Nivelle-, 
nient  ist  eine  kurze  prüfende  Untersuchung  von  Hrn.  Bran- 
des eingeschaltet,  worin  zugleich  die  Behauptung,  dafs  bey  ba- 
rometrischen Messungen  die  Correction  wegen  Abnahme  der 
Schwere  deswegen  überflüssig  sey,  weil  sie  durch  die  Anzie- 
hung  der  gemessenen   Berge  zur  Hälfte   wieder  aufgehoben 
würde,  vermittelst  einer  einfachen  und  klaren,  leider  durch 
einige  unangenehme  Druckfehler  entstellte,  Rechnung  wider- 
legt, der  Einflufs  dieser  Attraction  auf  die  Verminderung  der 
Schwere  aber  bey  einem  kegelförmigen  Berge  von  der  Höhe 
des  Radius  am  Fusse  nur  nahe  %  gefunden  wird;   da  doch 
Berge  von  45a  Elevation  gewifs  unter  die  Seltenheiten  gehören. 
Als  vorzüglich  wichtig  für  die  Erdkunde  wird  das  allerdings 
merkwürdige  Resultat  herausgehoben,  dafs  da§  kaspjsche  und 
schwarze  Meer  früher  einen  gleichen  Wasserspiegel  gehabt, 
und  an  der  Nordseite  des  Kaukasus  über  die  Sand<teppen  zu- 
sammengehangen haben  sollen;  wogegen  sich  übrigens,  wenn 
man  nicht  in  die  Zeiten  eines  allgemeinen  hohem  Wasserstandes  des 
Meeres  zurückgeht,  noch  wohl  einige  Zweifel  erheben  liefsen. 
Einige  interessante   Reflexionen   über    die    Aehnlichkeit  der 
krymischen  und  südkaukasischen  Gebirgsarten,  desgleichen  über 
die  Schneegränze  im  Kaukasus,   deren  verschiedene  Höhe  in 
gleichen  Parallelen  mit  dem  Erdmagnetismus  zusammenhän- 
gen soll  (?)  machen  den  Beschluis. 

Zuletzt  folgt  noch  eine  Untersuchung  über  die  Meteorstei- 
ne, welche  indefs  für  Ree.  zu  poetisch  ist,  als  dafs  er  ihren 
Hauptinhalt  anzugeben  vermochte.  Als  Probe  der  kühnen  Be- 
hauptungen u.  Combinationen  diene  S.  515,  wo  es  heilst:  »Ist 
»der  Basalt  nicht  eine  ungeheure  meteorische  Bildung,  ein  ge* 
»meinsames  Produkt  des  Planetensystems?  Schliefen  sich  nicht, 
»eben  indem  die  innern  Tiefen  des  eigentümlichen  Lebens 
»in  ihrer  vollen  Unendlichkeit  vorherrschen,  die  Abgründe  der 
»bildenden  Kräfte  des  Universums  auf,  dafs,  wie  das  Liebt,  so 
»auch  die  Schwere,  die  Mutter  aller  Dinge,  in  ihier  erzeugen- 
den (?)  Kraft,  den  starren  Urgegensatz  tragend,  hervortritt, 
»als  wollte  die  Welt  eine  Welt  gebären. a  Im  eigentlichen, 
prostischen  Wortsinne  dürfen  doch  solche  Sätze  unmöglich  ge- 
nommen werden,  eben  so  wenig  als  S.  316«  wo  es  heilst: 
»Diese  Basaltformation  mit  allen  Gliedern  ihrer  Bildung  scheint 
»uns  nun  Vulkane  erzeugend,  keine  weges  ein  Produkt  dersel- 
ben.   Sie  bedeckt  alle  Gebirge.«    Dens  Monde  werden  zwar 
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nicht  die  Meteontcine,  aber  manche  Sachen  zugeschrieben, 
die  sich  mit  den  neuesten  Beobachtungen  nicht  wohr  vertragen. 

Der  zweyte  Band  enthält  ohne  weitere«  die  Fortsetzung 
die*er  Abhandlungen,  und  zwar  zuerst:  »über  di»  Bedeutung 
»der  Farben  in  der  Natur,«  ein  Aufsatz,  welcher  schon  früher 
mir  Runjtt'f  Farbenkugel  erschien,  und  als  hinlänglich  bekannt, 
keiner  weiteren  Anzeige  bedarf.  Eben  diese*  gilt  von  der  zwey- 
ten  über  die  Vegetation,  welche  in  den  Jahrbüchern  der  Me- 
diem  von  Marcus  und  Schelling  Bd.  *.  steht.  Neu  ist  dagegen 
die  Untersuchung  über  die  electrischen  Fische,  unter  denen 
•weh  dei  trichiurus  genannt  wird,  dessen  electrische  Kraft  indefs 
wieder  zweifelhaft  gemacht  ist,  nach  Cui'ier  regne  animed  Bd.  iL 
p.  fl-17  Mit  Hecht  stellt  der  Verf.  die  Erschütterung,  welche 
Cotugni  bekanntlich  durch  eine  Maus  erhielt,  das  einzige  Bey- 
spiel  um  dem  K en.be  der  warmblütigen  Thiere ,  als  zu  isolirl 
stehend  d  r  ( Hecens.  nimmt  keinen  Anstand,  den  Krampf  für 
blo*  zufällig  zu  erklären  ,  liefert  eine  sehr  zweckmässige  Ue- 
ber«icht  der  bisher  über  die  el.  Fische  bekannt  gewordenen 
Unter  uchung<n,  und  besehreibt  dann  kurz  die  Structur  des  el. 
Organs  beym  Zitteraal,  nebst  den  unglaublichen  Wirkungen, 
weiche  da*  T  hier  nach  den  genauen  Beobachtungen  v.  Hum- 
boldi's  vermittelst  desselben  hervorzubringen  vermag.  *Nicht 
ohne  Interesse  liefet  dann  auch  selbst  der  Sachkundige  eine 
hinlänglich  vollständige,  und  ausnehmend  klare  Zusammen- 
•tellung  der  wesentlichsten  Beobachtungen  und  Versuche,  wel- 
che zur  genaueren  Kenntnifs  dieses  merkwürdigen  Organs  von 
den  verschiedenen  Gelehrten  angestellt  sind«  Gegenwärtig  kann 
es  Aber  nicht  mehr  auffallend  seyn,  dafs  das  Electrometer  durch 
die  Rlectricität  der  Fische  nicht  afficirt  wurde,  und  bedarf  es 
hierzu  keiner  künstlichen  Erklärung,  da  auch  grosse  Säulen 
oft  diese  Wirkung  gnr  nicht  oder  nur  unbedeutend  hervorbrin- 
gen; dagegen  aber  wird  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissen* 
st  haft  die  ganze  Reihe  von  Versuchen  noch  einmal  angestellt 
werden  müssen,  um  das  Verhältnifs  dieses  electrischen  Appa- 
rats auf  die  Magnetnadel  zu  erforschen,  Wodurch  vielleicht  ei- 
nige der  noch  immer  nicht  beseitigten  Schwierigkeiten  dieser, 
räthselhaften  Erscheinungen  glücklich  überwunden,  und  am 
Ende  wohl  gar  eine  gewisse  Relation  zwischen  dem  Magnetis- 
mus, der  Electricitat  und  dum  Nerven  fluid  um,  wenn  es  anders 
ein  solches  giebt,  aufgefunden  werden  möchte.  Was  der  Verf. 
weiterhin  über  das  eigentliche  Wesen  der  Muskeln  bey bringt, 
ist  zu  sehr  hypothetisch  und  zusammengesetzt ,  als  dafs  sich  der 
Hauptinhalt  kurz  angehen  liesse. 

Die*  erste  der  beyden  letzten  Abhandlungen,  »über  die  Oe- 
»burt  der  Psyche,  ihre  Verfinsterung  undf  mögliche  Heilung«. 
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aus  Reift  und  Hofbauer's  Bevträgen  Bd.  s  St.  3,  übergehen 
wir,  und  erlauben  unt  nur  noch  wenige  Bemerkungen  in  Be- 
ziehung auf  die  letzte,  »über  >die  menschlichen  Racen«».  Der 
Verf.  stellt  zuerst  einen  Gegensatz  zwiichen  Ureinwohnern  und 
Eingewanderten  auf,  welcher  entweder  nicht  wahrnehmbar  ist, 
oder  deutlich  hervorleuchtet,  je  nachdem  die  Vertilgung,  As- 
timilirung  oder  Unterjochung  der  einen  oder  andern  sich  ge- 
schichtlich nachweisen  läfst.    Nach  den  vorliegenden  Thatsa- 
chen  über  die,  ihre  Eigentümlichkeiten  be> behaltenden,  ver- 
schiedenen  Stämme  wird  dann  die  oft  untersuchte  Frage  be- 
stimmt aufgestellt,  ob  die  einzelnen  Racen  wahre  Autoththo- 
nen  oder  Zweige  eines  einzigen  Urstammcs  sind.     Der  Verf. 
entscheidet  für  die  erste  Meinung,  führt  die  Gründe  der  Geg- 
ner an,  sucht  sie  zu  entkräften  und  zu  widerlegen,  auch  stellt 
er  alles,  was  sich  zur  Unterstützung  seiner  Hypothese  sagen 
läfst,  mit  vielem  Scharfsinn  und  grosser  rhetorischer  Kunst  zu- 
sammen.    Ree.  will  sich  keineswegs  für  kompetenten  Richter 
in  dieser  Sache  ausgeben,  hegt  aber  die  Ueberzeugung,  dafs 
die  ganze  Frage  auf  diestm  Wege  blos  zu  einigem  Grade  der 
Wahrscheinlichkeit  gebracht,  keineswegs  aber  deiinitif  entschie- 
den werden  könne,  schon  deswegen,  weil  sie  mit  einer  gros- 
sen Menge   von  Nebenfragen  über   ursprüngliche  Entstehung 
der  gesammten  Pflanzen-  und  Thierwelt  verbunden  ist,  wei- 
cht gleichfalls  nicht  entschieden  werden  können,  weil  sie  sich 
insgesaiumt  in  die  völlig  dunkelen  Zeiten  der  früheren  Beschaf* 
fenheit  unserer  Erde  verlieren,  worüber  wir  so  gut  als  gar  nichts 
wissen^  und  «voraus  doch  allerdings  Bedingungen  hervorgehen 
könnten,   aus  welchen  alle  diese  Fragen  einzig  erst  zu  beant- 
worten wären.     So  viel  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs 
zwar  unmöglich,  nach  zehn  oder  zwanzig  Generationen,  selbst 
unter  den  wirksamsten  Bedingungen,  die  eine  Menschen  -  Race 
nicht  in  eine  ganz  verschiedene  übergehen  kann;  ob  dieses 
aber  nicht  durch  hundert  oder  tausend  und  mehr  Generatio- 
nen geschehen  könne  und  geschehen  sey,  so  dafs  also  die  Ab- 
stammung von  einem  einzigen  Menscbenpaare  mit  Rücksicht 
auf  manche  uns  unbekannte  bedingende  Einflüsse  keinen  in- 
neren Widerspruch  einschliefst,  dürfte  wohl  kaum  zweifelhaft 
*eyn.    Das  Philosophem  des  Verf.,  nach  welchem  der  Sitz  des 
Urslammes  in  Höchasien  angenommen  und  die  Verzweigung 
in  verschiedene  Racen  erklärt  wird,  verstattet  keinen  kurzen 
Auszug. 
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Englischen  übersetzt,  mit  Anmerkungen,  welche  die  neuesten  elektri- 
schen Efntdecknngen  enthalten,  von  C.  H.  Muli m,  Stifter  der  Ge- 
sell«chaftzur  lief  r.Jcn.nertcr  Naturkunden*  fndustrie  Schlesiens,  cor- 
re<p.  Mitejicde  d.  Herzogl.  mineral.  Soc.  tu  Jena,  und  Kendanten 
bev  der  Kttnirl,  Müoze  in  Breslau.  Breslau  1819.  XXV.  und  5o2  S. 
8.  mit  4  Kupfcrt.  Preis  3  RiL 

< 

Eine  ausführliche  Fieurtheilong  dieses  Werkes,  wie  sie  anfangs 
beabsichtigt  wurde,  ist  durch  Zufall  etwas  verspätet,  und  in- 
dem  diese  nunmehro  eine  Beschränkung  dos  Raumes,  weichet 
in  diesen  Klaftern  den  neuesten  Prodticten  der  Literatur  be- 
stimmt  ist,  nach  sich  ziehen  würde,  so  begnügen  wir  uns  mit 
einer  kurzen  Anzeige,  «in  den  Vorwurf  des  Nichtbeachtens 
der  an  sich  wesoni liehen  Schrift  zu  vermeiden.  Der  Verf.  ist 
dem  Publikum  nicht  blos  als  Kenner  des  hier  bearbeiteter»  Ge- 
genstandes unlängst  bekannt,  sondern  auch  als  solcher,  durch 
dessen  interessante,  oft  mit  grossem  Kostf-naufwande  angestellte 
Versuche,  die  Wissenschaft  wahrhaft  bereichert  wurde.  Gerade 
die  ElectricitätFlehre  ist  unter  allen  Zweigen  der  Naturlehre 
vorzüglich  in  den  letzten  Deccnnien  am  allgemeinsten  und  am 
ausführlichsten  bearbeitet,  und  bey  der  grossen  Menge  der  in 
einzelnen  Abhandlungen  und  Zeitschriften  zerstreut  liegenden 
Materialien  war  es  allerdings  zweckmässig,  diese  einmal  zu 
sichten,  und  alles  Brauchbare  zur  bequemen  Uebersicht  zusam- 
menzustellen, indem  bey  der  grossen  Fülle  des  Einzelnen  selbst 
der  Physiker  von  Fach  kaum  Alles  im  Gudächtnifs  oder  in  sei- 
nen Collectancen  haben  kann.  Ein  in  dieser  Art  vollständiges 
Ganzes  war  nun  wohl  aus  der  Feder  eines  Britten  nicht  zu  er- 
warten, und  es  verdient  daher  vollen  Beyfall,  dafs  der  Ueber- 
setzer  diesen  Mangel,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  deutsche  Li- 
teratur zu  ersetzen  suchte,  und  zu  diesem  Ende  in  einzelnen, 
für  sich  bestehenden  Anmerkungen  das  Fehlende  in  einem  ho- 
hen Grade  der  Vollständigkeit,  hauptsächlich  in  Beziehung  auf 
die  bekanntesten  Zeitschriften,  nachtrug.  Hierdurch  zerfällt 
das  Werk  natürlich  in  Zwey  Abtheilungen,  welche  rücksicht- 
lieh  des  Materiellen  ähnlich,  in  Ansehung  des  wissenschaftli- 
chen Standpunktes  dagegen  ausnehmend  verschieden  sind,  wie 
•ine  kurze  Anzeige  und  Würdigung  des  Inhalts  bald  danhun 
wird.  > 

Hr.  Singer  stellt  die  wichtigsten  bekannten  Thatsachen  in 
feinem  ungekünstelten  einfachen  Gewände,  und  ohne  das  We- 
sen der  Electricität  selbst  bestimmt  angeben  zu  wollen,  zu- 
sammen. Die  kurze  Einleitung  giebt  eine  gedrängte  Ueber- 
sicht der  almaligen  Ausbildung  dieser  von  jeher  allgemein  in- 
teressanten Lehre,  wovon  Ree.  nur  herausheben  will,  dafs  der 
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überall  scharfsichtige  Newton  schon  j6?^  <nc  merkwürdige, 
späterhin  durch  die  Abtheilung  den  Körper  in  Leiter  und  Nicht- 
leiter  fast  vergessene  Erscheinung  beobachtete,  dafs  ideoe'l  Kör- 
per (anscheinend),   die  Ei.  durchlassen,    und  bey  der  Reibung 
oder  Mittheilung  die  gleichartige  auf  der  entgegen  gesetzten  Flä- 
che zeigen.     In  dem  Werke  selbst  enthalten  die  ersten  drey 
Capitei  eine  Beschreibung  der  gemeinen  electrischen  Erschei- 
nungen, wobey  vorzüglich  auf  den  Unistand  aufmerksam  ge- 
macht wird,   dafs  so  mannigfaltige,   unbedeutend  scheinende, 
Modificationen  der  Körper  die  Entstehung  der  positiven  oder 
negativen  El.  bedingen.      Zugleich  beschreiht  der  Verf.  den 
Bau  der  Maschinen  und  Apparate,  meistens  noch  nach  der  äl- 
teren Art  und  ohne  Rücksicht  auf  einige  der  neueren  Verbes- 
serungen, und  giebt  einzeln  die  Versuche  un,  woraus  die  auf- 
gestellten Lehrsätze  folgen»    Aus  der  Richtung  des  el,  Funkens 
an  sich  und  seiner  Strömung  im  Luftverdünnten  Räume,  vor- 
züglich über  aus  Cuthbersons  Versuche,  dafs  eine  Lichtflamme 
zwischen  zwey  Kugeln  blos  die  negative  erwärmt,   wird  die 
Richtigkeit  der  Franklinschen  Theorie  als  unzweifelhaft  gefoU 
gert;  indefs  kann  Ree. diesem  doch  nicht  beipflichten,  indem  er 
•schon  1809  eine  Menge  Thatsachen  aufgestellt  hat,  woraus  her- 
vorzugehen scheint,  dafs  allezeit  beyde  Electricitäten  nebenein- 
ander hergehen,  und  bey  dieser  Ansicht  mufs  er  auch  so  lan- 
$e  bleiben,  bis  der  klassische  Versuch,  dafs  ein  Stanniolstreifen 
zwischen  den  beyden  Kugeln  des  Entladers  frevschwebend  durch 
den  Batteriefunken  allezeit  von  zwey,  nach  bevden  Seiten  auf- 
gebogenen Löchern  durchbohrt   wird,  aus    Franklins  Theo- 
rie  erklärt  ist.      Im   vierten   Cap.  wird   von  den  el.  Licht- 
erscheinungen gebandelt,  nachdem  zuvor  die  Vertheilung  des 
el.  Fluidi  über  Conductoren  von  verschiedener  Form  und  Grös- 
se, mit  Rücksiebt  auf  die  Intensität  der  Spannung,  welche  bey 
Scheiben   vom  Mittelpunkte  an  wächst,  nach  den  bekannten 
Versuchen  genügend  erörtert  ist.    Das  el.  Licht  will  der  Verf. 
nach  Biot  ais  aus  der  Luft  ausgepreßt  erklären,  allein  wenn 
auch  das  Leuchten  im  Vacuo  hiergegen  nicht  streitet;   so  hat 
Ree.  mit  unsäglicher  Mühe  einige  male  Dräthe  in  das  torricel- 
lische  Vacuum  gehörig  ausgekochter llaroroetcr  eingeschmolzen» 
und  den  Funken  zwischen  ihnen  überspringen  sehen,  welches 
schwerlich  hiermit  in  Einklang  zu  bringen  ist.     Nach  einer 
vollkommen  richtigen  Ansicht  der  Sacht  werden  im  fünften 
Cap.  die  Erscheinungen  der  Flasche  mit  denen  des  Electrophores 
wBd  der  Gondensatoren  zusammengestellt. 

Der  zweyte  Theil  enthält  die  Untersuchung  über  die  me- 
chanischen und  chemischen  Wirkungen  der  El.  mit  einer  sehr 
vollständigen  Aufzählung  der  hierher  gehörigen  Versuche,  nebst 
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deutlichÄ  Beschreibung  der  erforderlichen  Apparate,  wobey 
der  Verf.  gelegentlich  zü  erweisen  »ich  bemühet,  wie  leicht  und 
einzig  richtig  diese  gisammten  Erscheinungen  nach  Franklins 
Hypothese  erklärt  werden  können.  Am  Schlüsse  lieset  man 
aucn  gegenwärtig  noch  mit  Vergnügen  die  genau  angegebenen 
bekannten  Versuche  über  das  Magnetisiren  von  Stahlnaddn 
durch  ßatteriüfunken ,  indem  sie  lecht  uffailend  darthun,  wie 
wichtig  und  die  wesentlichsten  Erweiterungen  der  Wissenschaft 
versprechend  die  neuesten  Entdeckungen  über  diesen  Gegenstand 
zu  achten  sind.  Im  dritten  Theile,  dem  letzten,  welcher  der 
gemeinen  El.  gewidmet  iit,  werden  in  vier  Capiteln  die  Na- 
turwirkungen des  el.  Fluidi  untersucht«  Sehr  ausführlich  er- 
zählt der  Verf.  die  verschiedenen  Wege,  auf  denen  die  Physi- 
ker endlich  zu  der  Ueberzeugung  von  der  Identität  des  Blitzes 
und  eines  ei.  Funkens  gelangten 3  zeigt  ferner,  dafs  man  die 
eigentliche  Quelle  der  atmosphärischen  El.  noch  nicht  mit  un- 
zweifelhafter Gewifsheit  kenne,  erwähnt  die  verschiedenen  Er- 
klärungsarten des  Nordlichtes,  und  zeigt  zuletzt  den  Einflufs 
dor  El.  auf  Thiere  und  Pflanzen,  (Letzteres  wird  jedoch  in 
unverhältnifsmässiger  Kürze  blos  mit  ein  paar  Worten  erwähnt) 
ihre  Anwendung  in  der  Heilkuntt,  und  die  merkwürdigen  Er- 
scheinungen der  el.  Fische,  wodurch  ein  leichter  und  natürli- 
cher Uebiirgang  zum  vierten  und  letzten  Theile  gegeben  wird, 
welcher  von  der  Voita'schen  EL  handelt.  Man  findet  hier  al- 
lerdings eine  sehr  vollständige  Uebersicht  alles  desjenigen  ,  was 
von  englischen  und  auch  französischen  Physikern  in  diesem 
Zweige  der  Naturlehre  gethan  ist,  allein  es  fehlt  dagegen  eine 
auch  nur  kurze  Anzeige  der  ersten  Entdeckung  des  Galvanis- 
znus  und  der  vielen  Bemühungen,  diese  damals  neuen  und 
sehr  auffallenden  Erscheinungen  zu  erklären.  Auch  in  dem 
Abschnitte  über  die  trocknen  Säulen  geschieht  weder  Zambo- 
ni*s,  noch  der  deutschen  Physiker,  welche  viel  hierin  gear- 
beitet haben»  irgend  eine  Erwähnung,  weswegen  man  gleich- 
falls das  unvergleichliche  Electrometer  von  Behrens  und  Boh- 
nenberger  und  die  grofsplattigen  trocknen  Säulen  des  Letzteren 
hieraus  nicht  kennen  lernt,  vielmehr  schliefst  der  Verf.  damit, 
dafs  er  grosse  Säulen  von  60000  Plauenpaaren  aufbauen  wolle, 
um  zu  versuchen,  ob  durch  die*e  auch  chemische  Wirkungen 
zu  erhalten  find.  Abgerechnet,  dais  eine  solche  Vermehrung 
der  Platten ,  ohne  Vergrößerung  ihrer  Fläche ,  nach  den  bishe- 
rigen Erfahrungen  ihren  Zweck  verfehlen  würde,  ist  seitdem 
auch  aufgefunden,  dafs  selbst  die  mechanische  Gewalt  der  trock- 
nen Säulen  bey  zunehmender  Menge  von  Plattcnpaaren  ein  Ma 
ximuui  erreicht)  und  dann  wieder  abnimmt. 

.  Der  eigentliche  Zweck  der  von  S,  289  an  beygefügten  Am* 
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merkungen,  nämlich  das  im  Werke  selbst  fehlende  zu  ergän- 
zen ,  ahne  jedoch  absolute  Vollständigkeit  erreichen  zu  wollen, 
ist  schon  oben  angegeben,  und  das  Gute  einer  solchen Einrich. 
tung  anerkennt.  Ins  Einzelne  einzugehen,  erlaubt  der  Kaum 
nicht;  indeis  hätte  die  Wichtigkeit  der  Sache  erfordert,  den 
Ermanschcu  Versuchen  über  die  verschiedene  Leitungsfähigkeit 
der  Körper,  welche,  wenn  sie  vollkommen  begründet  ist,  ein 
Haupiargument  für  die  dualistische  Ansicht  abgiebt,  mehr  als 
eine  blosse  Anzeige  zu  gönnen.  Um  inzwischen  das  Werk  selbst 
mit  den  Anmerkungen  in  ein  zusammenhangendes  Ganzes  zu 
verschmelzen,  wäre  erforderlich  gewesen,  in  den  letzteren  die 
Thatsachen  eben  so  rein  und  einfach  darzulegen,  ah  dieses  in 
ersterem  geschehen  ist,  Hr.  Singer  giebt  nirgend  eine  Erklä- 
rung vom  Wesen  der  El  (historisch  hätten  einige  Hypothesen 
hierüber  allenfalls  beigebracht  werden  können),  der  Hr  Ue- 
bersetzer  dagegen  weiis  bestimmt,  was  d.is«tlbe  seiner  eigentli- 
chen Natur  nach  sey,  nämhchS.295  »das  Wesen  beyder  EL  ist  eins, 
»n  imlich  Thätigkeit,  weshalb  positive  und  negative  El,  jede 
»für  sich  bey  gleicher  Stärke,  der  Art  nach,  gleiche  Effecte  be- 
wirken ,  die  sich  mir  in  Form  Richtung  und  Spielweite  der 
»Bewegung  unterscheiden.«  (Nach  unserm  Bedünken  zeigen 
die  Uchlenbergischen  Figuren  und  die  Anziehung  des  Sauer- 
stoffs und  Wasserstoffs  Unterschiede ,  welche  nicht  in  Form, 
Richtung  und  Spielweite  der  Bewegung  gegründet  seyn  können). 
Aus  diesem  Begriffe  der  Thätigkeit,  Thätigkcit*bestrebung  und 
Thäügkeitsnusserung  werden  dann  alle  eU  Phänomene  beyläu- 
fig  erklärt,  welches  an  sich  ein  Leichtes  ist,  indem  es  nichts 
weiter  sagt,  als  dafs  eine  wirksame  Potenz  auch  wirklich  sich 
wirksam  zeigt.  Wie  übrigens  hieraus  begreiflich  werden  soll, 
warum  ein  isolirter,  electrischer  (Thätigkeit  äussernder)  Con- 
duetor  nach  und  nach  aufhört,  seine  Thätigkeit  zu  äussern,  als 
ob  er  ermüde  oder  den  Willen  zur  Thätigkeit  verliere,  warum 
ferner  eine  isolirte  und  electrisirte  Scheibe  ihrer  Thatigkeits- 
äusserong  in  mefsbarem  quantitativen  Verhältnisse  beraubt  wird« 
wenn  man  sie  mit  kleinen  isoiirten  Scheiben  abwechselnd  be- 
rührt, und  warum  endlich  ihre  Thaügkeitsäusserung  in  der 
Mitte  ihrer  Fläche  sich  geringer  zeigt,  als  am  Rande,  ist  kaum 
abzusehen.  Diese  und  andere  Fragen  Hessen  sich  noen  in  Men- 
ge aufwerfen,  wtnn  es  sich  der  Mühe  belohnte«  Die  Anhin- 
ger aller  solcher  Thcorieen  (worunter  vorzüglich  auch  die  sehr 
bald  veraltete  eigentliche  Dynamik  gehört)  können  oder  wol- 
len nicht  begreifen,  dals  die  Vertheidiger  der  sogenannten  Cor- 
pusculartheorie  einzig  zum  Zweck  haben,  die  verschiedenen 
Naturphänomene  erst  kennen  zu  lernen,  ohne  da»  eigentliche 
Wesen  der  ab  Hülftmittel  des  Ausdruckt  und  dex  Darstellung 
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einstweilen  angenommenen  inponderabelen  Potenzen  im  min- 
desten erklären  2u  wollen.  Bezeichnete  irgend  eine  Theorie 
da«  eigentliche  Wesen  der  El.  z.  B.  genau,  so  hätten  ans  der- 
selben die  neuesten  Entdeckungen  der  Volta'schpn  und  Zambo- 
nischen  Säule  und  inibesondere  der  specielle  Einflufs  der  EL 
auf  den  Magnetitmus,  wie  ihn  (Jerstedt  zuerst  durch  Zufall 
entdeckt  hat,  und  alles«  was  in  Zokunft  noch  aufgefunden  wer- 
den wird,  deducirt  werden  müssen,  aber  noch  nie  ist  ein  Fall 
dieser  Art  vorgekommen,  und  alle  Erweiterungen  verdankt  die 
Wissenschaft  denen,  welche  sich  bestrebten,  die  unbekannten 
Kräfte  und  Gesetze  der  Natur  erst  aus  den  Erscheinungen  zu 
abstrnhiren. 

•Etwas  unangenehm  fallt  in  den  Anmerkungen  der  oft  vor- 
kommende Ausdruck:  anorgi<ch,  auf.  Uebrigens  ist  die  Ceber- 
•etzung  fuhr  iliessend  und  getreu,  so  weit  sich  ohne  Verglei- 
chung  mit  dem  Originale  beurtheilen  läfct;  Druck,  Papier  und 
Kupfer  verdienen  gleichfalls  keinen  Tadel« 


Kleine  Reisen  eines  Naturforschers  von  M.  F.  S.  v.  Uechthitz,  4er 
Repensb.  hotin.  CesrlLchaft  Ehrenmit^licdc.  Breslau  1820.  354  S.  S. 
Preis  1  Rtl.  8  gr. 

Diese  kleine  interessante  Schrift  trägt  auch  noch  den  beson- 
dern Titel:  Reise  durch  das  südliche  preussische  und  österrei- 
chische Schlesien  diesseits  der  Oder  im  Juni  1818  unternommen 
von  Max  von  Uechtritz.  Nur  wenig«  Beschreibungen  von  Kel- 
sen in  deutschen  Provinzen,  die  so  wie  diese  einzig  und  allein 
der  Naturgeschichte  gewidmet  sind,  besitzen  wir,  um  so  will- 
kommner  mur*.  alles  dahin  gehörige  seyn:  Botanik  wer- dem 
Ilm.  Verf.  Hauptzweck,  und  nur  nebenbey  wurde  Entomolo- 
gie, Ornithologie  etc.  betrieben.  Naturforschern  allein  ist,  v»ie 
der  Hr.  Verf.  salbst  erklärt,  seine  Schrift  bestimmt,  und  He- 
ceos.  ist  überzeugt,  dafs  sie  von  denselben,  besonders  von  den 
Botanikern  werde  mit  Vergnügen  gelesen  werden. 

Der  Hr.  Verf.  trat  seine  Reise,  die  er  zu  Wagen  machte, 
in  Breslau  an ;  sie  gieng  durch  die  Städte  oder  Städtchen  Oh- 
l*uf  Grotkau,  Neisse,  Neustadt,  Jägerdorf,  indessen  Nähe  der 
pllanzenteiche  Burgberg  ist,  durch  Troppau*  Beneschau,  Freu- 
denthal  zum  Bade  Carlsbrunnen,  dessen  bergige  Umgebungen 
mit  ihrer  fchönen  Alpenflor  beschrieben  werden.  Der  Rück- 
weg gieng  über  Zuckmantel,  Ziegennais,  Neisse,  Münster  berg 
und  Strahlen*    Die  auf  diesem  ganzen  Wege  gesehenen  Pflan- 
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zen  find  angezeigt  und  besonders  die  in  der  Nahe  not  Städte 
und  Dörfer,   so  wie  die  an  den  Wegen  stehenden  von  jedem 
Distrikte  gsnau  angegeben.  —    Die  oft  wiederholte  Aufzählung 
der  allgemeinsten  Wegpflanzen  ist  in  der  That  für  den  Lesfcr 
etwas  langweilig,    doch  wird  er  durch  manche  schätzbare  Be- 
merkungen und  Beschreibungen  entschädigt ,  die  besonders  Ar- 
ten und  Varietäten  dsr  Gattungen  iüieracium,  Oaliam,  Juncus 
und  Luzula,  Lamium,  Cirwrariu  u.  s.  w,  betreffen.     Scboa  ifl 
die  Flora  des  Hochgesenk*s  beschrieben,  wo  Valeriana  Tripttti* 
mit  einer  eignen  Varietät,  Delpliinium  alpinum  und  andere  sel- 
tene Pflanzen  vorkommen.    Kiuckers  schiesische  Flora ,  die  be- 
reits von  mehreren  Seiten  her  verdhehtig  gemacht  wurde ,  wird 
von  dem  Hrn.  Verf.  an  manchen  Stellen  berichtigt,  interessant 
ist  seine  Bemerkung  (S.  2/45),  daf«  die  Wurzelgräber  die  Wur- 
zel von  Phdlundrium  Muteliuia  L.  statt  der  wahren  Bärwurz  (Ac- 
tliusa  Meum  )  den  Apothekern  verkaufen,  wie  der  Hr.  Verf.  sich 
mit  eigenen  Augen  überzeugte.     Mit  Recht  eifert  derselbe  an 
mehreren  Stellen  seines  Buches  gegen  das  unnöthige  und  irre 
führende  aber  jetzt  modische  Arten  machen;  nicht  minder  zweck- 
mässig   dagegen   prellst  er  das  Studium  der  natürlichen  Pflan- 
zenfamilien au,  und  muntert  zur  Bearbeitung  der  Pflanzengeo- 
graphie und  Topographie  auf,  welche  er  bey  Bearbeitung  dieser 
vSchrift  «vorzugsweise  im  Auge  hatte.    Allein  ftecens.  kann  un- 
möglich ganz  den  Grundsätzen  des  Hrn.  Verf.,  wie  dies  gesche- 
hen soll,  beystimmen.    Man  soll  nemlich  in  unserm  angebau- 
ten Europa  vorzüglich  auf  die  Vegetation  am  Rande  der  Wege 
und  Strassen  achten,  weil  die  Einmischung  .des  Menschen  hier 
selten  statt  finde  (S  304.),     Es  scheint  dagegen,  dafs,.um  die 
Vegetation  eines  Landes  richtig  zu  bestimmen,  man  sich  mehr 
um  die  Flor  seiner  Gebirge  bekümmern  ouuajc,  auch  dafs  ge- 
rade von  den  Wegen  entfernte,  unbebaute».. .ton  Menschen  sel- 
ten betretene  Orte  weit  fieberer  legten  und  ein  richtigeres  h\;. 
sultat  liefern.     Die  schlesifche  Wegpflanzen ,  die  uns  der  Hr. 
Verf.  aufzählt,  sind  dieselben,  die  man  an  den  Strassen  in  der 
Rheinpfalz  sieht,    und  doch  ist  die  Vegetation  dieser  beydert 
Provinzen  gewifs  bedeutend  verschieden« 

Bey  Gelegenheit,  sagt  der  Hr.  Verf.  über  sehr  verschiede- 
ne Gegenstände  seine  Ansicht ,  die  hier  nicht ^.u  berühren,  sind; 
aber  eine  Stelle  (S.  14?)  ist  doch  kaum  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen,  wo  es  heilst:  Der  Geist  unserer  (der  Deut- 
schen) Literatur  habe  «ich  überlebt,  er  wtnke  als  ein  abergläu- 
biger, aberwitziger  Greis  träumend  umher.  Vielleicht  ist  die« 
hie  und  da  vollkommen  wahr,  aber  im  Allgemeinen  möchte 
«loch  dieser  Ausspruch  nicht  geltend  zu  machen  seyn. 

Von  den  besuchten  Orten  werden  kleine  topographische 
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Bemerkungen  mitgetheiit,  und  die  Vögel,  Amphibien  und  In- 
fekten benannt,  die  der  Hr.  Verf.  unterwegs  wahr  nahm. 

Eine  sorgfältigere  Correktur  wäre  an  dieser  unterhalten- 
den und  brauchbaren  Schrift  wünschenswerth  gewesen. 


Die  Schmälte -Fabrikation  und  das  SafHormachen  aus  Kobold.  Von  Max. 
Gottl.  MaYeh,  Grofshcrzoglich  Badisclien  ßergtneister.  Mit  neun 
lytiiograplii^clien  (lithogt.)  Abbildungen.  Frankfurt  a.  M.  1820.  XIK 
nnd  2  ja  S.  8.    Preis  4H.  3okr» 

♦ 

» 

Indem  wir  von  diesem ,  durch  einen  inländischen  Gelehrten 
verfafsten  Werke  nach  den  Gesetzen  unsers  Institutes  keine  ci- 
eigentlicht  Critik,  sondern  eine  blosse  Anzeige  aufzunehmen 
berechtigt  sind;  so  verfehlen  wir  nicht,  diese  dem  Publicum 
baldigst  mitzutheilen. 

Die  Absicht  des  Verf.  geht  dahin,  sowohl  aus  eigenen  als 
auch  fremden  Erfahrungen  eine  vollständige  Zusammenstellung 
des  gesammten  technischen  Verfahrens  bey  der  Schmalteberei- 
tung,  nebst  den  hierzu  erforderlichen  Maschinen  und  einur 
Anleitung  zur  Berechnung  des  Gewinnes  zu  liefern,  und  da« 
durch  insbesondere  den  Praktikern  alles  dasjenige  mitzut.heiUnf 
dessen  sie  für  die  Anwendung  bedürfen.  Zu  diesem  Ende 
entlehnte  er  mit  namentlicher  Nennung  der  benutzten  Quellen 
von  anerkanntem  Werthe  Einiges  fast  wörtlich  von  andfrn 
und  vereinigte  dieses  mit  dem  bey  weitem  grössern  Theile  ei- 
gener Beobachtungen  zu  einem  seiner  Absicht  entsprechenden 
Ganzen.  Hinsichtlich  auf  das  Ersterc  ist  z.  B.  die  Mineralo- 
gie des  Kobolds  aus  dem  bekannten  Hoffmann-B reithauptschen 
Werke,  und  das  Chemische  über  dieses  Mineral  aus  Hildebrands 
Encyklopadie  dem  wesentlichsten  Inhalte  nach  entlehnt.  Al«- 
dannfol^tvonS  54  an  das  gesa turnte  technische  Verfahren,  wel- 
ches bey  dar  Zubereitung  der  Kobolderze  und  der  Fabrikation 
der  Schmälte  und  des  Safflors  im  Grossen  mit  Nutzen  ange- 
wendet wird.  Angehängt  ist  ein  Entwurf  und  Ueberschlag 
au  Anlegung  und  Betreibung  einer  Schmaltefabrik  und  eine 
kurze  Anleitung  der  hierhergehörigen  Literatur. 

f  
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Scholien  zum  Gajus.   Von  Dr.  EduaBd  Gans.    Berlin  bey  Dümmler. 
18*1.  VIII  uud  445  S.    gr.  8.    l  Rtl.  iggjjr. 

Die  Forderung,  die  wohl  jetzt  vor  allem  andern  an  diejeni- 
gen gemacht  wird,  die  sich  mit  dem  Civilrechte  beschäftigen«  1 
—  die  nämlich,  »dafs  der  Stoff,  den;  die  neu  aufgefundene« 
Institutionen  des  Gajus  spenden,  mit  dem  *chon  bestehenden 
sobald  als  möglich  assimilirt  werde«  —  »bewog  den  Vf.  in  ein- 
zelnen Abhandlungen  alles  das  zusammenzustellen,  was  Gajus. 
im  Personen-  Sachen-  und  Obligationenrecht  bietet.«  Den 
Procefs  hat  er  der  Zukunft  vorbehalten»    Nicht  Commentator  I 
des  Gajus  wollte  er  seyn,  sondern  einem  solchen  höchstens 
vorarbeiten.    In  der  Art  erklärt  sich  der  Vf.  in  der  Vorrede.' 
Zeitgemäfs  War  dieser  Gedanke  gewifs  und  das  dem  Publikum  be- 
reits bekannte  Talent  des  Vf*.  berechtigt  zu  der  Erwartung,  duls  er 
seine  Aufgabe  mitSelbstständigkeit  des  Geistes  und  durch  eine  le- 
bendige Darstellung  iöseti  werden   und  darin  finden  wir  uns  , 
auch  keinesweges  getäuscht,     Dafs  die  Resultate  oft  von  der 
Art  seyn  m nisten,  wie'  sie  sich  jedem  aufmerksam  vergleichen- 
den Leser  des  Gajus  ebenfalls  darbieten,  bringt  dir:  Natur  der 
Sache  mit  sich,  und  da,  wo  ein  tieferes  Eindringen  erwünscht  ■ 
gewesen  wäre ,   mufs   dagegen  auch  die  Kürze  der  zwischen 
dem  Erscheinen  des  Gajus  und  dieses  Buchs  gelegenen  Zeit 
in  Betracht  gezogen- werden.    Ueberhaupt  ist  da,  wo  sich  der 
neue  Stoff  in  so  grosser  Masse  bietet,  eine  schnelle  Bearbei- 
tung dankenswert b,  wenn  auch  eine  solche,  wie  der  Vf.  selbst 
anerkennt,  den  Nachfolgern  noch  vieles  zu  lh»n  übrig  bist. 
Qoch  wir  wenden  uns  zur  Beleuchtung  des   Einzelnen.  In 
der:  Einleitung,  über  Recht  und  Rechtsquellen  spricht  der  Vf.  be- 
sonders über  I,  Senatus-Consuhe,  II.  Jus  honorarium,  III.  Re- 
sponsa  p  Judentum,,   und  IV.  die  , Einteilung  in  jus  scriptum  % 
und  non  scriptum.    Bejnetkensw,erth  ist  nr.  II.  und  III.  Näm-  * 
lieh  die  Senatnsconsulte  waren  nach  dem  Verfasser  zwar  zur 
Zeit  der  Bepublik  Quelle  de*  Rechts ,  aber  erhielten  doch  erst 
*£ir  Zeit  der '  Kaiser,  und  zwar  durch  Gewohnheitsrecht  legu 
vfctin*    D.iis  sie  solche  nur  auf  dem  Weg  der  Praxis  erhielt  n, 
Seht  auch,  w^klick.aui  Asm  »quanwis  fuit  quuentum*  bey  Gaj„? 
%  31 
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I,  4.  und  aus  L,  9.  D  de  legg.  hervor.  Aber  das  hindert  nicht, 

dafs  viele  schon  zur  Zeit  der  Republik,  an  die  gesetzliche  Kraft 
deft  J-eniitbeschlüsse  geglaubt  haben  konnten,  und  wie  durfte 
der  Verf.  eins  Zeugnils  des  Theophilus  geradezu  verwerfen,  wo- 
nach nämlich  schon  Hortensias  die  Plebejer  beredete,  sich  den 
BesobÜissen  des  Senats  zu  fugen  ?  FTeyhch  darf  man  nicht  be- 
haupten, und  steht  auch  nicht  bey  Theophilus,  dafs  dieses  eben 
so  wie  die  Geretze.- kraft  der  Plebiscite  in  einer  wirklichen  lex 
ausgesprochen  worden  ?ey:  denn  dann  wäre  theils  das  Schwei« 
gen  aller  übrigen  von  der  lex  Hortensia  sprechenden  Stellen  un- 
begreiflich, theils  lnwe  die  Gesetzeskraft  der  Senatsbeschlüsse 
so  wenig  mehr  als  die  der  Volk- beschlösse  bezweifelt  werden 
können.  Vielmehr  war  anfangs  die  Anerkennung  der  Senatum 
cstnsuJte  von  Seiten  der  Plebejer  Mos  die  Bedingung  von  wel- 
cher die  Patricier  ihren  Gehorsam  gegen  die  lex  Hortensia. 
abhängig  machten;  So  verstanden,  scheint  keine  Schwierig. 
keit<ine<ir  üorig  zu  bleiben;  — • 

hüoMthüich- d&t  rejponja  betrachtet  der  Vf  das  von  Gai, 
I,  7.  angeführte  Haririanische  Rescript  als  eine  Neuerung,  aber 
es  bringt  die  \  dir  der  Sache  mit  sich,  dafs  schon  vorher  die 
Pr*xiv  atif  dleselhe  Weise  verfuhr.  Denn  wenn  einerseitt  s  it 
August  die  response!  der  so  zu  sagen  patentierten  Juristen  wie 
Gesetze4'  galten,  so  konnte  andererseits  beym  Dissens  immerhin 
nur  des  Richters  eigene  Wahl  entscheiden,  m  vgl.  auch  jetzt  Sa- 
iigHfiw  der  Zeitschrift  B  4,  S.  Dafs  Gajus  die  Quelle  des 

5.  8;  J  He  J.  n.G.  et.  C  war»  ist  klar,  aber  im  Anfang  dieser 
Stelle  hätur>der  Vf.  die  gewifs  richtige  •  Lesart:  nam  antiquittu 
inst  1  tu  tum  emt,  wenigstens  als  Variante',  nicht  übersehen  so  U 
}en»  EJt'\^ikl  constitutum  {wa$t  da  sich  das  Wort  nach  her  wie- 
derholt, sehr  schleppend  wäre)  und  erklärt  es  von  Augusts  Con- 
stitution. Aber  diese  Beziehung  Hegt  in  den  Worten:  quiku* 
n  Cncsare  etc.  und  et  wol  te  Jüstinian  nicht  Mos  davon,  sondern 
au6$i  von  der -früheren  Sitte  des  publice  respondere  sprechen.  — 
Er Sc  hohe,  älter  7 Frey gelassene  und  Manumissionen*  Der  Verl. 
entwickelt  hier  zuerst  die  aus  den  bisherigen  Quellen  schon 
beka^n  e  Geschichte»  und  vergleicht  alsdann  erst  das  damit» 
was  <  1  a jus-  nietet.  .  J 

Irr  jener  Darstellung  des  Freylassungtrechts  bis  August 
(S.  ^--30)  fällt  eine,  wir  'dürfen  immerhin  sagen»  geniale 
Erklärung  der  Frage  auf:  warum  der  vori  einem  Römer  frei- 
gelassene Sklave  nur  Latin  4  werde,  sofern  er  nur  in  honis  sei- 
nes Herrn  gewesen?  G»  antwortet:  es  kann  jeder  seinen  Skia* 
ven  nur  tum  Genossen  seines  Hechts,  also  der  Peregrine  nuf 
zum  rW^rrnefi  (da*  Zeugnifs  bey  Plin.  ep.  X,  4.  ist  hier  über* 
sehen),. der  Latine  nur  zum  Latinen  erheben:  nun  könne  aber 

; 
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jemand  auch  darum  Fremdenrecht  haben,  weil  diein  Frage  str- 
hende  Sacke  es  so  mit  sich  bringe;  so  sey  »jeder  Römische 
Bürger  Latine  oder  Peregrine  in  Bezug  auf  diejenige  Sache, 
die  er  in  bonis  hat«  unrt  so  folge  also  von  selbst,  Uafs  ein 
Hetr  seinen  in  bonis  befindlichen  Sklaven  höchstens  zum  La- 
tinen  erheben  könne.  Allein  hier  fällt  sogleich  die  Bedenk- 
lichkeit auf  :  warum  denn  gerade  zum  Latinen,  warum  nicht 
zum  Peregrinen?  oder  wann  zu  dem  Einen,  wann  zu  dem  An- 
dern?  Der  Vf.  müfste  wenigstens  soviel  zugestehen,  dafs  alle 
in  bonis  befindlichen  Sklaven  eines  Römers  vor  der  lex  Junta 
nur  Peregrinen  und  erst  in  Folge  dieser  lex  Latinen  geworden 
wären,  denn  ob  er  gleich  S.  30  meint,  es  hatten  wirklich 
schon  vor  der  lex  Junia  liberti  Latini  existirt,  so  ist'  dieses  nicht 
nur  unerwiesen,  sondern  widerspricht  seiner  eigenen  Bemer- 
kung (S.  39.  Not.  8«),  dafs  alle  latinischen  liberti  -  Juniani  genannt 
würden  (Ulp.  1,  5.).  Jedoch  auch  dafs  der  in  bonis  befindli- 
che Sklave  eines  Römers  durch  Manumission  je  Peregrine  ge- 
worden wäre,  steht  nirgends,  und  des  Verfs.  Voraussetzung, 
dafs  ein  Römer  in  sachlicher  Hinsicht  als  Peregrine  zu  be- 
trachten wäre,  ist  also  in  ihren  Folgen  eben  so  wenig  als  in 
ihrem  Princip  in  den  Quellen  zu  finden.  Vielmehr  hat  dar- 
nach das  Manumittiren  von  Seiten  eines  Römers  schlechte*, 
dings  nur  zweyerley  Wirkungen:  entweder  es  macht  den  Skla- 
ven ebenfalls  zum  civis  oder  die  Freyheit  ist  eine  blos  factische, 
später  vomPrafor  geschützte,  und  seit  dcrLJun.  latinische  (von 
den  dcditiliis  abgesehen;. 

Ist  es  denn  nun  so  auffallend,  dafs  die  Römer  zur  Erthei. 
lung  der  Civität  einen  pleno  jure  dominus  voraussetzen,  da  sie 
ja  doch  auch  vorschreiben,  wie  zu  solchem  Zweck  der  Act  des 
Manumittirens  beschaffen  seyn  müsse?  dafs  sie  nur  den,  Act 
Römisches  Eigenthum  am  Sklaven  besitzt  zur  Ertheilurrg  der 
Römischen  Freyheit  (Civität)  für  fähig  halten,  ohne  darutn 
den  Besitzer  des  bonitarischen  wie  einen  Peregrinen  Zti  betrach- 
ten?'Das  Schicksal  des  nur  in  bonis  gewesenen  liherfas  war  al- 
so ganz  gleich  dem  Schicksal  des  unfeierlich  Entlassenen ,  d#  b. 
er  genofs  blos  ein  in  libertate  morarij  und  wurde,  da  die  /. 
Junia  überall  an  die  Stelle  dieses  Verhältnis,  wodurch  es 
auch  entstanden  sevn  mochte  (»omnes,  quos  Praetor  in  Uber- 
täte  turlmar«  Gaj.  III,  56.)  Latinität  Setzte,  seitdem  Latinus 
Ju/iianus*  — 

\)t>r  Vf.  geht  über  (S.  31  —  4t  )  zu  dem  Einflufs  der  lex 
Aelia  Sentia,  Furia  Caninia,  Junta  und  des  spatem  Rechts.  Was 
nie  erste  über  den  servus  minor  3o  ahnorum  verordnet  hat,  hält 
Ö.  für  »uralt,  nur  dafs  hier  für  die  manumissio  vindictu  bestimmt 
wird,  was  schon  laugst  für  die  nicht  mehr  übliche  manumissio 
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eensu  gegolten  hätte«  und  dies  soll  durch  Dosith»  {.  19.  bewie- 
•en  werden.  Allein  diese  Stelle  sagt  nur,  dafs  auch  der  *qui 
in  cennt  manumittitur,  sitriginta  annoj  habtat ,  civitate  Romana potitur,* 
keineswegs  aber,  dafs  dieses  schon  vor  der  /.  Ael.  Sent.  gegolten 
habe,  vielmehr  macht  die  unmittelbar  vorhergegangene  Er- 
wähnung dieser  lex  die  Beziehung  darauf  sogar  wahrscheinlich« 
Der  Verf.  scheint  geglaubt  zu  haben,  die  manumissio  censu  sey 
zu  Augusts  Zeit  schon  praktisch  gewesen,  denn  nur  dann  wäre 
•eine  Behauptung  erwiesen :  allein  da  jene  Manurnission  noch 
bev  Gajus  als  praktisch  vorkommt,  so  kann  sie  erst  zwischen 
ihm  und  Ulpian  untergegangen  seyn,  vgl,  Schilling  de  fragwu 
jur,  Rom.  Dosüheano  p.  4<  sa<t-  —  Der  Einflufs  der  lex  Jtmia 
(nicht  »häufig«  sondern  blos  von  Justinian  in  den  Inst,  und 
von  Theoph.  Norbatia  genannt)  ist  im  Ganzen  gut  dargestellt, 
nur  sind  es  nicht  sowohl  »gewisse  besondere  Fälle,«  (S.  41.) 
in  denen  diese  lex  Latinität  eingeführt  hat,  sondern  alle  Fälle 
des  bisherigen  in  libertate  morari,  und  dafs  also  auch  die  maxu- 
miisio  per  epistolam  und  in  convwio  Latinität  erzeugt,  ist  nicht, 
wie  es  der  Vf.  S.  41.  darzustellen  scheint,  eine  spätere  Erwei- 
terung, sondern  eine  nothwendige  Folgerung  aus  dem  Prinrip 
der  /.  Junta. 

Ueberhaupt  mufs  man  die  einzelnen  zufällig  erwähnten 
Arten  der  unfeyerlichen  Freylassung  nicht  als  abgeschlossene 
Formen  wie  die  der  feyerlichen  betrachten  ;>  vielmehr  erzeugt 
jede  Willenserklärung  factisches,  später  prätorisches,  noch  spä- 
ter latinisches  Freyseyn ,  und  nur  weil  man  am  gewöhnlich- 
sten seinen  Willen  durch  eine  Erklärung  vor  Freunden  kund 
that,  wird  manumüsio  inier  amieos  in  Ermangelung  eines  gene- 
rellen Ausdrucks  für  jede  unfeycrlicbe  Freylassung  überhaupt 
gebraucht*  Ganz  richtig  war  darum  auch  Cato's  responsum,  der 
die  als  solche  zwar  ungültige  Adoption  eines  Sklaven  wenig-» 
stens  als  eine,  natürlich  unfe verliehe,  Freylassung  betrach- 
tete, ö.  n.  J..  de  ariopt.,  und  eben  so  wenig  liegt  eine  Sin- 
gularität in  den  durch  "L.  um  G.  de  La  t.  Ii  b.  toi  U  uns  kund  gewor- 
denen mannigfachen  Formen,  in  denen  die  Herren  bisweilen  ihre 
Befreyungsabsicnt  äusserten,  und  die  natürlich  seit  der  /.  Junta 
täinmtlich  Latinität  verursachen  mufsten.  Eine  solche  Hervor- 
hebung der  Prinzipien,  wie  wir  sie  hier  versuchten,  haben  wir 
bey  dem  Vf.  um  so  mehr  vermifst,  als  ja  sonst  sein  Bestreben 
ist,  überall  statt  des  Details  die  leitenden  Grundsätze  darzu- 
stellen. 

So  hätte  auch  bey  Gelegenheit  der  Justinianischen  Aentle- 
rungen  das  eigentliche  Verhältnis  der  L.  un.  Cit  zum  al- 
ten Hecht  angeführt  werden  sollen.  Weil  diese  nämlich  die 
Latinität  kassirt  und  will,  daXs  an  deren  Stelle  überall  Civi- 
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tat  treten  tolle,  so  würde  jetzt  jede  Form  der  Freylsssung  wie 
bisher  Latinität  so  nun  Givität  bewirkt  haben,  und  die  form- 
losesten Manuraissonen  mit  den  5  solennen  (statt  census  ecclesia) 
zu  gleicher  Würde  erhoben  worden  seyn;  das  zu  verhindern 
verordnet  Just,  dals  nur  die  in  seiner  Lex  vorgeschriebenen, 
(der  bisherigen  Sitte  theil  weise  abgeborgten)  Formen  znr  Frey- 
lassung  gebraucht  werden  könnten ,  alle  andere  ganz  wirkungslos 
seyn  sollten,  so  dafr  also  dadurch  die  Anzahl  der  formellen 
Manumissionen  vermehrt  wurde,  aber  auch  jede  andere,  und 
also  jeder  Unterschied  zwischen  feverlicher  und  unfeyerlicher 
Freylassung  ganz  wegfiel.—  Bey  Aufzählung  der  Fälle,  da 
Latinität  ipso  jure  entsteht  (S.  41)  vermissen  wir  die  vou  Con- 
itantin  ertheüte,  wegen  Denunciation  eines  Mädchenraubs  (L. 
1  fin.  C.  Th.  9,  »4.)  auch  hätte  bemerkt  seyn  sollen,  d als  die 
wegen  Prostitution  einer  ancüla  entstehende  Latinität  einem 


de  jure  patron.  —  Dafs  Justinian  alle  Beschränkungen  der  lex 
Aelia  Stntia  aufgehoben  habe  (S./|6),  kann  man  nicht  behaup- 
ten, zwar  ist  die  Beschränkung  der  Manumission  auf  einen 
servus  major  XXX  annorum  durch  die  vom  Verf.  nicht  angeführte 
L.  ß.  C.  conun.  de  manunu  aufgehoben,  aber  z,  B.  dem  dominus 
minor  XX  ann.  ist  nur  das  testamentarische  Frey  lassen  ohne  cau- 
sae  probatio  vergönnt  worden  §  7.  /.  quib.  ex  caus.  Nov.  44g  c.  % 
und  ausserdem  blieb  es  ganz  bey  der  Bestimmung  der  /.  AeU 
Sent.  —  S.  47—48  erörtert  der  Verf.  die  über  unsern  Gegen- 
stand durch  Gajus  erhaltenen  Notizen,  wobey  er  am  ausführ- 
lichsten über  die  causae  probatio  spricht,  und  uns  manche  recht 
gute  Nachträge  zu  Hollwegs  Schrift  liefert.  (Bey  Gelegenheit 
der,  von  der  /.  Ael.  Sent.  erforderten 7  Zeugen  Gaj.  I,  «9,  führt 
der  Verf^mit  Hollweg  nur  die  Analogie  dieser  Anzahl  bey  der 
Mancipation  und  dem  prätor.  Testamente  an;  7  Zeugen  wer- 
den aber  auch  erfordert  bey  der  Denunciation,  die  an  die  Frau 
ergehen  mufs,  ehe  sie  nach  dem  Set.  Claudtan.  addicirt  werden 
kann.  Theoph.  f.  /.  de  succ.  sublat.  Interpr.  ad.  L.  %  C.  Th.  4> 
9,  auch  Paul.  II.  ai  a  f.  5  sagt,  dafs  dieser  addictio  wirkliche 
Solennitäten  vorangehen  mufsten  —  und  ferner  durch  die  /.  Ju- 
lia de  adult.  bey  dem  divortium  L.  o  D.  de  divort,  mit  L.  35  D. 
de  donn.  J.  V.  et  U.  L.  im.  fin.  D.  unde  vir  et  ux.  L.  43  D.  ad 
leg.  Jid.  de  adult.)  Die  Beweise  darüber,  dafs  die  /.  Aelia  Sent. 
älter,  als  die  Junia  sey,  hat  der  Verf.  noch  vermehrt,  und  es 
wird  nun  auch  wohl  nicht  leicht  mehr  ein  Sachkundiger  da- 
ran zweifeln.  Die  Fr.»ge:  warum  Ulpian  der  lezteren,  Gajus 
aber  der  erst  reu  die  Einführung  des  Wegs  liberis  zur  Givität 
zu  kommen  zuschreibe?  wird  von  Hollweg  bekanntlich  so  be- 
antwortet: was  die  i  Ael.  Sent.  für  die  prätorisch  Freye n  einfuhr- 
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te,  hat  die  /.  Junta  für  dieselben  nun  Latinen  gewordenen  Per- 
sonen V.onfirnmend  wiederholt.  —  Dieser  Ansicht  widerspricht 
auch  G.  nicht,   und  es  ist  ja  eine  sehr  natürliche  Annahme, 
<iai*  Ulpian  im  Uber  regidarum  blos  das-  Gesetz  nannte,  wodurch 
die  Sache  ihre  letzte  praktische  Gestalt  erhielt,   Gajits  als  In- 
sfimüonist  dasjenige,  wodurch  historisch  die  erste  Veranlassung 
£*geb?n  wurde.     Indessen  ist  der  Verf.  bemüht,  irgend  etwas 
Neues'  aufzufinden»  was  Hie  /.  Junia  noch  hinzugesetzt  haben 
konn  rJ.    Nämlich  der  serviu  minor  XXX  annorum  v  indict  a  sine 
corisilio  manumissus  wird  nach  der  /.  Ael.  Sent.  nicht  einmal  so 
vn io    der  testamento  manumissus  pra  torisch   frey  Gaj.  I.  1& 
Llp.  I,  12.:  aus  Gajus  I,  17.  gehe  aber  hervor,   dafs  auch  je- 
ner ein  Latine  würde,  diese  Neuerung  nun  müsse  der  1.  Ju- 
nia angehören,   und  »in  so  fern  könne  sie  von  Ulpian  mit 
Becbt  als  du*  Gesetz  genannt  werden ,  welches  eine  Bestimmung 
für  [  atinen  liberis  zur  Civitüt  zu  gelangen,   enthalten  habe«« 
Die  e  Hypothese  ist  sehr  scharfsinnig»  doch  bleibt  der  Zweifel» 
warum  Ulp.  T.  12.  den  Gegensatz  zwischen  dem  vindicta  manu» 
Wtissus,  der  Sklave  bleibe»  und  dem  testamento  manumissus,  der 
1  aüne  würde,  wie  praktisches  Recht,  nämlich  ganz  ohne  Er- 
wähnung, dafs  das  jetzt  anders  sey,  anführt?  Wenn  übrigens 
jene  Folgerung   des  Verf.  aus  Gaj.  I.  17.  allerdings  gemacht 
werden  konnte  (wiewohl  da* bey  Gajus  mehr  Genauigkeit  vor« 
ausgesetzt  wird,  als  er  gewöhnlich  beweift)  so  kann  man  ihm 
das  doch  nicht  zugeben,  bey  einer  zweyten  von  ihm  daraus 
dedur.irlen  Neuerung  der  /.  Junta,  nämlich Mafs  nun  auch  jener 
testamento  eben  so,  wie  der  vindicta  manumissus  durch  die  causa* 
probatio  apud  consilium  froy  ( ct\-isj  hätte  werden  können.  Denn 
wo  findet  sich  eine  Spur  von  einer  solchen  eansae  prah.  nach 
dein  Tode:  nicht  der  Krevgelassene»  wie  der  Verf.  gUn ht,  son- 
dern der  Herr  hat  beyrn  Consilium  die  Gründe  zu  entwickeln, 
warum  er  contra  legem  Aeliam  Sentiam  m nnu mittlren  wolle ,  was 
also  auf  matiumissia  durch  Te  ament  nicht  pafst,  —  Uebripcni 
lafst  sich  nicht  einsehen,  warum  der  Verf.  sich  so  viel  Mühe 
gibt,   das  von  der  /.  Aclia  S.  zur  vausae  prob,  geforderte  •tao- 
rem  duecre«  für  ein  blosse*  contubernium  zu  erklaren!  Geseilt, 
es  köntitc  der  Umstand,  dal*  christliche  Kaiser  eitie  ancilla  w.n»r 
nennen,  beweisen,   dafc  auch  uxoretn  durere.  bey  Gajus  nicht 
gerade  nuptiae  bezeichnen  müsse,  so  ist  es  doch  sogar  n  aurli- 
cher,  dafs  an  eine  wirkliche  Ehe,   als  an  ein  blosses  «Begat- 
ten« der  Lohn  der  Civität  geknüpft  wird,  zumal  da  ausdrück- 
lich eine  usor  »cjusdem  condttionis  cujus  et  ipsi  essentn  (Gaj.  f« 
ai)  )  und  ferner  der  Gebrauch   der  stets  eine  wirkliche  Ehe  (so- 
gar im  Gegensatz  von  Concubinat)  bezeichnenden  Formel daf« 
man  liberorum  causa  heiratbe»  erfordert  wurde!  — 
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/     Zweite  Schotte,  über  väterliche  Gewalt  ,  S.  85  —  «37»  D  en  An  f an  g 
machen  gute  Erörterungen  über  connubiiun,  wobey  die  sehr  richtige 
Bemerkung ,    dafs  zur  väterlichen  Gewalt  über  die  ^zeugten 
Kinder  connubium  allein  noch  nicht  hinreicht,    sondern  dafs 
auch  der  Vater  eivis  seyn  müsse.    Es  können  nämlich  auch  die 
nuptiae  zwischen  einem  Peregrinischen*  oder  Latinischen  M«nn 
mit  einer  Römerin   (nicht  blos  die  einet  Kömers  mit  einer 
fremden  Frau)  durch  Privilegium  justae  seyn  Gaj.  F.  77.  {was 
bisher  trotz  des  auch  vom  Verf.  übersehenen  ausdrücklichen 
Zeugnisses  hey  Liv.  XXXVIII.  56,  bezweifelt  wurde:    Lohr  in 
diesen  Jahrb    18 11.  Nro.  7  S.  100]   und  die  Kinder  sind  justi 
ßlii  und  Ixeredcs  des  Vaters  wie  LivCus  1.  <\  sagt,  folgen  also  sei- 
nem Stande;  aber  sind  darum  keineswegs  auch  in  seiner  Ge- 
walt ,  und  selbst  durch  Privilegium  konnte  er  schwerlich  ohne 
zugleich  Cußit  zu  werden,  die  V.  G.  erlangen.    De*  Verfs.  von 
dem  Herausgeber  abweichende  Restitution  des  cit.  $.  77.  bey 
Gajua  in  der  sehr  gelungenen  Note  8-  der  S.  qq  möchte  Ree. 
ebenfalls  vorziehen.  —  Indem  der  Vcr^  von  S.  90  an  die  neuen 
Aufschlösse  darstellt,  die  wir  durch  Gajn*  über. das  Set.  Clou- 
(lianurrZ)  erhalten,   hätte  er  bemerken  sollen,   data  aftjch  schoh 
vorher  bekannt  war,  dafs  eine  consmtiente  domino  sich  mit  sei- 
nem Sklaven  in  ein  contubernium  einlassende  Frau  frey  bleibe 
(ob  gleich  neu  ist,   dafs  ihre  Kinder  Sklaven  werden);  denn 
dieses  ergab  sich  theils  schon  durch  ein  Argument  daraus,  dafs 
nur  invito  et  denuntiante  domino  Sklaverey  entstand  ,  theils  steht 
es  bev  Tac.  Ann.  XII.  55  t  *ut  ignaro  domino  ad  id  prolapsae  in 
Servitut*:  s-in  co  nsens  isset  pro  lihertis  ha  her  ent  u  r  «  ;  wir 
erfahren  also  daraus  sogar  no;h  einen  selbst  von  Gajus  ver- 
schwiegenen und  vom  Verf.  nicht  beachteten  Umstand,  dafs 
die  Frau  durch  jenes  contubernium  wo  Vicht  Sklavin  doch  liberta 
des  Herrn  wird,  vgl.  Paul. IV\  10  $.  2. —  S.  01— »Q^.  wird  rich- 
tig gegen  Hollweg  ausgefühit,  dafs  die  bey  Gaj.  I.  85»  genann- 
te lex  blos  jenes  Set.  ist,  nur  macht  sich  der  Verf.  -den  Ein- 
wand, warum  dann  nach  (.  8}«  das  Set.  ein  pactum  erfordere, 
um  die  Kinder  zu  Sklaven  zu  machen ,  wahrend  datf  nach  der 
Proline  pactum  eintrete  (§.  80-)«    Allein  §•  84  sagt  nicht,  dafs 
durch $   sondern  nur  dafs  trotz  des  Vertrags  die  Kinder  Sklaven 
würden,  und  so  bedarf  es  also  dagegen  nicht  der  vom  Verf. 
versuchten  künstlichen  Supposition.  —    Gut  ist  der  Einflufs 
der  Concoption  mit  oder  ohne  connubium   auf  den  Stand  des 
Kindes  dargestellt»     Dafs  im  ersten  Falle  die  Degradation  der 
schwangeren  Frau  dem  Kinde  nicht  schaden  könne,  war  wohl 
unbestritten,   und  der  aus  Gaj.  I.  90  91  und  aus  L.  5,  D.  de 
jtatu  hom   hervorgebende  Zweifel  scheint  nur  daraufgegangen 
zu  sayn:  ob  nicht  in  favorem  libertatu  auch  ein  vulgo  coneipir- 
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tes  Kind  einer  tot  der  Niederkunft  zur  Sklavin  gewordenen 
Mutier  frey  leyn  sollte?  Dieter  inconsequente  Billigkeimatz 
war  es,  der  sich  ungefähr  zur  Zeit  des  Gajus  geltend  zu  ma- 
ch» n  anfing  (L.  4-  C.  de  poenis  von  Anton.  Pius)  und  bald 
zur  allgemeinen  Praxis  wurde,  Paul.  II.  24.  §.  a.  3.  —  Nach 
einigen  Bemerkungen  jiber  Adoption  endigt  die  Scholie  mit  ei- 
ner Abhandlung  über  die  Erwerbung  der  V.  G.  durch  causas 
probat  10  S.  iO}— 136.  Die  erroris  caus.  prob,  setzt  eine  aas  Irr- 
Ujuu*  unter  Personen  ungleichen  Standes  eingegangene  Ehe 
voraus;  nur  mufs  der  Irrthum  von  der  Art  seyn,  daJj  dadurch 
der  aus  der  ungleichen  Ehe  entstehende  Nachtheii  auch  wirk, 
lieh  verborgen  bleibt,  und  ohne  den  Irrthuin  hatte  vermieden 
werden  können,  z.  B.  ein  civis  romanus  heirathet  eine  peregrina, 
di*  er  für  eine  Römerin  hält,  so  meint  er  fälschlich,  es  wäre 
connubium  da,  und  hätte  sonst  vielleicht  wirklich  eine  Rötnenn 
geheirathet;  oder  er  hält  sie  für  eine  Latizia  und  heirathet  ex 
lege  Aelia  Sentia,  so  meint  er  fälschlich  durch  einen  annieukts 
zur  caus.  prob,  gelange^  zu  können  —  in  beyden  Fällen  hilft 
die  erroris  c  pr.  nach.  Heirathet  er  dagegen  ein*  peregrina  statt 
einer  Latina^  so  ist  sein  Irrthum  gleichgültig,  denn  der  Nach- 
theil  war  in  beyden  Fällen  gleich  grofs.  Das  ist  was  Hollweg 
mit  seinem  Justus  error,  und  was  der  Verf.,  welcher  H.  tadelt, 
ebenfalls  sagen  wollte,  aber  verwirrt  darstellt.  Er  sagt  näm- 
lich: nicht  blos  die  ungleiche  Ehe  aus  Irrthum,  sondern  auch 
Schade,  der  daraus  erwächst,  tey  Criterium  der  err.  c.  pr.  Al- 
lein Schade  (nämlich  Mangel  der  V.  G.)  entspringt  aus  Jeder 
solchen  nicht  privilegirten  ungleichen  Ehe  (ist  also  kein,  i^ej-tes 
Criterium),  zumal  wenn  man  mit  dem  Verf.  das,  was  den 
Schaden  erzeugt:  »Mangel  eines  Justum  matrimomum*  ebenfsiis 
zu  dem  daraus  entspringenden  Schaden  rechnet,  also  das  Sub- 
ject  zum  Object,  das  Producirende  zum  Producte  macht.  Dar- 
auf  allein  kömmt  es.  an,  ob  die  Eheleute  den  Schaden  trat  des 
sonstigen  Jrrthums  wissentlich  auf  sich  nahmen,  oder  ob  es 
ihnen  gerade  wegen  des  Irrthums  verborgen  blieb,  kurz:  nicht 
der  Schade  ist  das  Criterium,  sondern  die  durch  den  Irrthum 
▼erhinderte  Vermeidung  desselben.  —  Es  sey  gleichgültig, 
meint  femer  der  Verf.  S.  114,  »ob  die  Rom.  Bürgerin  einen 
cnü/l.  oder  einen  Latinen  heirathete,  im  letztern  Falle  konnte 
sie  ja  ohnehin  durch  den  annicidus  ßius  aus  der  /.  Ael.  S.  zum 
connubium  gelangen«  u.  s.  w.  Allem  die  c.  pr.  ex  1.  Ael.  S.  ist 
ja  nicht  ohne  Weiteres,  sondern  nur  unter  der  Voraussetzung 
xulässig,  dals  man  bey  der  Ehe  bereits  des  Gesetzes  Vorschrift 
b  obachtet,  d.  h.  vor  7  Zeugen  mit  der  .Erklärung,  es  gesche- 
he Uberorum  causa  die  Ehe  eingegangen  habe;  wenn  folglich  die 
FL  Bürgerin  wissentlich  einen  Latums  ohne   jene  Föriniicfi- 
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keiten  heirathet  ,  so  hüft  ihr  das  Set.  nicht  ß  weil' et  ihre  eigene 
Schuld  war,  der  /.  Ael.  Sent.  nicht  nachgelebt  zu  haben,  und 
wenn  sie  einen  Peregrinen  für  einen  Laiinen  halt,  so  hilft  ihr 
natürlich  das  Set.  nur  dann  wenn  sie  gethan,  was  dieser  Irr- 
thum  mit  sich  bringen  sollte,  d.  h.  ex  lege  Ael.  S.  geheirathet 
hat,  und  das  ist  der  Sinn  von  Gaj.  I.  60.  ülp.  VII.  4«  Wenn 
dagegen  die  Frau  den  Latinen  für  einen  civis  hält,  so  war  kein 
Grund  da,  warum  sie,  bey  Voraussetzung  beiderseitiger  Civität, 
hätte  ex  L  Ael.  S.  heirathen  sollen;  da  also  hat  gewifs  das  Set. 
nachgeholfen,  und  nicht,  wie  der  Verf.  meint,  die  c.  pr.  ex  1. 
Ael.  S.j  die  ja  nun  unmöglich  geworden  ist.  Die  Nichterwäh- 
nung diese«  Falls  bey  Gajus  und  (nach  ihm)  bey  Ulpian  er- 
scheint auch  Herrn  Holl  weg  schwierig,  hat  aber  doch  wohl 
ihren  Grund  nur  darin  ,  dafs  sich  die  Sache  durch  einen  Schiufa 
a  majori  (von  dem  für  einen  ewis  gehaltenen  Pertgrinen)  ad  mi- 
nus von.  selbst  verstanden.  —  Richtiger  ist  die  Folge  der  c.  pr. 
dargestellt,  dafs  sie  nämlich  'mehr  dieCivität,  und  daraus  ent- 
stehendes conmibium  mit  seinen  Folgen  als  unmittelbar  die  V« 
G.  zum  Hauptzweck  habe.  —  Die  Stelle  Gaj.  I.  74.  enthält 
eine  grosse  Schwierigkeit  dadurch,  dafs  sie  sagt:  aus  einem 
Antoninischen  Rescript  habe  man  den  Schluss  gezogen ,  +etiam 
peregrimtm  causam  probare  posse«.  Hollw.  äussert  darüber  eine> 
vom  Verf.  S.  120  ff,  widerlegte  Hypothese,  allein  auch  die  sei« 
nige  sagt  nicht  zu.  Darnach  soll  diese  Stelle  schon  mit  der 
von  Gaj.  erst  f.  95  sqq.  erörterten  Erwerbung  der  Civität  in 
Verbindung  stehen;  und  wo  liegt  denn  der  Beweis,  dafs  auch 
für  die  hier  beschriebenen  Erwerbarten  der  Givität  der  Kunst- 
ausdruck c.  pr.  gebraucht  worden  wäre?  ist  denn  eine  Bitte  um 
V.  G«,  auch  wenn  causae  cognitio  darauf  erfolgt,  schon" eine 
causae  probatio?  Der  ganze  Zusammenhang,  so  wie  der  $  75 
zeigt,  dafs  hier  nur  von  der  erroris  c  pr.  die  Rede  war,  und 
der  Irrthum  mufs  wohl  auf  jeden  Fall  daryi  liegen,  dafs  der 
Peregrine  sich  für  einen  civis  haltend,  eine  Römerin  heirathet* 
—  S.  126 — 1119  z«igt  der  Verf.,  dafs  die  [s.  g.]  legitimatio  nicht 
als  die  c.  pr.  des  neueren  Rechts  betrachtet  werden  könne,  weil 
nur  jene,  nicht  diese,  Erwerbung  der  V.  G.  zum  Hauptzweck 
hat.  —  Zum  Schlufs  sucht  G.  mit  vieler  Gründlichkeit  gegen 
und  für  den  von  Hollweg  ohne  Weiteres  angenommenen  Satz: 
dafs  auch  die  c.  pr.  ex  l.  Ael.  S.  V.  G.  gebe,  Gründe  anzuführen, 
und  läfst  am  Ende  die  Sache  unentschieden. 

Doch  dürfte  der  Verf.  selbst  nicht  verkennen,  dafs  gegen 
die  starken  Gründe  pro ,  die  blos,  negativen  contra  nicht 
Stich  halten.  Wir  nennen  sie  negativ,  weil  sie  aus  dein  Um- 
stand hergenommen  sind,  dafs  Gaj.  1,  87.  bey  Erwerbung  der 
V.  G.  nur  die  ererru  c.  pr.  nennt,  und  dafs  er  1,  »9.  von  der 
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c.  pr.  ex  L  Ael.  S.  nur  sagt:  »ic  führe  zur  Civittt.  Allein  im 
letztern  Falle,  war  es  nicht  an  seinem  Orte  mehr  zu  sagen 
(es  ist  die  Rede  wie  Latinen  cwes  werden),  sondern  gehörte 
in  den  §.  66.  wo  et,  wie  die  Verbindung  mit  §•  65.  ausser 
Zweifel  setzt,  gewils  stand,  und  im  ersten  kam  es  nur  auf  ein 
Beyspiel  nicht  auf  .Vollständigkeit  an.  Gegen  den  letzten  Ge. 
gengrund,  den  wir  (der  Kürze  wegen)  bey  dem  Vf.  S.  1^5. 
selbst  nachzulesen  bitten,  ist  zu  bemerken:  durch  das  Hadria- 
n is che  Set.  war  der  Sohn  einer  Römerin  und  eines  T  atinus 
ch'is  und  natürlich  nicht  in  der  Gewalt  seities  latinischen  Va- 
ters —  durch  die  c.  pr  wird  auch  der  Vater  civis  und  erhält 
die  V.  G  ;  wo  ist  nun  der  Widerspruch?  wird  etwa  das  letz- 
tere durch  Hadrian  verboten  ? 

Dritte  Scholie,  über  potestas,  trianus,  maneipium,  S.  4 38 — #77. 
»Das  Object  jeder  Gewalt  ist  lediglich  ein  zwiefaches  (?)  :  sie 
erstreckt  sich  entweder  über  Kinder  oder  über  Sklaven;  die 
Trichotomie,  die  G  tjus  hat.  und  wobey  nur  auf  die  verschie- 
denartigen Benennungen  gesehen  worden ,  ist  keines  weges  aus 
dem  innern  Wesen  der  ganzen  Lehre  gegriffen :  denn  die  manu* 
_ist  nur  ein  Analogon  der  V,  G-,  das  maneipium  aber  eben  so 
ein  Analogon  der  Herrschaft  über  Sklaven.  Die  Gewalten  über 
Sklaven  und  Kind«  *  hätten  demnach,  als  die  hervorragenden 
Puncto,  der  ganzen  Lehre,  herausgehoben  werden  müssen,  nach- 
her  che  ««  S.  14.0,  14*.  —  Ree.  kann  nicht  bergen,  dals  er  die- 
se Stelle  kaum  ohne  Unwillen  zu  lesen  vermochte.  So  ohne 
aiim  Versuch  eines ■  Beweises  hingeworfene,  höchstens  durch 
ästhetische  Symmetrie  blendende  Machtspiüclu;,  sollten  in  Iiis, 
torische  Darstellungen  sich  nimmermehr  eindrängen.  Wer 
fa£t  denn  dem  Verf ,  dafs  die  mann*  nicht  so  alt,  als  die  patr. 
p<*t.  ist,  dafs  nichts  die  Frauen  so  gut  wie  die  Kinder,  und 
nicht  eist  n;ch  Analogie  (S.  151.  wird  die  mamts  sogar  »eine 
Krganzung  der  p.  not,»  genannt!)  der  Gewalt  unterworfene 
Personen  waren/  hat  die  uralte  con/aneatio .  hat  der  u»uj  zu 
«einen  Folgen  erst  in  der  V.  G.  duu  Maisst*b  finden  müssen  ? 
Historisch  richtiger  wäre  es  wohl  zu  sagen  r  nach  jus  gentium 
gab.es  nur  eine  Gewalt  über  Sklaven,  die  Kömer  kennen  aber 
ton  Urhegimi  an  eint  Gewalt  der  Väter  über  ihre  Kinder, 
der  Ehemänner  über  ihre  Frauen  (denn  die  mauus  extranci  ist, 
wie  der  Verf.  richtig  bemerkt  S.  14«)  ff.,  spätere  Erfindung 
der  Juristen)  welche  beyde  positive  Horn.  Gewalten  allerdings 
mehr  Aehnlichkeit  mit  einander ..  selbst  als  mit  der  Dominica 
pot.  haben;  da  in  jenen  Gewalten  aber  (wenigstens  gewifs  in 
4ler  V.  G  )  d.is  Verkaufsrecht  lag,  so  mufste  dessen  Ausübung 

d.  is  Bedürfnils  einer  Bustimm un£  über  das  Verhält nifs  des 
Käufers  zu  dem  Gekauften  nothwendig  machen:  indessen  sah 
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man  diesen  wie  einen  Sklaven  an,  bis  eine  ausgebildeter^  Juris- 
prudenz daraus  ein  eigenthüraliches,  der  Sklaverey  allerdings 
analoges  Vcrhältnifs  (das  mancipium)  schuf.  — 

Wir  wollen  nun  noch  einige  Einzelnheiten  hervorheben; 
denn  die  Inhaltsanzeige  selbst  ergiebt  sich  ja  immer  aus  den 
L  Überschriften  und  dem  zu  Grunde  liegenden  Autor.    Fürs  erste 
findet  sich  hier  eine  gute  Erörterung  über  die  manus  extranei; 
diese  Art  der  manus  beweist  auch  unter  andern  am  besten,  dafs 
manus  und  Ehe  zweyerley  Dinge  sind,  und  die  darauf  sich  be- 
ziehende Eintheilung  der  Ehe  in  stricte  und  laxe  von  unsern 
Juristen  aufgegeben  werden  sollte;  man  hält  sie  gewöhnlich 
für  analog  der  Eintheilung  des  Eigenthums  in  s.  g.  strictes  u. 
laxes;  aber  dieser  Eintheilung  in  Römisches  und  natürliche» 
Eigenthum  entspricht  bey  der  Ehe  die  in  justae  nuptias  und 
mo.tr un.  juris  gentium.    Das  Zusammentreffen  der  Ehe  mit  der 
manus  hat  freylich  grosse  Bedeutung,  z.  B,  nur  dann  ist  die 
Frau  filiae  loco,  wie  auch  G.  bemerkt  (S.  151.)»  aber  sehr  fol- 
genreich ist  der  aus  jener  hier  nicht  weiter  auszuführenden 
Ansicht  entspringende  Grundsatz:  dafs  alles,  was  von  der  Ehe 
schlechtweg  ausgesagt  wird,  im  Zweifel  auch  bey  der  Ehe  mit  ma- 
nus nicht  geläugnet  werden  darf,  sofern  es  nicht  mit  dem  Heesen  der 
manus  im  Widerspruche  steht.    Hatte  der  Verf.  dieses  im  Auge 
gehabt,  so  würde  er  nicht  auch  wieder  behauptet  haben  (S. 
145  ),  die  Dos  könne  nur  bey  der  freyen   Ehe  gedacht  wur- 
den.   Schon  die  blosse  Consequenz  saßt :  bey  der  Ehe  mit  ma- 
7t us  kann  die  Frau  dem  Manne  ebenfalls  ein  Vermögen  eigen» 
thümlich  und  ganz  mit  dem  Dotalcharakter   zubringen,  nur 
v»  ürde  nicht  blos  diese«,  sondern  auch  ihr  übriees  Vermögen 
in  das  Eigenthum  des  Mannes  fallen;  aber  Cic.  Top.  c.  4.  be- 
stätigt dieses  nicht  nur,  sondern  bezeugt  auch,  dafs  bey  der 
manus  in   der  That  das  ganze  Vormögen    den  Ooialcharakter 
trägt.    Das  maneipium  ist  dem  Verf ,  ausser  ex  noxafi  cau*a,  nur 
ein  Scheinverhaltmls,  eine  blosse  Durchgangstarif*  ohne  Ideali- 
tät  (S.  155.  15'*.  155.   i(>a  ),    während   doch   das  Gegenmeil 
selbst  für  die  Zeit  des  Gajus   und   Ulpian  bewiesen  werden 
kann  (vgl,  JVeustetel  und  Zimmern  Römischrechtliche  Untersu- 
chungen S.  152.  155.)  und  das  reelle  Verkaufen  d.  h.  Mancipi- 
ren  der  Kinder  in  der  eitern  Zeit  etwas  sehr  Bekanntes  ist,  was 
*rst  in   der  Folge  auch   als  blosse  Form  (Hugo  fte  Rechtsg. 
?.  76.)     wie    bey   der  Emancipation   gebraucht    wurde;  und 
warum  sollte  denn  das  Mancipiren  der  Kirder  nur  .hex  der  noxae 
datio  etwas  Reelles  gewesen  sevn?  —  Sehr  recht  hat  C».,  wenn 
er  den  addictus  nicht  mit  dem  maneipatus  verwechselt  ^S.  150— 
161.);  die  Bemerkung,  der  letztere  sey  nach  der  Kianumifsion 
Libertine  spricht  für  den  richtigen  Blick  des  Vfs  um  so  mehr, 
als  er  das  positive  Zeugnils  dafür  bey  Liv.  4 1 ,  a.  übersehen 
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hat.    Der  addictus  wird  aber  »recepta  libertate  (eine  •Manumit- 
jio/i«  im  eigentlichen  Sinn  itt  bey  ihm  nicht  möglich)  ingenuus*, 
wie  Quinct.  J.  O    VII.  sj,  sagt,  und    10  musste  also  doch  seine 
Lage  eine  besser*  gewesen  seyn,  als  die  Lage  jenes  quasi- servxu, 
der  nur  Libertine  wird?  und  dennoch  hält  der  V.  gerade  uro- 
gekehrt  den  addictus  für  noch  weniger,  für  einen  wirklichen 
Sklaven!  Fleylich  kann  auch  jemand  auf  dem  Wag  der  Addie- 
rern, des  obrigkeitlichen  Zusprechen*,  Sklave  werden,  z.  B.  est 
Scto  Claudiano,  oder  nach  den  XIL  Tafeln  zufolge  Einer  Par- 
they wegen  furtum  manifestum  Gaj,  III,  180.  Gell.  XI,  c,  uh. 
Aber  eben  dieser  Streit  schon  zeigt,  dafs  die  Ad  dictum  nicht 
immer  diese  Folge  hat,  und  bekannt  ist  es  auch  für  den  insolven- 
ten Geldschuldner,   dessen  die  XII.  T.   gedenken,  der  nicht 
•chon  als  nexus  sondern  erst  durch  den  Verkauf  (trans  Tibcrim) 
Sklave  >*ird;  das  hier  vorkommende  besonders  harte  Verfah- 
ren gilt  aber  nicht  für  addicti  aus  andern  Gründen:  sie  sind 
indessen  alle  nichts  wie  völlige  ingenui,  die  Personalarrest  bey 
dem  haben,  dem  sie  addicirt  worden  sind,  was  hier  genauer 
ku  erörtern  der  Raum  nicht  gestattet,  aber  doch  schon  darauf 
hervorgebt,  dafs  sie  nach  erlangter  Freyheit  keine  Liberünen 
waren.  —  Die  durch  contracta  fiducia  (lex  fiduciae )  vorbehalte- 
ne  Remancipation  eines  vom  Vater  verkauften  Kinde«  soll  sich 
nach  S.  17a — 174.  von  selbst  verstehen,  und  keineswegs  Folge 
einer  ausdrücklichen  Verabredung  seyn!!!     fVom  diese  schon 
an  sich  unwahrscheinliche  Behauptung?  und  wie  wäre  anter 
solcher  Voraussetzung  möglich,  dals  es  nicht  blos  einen  pater 
sondern   auch   einen  .extraneus  manumissor  gibt?  Fernar: 
steht  nicht  schon  in  den  XII.  T.,  dafs  man  an  die  Mancipa- 
tio beliebige  Clausein  knüpfen  könne?  ist  es  nicht  ganz  analog 
der  fiducia  bey  Sachen,  z.  B,  im  Pfandrecht?    Der  Vf.  will  sei- 
nen  Beweis  aas  Coli.  II,  5.  führen,   wo  von  demjenigen»  der 
einen  freyeti  Menschen  noxae  causa  erhielt,  gesagt  wird:  •fidu- 
ciae judicio  non  tenetur  •    Hier  allerdings  fand  kein  pactum,  und 
darum  auch  kein  fiduciae  Judicium  statt,  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  man  auf  noxae  datio  in  Ermangelung  dar 
litis  aestimatio  ein  unbedingtes    Recht  hat,  und  also  thöricht 
handeln  würde,  sich  bey  der  mancipatio  noxae  causa  durch  Clau- 
sein beschränken  zu  lassen,  wie  sie  ein  nicht  gezwungener  Ver- 
käufer freylich  machen  kann.  — 

Vierte  Scholie,  über  Tutel,  S.  i78--22c\  Der  Verf.  sucht 
SU  zeigen  ,  ckjs  die  testamentaria  tut.  so  alt  als  die  legitima  sey. 
Wir  wollen  hier  über  diese  zweifelhafte  Sache  nicht  rechten, 
darin  scheint  er  auf  jeden  Fall  recht  zu  haben,  dafs  die  opUe 
tutoris  eine  Unterart  der  testam.  Tutel  sey.  Dafs  dagegen  der 
Unterschied  zwischen  tutela  feminarum  und  impuberum  nur  auf 
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der  Dauer  und  faktischen  Zufälligkeiten  beruhe  (S.  185.  184.) 


ganz  Eigentümliches  der  in  ihrem  ganzen  Prinzip  wesentlich 
von  der  tut.  impub.  ausreichenden  leptima  feminar.  tut.  ist.  Sich 
consequent  bleibend  läfit  der  Verf.  freylich  die  cessitia  tut.  sich 
auch  auf  unmutidigc  Mädchen  erstrecken  (S.  192),  und  eben  so 
weit  auch  die  Aufhebung  der  Agnatentutel  durch  die  Ux  Clau- 
dia gehen  (S.  191).  Ist  es  denn  aber  glaublich,  dafs  man  die 
weibliche*  Pupillen  der  Agnatentutel  überhoben ,  und  die  mänrv- 
Itchen  darin  gelassen  habe?  Was  von  der  Frauentutel  ausgesagt 
wird,  geht  im  Zweifel  nie  auf  pupillae,  wie  man  sich  aus  dem, 
Gegensatz  der  »pupillorum  pupillarumque  tutores*  mit  den  »m«/i*e- 
rum  tutores«  bey  Ulp.  XI  $5.;  eben  so  aus  Ulp.  I.  17.  Gaj.  I# 
189  mit  190.  Gell.  V.  13,  überzeugen  kann.  Man  darf  also 
nicht  einm  l  mit  Savigny.  Zeitschr.  B.  3.  S.  345.  2ugebenf  dafs 
der  Buchstabe  der  /.  Claudia  auch  die  Tutel  über  unmündige 
Frauen  aufgehoben  habe,  weil  nich»  erwiesen  ist,  dafs  diese 
Tutel  je  unter  dem  Namen  feminarum  t.  begriffen  war*  Aber 
gegen  die  Zeit  der  christlichen  Kaiser  hin,  wo  man  gar  kei- 
nen  richtigen  Begriff  von  der  Geichlechtslutel  mehr  hatte, 
konnte  es  allerdings  auch  den  Agnaten  der  pupillae  eingefallen» 
seyn,  die  lex  Claudia  so  wie  Savigny  und  unser  Verf.  interpre- 
tiren  und  die  Tutel  rekusiren  zu  wollen:  das  giebt  aber  Con- 
stantin  nicht  zu  -  -  »wo/i  recuseta  L.  3  C.  Th  ep.  5.  17.; 
es  ist  wohl  möglich,  dafs  Cotutantin  selbst,  oder  dafs  Leo  ge. 
glaubt  hat,  damit  sey  wirklich  etwas  an  derr/.  Claudia  geän- 
dert; und  dadurcb  die  L.  3  C.  de  leg .  tM  zu  erklären,  Ist  doch 
wohl  natürlicher,  als  die  l.  Claudia  selbst  auf  so  unnatürlich« 
Weise  zu  verstehen.  Unter  manchen  guten  Erörterungen 
in  dieser  Scholie  ist  die  änsführlichste  der  versuchte  Beweis,, 
dais  die  lex  Atilia  jünger  alt  Giceros  Topik  aber  freylich  älter 
■ls  August  sey,  S.  200  —  av&  Es  würde  zu  Weit  führen,  hier 
ins  Einzelne  einzugehen,  wir  begnügen  Ulis  daher  mit  der 
Generalbemerkung,  dafs  des  Verf;  beweise*  hauptsächlich  darauf 
beruhen,  dafs  er  glaubt,  die  durch  Svnatfbescnlüsse  für  einzel- 
ne Fälle  eingeführten  Tutelen  müfstert  älter  seyn,  als  die  Atti 
lianp  t.  +  weil  sie  sonst  zwecklos  waren.  Aber  abgesehen  davon, 
dafs  sie  doch  auf  jeden  Fall  nach  Einführung  des  Atil.  tut+r 
friedlich  neben  ihm  bestehen  konnten,  so  sind  ja  diese  ausser- 
ordentlichen Tutelen  meistens  nach  der  und  durch  die  l Juli  a  de 
martt.  ordinibus,  also  immerhin  zu  einet  Zeit  entstanden,  wo« 
die  l.  Atiiia,  selbst  nach  dem  VHP. ,  scbon  existirt  hat.  Ihn  ver- 
leitete die  berühmte  Stelle  in  Cic.  Top.  c  4  ,  die  ihm  unter 
Voraussetzung  des  Atilianus  tutor  unerklärlich  schien.  Nach 
zum  Tfaeil  sehr  treffenden  «Bemerkungen  gegen  Hoffmanru ,  S*- 
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fignys  und  Lohrs  Ansichten  darüber,  stimmt  er  mit  Sav.  darin 
tiberein ,  dafs  hier  von  eintr  sine  tuten  tef tirenden  Frau  die  Re- 
de war,  für  welche  gewifs  richtige  Voraussetzung  auch  das 
Zeugnifs  des  Boethius  spricht.  . 

Ein  solches  Testament  ist  null,  sagt  Cicero,  ja  es  kann 
nicht  einmal  sec.  tob.  B.  P.  daraus  gegeben  werden,  es  sey  denn 
die  Frau  hätte  eine  capitis  deminutio  erlitten?    d.  h.  sagt 
durch  Erlangung  eines  tutor  opticus,  Gans  setzt  jezt  hinzu :  oder 
eines  fiduciarius;  beydes  ist  richtig.     Aber  warum  nur  auf  die- 
sem Wege?  Beyde  antworten:  der  legitimus  tutor f   also  der  In- 
testaterbe ,  wird  seine  auetoritas  zum  Testiren  immer  versagen ; 
auch  kann  gerade  der,  wie  jetzt  Gajus  sagt,  nicht  zum  Aucto- 
riren  gezwungen  werden,  aber  die  Frau  könnte  ja  auch  einen 
testameritarüts  oder  Atiüanus  tutor  haben?    Da  meint  denn 
der  erste  habe  (damals),  nicht  ezistirt,  der  andere  sey  als  zusei* 
ten  von  Cicero  nicht  beachtet  worden  (?),  Gans  aber:  der  Att* 
lianus  habe  damals  noch  nicht  exisürt,  und  zum  testamentartu* 
sey  wohl  nur  der  Agnate  ernannt  worden  (?j.    Bedarf  es  denn 
solcher  Willkührlichkeiten?  Zu  Gajus  Zeit  konnte  der  erwähn- 
te Zwang  gegen  alle  nicht  gesetzlichen  Geschlechtstutoren  aus- 
geübt,  und  also  wohl  auch  ein  ohne  solche  Scheintutoren  ge- 
machtes Testament  vom  Prätor  aufrecht  erhalten  werden  Gau 
XI.  12t«  182.  mit  J.  i  12. :  damals  aber,  lanüe  nach  der  U  Clou- 
diu,  arbeitete  der, Zeilgeist  auf  Zernichtung  aller  Bedeutsam- 
keit der  Geschlechtstntel;  ist  es  auch  nur  wahrscheinlich,  dafs 
es  sich  zu  Ciceros  Zeit  ebenfalls  so  verhalten,  dafs  >auch  da- 
mals der  testament,  und  Atilianus  tutor  Zum  Aueforiren  gezwun- 
gen werden  konnten?  die  einzigen  Scheintutoren  waren  damals 
der  optivus  und  fiduciarius  Cic.  pro  Mur. .c   ia.  und  die  an- 
geführten Untersuchungen  S.  143«  Note  J.:  und  also  sagt  Ci- 
cero mit  Recht:  ein  ohne  Tutor  verfertigtes  Frauentesumeut 
ist  null,  und  nur  dann  kann  es  wenigstens  vom  Prätor  aufrecht 
erhalten  werden,  wenn  der  Tutor  nur  ein  opu  oder  fiduc.  war« 
t—  Zum  Beweise,  dafs  Frauen  auch  schon  zu  Ciceros  Zeit  te- 
stiren  konnten,  braucht  man  sich  übrigens  nicht  Mos,  wie  der 
Verf.,  auf  ein  Arg.  aus  Cic»  pro  Flacc«  c.  54.  zu  stützen,  da 
es  klar  steht  pro  Cmc  c  6.  in4  Verr.  I.  43  ad  Alt.  VIL  8.; 
auch  Plin.  ep.  II,  20.  — 

Fünfte  Scholit *  von  den  Sachen  und  \  ihren  Erwerb ungtarten 
S.  227  —  275.  Das  Bedürfnifs  einer  gründlichen  Untersuchung 
über  das  Alter  und  .  den  'Entst^hungsgrund  des  Unterschiedet 
Zwischtfa  res  maneipi  und  nec  maneipi  wird  auch  hier  nicht  be- 
friedigt« Sehr  auffallriid  ist  die  Behauptung  S.  «34.  *3Ä- 1  dal« 
eine  res  nec  maneipi  durch  jede  andere  natürliche  Krwerbun^s- 
>irt  then  so  gut,   wie  durch  Tradition  ins  tiöm,  Eigenthiun 
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komme;  warum  rechnet  denn  dns  Ulpianische  Register  unter 
den  civilen  Erwerbarten  nur  die  Tradition  auf?  Der  Verf.  be- 
ruft sich  auf  das  »nostrum  Jtt*  bey  Gaj.  JI.  66  70.  79.:  allein 
da  wird  so  allgemein  gesprochen,  dafs,  wenn  dadurch  das  Rom. 
Rigenthum  bezeichnet  wäre ,  folgen  würde:  auch  res  mancipi  kä- 
men z.  B.  durch  Occupation  ins  Rom.  Eigeuthura;  und  kann 
von  einer  Sache  die  ich  »ja  bonis«  habe,  zumal  nach  Existenz 
der  actio  publiciana  nicht  gesagt  werden:  mea  est}  —  Dafs  der 
^siißj'ructiu  im  Justin.  Recht,  so  wie  im  alten  bey  *Provinzial. 
Grundstücken  durch  blossen  Vertrag  (statt  durch  in  jure  cessio} 
und  nicht  durch  eine  traditio ßcta  entstehe ,  ist  richtig  nachgewiesen 
S.a39-ig£*:  alleindochwirdinL.il  jj.  1  D.  de Publ.  L.i.M.D.de 


lodert?  da  meint  G.  S.  a46:   das  Wort' traditio  habe  Justinian 
»hirfeingepfu?cht« ,  so  unpassend  diese  Interpolation  auch  iey.' 
Wie  kann  man  aber  den  Compilatoren  ein  so  zweckloses  und 
zu  einem  Widerspruch  mit  den  Institutionen  führendes  Verder- 
ben de*  Textes  aufbürden?  und  was  bedeutet  denn  das  Wort 
tpatientia«  ?    Indessen  die  Stellen  sprechen  ja  nur  von  Erwer- 
bung der  tu  Publiciana;  der  praetorische  Schutz  setzt  schlechter- 
dings Besitz,   d.  h*  hier  gestattete  Ausübung  voraus,  und  rin- 
det auch  Statt,   wenn  der. Concedens  ein  non  dominus  war 
aber  die  et,  confessoria  erforderte  ehemals  in  jure  cessio,  jetzt  frey- 
lich genügt  Vertrag,   aber  mit  dem  dominus  — >  lo  kann  auch 
der  heres  sogleich  nach  der  Willenserklärung  vindiciren  als  qui- 
m. scher  Eigenthümer  dessen,   was  sein  Vorgänger  im  Rom. 
Eigenthum  hatte*  dagegen  der  bonorum  possessor  mufs  sich  erst 
den  Belitz  verschafft  haben,  ehe  er  die  a  Publ.  anstellen  kann« 
Bcy  Darstellung  der  usucnpio  S.  247—  aöo  finden  sich  manch« 
treffende  auch  mitunter  wieder  bestreitbare  Bemerkungen;  recht 
gut  ist  die  Art  der  usuc,  pro  hcrede,  deren  Kenntnifs  wir  Oajus 
verdanken,  erörtert  und  unter  andern  auch  gegen  Savigny  dar- 
gethan,  dafs  das  nemo  sibi  cdusam  possessionis"  mutare  pvtest  zwar 
auch  hier,  aber  nicht  ausschliesslich  anwendbar  ist«  Hadrian 
hat  schon  diese  usuc,  pro  her.,  ausser  bey  dem  necessarius  heres, 
unwirksam  gemacht,  und  unter  Diocletian  war  selbst  diese  Aus- 
nahme  verschwunden  L.  2.  C.  de  us.  pro  hered.  .  Der  Verf. 
will  freylich  (S.  26*0.)  aus  dieser  Stelle  grade  umgekehrt  die 
Fortdauer  der  us.  pro  her.  zu  jener  Zeit,  deduciren*  denn  sie 
läugne  blos  die  usuc.  der  sui ,  während  Hadrian  die  usuc,  der 
necessariij  das  hiesse  der  Sklaven  habe  bestehen  lassen.    Es  wäre 
aber  sehr  auffallend,  wenn  Hadrian  den  Sklaven  eher  als  den 
Hauskindern  das  Usukapiren  gestattet  und  hätte  wirVHeh  schon 
Hadrian  auch  die  untc*  pro  hcrr.de  dor  istt"  aufgehoben,  v\ie  sollte 
erst  noch  Diocletian  darüber  ^rescribiren  müssen?  jumjsich  zu 


Digitized  by 


48o  Gans  Scholien  zum  Gajus: 

überzeugen,  dafs  auch  unter  necessarius  schlechtweg  ein  suus  ver- 
standen werden  kann,  darf  man  nur  Gaj.  II,  37.  {mit  II),  87. 
vergleichen»  auch  L.  1».  D.  de  cond.  inst,  L.  69,  D,  de  her.  inst« 
u  s,w.  # 

Sechste  Schotte,  das  Erbreche,  S.  076  —  578.  Der  Vf.  wollte 
hier  »mehr  eine  compendiari*che  Uebersicht  der  ganzen  Ge- 
schichte des  Erbrechts,,  als  eine  genaue  Erörterung  der  einzel- 
nen Puncte  desselben«  geben.  Des  neuen  enthält  daher  auch 
diese  Schofie  wenig,  aber  man  liest  die- geistreiche  Darstellung 
mit  Vergnügen.  Nur  einige  Bemerkungen*  wollen  wir  uns 
hier  erlauben.  S.  315.  (nr.  ».)  wird  der  Nov  nß.  auch  das- 
jenige zugeschrieben,  was  erst  Nov.  127.  c.  I.  daran  geändert 
hat,  und  S.  314,  wird  gar  eine  falsche  von'  den  Reichsgesez- 
zen  sanetionirte  Interpretation,  der  Nov.  118  selbst  als  Inconse- 
quonz  zur  Last  gelegt,  nämlich  die  Bestimmung,  dufs  allein 
erbende  Geschwisterkinder  in  capita  theilen  müssen.  — 

Gegen  Lohrs  Ansicht*  daf«  der  Ursprung  der  bon.  possessio 
in  einer  Begünstigung  des  Civilerben  zu  suchen  sey ,  wird  Sv 
317  angeführt:  daf«  dann  »der  heres  nicht  erst  sehr  spät  das 
interdictum  quorum  bonorum  erhalten  haben  könne.«.  .Gesetzt,  et 
hätte  es  nie  erhalten,  so  wäre  damit  kein  haarbreit  an  jener 
Theorie  erschüttert;  denn  nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  der 
heres  alt  solcher,  sondern  ob  der  heres  als  bonorum  possessor  das 
In terdiet  nicht  hat:  erst  wenn  bewiesen  werden  Itann,  dafs  der 
blosse  bonorum  possessor  das  In  terdiet  früher  hatte,  als  der  B,  P. 
agnoscirende  lieres,  würde  jener  Grund  ein  Grund  sey  11.  — 

S.  a^u.  findet  sich  ein  arger  Irrthum;  »Codicille  seyen  eine 
seit  August  aufgekommene  weniger  feyeriiehe  Form  des  letzten 
Willens,  die  nur  fünf  Zeugen  fordert, «  Godicille  waren  durch- 
aus formlose  Dispositionen»  die  man  von  August  an  als  erzwing- 
bare Zusätze  zum  .Testament  zu  betrachten  anfing,  und  die 
bald  auch  ohne  Corfürmatien  und  ab  intest  Gültigkeit,  aber 
eine  Porm,  (namentlich  die  5  Zeugen)  erst  zum  Theil  seit 
Constantin  ,(L.  l«  G,  Th.  4,  4.)  und  durchgängig  seit  Theodos 
//.  (L.  8«  ii  5»  C.  de  codic.)  erhielten.  — •  Nicht  »seit  Augustus 
gab  es  einen  eigenen  Prätor,  der  über  Fideicom misse  Recht 
sprach  .<  S.  347,  sondern  dies  lag  den  Consuln  ob,  bis  erst  Clou- 
dm s  x  praetores  fideicominissarii  ernannte,  die  Titus  auf  Einen  re- 
ducirte  Suet.  Glaud.  c.  23.,  L.  a,  tf.  3c  D  sie  orig.  jar. ,  vo- 
neben aber  auch  noch  die  Consularische  Jurisdiction  für  be- 
deutende Summen  blieb  Quinct.  J.  O,  III,  6.»  Gai.  II,  878-» 
Ulp,  XXV,  12.  .  t\  .  v 

1     •  -j    1      *•      .  •      u  i  1  '  -   •  .».:.*! 

(Dir  RfKbbifi  felft.)  .  < .  • 

4        .  »»»I«  .  •     T  »•  ...»«•  •» 
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Verzugszinsen  bey  Legaten  sind  dem  altert  Rechte  nicht  so 
fremd,  als  der  Vf  Dach  S.  355  zu  glauben  scheint,  s.  Gaj  II, 
a8o#  fin  Paul.  III,  8  tin.  —  Dagegen,  dafs  cretio  hey  der  In- 
testaterbfolge gar  nicht  Statt  finde  (S.  566  )»  iiesse  sich  vieles 
lagen;  wir  begnügen  uns  mit  Verweisuug  auf  Tit.  C,  Th.  8» 
18  und  Lohr  B.  5.  FI.  1.  Nr.  V.  —  Der  Vf.  schliefst 

mit  der  Lehre  von  der  Caducität,  und  versteht  Ulp.  XVIT,  ^ 
($•  576«)  so,  als  hätte "Caracalla  das  jus  patrum  aufgehoben,  dat 
jus  antiquuhx  stehen  lassen.  Allein  in  derselben  Schrif»  llpiani 
kommt  ia  auch  noch  das  erste  als  practisch  vor,  nämlich  If 
Gl,  (»legatarii  patres  heredes  JiuntnJ  und  XXV,  17.  Die  Stelle 
XVII,  9,  sagt  also  nur,  dafs  Caracalla  den  Fiscus  an  die  Stelle 
des  Aerarium  gesetzt  habe.  Erst  später  ist  das  jus  patrum  und 
unter  Justinian  der  Unterschied  zwischen  dem  jus  antiquum 
und  dem  durch  die  lex  Papia  geänderten  Recht  ebenfalls  weg« 
fallen.  Auch  in  dem  so  benannten  jragm.  de  jure  ßsci  kommt 
das  jus  patrum  noch  vor  :  daraus  hat  G  zufolge  -seiner  obigen 
Prämisse  den  Schlufs  ziehen  müsse,  diese  Schrift  sey  älter 
als  die  Ulpimische.  Wenn  Savigny  Zeitschr,  B.  5  S  162. 
dasselbe  behnuptetr»,  so  geschah  es  darum,  weil  er  die  patres  für 
den  Senat  (aerarium)  hielt;  da  sich  dieses  als  irrig  bewiesen 
hat,  überhaupt  nicht  das  aerarium,  sondern  nur  der  Fiscus  in 
der  Schrift  vorkommt,  so  ist  *ie  wahrscheinlich  riach  Cra Gal- 
las Constitution  geschrieben  worden.  — 

Die  nun  folgenden  Scholien  tragen  Zu  unserm  Bedauern 
so  sehr  die  Spuren  der  Eile,  dafs  auch  wir  an  ihnen  nnr  noch 
eilig  vorübergehen  wollen.  Nämlich:  Siehente  Scholie,  von  den 
Succersiones  per  Universität  ?m  ausser  der  Erbschaft.  S.  ^78 —  ^gg. 
Enthält  grösstenteils  'nur  Krörterungen  über  die  bonorum  tm- 
no,  di?  zu  Vieles  tu  wünschen  übrig  la*»eri,  alt  dafs  es  hier 
nachgewiesen  werden  könnte.  Ueber  die  ältere  Personalhaft 
wird  Einiges  gesagt ,  ab*r  nirhts  über  die  lex  Petillia  Papiria* 

Aehte  Seholi*,  über  ObUgationenreeht.  »Nachtrag  za 
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Buch«:  UeHer  Römisches  Obligationenrecht  etc.  Heidelb.  i8TA° 
Von  S.  386—405.  Nicht  weil  Ree»  hier  nichts,  sondern  weil 
•r  zuviel  zu  sagen  hätte,  ferner,  weil  jenes  interessante  Buch 
«chon  mit  Rüctsicht  auf  Gajus  eine^i  gründlichen  Beurtheiler 
in  diesen  Jahrbüchern  gefunden,  und  weil  Ree«  selbst  darüber 
andern  Orts  sich  ausgesprochen  hat,  übergeht  er  diese  Scholie. 

Neunte  Scholie  j  über  Perbal-,  Litterai'  und  Consensuulcoft- 
tracte ,  S.  404 — 429*  Wir  beschränken  uns  auf  den  Litterai. 
Contractu  indem  das  Uebrige  nicht  weit  über  das  hinausgeht, 
was  wir  bey  Gajus  lesen.  Die  gegen  Savignjf  (in  den  Aab. 
der  Berl.  Akad.)  S.  4122  gemachte  Bemerkung,  dafs  auch  die 
syngrapha ,  obgleich  bey  den  Peregrineri  entstanden,  tu  im 
Verkehr  unter  oder' mit  ihnen  am  üblichsten»  dennoch  aoeb 
unter  den  Römern  gebraucht  worden  seyn  mochten,  scheint 
richtig,  obgleich  selbst  diese  Annnhme  nicht  im  Stande  ist, 
die  Darstellung  des  Theophilus  vollkommen  zu  retten.  Wenn 
aber  die  Frage:  ob  die  expensilatio  nur  v\%  novatio  vorgekommen 
tey?  gegen  Savigny  bejaht  wird;  so  läfst  sich  zwar  dafür  da« 
positive  Zeugnils  von  Gajus  und  Theophilus  anführen,  «Hein 
wenn  der  Verf«  meint,  dafs  es  nach  der  Natur  der  expensümU 
noth  wendig  so  seyn  müsse  (S.  425,  426)9  so  behaupten  wir  ge- 
rade das  Umgekehrte.  Er  raisonirt  so:  »Einem  nomen  trajit- 
etiptitium  kann  nur  Schenkung  oder  frühere  Schuld  möglicher- 
weise (?)  vorangehn«.  Da  nun  das  transcript,  nomen  auf  einer 
einseitigen  Handlung  des  Creditors  beruhe  (Gaj  III*  158)«  »wö- 
be) wohl  auch  nicht  einmal  der  Consens  des  Schuldners  noth 
wendig  war  (!!!),  so  folgt  von  selbst,  dafs  Schenkung  als  Grund 
der  litt»  obl.  ausgeschlossen  seyn  müsse,  denn  diese  beruht  )a 
nothwendig  auf  einem  Zusammenwirken  beyder  Theile;  nur 
also  vorhergehende  Schuld,  Novation,  macht  die  Form  des  Li*- 
teralcontracts  erklärlich«.  Sehen  wir  einstweilen  ab  von  dem, 
was  hier  über  Schenkung  gesagt  ist,  so  hat  der  Verf.  Mos  be- 
haupte/: jene  litt.  obl.  könne  nur  Novation  seyn,  und  der  Be- 
weis ist  nur  der:  die  Einseitigkeit  der  Form  wäre  sonst  nicht 
erklärlich.  Wir  fragen:  *si  id,  quod  mihi  Titius  dehet ß  [Sempro- 
nio  id  expensum  tuleron  so  ist  mir  Sempronius  nach  Gaj.  III. 
j»,o.  durch  expensdaüo  obligirt;  war  das  möglich,  ohne  seinen 
Consens?  Kann  denn  der  V.  im  Ernste  glauben,  dafs  auch  irgend  si- 
ne Novation  ohneConsens  desSchuldners  möglich  wäre,  nämlich  des 
neuen,  wenn  die  Personenwechseln,  oder  auch  nurdes  alten,  wenn 
b  los  die  *c  aus  a\d elend  1  wechselt  ?  ist  denn  zur  Verwandlung  einer  e« 
honae  fidj£  in  eine  condictio  certi  nicht  auch  des  Schuldners  Cor- 
^^l'lnöthig?  Also  ohne  den  geführten  Beweis  einer  vorge- 
gangenen Einwilligung  hat  die  der  Form  nach  allerdings  ein* 
seitigt  Eintragung  in  das  Buch  des  Creditors  (expensdatio)  gar 
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keine  Bedeutung.  Könnte  nun  nicht  ohne  alle  voran gegangene 
Schuld  ein  Geschäft  also  abgeschlossen  werden?  ich  übertrage 
Dir  den  und  den  Kundus,  Du  aber  zahlst  mir  das  pretium  von 
100  Seilereien  nicht  sogleich,  sondern  ich  schreib**  Di  h  alt 
meinen  Schuldner,  ich  schreibe  so  viel  Geld ,  als  an  Dich  txpen* 
jttm  lattitn  ein,  und  da*  ist  das  Geschäft  bey  t'ic,  d  ;  off  Hf4 
14.  Auch  ad  Att.  tV\  ig.  kommen  nomina  ohne  nOvatio  vor* 
ja  sogar  eine  Schenkung  durch  expensilatio  ist  möglich;  nämlich 
wenn  ic!i  dem  Titius  eine  Summe  schenken  möchte,  die  ich 
im  Augenblick  nicht  zahlen  will  oder  kann,  so  erlaube  ich 
ihm  (etwa  vor  Zeugen)  sich  als  meinen  Creditor  (die  Summe 
als  an  mich  ausbezahlt»  expensum  latum)  einzuschreiten;  die»e 
Form  des  Einschreiben  ist  allerdings  ganz  einseitig,  und  auch 
in  der  Abwesenheit  zulässig,  aber  er  haftet,  wie  wenn  er  mir 
die  Summe  stipulirt  hutte !  —  Dafs  Gajus,  (un.l  um  so  mehr: 
Theöphilus)  nur  die  novatio  nennt,  kann  beystüeisweise  gesche- 
hen seyn,  etwa  auch  darum  1  weil  zu  seiner  Zeit  die  Litt«  ohl* 
nur  noch  durch  Argentarien  möglich  war,  und  also  vielleicht 
dort  nur  als  novntio  vorkam;  er  spricht  ja  auch  nur  von  einem 
transcriptilium  nomen ,  und  laugnet  nicht»  dafs  es  auch  homwd 
tchlechtweg,  die  nicht  auf  transcriberi  (/ier«mschrsiben)  aho 
no%>are  beruhen,  geben  oder  doch  gegeben  haben  könnte»  wie 
denn  wirklich  bey  Cicero  def  Ausdruck  transcriptitium  nicht 
gebraucht  wird* 

Zehnte  Schotte ,  von  dem  Auflieben  tiner  Obligation.  Solution 
aeeeptdatio  ,  per  aes  et  librarn  >  növatio  und  litis  contestatio  wei  den 
kurz  berührt.  In  Gaj  III.  17Q  findet  der  Verf.  »keinen  >inrt«» 
wenn  man  nicht  statt!  »*/  posteriori*  stipulation^ ex  t  it  er it  cOn* 
ditio«  lesen  würde:  »s.  p.  st.  defecerit  c'#  Ree*,  w«dlcher  grade 
umgekehrter  Meinung  ist,  halt  sich  überzeugt,  dafs  ein  so  den* 
kender  Verf.  nach  unbefangener  Prüfung  der  Stelle,  seine  ver- 
meintliche Emendation  von  selbst  Zurücknehmen  wird, 

Eilfte  (und  letzte)  Scholie,  von  den  Delicten.  Spricht  Vom 
furtum,  und  mit  ein  paar  Worten  auch,  von  den  drev  übrigen» 
bekanntlich  allpin  hervorgehobenen,  Delicten.  Der  Verf  fragt 
CS,  440.):  bev  Gaj.  !Tt.  iwi  werde  gesagt:  die  Xlt.  T.  erklär* 
ten  das  coneeptum  furtum  für  ein  manifestum,  'da  aber  die  Strafe 
des  mani/.Jurti  da«  quadruplen  ist»  so  würde  Gajus  sich  Selbst 
und  dein  Gellius  widersprochen  haben,  die  die  Sirafe  def 
conccpti  fnrti  auf  das  dr  fache  durch  das  Zwölfufelgesetz  be* 
stimmen  lassen«?  Er  findet  einen  Ausweg  darin,  d*l  dv-  pot^ 
na  tripli  eingetreten  wäre,  wenn  die  Sache  nicht  bevm  Im  b 
selbst  gefunden  worden,  ?on*t  aber  die  poend  quadruple 
Diese  den  Quellen  (zum  Beyspiel  dem  allgemein  sprechenden 
§.    191.)    wid«rtprechandc    Dittinction    ist   gant  unnöthig. 
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Vorerst  wird  von  den  XTT  T.  das  furtum  maiiif  also  auch  je- 
des  dafür  erklärte  furtum  nicht  etwa  mit  dem  quadruplum  ,  son- 
dern sogar  durch  eine  poena  capitalis  (Addiction)  bestraft;  vts 
aber  den  Widerspruch  mit  der  poena  tripli  betrifft,  so  wird  von 
den  XII  T.  nur  das  furtum  lunce  licioquc  nicht  ein  furtum  tw- 
ceptum  schlechtweg  für  mariif  erklärt«  Wer  also  als  ein  Nak^r 
auf  jene  lächerliche  Weise  Haussuchung  anstellt,  der  zivht  dem- 
jenigen ,  bey  dem  er  die  Sache  findet,  eine  grössere  Strafe  m 
(»quod  ita  quaesita  res  iiwenta  majori  poenac  subjiciatur«  steht  klar 
bey  ttaj.  11h  193)  als  wenn  er  wie  ein  vernünftige?  Mensch 
(ankleidet  aber  testibus  präsentibus  ,  G  1).  III  18b  )  HamsuchuiH 
anstellt.  D*s  erste  kam  frühe  ab,  aber  das  ein  triplum  ein- 
bringende furtum  co/iceptum  schlechtweg  galt  noch  zu  und  nach 
der  Zeit  des  üajns.  — 

.  Möchte  der  Verf.  sich  aus  dieser  Critik  überzeugen,  *rie 
aufmerksam  wir  alles  betraenten,   was  aus  seiner  Feder  fliefsi. 

Zimmern. 


Militairische  Blätter,  Fine  Zeitschrift,  herausgegeben  von  F.  v.  MiO> 
tillon.  Erster  Jahrgang.  Rsstn  und  Duisburg  1820.  8«  Zwölf  mo- 
natliche Hefte,  in  farbigem  Umschlage,  zusammen  2  Theile.  Erste; 
Th.  VI  II  und  548  S.  Zweyter  Th.  500  S.  Pränum.  Preis  5  RtU, 
Subscript»  Pr.  6  RtL,  Ladenpr.  7  Rtl.  12  gGr,  Preuss.  Cour. 

"Wenn  wir  gleich  der  Anzeige  dieser  Zeitschrift  nur  weni2 
Baum  widmen  dürfen,  so  scheint  es  uns  doch  biliig,  bey  den« 
nicht  unbedeutender!  Gehalte  derselben  unsere  Leser  mindestem 
darauf  aufmerksam  zu  machen  Sie  ist  dem  angegebenen  Pia- 
ne  nach  ollen  denjenigen  Zweigen  der  Wissenschaft  und  Kunst 
gewidmet»  deren  Kenntnifs  für  den  gehildeten  Officiur  inter- 
essant und  wichtig  sevn  mufs.  In  den  beyden  ersten,  vor  uns 
liegenden  Bänden  sind  zwar  keine  Aufsätze  enthalten,  welche  in 
die  tiefen  Kenntnisse,  z.  B.  der  Ballistik,  Fortificaüon  u.  s,  w. 
eingreifen,  und  diese  mögten  auch  bey  der  Mehrzahl  der  Le- 
ier das  wenigste  Interesse  finden;  allein  bey  weitem  die  mei- 
sten sind  von  der  Art,  dafs  sie  mit  Nutzen  und  zum  Vergnü- 
gen gelesen  werden  können.  Der  Vf.  ist  im  Ganzen  sehr  na- 
partheiisch,  und  frey  von  entschiedener  Vorliebe  für  das  Mili- 
tair  des  einen  oder  des  andern  Staates,  oder  einer  bestimmten 
Art  desselben,  vermeidet  alle  ausschließlich  und  loidenschaftlicb 
polemischen  Abhandlungen,  und  hält  sich,  wie  billig  und  für 
den  Redw^ctcur  einer  Zeitschrift  noth wendig  ist,  an  die  goldene 
Regel  des  audiatur  et  altera  pars.    Indem   man  daher  in  des 
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jetzigen  Zeiten  von  dem  Krieger  nicht  Mo*  mechanisch  erlern- 
te Fertigkeit,  sondern  eine  "allgemeine  Bildung  und  ernsterei 
Nachdenken  über  die  Gegenstände  der  Krieg^wissenschaft  ver- 
langt; so  müssen  wir  diesen  Blättern  recht  viele  Leser  aus  ei- 
nem Stande  wünschen ,  welcher  nicht  auf  gleiche  Wehe,  als 
einige  andere  zu  vielem  Lesen  gezwungen  i>t,  und  sich  viel- 
mehr oft  nach  nützlichen  Büchern  zui  eigenen  Belehrung  und 
Unterhaltung  sehnt.  Eine  ziemlich  vollständige  Inhaltsanzeige 
und  Critik  der  neuesten  Schriften  über  die  Kriegswissenschaft, 
welche  jedem  Hefte  angehängt  ist,  gevyä'irt  ausserdem  den  Vor- 
theil, dafs  sie  die  einzelnen  Individuen  mit  derjenigen  Litera- 
tur bekannt  macht,  deren  sie  für  ihr  specielles  Fach  vorzüg- 
lich bedürfen. 

Ree,  welcher  blos  auf  eine  kurze  Anzeige  beschränkt  ist, 
darf  in  das  Einzelne  der  sämmtlichen  Abhandlungen  nicht  ein- 
gehen, und  mufs  sich  daher  mit  einigen  wenigen  Bemerkun- 
gen begnügen,    welche   übrigens   zur   allgemeinen  Bezeich- 
nung des   Ganzen  genügen   werden.     Unter  andern  verdient 
die  Abhandlung  S.  34  ff.   «über  die   Befugnifs  des  Militairs, 
»an  politischen  Angelegenheiten  Theil.au  nehmen;«  eine  Aus- 
zeichnung, und  mufs  in  der  jetzigen  Zeit,   und  in  Beziehung 
auf  die  neuesten  Ereignisse  als  Gegenstand  weiterer  Discussio- 
nen  noch'hoheres  Interesse  erregen,  wenn  auch  die  aufgestell- 
ten Grundsätze  nicht  absolut,  und  als  einzig  gütige  Normen 
angesehen  werden  können.     Die  Veranlassung  dazu  gaben  die 
früherhin  von  der  baierischen  Armee  nach  einer  irrigen  Mei- 
nung des  Vfs.  eingereichten  Adressen  an  den  König,  die  Be- 
sch wörwig  der  Constitution  betreffend,  welche  zwar,  nach  ei- 
ner spatern  hierüber  von  einem  baierischen  Officier  eingesand- 
ten berichtigenden-  Erläuterung,   von   dem  Verf.  nach  einem 
unbestimmten  Zeitungsartikel  gänzlich  mißverstanden  waren, 
und  iomit  nebst  allen,  auf  diese  falsche  Voraussetzung  gebaue- 
ten  Folgerungen  zurückgenommen  werden,  ohne  dafs  jedoch 
dieserwegen  die  allgemeinen  und  für  sich  bestehenden  Ansich- 
ten und  Grundsätze  wegfallen  können.     Wenn   übrigens  der 
Einsender  dieser  Erläuterungen  S.  424»  den  Verf.  wegen  grel- 
ler und  beleidigender   Beschuldigungen    gegen  die  bäuerische 
Regierung  und  das  Militair  jenes   Landes  anklagt,   so  mufs 
Ree.  bekennen,  dafs  er  diese  nirgend  gefunden  hat,  vorausge- 
setzt, dafs  das  vom   Verf.  mifsbilligte,    von    dem  Einsender- 
der    Berichtigung    selbst  keinesweges   in  Schutz  genomment 
Factum  nicht  an  sich,  sondern  blos  in  seiner  allerdings  etwat 
voreiligen,   auf   einem    MifsversUndnifs  beruhenden  falschen 
Voraussetzung  existirte;  vielmehr  wird  dem   Könige  sowohl, 
als  auch  dem  Militair  überall  die  ihnen  allerdings  und  mit 
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vollem  Rechte  gebührende  grosse  Achtung  bewiesen,  wie  dir sei 
gewifs  vtibst  bcy  jedem,  der  eigentlichen  Lage  der  Suche  un. 
kündigen  Leser  schon  insofern  der  Fatl  gewesen  seyn  muls, 
al«  es  unbegreiflch  scheint,  wie  von  einem  solchen  Militair, 
aus  einem,  wegen  musterhafter  Anhänglichkeit  an  König  und 
Vaterland  vorzugsweise  achtungswerthen  Volke,  so  etwas  aus- 
gehen konnte«  hs  v\äre  indefc  allerdings  ein  Verlust,  wenn  man  die, 
au<  einer  ungegründ  ten  Veranlassung  hervorgegangenen,  übri- 
gen* aber  richtig  gedachten  und  frucbtbartn  Betrachttingen 
deswegen  ohne  nähere  Prüfung  verwerfen  wollte. 

vS  hr  beachtungswerth  ist  ferner  die  Anhandlung  S,  160. 
über  die  englischen  Wagen  der  fahrenden  Artillerie.  Oh- 
ne hier  in  die  gegenseitigen  Vorzüge  und  Mängel  der  rei- 
tenden und  fahrenden  Artillerie  tinzugehen,  oder  noch  we- 
niger die  letztere  ausschliesslich  in  Schutz  zu  nehmen ,  leidet 
es  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  die  hier  bekannt  gemacbten  englischen 
Awmunitionswagen  zweckmafsig  eingerichtet  sind ,  und  im 
Ganzen  oder  theilweise  Nachahmung  verdienen.  Auf  jeden 
Fall  l«l  ihre  Construction  hier  so  genau  beschrieben,  das  Sach- 
verständige leicht  das  Erforderliche  aus  der  Beschreibung  ent- 
nehmen können-  Nur  beyläufig  will  Ree.  erinnern  ,  dafs  die 
Angabe  S.  i65»  ein  Pferd  ziehe  mehr  als  die  doppelte  Last, 
die  e<  zu  tragen  vermag,  zu  unbestimmt  ist.  Für  geschwinde 
hewpgungen  *im  Kriege  kann  man  nur  annehmen,  dafs  ein 
Pfeid  einen  bewaffneten  Reiter  trägt.  Soll  es  nebenbey  noch 
ziehen,  so  wird  es  für  schnelle  Bewegungen  übermässig  belastet. 
Bec  in  t  man  im  Mitte!  den  bewaffneten  Heiter  mit  allem  Zubehör  zu 
»00  Pf  ;  so  kann  man  nicht  annehmen,  dafs  das  Pferd  im  Ziehen 
da«  Doppelte,  aUo  400  Pfd.  bewegt,;  vielmehr  nimmt  man  die 
Zugkraft  höchstens  zu  100  Pfd  an,  und  auch  dieses  ist  für  mehr 
aU  ganz  langsame  Bewegung  bey  weitem  zu  viel.  Hiebe.;  ist 
aber  wohl  zu  berück«ichti£en,  dafs  das  Vferd  vor  dem  Wagen 
auf  der  horizontalen  Ebene  blos  die  Reibung  überwindet,  wel- 
che bey  mittelmimiger  Construction  des  Fuhrwerk»  höchstens 
ein  Zehntheil  der  Last  beträgt,  bey  der  vollendetsten  aber 
wohl  bis  auf  ein  Zwanzigtheil  gebracht  werden  kann.  Nimmt 
man  nun  im  Mittel  ein  Fünfzehnthtil,  so  würde  ein  Pferd 
in  der  Ebene  1500  Pfd.  bewegen,  mithin  mehr  als  siebenmal 
du  zu  tragende  Last,  welches  aber  aus  begreiflichen  Gründen 
namentlich  in  Rücksicht  auf  unvermeidliche  Erhöhungen  bey 
weitem  zu  viel  ist. 

Auch  die  politisch  strategischen  Betrachtungen  über  die 
Befestigung  det  nördlichen  Deutschlands  S.  «30.  enthalten  viel 
Schäzbares,  wenn  gleich  auch  mitunter  einiget  Mangelhafte 
verdienen  aber  auf  allen  Fell  bey  den  Untersuchungen  d  er  höhern 
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Kriegskunst  berücksichtigt  zu  werden.  Die  Bemerkungen  ei- 
nes (sich  selbst  so  nennenden)  Laien  über  di^  RoINchüsse  S. 
324.  sind  nicht  ungegründet,  und  durch  die. bescheidene  und 
freundliche  Beantwortung  des  Hrn.  Major  v.  Decker  im  An- 
fange des  zweyten  TheiW  keineswegs  erledigt.  Es  würde  Ree« 
zu  weit  in  die  Tiefen  d%r  höchst  schwierigen  und  wahrschein- 
lich ganz  unergründlichen  BallUtik  führen,  wenn  er  es  versu- 
chen wollte,  die  gegebenen  Ansichten  vollständig  zu  berichti- 
gen, und  er  verweilet  deswegen  unter  den  vielen  Schriften  und 
Abhandlungen  nur  auf  des  Grafen  de  la  Martilliere  Recherche* 
sur  les  meilleurs  effets  ä  obtenir  de  l'artillerie.  Paris  4843.  und  auf 
Huttons  Course  of  Mathetnatics ,  London  fS/3  vol.  3.  />.  268  ff. 
Im  Allgemeinen  müssen  wir  jedoch  erinnern,  dais  der  Stand- 
punkt der  ganzen  Untersuchung  verrückt  wird,  wenn  Hr.  Ma- 
jor v,  Decker  die  Bahn  der  Kugel  als  Theil  eines  Kreises  con- 
stnrirt.  Die«es  itt  einmal  an  sich  unmöglich,  und  mufs  sie 
ouf  allen  Fall  als  Parabel  angesehen  werden,  wie  dieser  Grund- 
satz  auch  hey  allen  Arillerie-Schulen  angenommen  wird.  Wa- 
re der  Widerstand  der  Luft  nicht  vorhanden,  so  würde  diese 
Theorie  genau  mit  der  Erfahrung  übereinstimmen,  allein  der 
Einfluss  dieser  Bedingung  ist  bis  jetzt  noch  nicht  im  Reinen, 
wie  noch  jüngst  Hr.  Benzenberg  in  seinor  gehaltreichen  Schrift: 
Versuche  über  die  Umdrehung  der  Erde*  Dortmund  1804*  S# 
201.  genügend  dargethan  hat.  Dafs  übrigens  diese  schwierige 
Aufgabe  durch  die:  Freyen  Ansichten  über  die  beym  groben 
Geschütze  vorkommenden  Schufiarten  u.  s.  w.  Th.  fc.  S.  89. 
keineswegs  Pelöset,  ja  nicht  im  geringsten  weiter  gefördert  sey, 
wird  jeder  Sachverständige  bald  einsehen,  und  Ree.  will  hin« 
sichtlich  der  darin  bestrittenen  Irrthümer  nur  bemerken,  dafs 
die  Mechanik,  worunter  dieser  Gegenitand  gehört,  weder  ver- 
altert ist,  noch  ihrer  Natur  nach  veraltern  kann. 

Im  zweyten  Bande  verdienen  eine  Auszeichnung  zuerst 
die  Beschreibung  der  neuen  C  olleton  sehen  Pontons,  welche 
nach  den  erwähnten  Versuchen  allerdings  grosse  Vorzüge 
vor  den  bisher  gebräuchlichen  baj>en,  wenn  sie  sich  anders 
auf  weiten  Transporten  als  hinlänglich  dauerhaft  bewähren. 
Nicht  unwichtig  sind  ferner  die  »Versuche  über  die  Minen, 
angestellt  durch  den  französischen  General  Marescot,«  S.  9, 
1&8  und  164,  deren  Resultate  mit  bekannten  Naturgesetzen 
iibereinktimnien,  und  nebst  den  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung 
beygefügten  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  verschiedenen 
Theorien  der  Minen  überhaupt  für  das  weitere  Studium  dioses 
Gegenstandes  allerdings  beherzigt  zu  werden  verdienen«  End- 
lich hat  vorzüglich  der  gedrängte  Auszug  aus  dem  englischen 
Werke  des  O  bris  tli  tuten  an  t  dar  Artillerie,  John  May,  worin 
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der  Vorzug  der  eisernen  Kanonen  vor  den  metallenen  rlarge- 
than,  und  zugleich  erwiesen  wird,  dafs  bey  entschiedener  Ue- 
berinacht  dt  r  Belagerer  an  Mannschaft  und  vorzüglich  an 
schwerem  Geschütz  jede  FeMung  mit  trockenen  Graben,  de* 
.  xen  Hauptv\all  aus  einer  Entfernung  von  500  —  700  Schritt 
frey  beschossen  werden  kann,  oder  welche  nach  der  ältc-rn 
Art  befestigt  ist,  binnen  einem  bis  zwey  Tagen  durch  Legung 
einer  practtcabeln  Bresche  mit  Sturm  genommen  werden  kön- 
ne. Zugleich  wird  der  grosse  englisch*  Feldherr,  «o  pft  geta- 
delt, wegen  der  blutip>n  Stürme  von  Ciudad- Rodrigo  und  Ba- 
dajoz  <8fi  und  St  Sebastian  <8{3  hier  genügend  gerechtfertigt, 
fadem  aus  der  Erzählung  hervorgeht,  dafs  eine  längere  Bela- 
>  gerung  eben  so  viel  Menschen  gekostet  haben  würde,  ohne 
di0  erstrebten  Vortherle  einer  wahrhaft  gewaltsamen  Erstür- 
mung zu  gewahren.  Da  wir  hier  keinen  Auszug .  geben  kön- 
peu  ohne  die  uns  gesetzten  Grenzen  zu  übet  schreiten,  so  ver* 
weisen  wir  alle  diejenigen,  welche  sich  für  solche  Untersuchun- 
gen interessiren  müssen ,  auf  clas  Werk  selbst ,  oder  die  hier 
mitgetheilte  Abhan  long.  Noch  einige  Aufsätze  würden  wir 
gleichfalls  kurz  beurtheilen,  wenn  sie  beendigt  wären.  Allein 
da  die  Fortsetzung  in  spatem  Heften  folgep  soll,  so  sparen 
wir  unser  Unheil  darüber, 

Schliefslich   eilaubt   sich    Ree   die  Bemerkung,  dafs  der 
Herausgebet  ausser  Anzeigen  und  Keccn  ionen  anderer  militai- 
rischer  Werke  auch  diejenigen   wörtlich  mittheilt f  weiche  in 
öffentlichen  Blattern  über  sein  eigenes  Journal  enthalten  sind. 
Er  ist  deswegen  mehrfach  getaHeli ,  allein  wir  sind  in  dieser 
Hinsicht   anderer    Meinung       Zuvörderst   versteht   sich  von 
selbst,  dafs  diese  blossen  Abdrücke  nur  alt  Zugabe,  und  nicht 
um  die  versprochene  Bogenzahl  zu  füllen ,  mitgetheilt  Werden, 
ohne  welche  Bedingung  die  Sache  als  eine  Art  Plagiat  anzuse- 
hen wäre.    Indem  diese*  aber  geschieht,  ist  kein  Grund  des 
Tadels  vorhanden«    Den  Mitarbeitern  kann  es  gleichviel  seyn., 
ob    sie  die  Beurtheilungen  ihrer   Abhandlungen  in  derjeni- 
gen Zeitschrift  lesen,  woran  sie  selbst   Theii  nehmen,    oder  in 
andern.    Diejenigen  Leser  aber,  für  welche  diese  militärische 
Blätter  eigentlich    bestimmt  *ind,    gewinnen    offenbar  dahey, 
wenn  sie  gegen  Einseitigkeit  im  Urtheilen  durch  offene  Mit* 
theilung  verschiedener  Ansichten  und  einer  kritischen  Prüfung 
der  aufgestellten  Theorieen,  Ansichten  und  Behauptungen  ge- 
schützt werden,  und  aus  den  verschiedenen  Meinungen  das  Beste 
wählen  können.    Wie  selten  aber  die  Offiziere,  selbst  in  grös- 
seren Städten,  Gelegenheit  haben,  alle  kritischen  Zeitschriften 
su,  lesen,  um  das  für  sie  Gehörige  herauszusuchen,  ist  bekannt, 
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und  dafs  dieses  in  den  meisten  kleineren  Städten  ganz  unmög- 
lich ist,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung.  . 

Wii;  beschliessen  unsere  Anzeige  mit  dem  ;  Wunsche,  dafs 
diese  milhairischen  Blätter  an  gehaltvollen  Aufsätzen  immer 
reicher  werden,  und  recht  viele  Leser  finden  mögen. 


Die  Sprache  Her  alten  Pretmen.  Einleitung,  Ueberreste,  Sprachlehre, 
Wörterbuch,  aufgestellt  vön  Johann  Severin  Vater,  Prof-  zu 
Halle  etc.  :  Braunschweig,  Schulbuchhandlung  iSai.  Xlt  S.  Vorr. 
XXXV11I,  S.  £lnl.  und  181  S.  ia  8. 

Eine  .Schrift,  verdienstvoll,  weil  sie  den  einzigen  Ueberrest  ei- 
ner abgestorbenen  Sprache,    den  altpreussischen  Katechismus, 
aus  dejm  einzigen  noch  vorhandenen  Exemplar  gerettet,  lobens- 
wert^,   weil  der  Herausg* ,  zugleich  Untersuchungen  über  den 
Lau  dieser  verschollenen  Spruche  angestellt.     Die  Schicksale 
dieses  Sprachdenkmals  mag  man  bey  V.  lesen,    sie  liefern  ei* 
nen  traurigen  Beweis  von  dem  schnellen  Untergang  der  Preus- 
sischen  Sprache  und  ihres  einzigen  Buches  ,  wovon  Hartknoch 
{  4hS4)  doch,  noch  zwo  Ausgaben  vor  sich  gehabr.     Der  Ein» 
leitung  des  Verf.  fehlt  die  lezte  Ausarbeitung,   daher  vermifs't 
man  oft  den  strengen  Zusammenhang»  die  gehörige  Haltbarkeit 
und  Sprachgewandtheit.     Wichtig  ist  die  Nach  Weisung,  dais 
beym  Ptolemaus  zwey  preussische  Völklein  mit  demselben  Na- 
men erwähnt  sind,    womit  sie  im  tjten  Jahrh.  bekannt  wer- 
den,   denn  damit  ist  wenigstens  bewiesen,   dafs  die  Preussen 
seit  Christi  Geb.  ihr  Land  bewohnten.     Allein  die  Erklärung 
der  Aestyer,  durch  Ostländer,  die  schon  Schlöztr  aufgestellt,  ist 
sowohl  sprachlich  unrichtig,   als  auch  dem  Tabitus  entgegen, 
der  sie  ausdrücklich  (c.  45  )  in  dextro  Suevici  maris  litore  setzt,  • 
was  doch  wohl  auf  Kurland,  Xnvland  und  Ehstland  geht«  JVIH 
diesen  Aestyern  standen  die  Preussen  in  irgend  einem  Verbän- 
de,  welches  der  Bernsteinhandel  beweist,   den  Tacitus  allen 
Völkerschaften  der  Aestyer  (gentesj,  wozu  dann  auch  die  Preus- 
sen gehörten,  zuschreibt.    Was  hindert  denn,  dafs  die  Küsten- 
^Iker  vom  Finnischen  Meerbusen  bis  zum  rechten  Ufer  der 
W eichsei  zu  Tacitus  Zeit,  den  Gesammtnamen  Ehsten  gehabt 
hatten,  wenn  sogar  dieser  Namen  selbst  es  beweist ?  Denn  Aiste» 
oder  nach  ultteutscher  Schreibung  Eiste,  wie  die  Elsten  hies- 
sen  |  konnte  lateinisch  nicht  änderst  ah  Aetti  lauten,  und  die 
Bildung  Aestyi  zeigt,   dafs  der  älteste  teutsche  Namen  Aistie 
oder ;  Alst  je  gewesen.    Bey  der  Untersuchung  über  den  Ursprung 
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und  Namen  der  Preussen  nimmt  V.  keine  Rücksicht  auf  die 
bisherigen  Meinungen,  ihrer  Albernheit  wegen,  womit  die  Sa- 
che freylich  schnell  aber  nicht  genügend  abgemacht  ist,  denn 
unter  den  Erklärungen  bey  Hartknoch  (Alt  und  Neu  Preussen 
S.  71.)  sind  manche  dos  Nachdenkens  werth,  weil  aus  derjeni- 
gen, welche  die  gröfste  Aehnlichkeit  für  sich  hat,  hervor  geht, 
dafs  der  Namen  Preussen  blos  örtlich,  die  Benennung-  der  elf 
Völklein  geschlechtlich  seyen ,  was  doch  kein  gleichgültiger  Um- 
stand ist.  Denn  wie  ein  Gau  der  Slawen  Po-Lalia  hiefs,  d. 
i.  dai  Landlein  an  der  Elbe  und  Pommern,  der  Landstrich  am 
Meere  bedeutet,  so  konnten  wol  auch  die  Preussen  IVyrai 
oder  Smwitntins  po-Russ,  die  Leute  am  Russ ,  d*  i  an  der  Me- 
mel,  am  Kurischen  Haff,  oder'  auch  die  Nachbarn  der  Russen 
heisren.  Doch  ist  dieser  Erklärung  entgegen,  dafs  in  seiner 
eigenen  Sprache  das*  Volk  Jf'jrai  Pruxiskai '■  oder  vielleicht  auch 
Prusai%  und  von  Adam  von  Bremen  Prutzci  genannt  wird.  Va- 
ter neigt  flieh  unbestimmt  zur  Meinung  Karamsins t  zwischen 
Hussen  und  Preussen  nicht  nur  Nachbarschaft  (was  Niemand 
l'augnet) ,  sondern  auch  Verwandtschaft  anzunehmen.  Das  Letz- 
te darf  man  Heyden  eben  so  wenig  zugeben  (indem  schon  das 
Preussische  Priesterwesen  gegen  die  Slawen  spricht),  als  Schlö- 
lern  seine  Aufstellung  eines  besondern  Lettischen  Volke rstain ms, 
wozu  er  auch  die  Preussen  rechnet.     Wie  einsaitig  aber  V. 

Jrad  über  die  altpreussische  Priesterschaft,  urtheilt,  hat  er  S. 
XXIV  und  XXXV  beurkundet,  wo  er  nicht  nur  bezweifelt, 
ob  es  ein  Romow  in  Preussen  gegeben ,  sondern  auch  ihr«  Kri» 
wen  (Hohepriester) ,  und  was  von  ihnen  erzählt  wird,  für  haare 
Erdichtung  hält  und  mit  LeMerg  annimmt,  der  Namen  Kriwen 
sey  durch  Mifsverständnifs  in  den  Peter  von  Duisburg  gekom- 
men ,  weil  die  Russen  von  den  Letten  so  genannt  wurden. 
Dagegen  will  ich  nur  folgendes  btmerken:  1.  Auf  den  metal- 
lenen Götzenbildern  des  Tempels  zu  Rhetra,  die,  gegen  Ende 
des  vorigen  Jahrh.  ausgegraben,  von  Masch  (Gottesdienst!.  Al- 
terth.  der  Obotriten.  Berlin  1771.)  beschrieben  und  deren  In- 
schriften neuerdings  von  Arendt  (Meklenb.  Strel.  Georgium. 
Minden  1820.)  eutzifTart  worden,  kommen  sehr  häufig  die  drey 
Hauptorte  des  minisch- slawischen  Götzendienstes  mit  Namen 
vor:  Romox-c,  Rhetra,  Arkona;  es  mufs  also  doch  ein  Romowe 
gegeben  haben.  Sodann  a.  steht  auf  mehreren  Bildern,  durch 
wen  sie  vorzüglich  verehrt  worden,  z.  B.  Crive ,  Feidelbot >  Mi- 
hi es  mufs  also  doch  Priester  gegeben  haben,  die  Crwe  hies- 
sen ,  HehnoU  und  Grtmow  werden  also  doch  auch  die  Wahrheit 
berichten,  wenn  sie  unter  der  Prieslerschaft  Miken  und  Weide- 
lotten  auf  führen.  Ferner  5  Grunow  und  Duisburg  beschreiben 
den  Tempel  zu  RoTnow  fast  gerade  so  wie  Saxo  Grammaticus  die 
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zu  Arlona  und  Karenz,  wie  Dietmar  und  HJmolt  den  zu  Rhetrm 
und  wie  die  O/fi/jr  den  Tempel  des  Jttma'a  in  Biarmaland 

an  der  Mündung  der  Dwina;    sollten  diese  Schriftsteller  alle 
gelogen  haben?  oder  läfst  sich  nur  irgend  ein  Zweck  bey  die» 
ser  Lüge  denken?   Endlich  4.  mit  dem  lettischen  Namen  der 
Russen  ,  Kriwen  ,  hat  es  eine  ganz  andere  Bewandtnifs.    Es  gibt 
dm  in  lie  h  in  Kurland  ein  Völklein ,  das  Krewinen  d.  i.  Fremde» 
oder  Eingewanderte  heifst  und  finnischer  Abstammung  ist 
und  schon  daraus  ist  zu  vermutheu,  was  noch  mehrere  Be- 
weise bestärken,  wie  ich  anderwärts  ausführen  werde,  dafs  alle 
Hohenpriester,  wo  sie  mit  dem  Namen  Kriwen  vorkommen,  Xei- 
ne  Slawen,  sondern  eingewanderte  Finnen  sind,   durch  welche 
Umstände  zusammen  genommen   die   älteste  Geschichte  dar 
Prcussen  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erscheint,   als  sia  V, 
vorgestellt«    Und  ungeachtet  aller  dieser  Zeugnisse ,  wie  möchte 
Lehrberg  die  starke  Vermuthung  rechtfertigen,  dafs  Duisburg 
duren  so  starkes  Mifsverständnifs  aus  einem  Volke  nicht  nur 
einen  Hohenpriester,  sondern  sogar  eine  ganze  gegliederte  Hie- 
rarchie gemacht?    Oder  sind  Nachrichten,  die  nur  bey  einem 
einzigen  Schriftsteller  vorkommen,   blos  darum  schon  zu  ver- 
werfen?   Entschädigt  wird  man  für  diese  irrigen  Ansichten 
durch  den  übrigen  Inhalt  der  Einleitung,  worin  V.  die  Preus- 
sische  Sprache  untersucht  und  zu  den  Ergebnissen  gelangt,  dafe 
tie  dem  Griechischen,  Lateinischen,  Slawischen  und  Teütschen 
unläughar  verwandt,  und  Rask's  Ausspruch  richtig  sey,  dafs  die 
Lettische  Sprache  in  den  Wurzeln  mehr  dem  Slawischen  in  det 
Biegung  mehr  dem  teütschen  Stamme  sich  nähere,    Allein  die 
Aehnlichkeiten  des  Preussischen   mit  dem  Lateinischen  und 
•Griechischen  woHen  nicht  viel  sagen,  denn  der  JVom,  sing,  auf 
s  ist  so  gut  teütsch,  besonders  gothisch,  als  lateinisch  und  grie- 
chisch, der  Dat.  sing,  und  pL  auf  M  besonders  in  Fürwörtern 
ist  teütsch  und  Slawisch,  eben  so  der  Inf.  auf  T  und  bey  den 
Wurzel  Wörtern  selbst  braucht  man  die  klassischen  Sprachen 
auch  nicht  immer  zu  Hülfe  zu  nehmen*    Das  Freussische  Fehl, 
unser  Vieh,  und  das  lateinische  pecus  sind  ganz  gleiche  Wör- 
ter, ist  darum  das  Latein  der  Stamm?   Nimmermehr,  so  we- 
nig als  Nase  von  nasus,  Auge  von  ocidus,  Ohr  von  auris  M  oder 
Thier  von  Syp  abstammt.    Verwandt  sind  solche  Wörter  ofTen- 
b$4,  aber  darum  stehen  diese  Völker  noch  nicht  in  unmittel- 
barer Abstammung  von  einander,  sondern  die  Uebereinstinv» 


*)  Mehreres  über  sie  hat  W.  v.  D  i  tm  a  r  gegeben  im  Intel!.  Bl.  der 
Heidelb.  Jahrb,  i9t7,  Nre.  VI«  S,  01  —  7 1. 
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naung  der  Sprachen  ist  nur  ein  Beweis  gemeinsamer  Abkunft 
von  einem  andern  Stamme.  . 

Der  Text  des  Katechismus  ist  buchstäblich  genau  mit  ei- 
ner zwischenzeiligen  Ueber<etzung  abgedruckt;  und  dies  Ver- 
fahren ist  löblich.  Darauf  folgt  (S.  59 —  111)  die  Preussische 
Sprachlehre,  fleissig  zusammengestellt.  Sonderbar  ist,  dafs  V. 
eine  Art  starker  «und  schwacher  Biegung  im  Preussischen  aner- 
kennt (S.  78.)»  aber  doch  darnach  die  Abänderungen  nicht  ein- 
getbeiit  h«it,  und  doch  läfst  sich  deutlich  erkennen: 

1.  Eine  starke  männliche  Abänderung,  im  Gen.  as  ,  im  Dat. 
und  Acc.  an,  wofür  V.  für  die  Einzahl  mit  den  Wörtern  Deuv*, 
Tarn,  Souns, .  Pikiiis  Beyspiele  aufgestellt  uud  ich.  folgendes  hin* 
zufügen  will#  EinzahJ.  Nom.  stas  Wyrs,  der  iMann,  31.  39  «)» 
Gm.  .kommt  nicht  vor,  mufs  aber  heissen:  JVyras).  Dat.Jljr- 
rqirir.  3Q.  ist  falsch»  denn  es  kommt  zwcymal  iVyran  vor,  40» 
Acc.  }KyTmik.\2..  Mehrzahl.  .Nom.  stai  tVyrui  die  Männer  (altU 
Wanne),  39.  Qen.  (kommt  nicht  vor,  mufs  heissen:  Hj-rans). 
Dat.  HJrans,^.  ÜF> rin\,  in  der  Zusammensetzung,  3  4  -  - 
rimans,,m'n  dem  angehängten  Fürwort,  39.  Das  kennzeichne 
che  ^f  , dieser- starken  Abänderung  geht  also  in  der  Zusammen- 
jetztungi^  (mithin  woi  auch  in  der  schwachen  Biegung)  in  / 
über.    ,4cc.  {kommt  nicht  vor,  heilst:  IVyrans).    Foc.  Myrai, 

•(!♦,  Eine  fcweyte, ebenfalls  starke  männhcjie  Abänderung, 
4m  Gen.  «  oder  Dat.  und  /kic.  cn  pder.o^,  die  Mehrzahl 
.wie  bey  dar  ;/fe?igen.-  *  Beysp^Je  .gibt  V.'mit  Rifys  ,  Kermens 
und  Einnes.  ..Die  gleiche  Mehrzahl  beweisen  der  Ddt.  und  Acc. 
phtr. >  IMyajU^  35.  und  der  Voc  Rikyai,  35.,  —  ^ 
,  h  .3.  Erste  .schwache»  männliche  Abänderung,  Nom.  s,  Gcr^ 
ies,  S)*ti  Acc.  in  und  icn,  Beyspiele:  Nom.  Druwis  {*\ich  Druwi), 
Dat  und  Acc.  Druwicn.  Gen.  ruerties.  Dat.  Nicrtien*  Fremde 
abgenommene  Wörter  gehen  häufig  nach  dieser  Abänderung, 
wie  Kciscrin  Gen.  und  Dat..  Kelks ,  Nonu  Kelhin  ,  Acc,  tols 3  Nom  , 
tollthj  Acc.  Als  Biegungsart  kann  man  diese  drey  aufsteilen« 
Sing.  Nom.  Etnistis.  Geits.  Siniwents.  Gen.  fityiistis  (Wahr- 
scheinlich Geitis  und  Smuncntis).  Dat  Et/tiyiu,  Gtitin,  (Staunen- 
tin).  Acc.  Etnistin,  Geitien  und  Geitin ,  Smutientin  und  —  ien, 
40.  Die  Mehrzahl  scheint  das  A  der  starkan  Abänderung  durch- 
aus in  /  zu  verwandeln.    Aro/»#  (Smwieiuin,  oder  wahrscheinli- 


•)  Diese  Anführungen  beziehen  sich  auf  die  Randzahl  des  Katechismus. 

*•)  So  V.  S.  So.  aber  §.  34.  steht  Etnistin  im  Gen,  offenbar  schwach 

und  richtig. 
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eher  Smunentins).  Gen.  D.  A.  Smunentins.  35.  55.  so  auch  Vra- 
isins  ,  Laustingins,  30;  Warn ins ,  30.  (den  Raben),  Diskopins, 
Preddikerins ,  30.  als*Z)af.  />/«/•.  fremder  Wörter:  IVarguscggien- 
tins,    54.  und   Sallubaiwirins   als  #af.  von  Zusammense- 

tzungen, 34.  So  steht  auch  im  Acc.  Sing.  Madlan,  Bitte,  stark, 
und  Pramadlin,  Fürbitte,  schwach,  53.  Es  ist  also  richtig, 
dals  Zusammensetzung  die  Wörter  schwächt. 

4.  Zweyte  schwache  männliche  Abänderung,  dazu  gehören 
alle  Wörter  auf  Sennis ,  sie  gehen  im  Gen.  Dat.  Acc.  der  Ein- 
zahl aus  auf  in  oder  ien  (Be)spiele  giebt  V.  S.  83O1  von  der 
Mehrzahl  ist  nur  der  einzige  Acc.  Bausenniens,  Stände,  übrig, 
30.  der  aber  doch  beweist,  dafs  die  Biegung  der  ersten  schwa- 
chen Abänderung  ausser  der  Einschaltung  des  E  gleich  war. 

Bey  der  Biegung  des  weiblichen  Geschlechts  sind  folgende 
Unterschiede  bemerklich.  1.  Starke  weibliche  Abänderung 
Nom.  A,  Alles  übrige,  wie  bey  der  ersten  starken  männlichen. 
Als  Muster  ist  Genna,  Weib,  von  V.  declinirt.  Hiernach  fliv 
hen  auch  alle  Wörter  auf  Sna.  2.  Schwache  weibliche  Abän- 
derung. Nom.  I,  oder  is  ,  letzteres  zweifelhaft.  Gen.  is,  Dat. 
in.  Acc.  in.  Dazu  gehören  auch  viele  fremde  WTörter,  wie  der 
Gen.  Kirkis,  Kirche,  Dat.  und  Acc.  Kirküi ,  Kassin,  Abgabe.  Acc. 

Das  unbestimmte  Geschlecht  scheint  vorhanden,  und  wie 
Teütschen  viel  mit  der  Biegung  des  männlichen  geroein  ge- 
habt, wenigstens  scheint  diefs  der  Dat.  plur.  Wirdans,  den  Wör. 
tern,  23.  und  der  Nom.  pt.  tVirdai  ,  18.  anzudeuten. 

Ei  fehlt  übrigen«  im  Preussischen  wie  im  Teütschen  nicht 
an  Beyspielen,  dafs  ein  Wort  sich  stark  und  schwach  zugleich, 
biegt.  Wir  gebrauchen  z.  B.  die  Wörter  Held  und  Brennen 
schwach,  unsre  Alten  stark.  So  kommt  auch  im  Preussischen 
neben  dem  starken  Acc.  Sing,  Madlan  auch  Madlin  vor,  v>.  so 
EtnCstan  und  Etnistin,  Geitau  und  Geitin,  Pikidas  und  fdidis, 
46.  und  die  sonderbare  Vereinigung  beyder  Bildungen  in  Smu- 
nentinan. 

Ich  übergehe  die  übrigen  Theile  der  Sprachlehre ,  wozu  sich 
ähnliche  Zusätze  und  Berichtigungen  geben  liessen  und  bemer- 
ke zum  Wörterbuch,  dnfs  die  Nachweis»  des  Verwandten, 
die  sich  V#  wie  es  S.  VIII.  scheint,  zur  besondern  i'flicht  ge- 
macht, noch  reichhaltiger  hätte  ausfallen  müssen,  wofür  ich 
nur  einige  Ergänzungen  als  Beweise  hersetzen  will.  Zu  abbai 
vgl.  ambo.  Zu  ackis,  Aug  und  ocidus.  Zu  adder,  das  sächsische 
oder.  Mit  dem  Lettischen  ohtrais  stimmt  das  Alt  sächsische  odra, 
Andere«  In  dem  zusammengesetzten- Wort  Aukairikystan  scheint 
Aukai  da%  finnische  Uko,  Greis  und  das  Lappländische  Aijeke  zu 
seyn,  welches  der  Beinamen  ihres  höchsten  Gottes  war,  daher 
•ich  auch  dal  Staigerungswort  üb,  der  höchste,  erklärt.  Zu 
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buttas  vgl.  n2,  »it  bnwinantini  dal  Altteutsche  ^nveit,  wohnen, 
ganz  dasselbe.  Zu  dirstlan  vgl.  dat  altt.  /mr,  tiuwer ,  theuer, 
herrlich,,  zierlich.  Emprjkistallae >  widerj/e/Ze.  Die  Vorsylbe 
ist  das  teütsche  um£,  das  griech.  «/u(p/\  daher  empyrint  >  um- 
tannt,  eingeschlossen.  Die  Vorsylbe  e/i  ist  das  teutsche  an.  ein, 
in,  en.    Engemmons ,  angeboren,   erinnert  an  das  altfränkische 


gornman,  Mensch,  Mann;  enteikuuns,  angeze^/.  Die  Vorsylbe 
gp  ist  das  teuueh«  ab  und  auf,  das  griech.  eW,  daher  epmenti- 
mai  auflügen,  epwarrisna,  Abvvebrung,  Sieg ,  warrisna  heifsj  Wehr, 
guerrej  vrgl.  da«  englische  warrior.  Die  Vorsylbe  er  ist  eben- 
fallt teutsch,  erkikina  hat  auch  im  Sinn  Aehnlichkeit  mit  erqui- 
cken, ertreppd  mit  traben  oder  dem  Volkswort  trappen,  daher 
Treppe.  Die  Vorsylbe  et  in  das  teutsche  ent,  ettruü,  Antwort, 
gleichsam  Entrede,  etwerbe,  vergebet  entwerfe,  d,  i.  abthun. 
Gcwinna*  arbeiten,  erinnert  sehr  an  das  Teutsche,  gallan  an 
Hölle,  garrin  an  ger  (Spiefs),  gauuns  an  gegangen»  Is  in  der 
Zusammensetzung  ist  das  teutsche  aus,  Kailtistisk  Itönnte  mit 
Lust  verwandt  seyn,  wie  kalbiatt,  Schwert,  mit  Chaljbs,  Stahl. 
,  Kartai  ist  unser  hart,  kirdimai  unser  hören,  klansemm  unseriösen 
(horchen)  und  lauschen.  Kurpi,  Schuhe,  kann  von  Korb  stam- 
men, labs,  gut,  und  laipinna,  gebot,  von  unserem  erlauben 
oder  dem  dänischen  Lov ,  Gesetz.  Laiskus ,  Buch,  von  lesen, 
gothitch  lau/an;  laukit ß  suchen,  von  dem  Volkswort  lugen,  se- 
hen, suchen,  Ujgan,  Gericht,  verwandt  mit  dem  nordischen 
Lagh>  Gesetz.  Lybi,  ganz  teutsch:  geloben,  verlohen  ,  lubings,  • 
Priester  ist  eins  mit  dem  teutschen  Trutfun.  Mnita,  nährt,  das 
teutsche  Müs,  Gemtis,  und  noch  näher  das  Volkswort  schma- 
tzen, laut  essen.  Damit  hängt  gewifs  das  Preussische  Mensoi, 
Fleisch  zusammen.  Möns  unser  man;  massi  vgl.  mögen,  mesj 
wir,  beyra  Volk,  mir.    Milinan  ist  das  teutsche  Meil  odpr  Mal, 


Flek;  petggan  >  unser  wegen  auch  dem  Laute  nach;  perdatws, 
vevthan.  Zu  Pergimie ,  gimsenin  etc*  vgl.  oben  gomman,  Perwa- 
idinsna  und  perwedda  verwandt  mit  weisen,  Pirmois,  primus.  Po 
ist  das  teutsche  bev  und  be  in  der  Zusammensetzung  daher 
fosinna*  besinne,  Pominisna  erinnert  an  remmiscor  und  dal  aug- 
mentirte  memini.  *«*f  pout  vergl.  ir/we,  rw;  mit  powierptei >  wer- 
fen; mit  rigewings,  Krieg;  mit  ruckaij  Rok;  mit  scilins ,\ Seele ; 
mit  stallen  ,  Stuhl ;  mit  sundits,  Sühne ,  Sünde ;  mit  teckint,  thun. 
So  auch  mit  tempran,  tapfer;  mit  tickars  das  alte  degenlich, 
tugentlich;  mit  trapt,  trappen;  mit  tusnan  die  Volks wörter  dau- 
sen,  schlummern  und  dus,  still,  leise,  Unds  ist  das  altteutsche 
unde,  Well«.  fVaisna,  Weisung,  fVeisin,  Gewächs,  Zu  Wrar- 
rin  vrgl  eben  epwarrisna»  JVargs >  bös,  ist  das  nordische  Varg, 
Wehrwülf,  das  teutsche  mrt%  schlimmer,  und  verwandt  mit 
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würgen.  Tn  wartinna  liegt  der  Begriff  wärts,  und  in  JVinnen% 
Wind.  JVyrs  braucht  man  nicht  von  vir  abzuleiten,  worauf 
V.  (S.  IX. *  ein  Gewicht  legt,  es  ist  eben  so  gut  das  ultteutscha 
PVer,  Mensch,  Mann,  vrgl«  Scherz  glossar*  Tom.  IL  S.  J987. 
u.  d.  W. 

Unter  den  Beylagen  hat  V.  zuerst  altpreussische  Mannsnn- 
n-'men  aus  Urkunden  angehängt,  jeduch  das  Grunowische  Wort- 
verzeichnifs,  die  Namen  der  Krisen  und  anderer  Preussen  weg- 
gelassen, die  sich  eben  so  gut  zur  Aufnahme  geeignet  halten, 
obschon  sie  einer  andern  Mundart  angehören.  Die  Vollstän- 
digkeit hätte  auch  ein  Verzeichnis  Preussischcr  Ortsnamen  er- 
fordert; denn  Namen  sind  für  ein  Wörterbuch  immer  wichtig, 
wenn  auch  srlien  für  die  Sprachlehre.  Die  zweyte  Beylagc  ent- 
halt die  ungedruckt*  Spracherklärttng  des  Preuesischen  Kate- 
rbismus von  Matth.  Praetorius;  hat  mannigfachen  Werth.  Zu» 
letzt  sind  die  Uebcr&elzungen  der  Lutherischen  Haustafel  in 
das  Lettische,  Preussisch-Litthauische  und  Schamaitische  neben 
einander  gestellt. 

F.  J.  Mone. 


Historia  Cyrenes  indc  a  tempore  quo  condita  urbs  est,  usque  ad  aetatem, 
qua  in  provinciae  formam  a  Romanis  est  redact».  Particula  prior ,  de 
initüs  Coloniae,  Cyrcnen  flednctoe,  et  periodus  rerum  Cyrenensium  pri- 
ma, sive  Cyrenes,  Battiadis  regnantibus  historia.  Commentatio,  quam 
pro  summis  in  philo«  phta  honoribus  *—  pitblico  —  examin»  —  submit* 
tit  Joannes  Pktb d s  Thrigr,  Arijunctus  Scholae  Roeskildensis,  re- 
spondente  —  Sev*  Wand.  tVilken  Bittdeslwtl,  Philol.  et  Phltos.  Cand« 
Havniae  MDCCCXiX.  Typis  »exeudebut  A.  Seidelln  etc.  X  tt. 
279  S,  in  8. 

* 

Die  weit  öfter  gelobte,  als  würdig  nachgeahmte  Monographie 
Rambachs  de  Müeto  ejusque  coloniu  und  deren  Empfehlung 
durch  Heeren  hat  diese  Schrift  veranlafst ,  welche,  ungeachtet 
sie  erst  halb  vollendet  ist,  ihr  Urbild  an  Umfang  schon  bejr 
weitem  übertrifft.  Wir  haben  sehr  Ursache,  den  Verf.  zur 
Vollendung  seiner  gelehrten,  mit  Fleifs  und  guter  Ordnung 
geschriebenen,  Abhandlung  aufzufordern,  und  wollen  deswegen, 
-  uns  weder  über  die  etwas  grosse  Weitläufigkeit  beklagen,  wel- 
che aus  der  dieser  Anzeige  beyzufügendcn  Inhaltsanzeige  erhel- 
len wird,  und  die  eine  Folge  der  auf  die  Arbeit  gewandten 
grossen  Sorgfalt  ist,  so  dafs  nicht  leicht  dem  Verf.  irgend  ein« 
Notiz,  geschweige  eine  Quelle  entgangen  sevn  möchte;  wenig* 
stena  ist  uns  bey  der  Durchlesung  der  Abhandlung  nichts  eir.- 
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1  * 

gefallen,  das  wir  nicht  benutzt  gefunden  hatten;  noch  wollen 

.wir  uns  allzusehr  über  des  Vfs.  Latinität  beschweren  ,  die 
zwar  nicht,  (wie  er  unklassisch  gentig  sa^t  S.  100.)  vitiis  scatet, 
die  aber  des  acht  klassischen  Tont  und  Geistes  crmangelt,  also 
eigentlich  nicht  sowohl  positive  Fthler,  deren  uns  nur  wenig« 
aufgestossen  sind,  als  nur  Mangel  an  Vollkommenheit  hat.  las 
Einzelne  der  Untersuchung  einzugehen,  und  einer  Ansicht 
in  ^Dingen,  wo  zuweilen  nur  Vermuthungen  möglich  sind,  eine 
andere  gegenüberzustellen,  die  am  Rnde  doch  auch  nur  wieder 
individuell  wäre,  ohne  darauf  Anspiuch  machen  zu  können,  Re- 
sultat einer  eben  so  speciellen  Erforschung  dieses  einzeln*!) 
Gegenstandes  zu  seyn ,  gestattet  bey  Habilitationsschriften  der 
Kaum  dieser  Blntter  nicht;  aber  dar  Umstand,  dafs  deutsche 
Gelehrte,  die  sich  mit  dergleichen  Untersuchungen  beschäfti- 
gen, diese  Schrift  des  Auslandes  ohne  eine  Anzeige  in  gelehr. 
tan  Blättern  vielleicht  gar  nicht  kennen  lernen  wurden,  und 
der  Wunsch,  solchen  gleich  zum  voraus  einigermaßen  zu  sagen, 
was  sie  finden  werden,  wird  eine  etwas  ausführlichere  Angabe 
des  Inhalts  rechtfertigen.  Es  handeln  also  die  Prolegomen  »: 
De  fontibus  h  ist  oriae  Cyrenes,  De  scriptis  hodie  deperdi- 
tis,  in  quibus  notitia  Cyrenes  continebatun  Unde  nostra  de  C — s 
historia  cognitio  sit  liaurienda.  De  recentiorum  Script  is  >  quae  C-  »' 
historiam  tractant.  Dann  folgt:  Sectio  prima:  S  11.  De  co- 
lonia C-n  dedue  t  a  j  de  tempore  quo,  et  regione  in  qua 
condita  haec  urbs  est.  Possessio  Cyrenaicae  regionis  j'amjam 
Argonautarum  tempore  Graecis  promissa  dicitur.  De  colonia  JLa- 
eedaemone  Ther  am  dedueta*  Qtubusnam  rebus  fude  migratio- 
ni  data  sit  occasio,  Therae  socii  in  hac  colonia  deducenda,  inter 
quos  Minyae.  Fuisse  inter  eos  dicitur  quidam  ex  prosapia  Euphemi 
Argonautae.    Inter  asseclas  Therae  Lacedaemonii  et  T/tebanü 

(Der  Schlufs  Folgt.) 


Verbesserung. 

Mehrere  ganz  unpassende  Absätze,  die  bey  kurzer  Abwe- 
senheit des  Ree.  in  Nrot  50  gekommen  sind,  mag  der  Leser 
entschuldigen» 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


»w»»»ii»»>fc»»%»>  **********  «  m  m 


J.  P.  Thrige  Historia  Cyreaes. 


(Besch  Inf*.) 


De  initiis  Cyrenes.    Occasio  deductae  hujus  coloniac* 
Varia  ab  antiquis  auetoribus  de  illa  traduntur.     Nurratio    Ther wo- 
rum exponitmr.      Cyrenaeorum  de  coloniae  deductae  occasione  nar ra- 
tio.   Auetores  antiqui  haue  probau tes  uarratiouern  recensentur,  Ter- 
tia de  colouia  C-u  dedueta  uarratio.     (Juurta  ejusdem  rei  expositio. 
Examinantur  Uae  quatuor  narrationes.      Quomodo  Colouia  deduettt 
sit,  ex  variis  narrationibus  comparatis  exponitur.     De  Cyrenes  urbis 
nomine.    De  tempore,    quo  C-t.  sit  condita.    Referuntur  ve- 
terum  sententiae  et  dücutiuhtur.    Verum  C-s  conditae  tempus,  q un- 
ten us  jieri  potest ,  constituitUr.    De  situ  et  natura   regio nii< 
Cyrenaicae.    De  ejus  nomine  et  terminis.    De  ejus  natura  ex  vete- 
rrtm  testimoniis  erponittir.     Sentcntia  eorum,   quibus  Cyrenaicam  in 
praesentiarutn  (hier  ein  Bey*piel  eines  Ausdruck«,   den  die  he«-', 
iere  LatinitHt  lieber  vermeidet)  desertum  esse  placet ,  idoneis  re- 
futatur  arguntentis.    Cyrenes  urbis  desetipfio.     Hitsoriae  Cyrenaicae, 
dit'isio.    Sectio  secunda.  S.  ivo.  Cyrenes  historiam,  Bat- 
tiadis  regnant  ibus,  complexa.     De  forma  reipublicae  Cyre- , 
rmicae  primis  ßattiadis  regnant  ibus.    Res  C  —  /  regnant  ibus  duobus 
prinüs  liattiadis  plerumque    (?)  'ignoranuis.     Colon  or  um  xmunerus i 
ßatto  tertio  regnante  augetur  atque pfures  civitates  Graecae  in  Libya  • 
eonduntur.    Cyrcnaei  ab  Aprie  ,  Aegypti  rege,  victoriara  reportant , 
et  cum  Amasi,  sueecssore  ejus,  foedtts  sanciunt.    Principatus,  Libyunt 
adjacentium  ex  hacce  vütona  natus.    j(iV  Lib.   soll  A\eit  i-n  H  -er- 
echafi  über  die  Lydier,)     Barce  urbs  conditur;  quäe  Uber  Wem  a 
Crrcnaeis  vindicat.    De  situ  et  hodierno  statu  urbis  Bar  cts.  Dissi- 
dia  interna  C-n  ve.i(uit.    Nova  civitatis  forma  a  Demonacte  instflui- 
tur.     De  cix'ili  bello  Areesilao  tertio  regnante.    C-e  et  Barce- a  Per-  • 
sis  iributaria  reddun tur.    De  rebus  C-s  regnant  ibus  duobus  ßattia- 
darurn  uftimis.    Bcgia  abrogatur  potestas.    Adjiciuntur  nonnul- 
la  de  ratione;  quae  C-n  inter  et  patriam  intercesscr  iry: 
de  Cyrenaieae  reip.  forma  ,  de  gentis  c  ommerc  iist  re  /«i- 
litari,    vec  t  igalibus    divitiis,    luxu,    humanitate  «I- 
rjuc  in  literis  et  artibtts  progr*ssu*  S.  «13  — ' 
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Wir  haben  die  Ueberschriften  vieler  $$.  übergangen ,  aber 
genug  angegeben,  um  die.  Reichhaltigkeit  des  Stolfes  und  den 
Ging  der  Untersuchung  zu  bezeichnen.  Indem  wir  noch  hin- 
zufügen, was  sich  eigentlich  von  selbit  versteht,  dafs  überall  die 
Quellen  genau  citirt  sind,  dafs  keine  entschiedene  Behauptung 
ohne  ßtvweix  aus  den  Alten  aufgestellt  wurde,  schliessen  wir 
mit  voller  Ueberzeugung  mit  den  Worten  des  Dekans  der  phi- 
losophischen Faculfät  zu  Kopenhagen,  Birger  Thorlaciu-,  wel- 
che auf  der  Kehrseite  des  Titels  abgedruckt  sind;  es  «ey  dies 
eine  Commentatio,  doetc ,  diligenttr  aiqtic  cum  sollerti  fort  dum  ac 


■  » 


• .  •  ■  < 


M.  H.  G. 


Ziterargescbicbte  der  Sprach-  Dicht  -  und  Redekunst  der  Deutschen ,  zum  Leit- 
faden t<cym  Schul-  und  Selbstunterricht  für  Deutschlands  Juzcqd  von 
H  i.LMurn  Winter,  Doktor  der  Rechte  und  der  Philosophie.  Ber- 
lin, i82i.  Im  Bureau  für  Literatur  und  fcuuvt.    i  Rti. 

Diese  Schrift  kündigt  sich  an  als  ein  practisches  Schulbuch,  wel- 
ches sich  durch  <ich  selbst  rechtfertigen,  einem  lebhaft  gefühl- 
ten Mangel  in  dem  betreffenden  Fache  abhelfen  und  somit  ei. 
nc  wesentliche  Lücke  in  d*r  schönen  Literatur  (vielleicht  will 
der  Verf.  sagen,  in  der  Geschichte  der  schönen  Lit.j  ausfüllen 
toll.  * 

Dafc  ein  solches  Bedürfnis  vorhanden,  ist  nicht  zu  laug- 
nen,  so  viel  Rühmliches  auch' in  der  neuem  Zeit  desfa Iis  gelev 
stet  worden  i«t  Der  Verf.  vorliegender  Schrift  spannt  in  der 
Vorrede  die  Erwartung  sehr  hoch  und  scheint  ziemlich  über- 
zeugt zu  seyn,  dafs  seine  Arbeit  jenem  Mangel  mehr  oder  min- 
der abhelfen  werde.  Dieses  geht  ausser  andern  Bemerkungen 
besonders  aus  der  Parallele  hervor,  die  er  zwischen  sich  und 
seinen  Vorgangern  zieht.  So  heifst  es  S.  IV.  »»Meine  Vorgan- 
ger haben  die  Schriftsteller  der  Wissenschaft,  ich  aber  habe  die 
Wissenschaft  den  Schriftstellern  zum  Grunde  gelegt.«  (Hat 
der  Verf.  auch  alle  »eine  Vorgänger  gekannt  oder  sie  gehörig 
verglichen?  —  Ree,  rnufs  so  fragen»  weil  jene  Behauptung  in 
ihrer  kategorischen  Form  unwahr  ist.  Kr  erinnert  Hrn.  Win- 
ter mit  liebe rgehung  Anderer  nur  an  EichJiorns  und  Bouterwek's 
batreffende  Darstellungen,  von  denen  jene  Aussage  keineswegs 
gelten  kann.)  —  »»Meine  Vorgänger  haben  ohne  strenge  Chro- 
nologie gearbeitet,«  (Ob  diese  strenge  Chronologie,  wie  der  Vf, 
sie  nimmt,  zu  dem  innern,  somit  wissenschaftlich  notwendigen 
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Em  wickelungsgange  der  sch.  Lit.  Deutschlands  passe;  also  vnttck* 
massig  sey,  läfst  sich  fragen,  wenn  man  bedenkt,   wie   die  hi- 
storische Bedeutsamkeit   mancher    deutschen  Schriftsteller  gar 
nicht  von  ihrem  Geburts.  und  Sterbejahre  abhing.  —  Kür  eine 
regitterartige  tabellarische  Uebersicht  ist  jene  Chronologie  al- 
lerdings zu  empfehlen,  und  insofern  hat  der  Vf    sich  durch 
die  jedesmalig©  jeder  Periode  vorgestellte,  meistens  genaue  An- 
gabe der  Geburts-  und  Sterbejahre  der  Schriftiteller  Verdienst 
erworben.  —  Uebrigens  haben  mehrere  seiner  Vorganger  die 
Chronologie  allerdings  mit  der  wissenschaftlichen  Darstellung, 
so  weit  es  diese  erlaubte,  zu  vereinigen  gesucht.)     »Sie  haben 
(die  -Vorgänger)  die  Dichter  (warum  diese  allein  und  nicht 
auch  die  Prosaisten?)  nicht  in  ihra  eigcmthümliche  Dichtungs- 
art eingereihet,  sondern  ohne  wissenschaftliche  Grundlage,  Na- 
men und  Biographieen  buht  durch  einander  gemischt;  ich  ha- 
be als  Grundlage  des  Ganzen  zuvörderst  die  in  jedem  Zeitalter 
angebauten  Dichtungsarten  systematisch  geordnet  und  dann  die 
Dichter  in  ihre  einzelnen  Fächer  eingeschoben.«     (Wollte  der 
Verf   bev  dieser  Behauptung  die  Bemühungen  seiner  Vorgän- 
ger absichtlich  "verkennen  ?  —  Haben  nicht  Bouterwek  u.  Rieh-, 
horn  bereits,  wenigstens  d«r  letztere  durchgangig  und  consc- 
qnenter  als  Hr   W.,  ebenfalls  die  Dichter  nach  den  Dichtungs- 
arten dargestellt?  —  Ob  aber  für  ein  Handbuch  dieses  Verfah- 
ren überhaupt  ein  Verdienst  habe,  soll  weiter  unten  kufz  be- 
trachtet  werden,     Uebrigens   ist  der  Verf  selbst  seiner  Weise 
nicht  treu  geblieben.    So  wird  weder  in  der  isten  noch  2tcn 
Periode  darauf  Rücksicht  genommen,  in  der  31011  aber  charak* 
terisirt  der  Vf.  erst  die   Hauptdichter  und  kommt  dann  mit 
seinen  beliebten  Dichtungsarten  nachgehinkt.    Offenbar  ist  et 
auch  eine  anmassende   und  fremdes   Verdienst  roifs  kennen  de 
Bemerkung,  dafs  die  Vorgänger  Namen  und  Biographien  ohne 
wissenschaftliche  Grundlage  bunt  durcheinander  gemischt  haben» 
Dieses  möchte  vielmehr  in  mancher  Hinsicht  von  desVfs  eigener 
Arbeit  gelten,  seiner  von  ihm  angepriesenen  wissenschaftlichen 
GmndlageungeachteU  —  Wir  erinnern  ihn  ausser  den  bereit^e- 
nannten  und  andern  altern  Arbeiten  noch  an  die  von  Fr.  Horn 
u.  Hcinsius.  Die  IVacMcrscht  Geschichte  der  Nfttionallitteratur  könn- 
te den  Schein  einer  solchen  Mischung  tragen:  allein  hier  darf  nicht 
übersehen  werden,  dnfs  dieses  Werk  sich  als  eine  Sammlung 
von  Vorlesungen  ankündiget,  keineswegs  aber  als  ein  prahii* 
sches  Schulbuch.     Indefs   selbst  in  jener  Form   ist  doch  darin 
kein  buntes  Durcheinander  «ichtbar,  sondern  in  mannigfacher 
Hinsicht  viel  wissenschaftlicher  Gehalt  und  ein  meistens  glück» 
lieber  Pragmatismus). 

Gehen  wir  nach  diesen  vorläufigen  flehentlichen  Bemer. 
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kungen  zur  nähern  Würdigung  der  Schrift  telbit  über,  so  mufi 
•ich  die  hauptsächliche  Betrachtung  auf  die  Frage  richten,  »hat 
der  Verfasser  in  vorliegender  Schrift  dem  unverkennbaren  Be- 
dürfnisse eines  eigentlichen  umfassenden  Lehrbuchs  über  die 
Geschichte  der  deutschen  Sprach«,  Dicht-  und  Redekunst  in 
der  That  abgeholfen,  somit,  hat  er  den  von  ihm  erregten  Er- 
wartungen auf  eine  angemessene  Weise  durch  seine  Arbeit 
entsprochen  ?« 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  ist  nothwendig,  die  Haupt- 
anforderungen bey  einem  solchen  Lehrbuche  mit  den  Leistun- 
gen des  Vf§.  kurz  zu  vergleichen. 

Ein  Lehrbuch  überhaupt,  besonders  aber  ein  literar-histo. 
risches  setzt  alt  nothwendige  Bedingungen  voraus:  /.  'Ord- 
nung, a.  Vollständigkeit  nel>er0  Kürze*  3.  GründlichJucit >  fi.  Bündig- 
keit neben  Klarheit  im  slusdruckc. 

Sehen  wir  nun,  wie  diesen  Bedingungen  in  vorliegender 
Schrift  genügt  oder  nicht  genügt  worden  ist. 

Was  zuerst  die  Ordnung  betrifft,  so  ist  Ree.  (der  seiner- 
seits über  den  Gegenstand  seit  mehreren  Jahren  Vorlesungen 
halt)  der  Meinung,  daf3  hiebey  dafs  ente  und  und  wesentlich- 
ste Moment  Strenge  des  Plans  und  des  Wissenschaft  lief leri  Ganges 
sey-  In  dieser  Hinsicht  beweiset  sich  nun  obig«s  Buch  sogleich 
mehr  oder  minder  mangelhaft.  Denn  zuviel  ist  in  lemselben 
dem  Zufalle  und  der  Willkür  überlassen  worden.  Dieses  zeigt 
sich  zunächst  in  der  schon  gerügten  Inkonsequenz  bey  Befol- 
gung des  in  der  Vorrede  angedeuteten  Princips  der  Darfteilung 
nach  den  drey  Dichtungsarten  Lyrik,  Epikf  Dramatik.  In  den 
beyden  ersten  Perioden  Hat  der  Vf.  darauf  gar  keine  Rücksicht 
genommen,  sondern  blos  die  Namen  der  Producte  oder  der 
Schriftsteller  angeführt«  Müssen  wir  auch  zugestehen,  dafs  in 
diesen  zwey  Perioden  jene  Fächer  noch  nichtgehörig  oder  fast 
aar  nicht  angebauet  waren,  so  folgt  doch  daraus  keinesvveges 
dafs  jenes  Princip  dort  überall  nicht  beachtet  weiden  durfte. 
In  der  zweyten  Periode  konnte  der  Verf.  in  gewisser  Hinsicht 
schon  für  alle  drey  Dichtungsarten  Leistungen  unterscheiden. 
Doch  davon  abgesehen ,  so  hat  er  in  der  jten  Periode  das 
Schwankende  in  seinem  Plane  dadurch  deutlich  dargetban« 
dafs  er  zuvor  die  einzelnen  Dichter  charakterisirt,  zugleich  mit 
Angabe  ihrer  Gedichte  und  nun  erst  hinterher  die  Betrachtung 
der  Leistungen  dieses  Zeitraums  nach  den  einzelnen  Dichtarten 
folgen  läfst.  Daher  findet  man  denn  unter  dem  Artikel  Epos 
manches  dahin  Gehörige  nicht  angeführt.  So  z  B.  nicht  dm 
trojanischen  Krieg,  r.icnt  den  Parcival ,  nicht  den  Titurd  von 
Liehenbach,  so  nicht  die  Eneidt  von  Heinrich  v.  Veldeck  u,  s» 
w.    Leberhaupt  ist  nichts  geschehen,  der  Verworrenheit  det 
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Gegenstände  in  dieser  Periode  auch  nur  in  etwas  abzuhelfen. 
Warum  hat  der  Verf.  nicht,  wie  Einige  seiner  Vorgänger,  die 
Sagenkreise  für  dir;  epischen  Gedichte  zuvor  so  viel  möglich 
entwickelt  und  dargelegt?  Er  würde  dann  auch  vielleicht 
nicht  in  den  Fall  gekommen  seyn ,  einen  blossen  S^gencyklus 
z.  B.  den  vosn  Könige  Arthus  und  seiner  Tafelrunde  fyr  ein  ei- 
gentliches Epos  auszugchen.  —  Um  für  das  dramatische 
an  diesem  Zeiträume  Etwas  zu  gewinnen,  hat  er  (wie  mancher 
Andere  vor  ihm;  den  Krieg  auf  der  Wartburg  zum  Drama  ge- 
macht, natürlich  mit  gänzlicher  Mifskennung  des  eigentlichen 
Wesens  des  Dramatischen.  Ob  so  etwas  dienen  kann,  richtige 
Ansichten  zu  verbreiten?  — 

Wie  zufällig  der  Vrf.  mit  seinem  Principe  überhaupt  ver- 
fahren ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  er  erst  S.  85  in  einer 
Note  darauf  mit  einiger  Bestimmtheit  aufmerksam  macht;  die 
Vorrede,  als  nach  der  Vollendung  des  Buchs  geschrieben,  wei- 
set gleicherweise  nur  auf  diese  unfruchtbare  Note  hin,  welche 
eben  so  zufällig  durch  eine  Hilfsnote  S,  204,  also  gegen  das 
Ende  des  Ganzen,  weiter  erörtert  wird.  Dieses,  so  wie  man- 
che andere  .Gegenstände  hätten  in  einer  wissenschaftlichen 
Einleitu  ng  im  Voraus  gehörig  begründet  werden  sollen.  Det 
Verf.  Classification  der  Dichtungsarten  selbst  aber  in  Lyrik, 
Epik  und  Dramatik,  wobey  er  da*  Didaktische  dem  Epischen 
unterordnet,  ermangelt  durchaus  hinlänglicher  Begründung- 
Was  in  der  Note  S.  204  desfalls  als  Grund  angeführt  wird»  ist 
eben  wiederum  selbst  ohne  Grund  ,  und  der  Verf.  bricht  dort 
über  seine  eigene  Ansicht  den  Stab,  indem  er  gesteht,  dafs  das 
Didaktische  «eigentlich  zu  keiner  bestimmten  Dichtungsart,  son- 
dern zu  allen  gehören  könne. 

Besser  hätte  der  Verf.  gethan,  er  wäre  der  Batteux-  Eber- 
hard- Engel  -  Sulzcr'schen  Untencheidung  treu  geblieben.  Wenn 
er  indefs  über  den  genannten  Punkt  sich  nähere  Belehrung  er- 
bittet; so  findet  Ree.  bey  diesem  Buche  es  nicht  am  Orte,  des- 
falls  seine  eigene  Meinung  weiter  darzulegen. 

Die  Ordnung  fordert  ferner  eine  lichte  und  leichte  Uebersichf, 
welche  dadurch  bewirkt  wird,  dafs  die  Hauptpartien  gehörig 
hervorgehoben  und  sodann  die  Einzelnheiten  geschickt  darun- 
ter gruppirt  werden«  Der  Vorf.  läfst  hier  gleichfalls  Manches 
zu  wünschen  übrig,  so  viel  er  auch  meint  durch  die  Unter- 
scheidung der  chronologischen  und  scientifischen  Uebersicht, 
so  wie  durch  den  jedesmaligen  Anbang  von  Sprachproben  in 
dieser  Beziehung  geleistet  zu  haben.  Zunächst  ist  schon  darin, 
gefehlt,  dafs  nicht  die  scientiftsche ,  sondern  chronologische  Ue- 
bersicht jede  Periode  eröffnet/  Ferner  vermifst  man  in  der 
detaillirten  Darstellung  das  gehörige  Verhältnif«  der  Gegentsan-A 
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de  zu  einander,  mancherley  Wiederholungen  finden  statt  und 
müssen  zum  Theil  statt  finden  Hey  der  gewählten  Darstellung» 
wei«e  nach  Dichtlingsarten.  Heu  ist  der  Meinung,  daf*  es  für 
tin  H.itiHbuch  ungleich  zweckmässiger  sey ,  allein  der  Chrono- 
logie zu  folgen,  in  so  weit  nämlich  diese  nicht  blos  auf  das 
Geburts-  und  Sti  rbejahr  der  S<  hriftsteller,  sondern  auf  den 
innern  Ga"hg  der  Rutv\ickelung  der  schönen  Literatur  vorzugs- 
weise bezogen  wiid  Man  zcig,t  kurz  die  Stelle  an,  die  diesem 
oder  jenem  Namen  nach  seinem  Einflüsse  uuf  das  O  nze  ge- 
bührt, macht  auf  die  nothwendig  zu  berücksichtigenden  Mo- 
mente aus  seinem  I  eben  aufmerksam  (d.  b.  auf  solche,  weicht 
seine  literarische  Wirksamkeit  offenbar  bedingten)  und  stellt 
sodann  die  Leistungen  im  Einzelnen  dar.  So  erhellt  das  Ei- 
ne das  Andere,  und  bey  der  Nennung  des  Namens  tritt  Alles 
schnell  vor  die  Seele  hin.  Der  Wissenschaft  -wird  dabey  offen- 
bar kein  Abbruch  gethan ,  wofern  nicht,  wie  e^  häufig  der  Fall 
ist,  zum  Theil  auch  bey  unserro  Verfasser,  eine  blosse  Lebens* 
beschreibungund  dürre  Angabe  der  Titel  der  Werke  für  hinlänglich 
erachtet  wird.  I  eberhaupt  hat  in  dieser  Beziehung  der  Verf. 
weniger  Pragmatismus  dargetban,  als  seine  oben  genannten,  von 
ihm  mißachteten  Vorgänger. 

Als  Mangel  der  Üebersicht  ist  ferrier  zu  betrachten,  dafs 
der  V.  die  Poesie  von  der  Prosa ^nicht  in  durchgreifender  Schei* 
düng  überall  bestimmt  hat  hervortreten  lassen,  sondern  auch 
hier  .  Willkur  und  Zufall  zu  sehr  ihre  Macht  beweisen.  So  ist 
in  der  dritten  und  vierten  Periode  fast  gar  keine  Rücksicht 
darauf  genommen  worden,  wenigstens  nicht  in  wissenschaftli- 
cher Ordnung;  denn,  dafs  dort  wie  hier  (S*  ig.  .und  49.J  in 
einer  Note  bevläufig  des  Gegenstandes  Erwähnung  geschieht, 
beweiset  eben  das  Zufällige  ulid  Planlose ,  welches  noch  deut- 
licher hervortritt,  indem  Johann  Geiler  von.  Kaiseesberg  als  Pro- 
saist plötzlich  unler  den  Dichtern  im  Texte  erscheint,  und  so 
die  Note  veranlagst.  -~  Auch  liesse  sich  in  Betreff  der  wissen- 
schaftlichen Behandlung  wohl  Manches'  mit  Grund  einwenden 
gegen  die  Periodeueiut keilt mg*  So  ist  der  Zeitraum  ?on  Opitz 
bis  auf  Le&sing  oder  (nach  dem  Verf.)  von  1625 — 1700  offen- 
bar nach  dem  wirklichen  i/uiern  Entwicklungsgänge  der  sch. 
Lii.  Deutschlands  zu  willkürlich  ausgedehnt«  Denn  der  Streit 
der  Leipziger  und  Schweizer  Schule,  so  wie  manche  Dichter, 
wie  z.  B.  Hallcr,  Kleist  und  Hagedorn,  eben  so  einige  vor- 
zügliche Prosaiker,  wie  Spalding,  Jerusalem  und  Abbt  greifen 
schon  wesentlich  iu  die  folgende  Periode  ein«  Warum  werden 
ttie  Grenzen  der  letztern  nicht  weiter  rückwärts  aufgestellt  und 
hernach  die  Periode  selbst  nach«  einzelnen  Epochen  dargelegt, 
*  Ii.  fipoclte  de»  Ueberganges  f.?   Gleicherweise  hätte 


Digitized  by  CjOOqI 


Winter  Literärgesch. d.  Sprach-  Dicht-  u. Redek.  d.  D.  5o3 

aus->  den  beyden  Zeiträumen  (d*m  IV.  und  V,)  nur  einer  mit 
mehreren  Epochen  gemacht  werden  sollen«  Denn  gehört  Haut 
Sachs  wie  mehrere  Andere,  die  im  Vt  Zeiträume  erwähnt  Ver- 
den, nicht  zu  den  Mei<ter*än»ern ,  als  mit  welcher  Ueberschrift 
der  IV.  Zeitraum  bezeichnet  wird?  «— 

Endlich  ist  es  auch  wider  alle  Form  und  Ordnung  einei 
eigentlichen  Lehrbuchs,  dafs  weder  Paragraphen  da«  Einzelne 
gehörig  scheiden,  noch  Buchstaben ,  Zahlen  oder  andere  Zei- 
chen das  Verhältnis  der  Gegenstände  zu  einander  andeuten  und 
übersehen  lassen. 

Die  zweyte  Eigenschaft'  eines  Lehrbuchs  ist  Fol I ständigkeit 
nchen  Kurze,      Bcvde  Eigenschaften  sprechen  sich  d  rin  aus, 
dafs  nichts  Wesentliches  mangle,  noch  lieber  flüssiges  Platz  finde, 
sundern  überall  nur  das  gegeben  werde,  was  das  Totale  der 
Wissenschaft  im  Grund-  und  Aufrisse  fassen  läfst.    Auch  die« 
ser  Forderung  hat  der  Verf.  in  seiner  Schrift  nicht  genugsam 
eutsprochen.    Sehr  oft  ist  er  im  Wesentlichen  mangelhaft  und 
im   Unwesentlichen   überflüssig.    So  sind   viele  Hauptwerke, 
die  eine  nähere  Zergliederung  gefordert  hätten,  oft  nur  mit  ih- 
ren Titeln  angedeutet  worden,  indefs  andere,  minder  wichtige 
nähere  Aufmerksamkeit  gewonnen  haben.    Besonders  ist  in  die- 
ser Hinsicht  die  III.  Periode  (die  der  Minnesänger)  »ehr  un- 
befriedigend behandelt  worden.    Wie  schon  die  chronologische 
Ueberaicht  derselben  zeigt,  sind  vorzügliche  Sänger  ungenannt 
geblieben,  so  z.  B.  der  vortreffliche  Virich  von  Lichtenstein,  der 
in  seiner  Art  wirklich  geniale  Christian  von  Hamle  und  mehre* 
re  Andere.     Die  in  der  schönen  Lit.  D.  wichtigsten  Namen 
sind  oft  nur  mit  ein  paar  Worten  angeführt  und  unter  dem. 
grossen  Haufen  ohne  Auszeichnung  hingestellt.      Ree.  erinnert 
nur  an  Joh.  v.  Midier,  an  Fr.H.Jakobi,  an  Kant,  Fichte,  Schelk 
ling.     Dagegen  ist  für  Biographien  oft  ein  unverhältnifsmässig 
grosser  Raum  genommen,  in  welcher  Hinsicht  in  einem  Lehr- 
buche doch  nur  da«  Höchstnothwendige  berücksichtiget  werden 
sollte.    Ferner  findet  man  der  unbedeutenden  Namen  die  Hül- 
le und  Fülle,   deren  eine  grosse  Zahl  nicht  hier,   sondern  in 
einem  Schriftstellerlexikon  ihren  geeigneten  Platz  hat.  Dabei 
wird  das  Prädikat  Classisch  sehr  freygebig  ausgetheilt.    So  heifst 
es,    um  aus  yielein  nur  Eins  heraus  zu  nehmen,  S.  244«  vor 
Piatner   »er  schrieb  unter   mehreren   drey  klassische  Werke; 
seine  philosophischen  Aphorismen,  seine  neue  Anthropologie 
für  Aenste  und  Weitweise  und  seine  Quaestianes  physiologicac* 
(gehören  auch  lateinische  Abhandlungen  in  eine  Geschichte  der 
schonen  Lit.  D.?)  —  Ueberhaupt  fehlt  da«  gehörige  Hervorhe»» 
ben   des   Wichtigern  vor  dem  Unwichtigen ,  und  ein  Schület 
oder  gar  Autodidakt  wird  sich  durch  diese  Schrift  in  dem  vtei» 
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ten  Gebiete  der  seh.  deutschen  Lit«  oft  schlecht  orientiren  1  er- 
neu 

Wa<  die  GründlicMeit  angeht;  so  findet  Ree.  dafs  der  Verf. 
nicht  innrer  selbstständig  g^nug  verfahren,   sondern  in  vieler 
Hjn^icia  seineu  Vorgängern  zu  unbedingt  gefolgt  ift«  Hier 
und  d«  hat  er  sogar  den  fremden  Ausdruck  beybehalten.  So 
erinnern  die»  Koten  S  2  und  3  auffaitand  an  Bouterwek  (Ge- 
schichte der  Poesie  und  Bcredisnmkeit  Theil  IX.  S»  28.  ff.)  be- 
sonders stimmt  S.  5    Note  7.  fast  wörtlich  über^in  mit  dem, 
was  der  genannte  Schriftsteller  a.  a.  O.  S.  31.  und  52.  sagt  — - 
und  doch  hat  der  Verf.  so  wenig  hier  als  Hey  andern  Gelegen- 
heiten, wo  er  Fremdes  auffallend  benutzt  hat,  ein  Citat  gege- 
ben.    Eine  vorzügliche  Quelle  scheint  ihm  dus  Conversationsle- 
xicon  gewesen  zu  *n\n.    Ree  hebt  zur  desfallsigen  Vergleichung 
nur  den  Artikel  »Sebastian  Brant*  hervor,  wo  die<e  Quell«  zum 
Theil  buchstäblich  abgeschrieben  ist,  so  dais  dem  Verf.  ein  of- 
fen b  res  1  labial  zur  Last  fällt,  wofern  er  nicht  selbst  der  Ur- 
heber jenes  Artikels  in  jenem  Modelexicon   ist.     Mangel  an 
Gründlichkeit  findet  Ree.  vorzüglich  noch  in  vielen  Beurtei- 
lungen,  wobev  die  echt  ästhetische  Wissenschaftlichkeit  ver- 
n  i ist  wird.     Erwähnt  soll  hier  ausser  manchem  Andern  nur 
werden  'las  Unheil  über  Habener ,  als  Satvriker,  S.  200  ff.f  wo- 
rin  dieser  Dichter  ziemlich  über  alleä  Itern  und  neuern  Satyrik  er  ge- 
stellt wird!  —     Ob  der  Verf.  auch  das  We«en  der  Satyre  rein 
genutf  aufgefalst  hat? —  So  werden  S.  218.  Heinse's  Ardinghello 
und  Hildegard  von  Hbbenthal  unvergängliche  Meisterwerke  ge- 
nannt   —     Wer  mag,  wenn  er  die  Forderungen  der  Kunst 
überhaupt  und  des  Romans  im  b» sondern  kennt,  ein  solches, 
durch  nichts  motivirtes  Urtheil  über  solche  Werke  fällen?  *— 
Heifst  das  eine  zweckmässige  Anleitung  zur  gehörigen  Kunde 
unserer  schönen  Literatur  geben  ?  —  Welcher  mit  dem  Wesen 
der  Poesie  innig  Vertraute  wird  ferner  das  überschwengliche 
Lob  unterschreiben  können,   das  der  Verf.  dem  jungen  (1817 
verstorbenen)  Dichter  Ernst  Schulze  an  mehreren  Stellen  so  frey- 
gebig  zollt?  — 

Was  endlich  den  Ausdruck  angeht;  so  i*t  derselbe  in  vor- 
liegender Schrift  im  Ganzen  nicht  zu  tadeln ,  doch  dürfte  er 
für  ein  Lehrbuch  oft  etwas  gedrungener,  bündiger  und  bestimm- 
ter seyn. 

Ausser  diesen  mehr  allgemeinen  Bemerkungen  lassen  sich 
noch  im  Einzelnen  mancherley  Unrichtigkeiten  und  Mangel 
nachweisen.  Ree.  berührt  nur  dies  und  das.  So  wird  S.  4« 
Kazungaliah  ein  wirklicher  Dichtername  angeführt;  S.  26,  wird  Con- 
rad v.  IVürzburg  als  ein  Liniarbeit  er  des  lateinischen  Originuls  des 
Nibelungenlieds  genannt.     5.  1115.  tritt  Fr.  H.  Jakobi  als  Ver- 
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fasser  des  RomaHs.  Sebaldus  Nothanker  auf,  der  doch  am  Fr. 
Nikolai's  Feder  geflossen  ist;  dagegen  wird  Jakobi*  Waldemar 
und  Allwil's  Brief  Sammlung  mit  keiner  Svlhe  erwänt. 

Wciur  fehlt  alle  Literatur  f  welche  doch  bey  einem  historischen 
Lehrbuch*,  das  zugleich  ausdrücklich  für  den  Selbstunterricht  mit 
bestimmlwird,  durchaus  erfordert  wir'.  Als  Mangel  ist  es  gleicher* 
weise  zu  betrachten  ,  dafs  der  Verein  der  Einleitung  gar  keine  An- 
sieht  ü  her  die  deutsche  Nationalität  und  NationallitiTatur ,  über  die 
Quellen  und  Bearbeitungen  der  Geschichte  denselben  und  über 
die  der  deutschen  Sprache giebt,  die  letzte  meistens  nur  hier  und  da 
in  Noten  zufällig  betrachtet.  Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  der 
Verf.  wie  in  vielen  andern,  hinter  seinen  Vorgängern  zurück« 
geblieben«  Wir  erinnern  an  Bouterwck,  Horn  und  besonders  an 
Wachler. 

Manche  Anmerkungen  sind  überflüssig,  odrr  enthalten 
Eitles.  Dahin  gehört  ?..  B,  S  125»  die  Note  10);  ferner  S. 
Note  12),  wo  der  Veif.  eine  Revolution  drr  deutschen  Sprache 
als  nothwendig  andeutet,  durch  welche  alle  irregulären  Zeit- 
wörter in  reguläre  verwandelt  und  der  Artikel  das  nur  für  das 
%  Leblose,  der  ausschließlich  für  dal  Männliche  und  die  für  das 
Weibliche  in  Anspruch  genommen  werden  soll,  und  dieses  zwar 
mittelst  einer  Akademie  der  deutschen  Sprache  und  (wer  Sollte  es 
denken  in  unsern  liberalen  und  konstitutionellen  Zeiten  ?)  Kraft 
der  Autorität  der  deutschen  Regierungen!  — 

Im  Allgemeinen  gestaltet  sich  also  das  Resultat  der  kriti- 
schen Würdigung  vorliegender  Schrift  dahin,  dafs  es  den  For- 
derungen eines  Lehrbuchs  der  Geschichte  der  schönen  Liter, 
Deutschlands  nicht  genügt,  sondern  (wenigstens  nach  des  Ree 
Meinung)  zu  diesem  Zwecke  einer  gänzlichen  Umarbeitung  be- 
darf; dafs  es  jedoch  viel  Fleifs  und  gutes  Streben  offenbart,  auch 
in  manchen  Hinsichten  brauchbar  zu  nennen  ist«  In  dieser 
letzten  Beziehung  verdient  besonders  die  jedesmalige  chronolo- 
gische Uebersicht  der  einzelnen  Perioden  und  das  allgemeine 
alphabetische  Register  Auszeichnung*  —  Die  typographische 
Einrichtung  ist  schlecht  sowohl  was  Druck  als  auch  Papier 
betrifft. 

Gommentationum  Aeschylearum  specialen  scriptit  Augustur  Wbllaufi* 
Phil.  D.  Lib.  Art.  Mag.  Adjecta  est  varicta«  Jectioim  Aldinac.  VPra« 
tislaviae  ap.  Jos  Max  in  Commissi*.  MDCCCXIX.  XIV  u.  88  S.S. 

Nach  einer  gehaltvollen  Vorrede,  die  sich  über  einige  Puncte 
der  Rechtschreibung  und  andere  Gegenstände  verbreitet,  folgen 
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vier  Kapitel  Vertheidigungen,  Emendationen,  Bemerkingen  von 

ungleichem,  grösstentheils  ausgezeichnetem  Werth«.  Erst.  Kap. 
Gut  wird  Again.  2  und  Schutzgen.  759  /u^hoq  yertheidgt;  dann 
Schuzg*  741  to  gelegen: 

iroh/ipotLOv  (ßvyotG  bGeXoc  ii  xt  ftot 

Trccpolxopoci,  Tctrep  üsluotzt. 
Die  Beyhehaltung  von  % 1  tI  fitit  verdient  Billigung;  ob  aber  die 
Auslegung :  utinam  e  fuga  multivaga  ullus  mikifruetus  esstt  Beyfall 
finden  wird?     Ree,  düs  gewöhnliche  ir«fo/^€r«/  anerkennend, 
verbindet  beyde  Zeilen  und  übersetzt: 

Wenn  der  so  langen  Flucht  mir  ein  Gewinn  sich  bot, 
Er  j  f^atcr >  schwand,  in  Furcht  schwand  er  weg! 
Ag.  42  giebt  dem  Vf.  Anlais  zu  guten  Bemerkungen  über  die 
Gewohnheit  des  Aeschylos ,  bedeutende  Worte  nach  kurzem 
Zwischenräume  zu  wiederholen.  Bey  welcher  Gelegenheit 
Chocphor.  3o  sq.  so  erklärt  wird:  metus  metui  accedens  strepuit.  — 
Dafs  Agam.  qoS  die  Vulgata  vertheidigt  werden  kann,  giebt 
Ree«  zu;  doch  immer  noch  scheint  ihm  seine  in  der  Jen.  L. 
Z.  1810.  Nr.  so.  zuerst,  und  hier  ohne  Druckfehler,  vorgetra- 
gene Aenderung,  Sepputvei  fiokhv  einen  bessern  Gegensatz  zu 
gewahren : 

Und  kehrst  du  zum  Heerde  deiner  Wohnung  heim, 
So  kehret  W arm'  auch,  die  bey  Wintersturm  durch- 
glüht. 

JVann  aber  Zeus  ausschaft  des  Herl  in  gs  Bitterkeit 
Zu  Wein,  so  gleich  herrscht  Kuhle  durch   die  Woh- 
nungen. 

Schnzgen.  772  scheint  die  Schwierigkeit  nicht  in  der  Re- 
densart ig  vtmr  *irQ<TT€ixew  zu  liegen,  sondern  in  der  hier  an. 
stetigen  Wiederholung  von  vvg.  Wie  aber  zu  emendiren, 
mochte  eine  schwere  Aufgabe  seyn.  —  Die  schöne  Wiederho- 
len* in  Soph.  Aj.  55 o  wird  mit  Recht  in  Schutz  genommen, 
S.  Jägers  Anm.  zum  Ajas.  —  Dann  folgen  Beispiele  von  ver- 
änderter Interpunction,  Nicht  gut  dünkt  uns  Ag.  22  die  Stel- 
lung Hos  (•)  nch  XocuTTTYjo  ;  denn  der  gewünschste  Gegensatz  geht 
ja  auch  jc^  der  Vulgata  nicht  verloren: 

ö  sejr  gtgrufst,  Nachtfackel,  die  du  heiteres 
Tageslicht  verkündigst. 
Desto  vorzüglicher  scheint  uns  die  Interpunction  in  den  Choeph. 
v.  658.  wo  Hr.  W.  lesen  will: 

ywrt.  t%  evotfXQQ  (  Ree.  liefst  x«r«^oc/ff* . 
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yxp  tv  Ac;g&/<rjy.  °v*  krttpyifiovQ 
Myovc:  r/3>/(X/y*  tfae  Sxpvvjexc  bxvi\p  u.  s.  w. 
Eine  treffliche  Aenderung!    Wir  übersetzen  : 

Schnell  komme  jemand  aus  dem  Pallast  hervor,  ein  Weib 
V on  Machtentscheidung ;  doch  ein  Mann  kommt  sc/iickiicher. 
Denn  Achtung  hat  sein  Reden;  nicht  blindtapucnde 
Gespräche  Jährt  er;  ncirues  spricht  Jierzhq/i  „der  Mann. 
Doch  meint  Hr   VV.,  wahrer  sev: 

ouokf,  yxp  tv  kex$e'SiV  ov^*  erxpyiftovc  u.  s,  w. 
wo  bey  \e%$6tctv  natürlich  ywctiHQC  zu  erganzen  ist.  Wir  stim- 
men nicht  bey.  Uebrigens  findet  sich  olv  und  im  Gegensatze 
schon  bey  Rothe,  den  Hr.  VV.  anzuführen  vergafs.  —  Zwev- 
tes  Kapitel.  Loci  ex  Aldina  restitutio  Unbedingten  Beyfnll  scheint 
Sieb,  vor  Thcb.  3g t  die  fcrnendatioj,  bpdue  r  zu  verdienen  aus 
Her  Mdin.  Lesart  bp$ccc  y\  Agtinu  400  möchte  Hr  VV.  lesen : 
pZv  tud'  ots  xxnbQpwv  Tektdu  (vgl.  Guelnh,  u.  Aid.),  u.  Agam. 

Qtocvwv  ßxattebc.  ßxwXevat  vÄv 

0  itikouvo/h  0  t  ttcnriv  xpytxc* 
hpyfxe  ah  zweysylbig  kann  man  zugeben,  ohne  die  sammtlichen 
Beweisstellen  zu  billigen,  die  Hr.  W.  anführt«  —  Gelegentlich 
wird  Soph.  Trach  505  «o  verbessert: 

OC  x«^  9  twv  rxrpcciccv  ort  otoKojv, 
—  Drittes  Kapitel.    Continuantur  emendationes  ex  Aldina,  —  Mit 
Rech*  wird  Ag.  //«?<?  nach  der  Aid." so  gelesen: 

do\iO<[>Öl>OV  )jß7jT0G  tvx*v  AiyA*. 

Der  Vers  ist  ein  Dochmius  mit  nachfolgendem  Doppelkietikus. 
Di«  guten  Bemerkungen  über  Choeph.  4g%  erlauben  keinen 
Auszug.  Erwägung,  verdient  das  übet  Chueph  285  sq.  abge- 
handelte, —  Choeph.  370  liest  H.  W.; 

TOVTO  il&fJLXtptc  OVC 

W  orwsp  Te  ßikoc. 
was  das  Metrum  belangt,  mit  JKecht  dem  aldin.  xrep  folgend. 
Dem  Kec  indete  scheint  die  Vulg.  auf  etwas  ganz  anderes 
zu  führen,  nämlich  auf : 

rot/To  hxfiriplc.  KQ 

Tket  «<£  Xp  Tl  ß£\QC.% 

4  Dies  mit  durchdringender  Kraft 

Stürmete  schnell  wie  ein  PjeiL 
Im  vierten  Kapitel  wird  zuerst  der  Chorgesang  Cboeph. 
779  mit  vieler  Umsicht  behandelt;  dann  nach  kurzer  Berüh- 
rung von  Schuzg.  46  und  336*  der  Schlufsgesang  der  Schutzge- 
nossinnen.  —  trrthum  ist,  dafs  in  den  Pensen  die  Verse  79- 
90  noch  nicht  in  Suouhen  abgctheilt  sind,  Bothe  bat  sie  längu 
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geordnet,  und  grade  so  wie  Hr  W.,  nur  mit  dem  unbedeuten- 
den Unterschiede,  dafs  Bothe  den  beyden  Strophen  zwey  ioni- 
sche Tetrameter  giebt,  und  Hr  W.  dafür  vier  jonische  Di  me- 
in-. Die  nachfolgenden  Verse  vertheilt  H.  W.  nach  Seidler 
fDochm.  p.  407. }  in  Strophe  und  Antistropbe:  —  gewifs  eine 
der  trefflichsten  Eoiendationen  zum  Aeschylos:  —  doch  lieber 
möchte  er  (wenn  wir  recht  verstehen)  nur  die  Strophe  als  Epo- 
dos  anerkennen;  und  die  Antistrophe  für  einen  matten  Zusatz 
fremder  Hand.  —  Dann  folgt  die  Parietal  lectioms  Aldinae ,  die 
schon  der  Titel  ankündiget. 

-* 

e 

'  v 


Materialien  *u  Ziehungen  in  der  Hebräischen  Sprache*  Herausg.  von  M.  C» 
C.  F.  Wbckhbrlin,  Rektor*  Zwcyte  vcrm.  Aiugabc.  Stuttgart  bey 
Lölluad.  i8ao.  VIII  und  264  S.  8.  1  fl.  20 kr. 

1 

enn  die  nach  einer  richtigen  Methode  angestellten  Uebun- 
»gen  im  Uebersetzen  aus  der  Muttersprache  in  eine  der  alten 
»Sprachen  als  eines  der  zweckmassigsten  und  sichersten  Mittel 
»angesehen  werden  dürfen  ,#  um  nicht  nur  eine  gründliche  gram- 
»matische  Kenntnifs  dieser  Sprachen  zu  erlangen  und  ihren 
»Geist  kennen  zu  lernen,  sondern  auch  so  manche  und  grosse 
»formelle  Vortheile  für  die  Bildung  der  jungen  Leute  zu  errei- 
chen, ihre  Seelenkräfte  in  eine  mannigfaltige  nützliche  Tha- 
»tigkeit  zu  versetzen,  sie  an  Arbeitsamkeit,  Ausdauer  iiey  Ue- 
»berwindung  von  Schwierigkeiten  und  Pünktlichkeit  bey  den 
„Arbeiten  (die  besonders  bey  griechischen  und  hebräischen  Gom- 
» Positionen  nöthig  ist)  zu  gewöhnen:  so  möchten  diese  Uebun- 
»gen  doch  glimpflicher  Leurthui.lt  und  Ueb  er  Setzungen  auch  in 
»die  hebräische  Sprache  wenigstens  für  diejenigen  jungen  Leu- 
»te,  deren  künftige  Bestimmung  das  Studium  des  alten  Testa- 
ments, und  mithin  die  genauere  Kenntnifs  dieser  Sprache  er- 
fordert, nicht  für  unnütz  und  unnöthig  gehalten  werden.« 
Sovertheidigted.  V.des  vorliegend en'Schulbuchs,  das  d<  n  Zweck  hat 
»Stoff  zu  solchen  Uebungen  zu  geben,  sie  zu  erleichtern  und  nützlich 
»zu  machen«  ,  schon  vor  9  Jahren  sich  und  seine  Arbeit  gegen 
die  Einwendungen ,  welche  manchmal  gegen  die  in  des  Verf. 
Vaterland  (Würtemberg)  üblichen  griechischen  und  hebräischen 
Componirübungen  deswegen  gemacht  werden,  weil  man  nur 
auf  den,  f rey lieh  eingeschränkten ,  unmittelbaren  Nutzen  solcher 
Uebungen,   Rücksicht" nahm.      Dergleichen  Verteidigungen 


Digitized  by  Google 


WcckherhVs  Materialien  etc.  5oy 

« 

möchten  tvöl  jetzt  minderjnöthig  seyn,  seitdem  Männer  von  für  so 
gültig  anerkanntem  Unheil  in  diesen  Dingen  und'  in  Absicht 
auf  das  Hebräische,  besonders  Gesenius,  laut  für  diese  Art  von 
Uebiingen  gesprochen  haben.  Um  so  schneller  kann  daher  auch 
Ref.  zu  dem  übergehen,  was  ihm  bey  der  Anzeige  dieses  Bu- 
ches obliegt,  nämlich. zu  einigen  Bemerkungen  für  seine  Brauch« 
harkeiu  Diese  glaubt  er  um  so  mehr  machen  zu  können,  rt* 
er  nicht  nur  selbst,  als  Zögling  einer  der  bedeutendem  YYür- 
tem bergischen  Schulanstalten,  unter  Leitung  eines  in  Schuir rers 
gründlicher  Schule  gebildeten  Lehrers  nach  eben  .diesen  Muic- 
rialien  sich  in  dem  grummatischen  Theile  der  hebräischen  Sprach- 
ku uiie  geübt,  sondern  auch  Jals  Lehrer  nun  seit  anderthalb  Jah- 
ren naen  demselben  unterrichtet  hat.  Wenn  er  nun.  einen  be- 
deutenden 1  heil  seiner  Fertigkeit  im  Verstehen  hebräischer  Wer* 
ke  überhaupt  und  des  Gründlichen  in  der  Kenntnif«  de.  hebräischen 
Sprachgesetze  insbesondere ,  mit  Hecht  diesem  Uebungsbuche 
zuschreiben  zu  dürfen  glaubt;  wenn  er  die  Ursache  des  rasche« 
ren  Furtschreitens  seiner  Schüler  in  der  Kunntnifs  der  hebra- 
ischen  Sprache  in  eben  demselben  findet;  wenn  endlich  auch 
das  Urtheil  eines  der  ersten  unserer,  jetzigen  Grammatiker ,  Gt- 
seniuf  (Hebräische  Grammat.  4.  Aufl.  S.  X.),  von  nicht  gerin- 
ger Entscheid ungskraft  ist:  so  kann  er  nicht  umhin,  als  die 
Lehrer  der  hebr.  Sprache  auch  ausser  Würtemberg  darauf  auf- 
merksam zu  machen  und  sie  zur,  Einführung  desselben  in  ihren 
Schulen  aufzumuntern. 

Freylich,  von  dem  Stand punete  aus  betrachtet ,  auf  welchen 
der  eben  genannte  Grammatiker  durch  seine  höchst  schätzba- 
ren Bemühungenttie  hebräische  Sprachlehre  erhoben  hat,  Ilve- 
se sich,  doch  nicht  sowohl  in  Ansehung  des  Stoffes,  als  in  Ab- 
sicht auf  seine  Anordnung  Manches  in  dem  Buche  vermissen, 
und  ein  von  Capitel  zu  Capilel  an  die  Gesenius'sche  Gramma- 
tik sich  anschliessendes  Webungsbuch,  mittelst  dessen  in  den 
Componir  Übungen  Schritt  vor  Sohritt  mit  derselben  fortge- 
gangen werden  könnte,  würde  in  den  Schulen,  wo  nicht  des 
Verfs.  Grammatik  eingeführt  ist ,  noch  willkommner  seyn  ;  doch 
wer  wollte  das  Brauchbare  ungenützt  lassen,  weil  ein  noch 
Wünschens  wertheres  zu  denken  ist?  Vielleicht  dürfen  wir  von 
dem  Fleifs  eines  hiezu  sich  tüchtig  fühlenden  Schulmannes  bald 
ein  solches  .erwarten  Indessen  wollen  wir  mit  Dank  des  ge- 
genwärtigen uns  bedienen. 

Eine  kurze  Anzeige  des  Inhalts  wird  jedem  Sachkundigen  ' 
unser  zwiefaches  Unheil  um  so  einleuchtender,  zugleich  auch 
den  Besitzern  der  ersten  Auflage  die  Verschiedenheit  dieser  von 
}ener  bekannter  machen: 

Nach  einer  ziemlich  ausführlichen  Mittheilung  von  graut* 
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matischen  1  Vorkenntnissen  (für  den  Anfänger  eine  heilsame  Wie- 
derholung dessen,  was  er,  noch  ehe  er  an's'  Componiren  gebt, 
in  seiner  Grammatik  gelernt  haben  muls)  folgt  S.  14  eine  sehr 
bedeutende  Reihe  von  leichteren  Sätzen,  theils  von  dem  Verf. 
selbst  erfunden,  theils  übersetzt  und  für  seinen  Zweck  bearbei- 
tet» worunter  immer  die  in  Betracht  kommenden  grammati- 
schen Hegeln,  auch  die  nöthigen  Wörter  angegeben  sind.  So 
wird  dann  der  Schüler  durch  die  hauptsächlichsten  Capite]  »1er 

Sprachlehre  /.  Substantiva  mit  adjectivis  und  pronom.  demonstr. 

II,  Pluralis ,  ///.  Durdis.  IV  Nomina  im  stat.  constr,  V.  Neutrum. 
VI.  Steigerung  des  adject.  VII.  Pronom  .  relativ.  VI  IL  Zahlen, 
IX.  Vcrbum, X.  tempora  relativa  —  praktisch  hindurchgeführt, 
bis  ihm  vom  XI»  Abichnitt  an  grössere  und  kleinere  Uebuncs- 
stücke  vorgelegt  werden,  in  welchen  der  Gebrauch  der  Gram, 
matik  und  des  Wortregisters  ihm  reibst  überlassen  wird.  Die«e 
bestehen  in  moralischen  Sentenzen  (XI),  Religionslehren  fXJ \\ 
kurzen  Dichtungen  (Xllf*)»  Parabeln  von  Jestu  (XfV«),  den  7  er- 
9t en  Kap.  des  Muchs  Jesus  Sirach  (XV.),  fustorischen  (XVI.)  und 
poetischen  Stücken  (XVII.),  An  dieses  alles  schliefst  sich  ab  An- 
hang eine  kurze  lateinische  Lebensgeschichte  Jesu,  nach  Schorn 
Version  ( p,  158,)  au,  so  wie  S.  186»  eine  Reihe  von  hebräische* 
Stücken  a«i«  dorn  A.  T.»  ohne  Vocalo  gedruckt,  mit  darüber  - 
gesetzter  Verdeutschung»  Letztere  Zugabe  ist  als  eine  recht 
zweckmässige  Anleitung  zu  dem  gewöhnlich  allzusehr  versäumt 
werdenden  Lesen^ohne  die  gewöhnlichen  Lesezeichen  zu  betrach- 
ten. —  Ein  ziemlich  vollständiges  deutschhebräisches  fVottir- 
gister  rvon  S.  211.  —  S#  36*3.)  schliefst  das  nützliche  Werkeben 
des  kenntnisreichen  Vrfs.  Dafs  ihm  auch  in  ^Ziehung  auf  die 
hebräisch«?  S.rachkunde  und  Geübtheit  im  hebr.  Ausdrucke 
dieses  Prädicat  mit  Recht  zukomme,  beweisen  zwey  von  ihm 
aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  übersetzte,  dem  Buch  al« 
Probe  S.  so  6  ff.  beygegebene  Lieder,  nämlich:  Wie  grbfs  in 
des  Allmächten  Güte!  tind:  Wenn  ich,  o  Schöpfer,  Deine 
Macht  etc.  Jeder  Freund  der  hebräischen  Sprache  und  ihrer 
Grammatik  wird,  wenn  er  sich  das  Werkchen  selbst  kennen 
zu  lernen  das  Vergnügen  macht,  diele  wenigen  Andeutungen 
ah  auf  eine  sorgfältige  Prüfung  gegründet  anerkennen. 

R-r. 


A  eich  y  Ii  Tragoeaiae,  quae  supersnnt  ac  deperditantm  Fragments»  Re. 
v*  censuit  et  Commentario  illustravit  Che.  Godofä.  Schütz.   Vol.  IV. 
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Scholl »  Gneca  in  Septem  Aeschvli,  qnae  exrtant,  tn^oedias.  Ha- 
lae  in  Bihliopolio  Gebaueriano  MOCCCXXI.  IV.  und  459  S.  in  grofs  8. 
2  Rti.  6  gGr* 

*  '  r 

E;  enthält  dieser  vierteBand  der  Schützischen  Aufgabe  des  Ae~ 
schylos,   womit  übrigens  diese  Ausgabe  keineswegs  geschlossen 
ist,  den  vollständigen  Abdruck  der  Griechischen  Scholien  in  ■ 
in  die  sieben  Tragödien  des  Aeschylus  «aus  der  Sienlcyschen 
Ausgabe,  ein  Unternehmen,  das  um  so  verdienstlicher  anzu.se* 
hen  ist,  als  die  Stanleysche  Ausgabe  in  neuerer  Zeit  bekannt- 
lich sehr  selten  und  theuer  geworden  ist.     Nur  können  wir 
bey  Anzeige  dieses  Bandes  die  Bemerkung  nicht  unterlassen, 
ob  es  nicht  gerat  hs  am  er  gewesen  wäre,  gleich  Anfangs  zu  je- 
dem einzelnen  Stücke  «ntweder  unter  dem  Text  zu  jeder  Seite, 
oder  am  Ende  jedes  Stücks  die  Griechischen  Scholien  im  Ab«* 
druck  beyzufügen;  für  den  Leser  wür  ;e  diese  Einrichtung  ge-l 
wifs  mehr  Bequemlichkeit  gehabt  haben.    In  diesem  neuen  Ab-? 
druck  der  Scholien  sind  nach  der  Butter'schcn  Anordnung  die 
S^oX/ee  icpjüTcty   isbrspot  und  rp/tet  durch  beygefügte  Buchstaben 
(A  B  D  unterschieden.  *  Sonst  ist  im  Ganzen  wenig  geändert/ 
Nichts  aus  bisher  unbenutzten  Haudschriften  hinzugekommen. 
Unter  dem  Text  finden  sich  hie  und  da  Nachweisungen  der 
in  den  Scholien  etwa  citirten  Stellen  aus  Homer,  Pindar  u. 
dgl.  dann  Verbesserungen  fehlerhafter  oder  verdorbener  Stellen 
durch  Hl  tat  Ii ,  Parnv,  Abresch,  so  wie  den  Herausgeber  in  kur- 
zen Noten.    S.  452.  schliefst  sich  an-d^e  Scholien  an:  ßibs  A/- 
G%i/Kw  (die  Bemerkungen  der  Gelehrten ,  die  abweichenden  Les- 
arten und  Zi  *ntze,  der  RoborielJianitchen.  Ausgabe  zu  diesem 
Leben  des  Aesc.  vlo*  soll  der  5te  Band  enthalten)  S.  456  folgen 
Knyp upuctTct  §h  AiVvpXov  mit  einigen  kritischen  Bemerkungen; 
S.  457  ff.  Karxhoyoc  tvcv  Aic/v'Kov  fyccuetTüv,  Hctret  eroz^/bi/,  nebst 
den  Zusätzen  von  Butler.    Ueber  diese  sämmtlichen  Stüde  des 
Aeschylus  soll  der  demnächst    erscheinende  fünfte  Band  dieser 
Ausgabe  nähere  Auskunft  geben,   er  soll  überdem  die  Frag- 
mente der  verlorenen  Stücke  und  SuppUmenta  Annotutionum  zu 
den  früheren  Bänden  enthalten. 

Gh  r. 


Vergleichende  Nomenclatnr  der  vorzüglichsten  Pharmacopöen  der  deutschen 
und  der  angrenzenden  Lander.  Zum  Gebrauche  für  Aerzte  und  Phar- 
maceuten,  bearbeitet  von  Kunst  LrowiG  Schubarth,  Doctor  der 
Mcdicin  nnd  Chirurgie,  Privatlehrer  bey  der  Kö.ni-L  Universität  zu 
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5 1 1    C  L.  Sciiubartb  vergl.  ISoineuclatur  d.  Fharmacopöen. 

Berlin  und  praktischem  Arzte*  Berlin*  bey  August  Rück  er.  1821.  40 

S.  8.  6gGr. 

Die  beyspiellose  Verwirrung  der  chemischen  Nomenclatur  in 
neueren  Zeiten  erzeugte  diese  kleine  Schrift,  deren  Inhalt  der 
Titel  schon  deutlich  bezeichnet.  Die  preußische  Landes phar- 
macopuc  ist  dem  Ganzen  zum  Grunde  gelegt,  und  die  Benen- 
nung der  Präparate  aus  folgenden  Pharmakopoen  aufgenommen. 
O.Pharmacopoca  Hannover™ :  b.  PL  Austriaca.  Fienn.  i8%1.  c.Ph. 
Batava.  d.  Dispensator;  Hastiacum.  e.  PL  coüegii  renalis  medicor. 
Londinens:  f.  PL  coilegii  regaits  medic :  Edinburgenjis.  g.  PL  coileg. 
reg.  med  ,  Dublin:  LPIwrmacop- gallica.  i.  PL  castrenjis  Authena. 
k.  PL  Wirtembergica.  L  Plxarmacop.  Danica.  m.  PL  Suecica.  n.  PL 
Saxonica.  —  (Jeher  dem  sind  aur.h  mehrere  Präparate  aus  fruttj- 
Uen  Pliarmacopoeen  aufgenommen,  welche  die  Preussische  nicht 
hat  und  an  den  passenden  Stellen  eingeschaltet.  Auch  die  al- 
ten Namen  sind  nicht  vergessen;  aber  nöfhig  war  es  eben  nicht, 
daft  der  Hr.  Verf.  noch  neue  Benennungen  nach  dem  Muster 
der  PL  Borussica  für  diejenigen  Präparate  schuf,  welche  letztere 
nicht  angenommen  hat.  — 

Denjenigen,  welche  eine  schnelle  Uebersicht  der  neueren 
chemischen  Benennungen  der  ofTicieilcn  Präparate  zu  besitzen 
wünschen,  wird  diese  kleine  Schrift  willkommen  seyn.  — 


tr  . 


» '      1  :  *  '  ?* ,  '  .         ...       y  .  ~ 
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Tbucydiiis  de  bcllo  Peloponnesiaco  Ifbri  octo  —  De  arte  huju«  scrjptorn  hi- 
storica  exposuit,  ejut  vitas  a  veteribus  grammaticis  conscriptas  a«lHi- 
dit,  codiium  rationcm  atque  auctoritatem  examinavit,  Graec*  e*  liscnicn- 
davit,  icripturae  divcrsir'ates  omnes,  commentartos  rerum  Geographica- 
rum,  schoiia  Graeca  et  notas  tum  Düker  i  omnes  atque  aiiorum  selcc- 
tas  tum  suas,  denique  indices  reruin  et  vetborum  tocupletissimos  ub- 
jecit  Ernestus  Fhjdbricus  Poppo  (^unmensis.  Pars  I  Prok^o- 
mena  couiplectens»  Volumen  I.  De  Tbncydidis  bistoria  )udkiumt  Lip. 
tiae,  apud  Gerh.  Fieiscüerum.  MDCCCXXl.  479  S.  RT»  8  aRtk  i3gr. 

• 

W  enn  et  ein  schon  lange  lebhaft  gefühlte!  Bedürfnifs,  ein 
schon  lange  sehnlichst  gehegter  Wunsch  war,  eine  den  Forde- 
rungen der  Kritik  und  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Alter- 
tumswissenschaft angemessene  Ausgabe  des  T/tucjrJides  zu  be- 
sitzen. wewÄkwie  doch  kaum  bezweifelt  werden  kann,  lie  üngst 
durch  H<U  besorgte  Ausgabe  diesem  Wunsche  keineswegs 
entsprocheirnat,  so  scheint  es  jetzt,  als  könnten  wir  hoffen, 
einer  endlichen  Befriedigung  unseres  Wunsches  entgegen  zu 
eben.  Hr,  E.  Fr.  Poppo  nämlich,  der  sich  bereits  durch  sei- 
ne Qbservatiories  crlticae  in  Thucjrdidem  >  Lipsiae  /6°/5.  als  einen 
eben  so  gründlichen  Sprachforscher,  wie  vertrauten  Kenner 
der  Thucydideischen  Sprache  bewährt  hat,  ist  nun  mit  dem  er- 
sten Bande  einer  vollständigen,  Alle«  umfassenden  Autgabe  die- 
ses Schriftstellers  (wozu  er  schon  damals  Hoffnung  gegeben) 
aufgetreten  und  dies  auf  eine  Art,  der  wir  im  ganzen  unsern 
Be>  fall  nicht  versagen  dürfen,  die  unsauchdas  Beste  von  den  dem- 
nächst  zu  erwartenden  weitern  Bänden  hoffen  läftt.  Wir  zwei* 
fein  nicht,  dafs  der  thütige  Hr.  Herausgeber  hier  m'i\  größe- 
rer Vorsicht  und  Besonnenheit  verfahren  werde,  (zumal  da  er 
ein  so  gründlicher  Kenner  der  Griechischen  und  zunächst  der 
Thucydideischen  Sprache  ist),  alsder  letzte  Herausgeber  dps  Thu- 
eydides,  bey  welchen  wir  beyde  Eigenschaften  leider  bisweilen 
vermissen.  Darum  möge  es  uns  verstattet  seyn,  etwas  naher 
iitt  Einzelne  dieser  neuen  Bearbeitung  des  Thucydides  einzu- 
gehen. 

Rs  enthält  der  vor  uns  liegende  erste  Band  des  ersten 
Theils  eigentlich  blos  allgemeinere  Untersuchungen,  eine  Art 
von  Vorbereitung  zum  Studium  det  Thucydides,  worin  Hr. 
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5i4  Thucydides,  cdit.  E.  F.  Poppo. 

Foppo  besonders  den  Werth  desselben  zu  fccigen  bemüht  ist. 
E*  inufste  daher  sein  Hauptgeschäft  seyn,  seinen  Schriftsteller 
gegen  den  ungerechten  Tadel  xles  Dionysius  von  Halicfcrnafs 
zu  vor  heidigen,  ihn  gegen  die,  in  neuern  Zeiten  gemachten  und 
nur  von  YVenigem  bestrittenen  Vorwürfe  zu  wahren,  und  ihm 
die  gebührende  Würdigung,  wie  den  gebührenden  Rang 
zu  verschallen  oder  doch  sicü«  zu  stellen.  Weil  nun  der  Ta- 
del des  Dionysius  im  Allgemeinen  unter  zwey  Hauptpunkte 
zurückgebracht  werden  kann,  i)  auf  die  Art,  wie  Thucydides 
seinen  StofT  behandelt,  und  2)  auf  die  Sprache  und  den  Aus- 
druck im  Einzelnen,  so  thcilt  sich  auch  Hrn.  Poppo's  Unter- 
suchung in  zwey  Theile,  deren  erster  »de  rat  tone ,  t/ila  Thucydi- 
des argumentum  suuni  tractavit,«  der  zweite  »de  elocutione  Thucj- 
didts«  handelt.  Wahrend  d*s  erste  Capilel  des  angeführten  er- 
»ten'Theüs  im  Allgemeinen  von  den  Eigenschaften  eines  -Ge- 
schieh tschi  eibers  handelt  und  eine  Skizze  der  früheren  Logo- 
graphon  bis  auf  Thucydides  (wie  sie  freylith  bereits  \  011  Creqzer  ge- 
geben worden)  liefert,  soll  des  zweyte  zeigen,  inwiefern  wir 
die  e  Eigenschaften  im  Thucvdides  finden  und  in  wiefern  Wil- 
le und  Vermögen  in  ihm  sich  vereinigte,  die  Wehrheit  sagen 
zu  können,  und  sagen  zu  wollen.  Erste  res  ergiebt  sich  am  be- 
sten aus  einer  nähern  Betrachtung  der  Sr hicksalejflui des  Cha- 
rakters dieses  Geschichtschreibers.  Wh*  können  VI  nicht  in 
das  Einzelne  dieser  1  .  in  historischen  Unters uchtxWT  über  dtf<> 
Leben  de>  Thucydides  eingehen,  wollen  jedoch  einige  -  neue 
oder  doch  hier  erst  mit  mehr  Gcwifsheit  entwickelte  Ergeb- 
nisse mittheilen.  Zuvörderst  wird  die  Nachricht,  als  sey  Thu- 
cydides, da  er  den  allen  Herodotus  bey  den  Olympischen  Spie- 
len seine  Geschichten  vorles/m  hörte,  so  bewegt  worden  t*  dafs 
er  in  Thranen  zerflossen,  u.  ?,  w.  hier  schon  dadurch  wider- 
lest, dafs  Herodotus  nach  der  genauesten  Berechnung  nur  iJ 
Jahre  älter  war  als  Thucydides,  wenn  nicht  überdem  auch  aus 
innerlichen  Gründen  dieselbe  mit  Recht  sehr  bezweifeil  wer- 
den dürfte.  — 

Das  Lebensende  des  Thucydides  betreffend»  erklart  sich 
Hr.  Poppo  gegen  die  Angabe  des  Pausanias,  als  habe  .Thucy* 
dides  gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Exil  nach  Athen 
den  Tod  durch  Mörderhand  gefunden;  äussere  und  in- 
nere Gründe  scheinen  .bestimmt  dagegen  zu  sprechen. 
Läfst  sich  gleich  das  Todesjahr  eben  so  wenig  mit  Genauig* 
keit  angeben  (wohl  das  doste  seines  Lebens;  s.  p.  81),  als  der 
Ort,  wo  er  starb,  indem  die  Zeugnisse  der  Alteu  hierüber  im 
Widerspruch  sind,  so  istduch  Hr.  P.  geneigt,  Athen  für  den 
Ort  seines  Todes  zu  halten,  zumal  da  man  keine  hinreichende 
Gründe  vorgebracht,  (?)  warum  Thucyd.  zum  zwcytenuial  nach 
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Thracien  zurückgekehrt  seyn  solle.  —  Was  im  Verfolg  p.  5a 
ff.  über  die  Vortheile,  die  unsenn  GeschichMcheiber  seine  ei- 
gene Lage zunächst  darftot,  über  seine  refne  Wahrheitsliebe,  üb.-r 
sein  Bestrehen,  die  Wahrheit  auf  kritischem  VVe»«  au*z«i- 
mitteln,  über  seine  vielfachen  Kenntnisse,  über  seine  tiefe  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  raen^dhlichen  Natur,  über  seine  Abnei- 
gung gegen  Orakel,  Prophezeyen,  Wunder  u  dgl.  mehr  ge-.i't 
ist,  möchte  zum  Theil  schon  bekannt  seyn,  kann  aNo  hier 
keine  speciellerc  Auseinandersetzung  finden.  Wa«  jedoch  die 
zuletzt  "berührten  Punkte  betrifft,  findet  Ref.  in  <*en  neulich 
erschienenen  Bevträgen  zur  Gesch  Hellen.  Staatsverfassung  von 
Kortiim  (s.  Heidelb.  Jahrb.  1821.  nr.  20  )  schöne  Winke  gegc-  , 
beu,  p.  190  ff. 

Im  >  Cap,  wird  nuri  weiter theils  aus  der  Erzählung  des  Thu- 
cydides  selber,  theils  aus  den  Zeugnifsen  anderer  Schriftsteller 
über  ihn  d.irgethan,  dafs  er  die  Wahrheit,  die  er  sagen  konn- 
te und  wollte,  auch  wirklich  gesagt  habe.  Erkennt  doch  selbst 
sein  ärgster  Feind  und  heftigste|  Tadler,  Dionysius  die  Wahr- 
heitsliebe in  der  Darstellung»  die  jede  fremdartige  Bevmischu.ng 
verschmähte»  gebührend  an;  anderer  Zeugnisse  zu  ge^ciiwei^en. 
So  enthalt  des  Thucydides  Geschichte  »/w/w/f  quod  per  se  impro- 
labile  situ  £p.  45.)  was  sich  auch  in  seiner  Abneigung  ßfuvn 
Muhen  dÄtlich  ausspricht.  Für  die  Wahrheit  in  den  Reden 
des  Thucydides  wird  mit  Recht  auf  die  Hauptstelle  1.  2*  viel 
Gewicht  gelegt  und  auf  Greuzer  Histor.  Knnst  d.  Griechen 
p.  275  ff.  verwiegen.  Zu  einem  gleichen  Resultat  führt  auch 
eine  sorgfältige  Vergleichung  der  Angaben  des  Thjcyd.  mit 
den  Berichten  anderer  Schriftsteller  über  denselben  Gegenstand. 
Thucydides,  Diodorus  und  Plutarchus,  in  d-n  H  uptsachen 
übereinstimmend,  zeigen  nur  in  unbedeutenden  Ponct-  n  Ver- 
schiedenheit. Fast  noch  mehr  als  Diodonis  hat  sich  Plutarchul 
an  unfern  Geschichtsthreiber  angeschlossen,  so  dafs  er  oft  des- 
sen eigene  Worte  nur  wiedergiebt,  wie  dies  in  den  Biograpbi- 
en  der*  Männer,  die  zum  Theil  in  den  Peloponnesischen  Kri^g 
gehören,  der  Fall  ist.  Die  Beweise,  die  Hr  Poppo  hier  auf 
der  Fita  Niciae  giebt,  konnten  in  gleichem  Mafse  au«  der  Vita 
Periclis  und  [Alcibiadis  genommen  werden.-  Auch  Ree  gliubt 
durch  eine  genauere  Lecture  dieser  Biographien  Plutarchs 
und  durch  eine  sorgfältig  anflestelhe  Vergleichung  zu  dem  P»e- 
sultat  gekommen  zu  seyn,  daf«  Plutarch  in  der  Erzählung  al-' 
ler  der  Begebenheiten,  die  in  die  Geschichte  des  l'eloponnesi- 
schen  Krieges,  *o  weit  ihn  Thucvdides  beschrieben  hit,  füllen, 
vorzugsweise  diesem  gefolgt  ist,  selbst  ohne  ihn  immer  anzu- 
führen, was  gewöhnlich  nur  dann  geschieht,  wenn  andere  und 
»war  gewichtige  Schriftsteller,  andere  Nachrichten  gegeben>  oder 
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wenn  die,  aus  manchen  Gründen  minder  zuverlässigen  Nach- 
richten Anderer,  durch  das  Zeugnifs  des  Thucydides  erst  ihre 
Gültigkeit  erhalten  sollen«    Man  vergl.  z.  B.  Plutarch.  Alcib. 
» 13.  wo  die  nachteiligen  Urtheile  der  Komiker  über  Hyperbo 
los  (denen  hierin  gerade  vielleicht  weniger  Zutrauen  geschenkt 
werden  könnte)  durch  das   Zeugnifs  des  Thucydides  erst  — 
wahr  und  richtig  werden.    So  in  den  Nachrichten  über  die 
Entweihung  der  Mysterien,  über  das  Abhauen  der  Hermen 
zu  Athen  und  die  darauf  erfolgten  Untersuchungen  (man  vgl. 
z.  B.  Thucyd.  VI,  2ö.  und  Plut.  Alcib.  tso.).  in  der  ganzen 
Erzählung  der  SicUischen  Expedition  (sogar  m  der  Zahl  der 
zu  dieser  Expedition  eingeschifften  Soldaten,  worüber  die  An- 
gaben verschieden  sind;  s.  Thucyd.   VI,  45  und  Klüt.  Alcib 
so.  init.  Sluiter  Lectiones  Andocidd.  p.  50  ff.)  linden  wir  über- 
all genaues  Anschliessen  an  Thucydides,  —   Ree.  gl  übte  bey 
dieser  Gelegenheit  diese  Bemerkungen,  wodurch  zugleich  di< 
Sätze  des  Hrn.  Poppo  noch  mehr  bestätiget  werden,  nicht  ver- 
schweigen zu  dürfen,  sowohl  um  des  Tbucvdidcs,  als  um  des 
Plutarchus  Willen,  der  so  oft,  Avas  die  Auswahl  seiner  Quellcii 
betrifft,  ungerechten  Tadel  hat  erfahren  müssen,.    Heeren  in 
seiner  Abhandlung  de  fontibus  et  mictorr.  f^itt.  ParalclL  Plutarchiß 
Commetitt.  söcietat.  reg.  scientt.  Gotting,  recentt.  f'ol.  /.  p.  u§. 
scheint  zwar  im  Ganzen  diese  Ansicht  zu  theilen,   t^e  er  abei 
nicht  im  Einzelnen,  was  man  doch  erwarten  konnte,  durchzu 
führen  versucht  hat. 

Wir  kehren  zu  Hrn.  Poppo  zurück,  der  im  4ten  Capitel 
(p.  58  ff.)  den  Werth  des  Thucyd.  Geschichtwerkes  weiter  ge- 
gen die  Angriffe  des  Dionysius  auseinander  zu  setzen  bemüht 
ist,  insofern  sich  derselbe  in  einer  Auswahl  oder  vielmehr  in 
einer  strengen  Scheidung  alles  dessen,  was  nicht  unmittelbar 
der  zu  behandelnden  Materie  angehört,  in  Vermeidung  aller 
nicht  durchaus  nothwendigen  Digressionen  und  andererseits 
hinwiederum  in  der  Vollständigkeit  Alles  dessen,  was  zur  Ent- 
wickelung  des  Gegenstandes  nothwendig  ist,  zeigt.  Auch  die 
Zeiteinteilung  des  Kriegs  (Cap.  V.)  nach  Sommern  und  Win- 
tern,  nicht  nach  der  damals  noch  gar  nicht  üblichen  Olympia- 
deneintheilung  oder,  nach  der  noch  unsichern  Bestimmung  von 
Archonten,  Ephoren  u.  dgl.  wird  gerechtfertigt  und  erörtert. 
Die  jetzt  bestehende  Büchercintheilung  des  Ganzen  möchte 
vielleicht  einer  Aenderung  bedürfen.  Einige  Bemerkungen 
über  die  Trefflichkeit  des  Thucydideischen  Geschichtswerkes 
C »quae  auetem  kactenns ,  heifst  es  p.  82. ,  de  Thucydidis  hutoria 
scripta  sunt,  si  uno  obtatu  complcctimur ,  inteUigimus  eatn  criti- 
cam,pragmaticam,  atque politicam  historiam  dicendam  erje.« ) 
bebchüessen  mit  dem  6ten  Cap.  den  ersten  Theil. 
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Der  zivej/e  Theil  soll,  wie  bemerkt,  die  Sprache  des  Thu- 
cydjde«,  sowohl  in  der  Consfruction  oder  Verbindung  der  Wör- 
ter  und  Perioden,  als  im  Gebrauch  einzelner  Wörter  u.  s.  w. 
im  dusdruck  hauptsächlich  gegen  des  Dionysius  und  Man- 
cher Neuem  Einsprüche  rechtfertigen»  Es  ist  diese  Un- 
tersuchung mit  grossem  Fleisse  bis  in  das  Einzclste  durch- 
geführt, und  wenn  irgendwo,  zeigt  sich  hier  besonders  die  ver- 
traute Bekanntschaft  des  Hrn.  Poppo  mit  Thucydides,  der  an 
unzähligen  Stellen  erläutert,  verbessert  oder  gegen  vermeintli- 
che Verbesserungen  geschützt  ist;  obschon  wir  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken  können,  dafs  vielleicht  Manches  schick- 
licher in  Noten  zü  den  verschiedenen  Stellen  des  Thucydides 
gehörigen  Orts  eine  Stelle  gefunden« 

Zuvörderst'  von  der  Reinheit  der  Sprache  des  Thucydides 
•in  observata  indolc  Graecae  Linguae;*  hier  nun  von  den  dieser 
Reinheit  scheinbar  widersprechenden,  bey  Thucydides  öf- 
ters vorkommenden,  durch  Constructionen  nach  dem  Sinn 
oder  durch  plötzliche  Uebergänge  yeranlafsten  Ennalagcn  des 
Singular  und  Plurals  (cap.  VII.),  der  verschiedenen  Geschlech- 
ter (cap.  VIII,),  der  verschiedenen  Casus  z.  B  des  Nominativ 
für  den  Genitiv  bey  Bezeichnung  von  Theilverhältnissen,  des 
Nominativs  der  Participien  statt  des  absoluten  Genitiv«  oder 
Dativs,  u.  s.  w.  (cap.  IX  ),  ferner  des  Genitivs  und  Dativs, 
namentlich  bey  Participien  (cap.  X,)»  des  Accusalivs  der  Parti- 
cipien statt  des  absoluten  Genitivs,  u.  s.  w.  (cap.  XL),  der 
verschiedenen  Modi  —  ein  zwar  schwierigerer,  aber  befriedigend 
und  ohne  Emendirsucht  abgefafstei  Abschnitt  —  (cap.  XII), 
der  einzelnen  Tempora  und  Penonen  (cap.  XIII.)  Dann  von 
der  Hypallagc  und  Antüneria,  oder  von  der  Verwechslung  der 
einzelnen  Theilc  der  Rede,  Substantiya,  Adjectiva,  Pronomina 
Partikeln  u.  s.  w.  sowohl  unter  einander  selber  im  Einzelnen, 
als  mit  andern  Redetheilen  (cap.  XIV.),  und  von  der  Verwech- 
selung der  Genera  des  Verbumr  (cap,  XV.).  Angehängt  ist  ein 
Capitel  (XVI.)  über  Ellipse»  Pleonasmus  u.  dgl.  Darauf  folgt 
der  zweyte  Abschnitt  dieser  Abtheilung  von  der  Reinheit  der 
Thucydideischen  Sprache  »in  servatis  proprietatibus  dtalecti  Atri- 
ale,« ebenfalls  bis  in  das  gröfste  Detail  durchgeführt,  in  ein- 
zelnen Formen,  Buchstaben,  Acc«mten,  Spiritus  u.  s.  w.  (cap. 
XVII.  und  XVIII.).  Ueber  die  Schreibart  Jlvpaxoctot  pag.  013. 
wollen  wir  noch  8n  Hefs  Bemerkung  ad  Plutarch.  Timolcont. 
cap.  I.  p.  1  und  c.  erinnern,  um  nicht  Mehreres  zu  berühren*. 
Im  folgenden  Cap.  (XIXJ  linden  denn  alle  obsolete,  von  Thu- 
cydides in  einer  seltenern,  oder  gar  neuen  Bedeutung  gebrauch- 
te, überhaupt  sonst  ungewöhnliche  und  schwierige  Wörter  wie 
Verbindungen  ihre  Erörterung»    Die  Frage,  ob  Thucydides  den 
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Unterschied  zwischen  dem  poetischen  und  prosaischen  Vortra- 
gs oeoi»achtet,  führt  Hr.  Poppo  auf  eine  Untersuchung  und 
IMif-mg  der  vorkommenden  poetischen  Verbindungen,  Figuren, 
Tropen.  Wörter  u   s.  w.  <cap.  XX);  wir  bemerken  nur  soviel 
h;nzufög*n4,  dafs  unter  diesen  poetischen   Wörtern  vielleicht 
noch  angeführt  werden  könnte:  in  n  kijacre  i  v,  II,  38.  ihiqiie 
Inferpr.  vgl  mit  Thomas  Magister  und  seinen  /Vusltgern  pag. 
U6  1H7  Bern.;  vielleicht  auch  xy^WtcStti  VI,  41   und  da. 
<u?lo*t  Docker.  neb*t  Thomas  Magister  p.  4  ff-t  ferner  VI,  18- : 
?vx  X\FKonovvr\(Sikv  rs  VToptccope  v  ro  (fywuh  **  jedoch  di« 
Sdidüen  *agen:  roev  vapee  (dwxv&töy  TfNwnxa'f  ov«^xto?v  to  ffxX7jpüT*- 
tov  toIto  Zw  olM«  **r*  'A  \»  iß /« <5  j|  v  $i\<J  lv.  —  Zugleich 
dann  auch  von  den  Paronamasien,  Homöcteleuten,  Homoopto- 
len,  u  1   w.  und  in  den  folgenden  reichhaltigen  Abschnitten 
(c;.p.  XXI   XXII  und  XXIH.;  über  Anakoluthien,  Verbindun- 

fcn  und  Vernii<c]mngen  verschiedener  Constructionen  in  eine, 
Jebenprünge  in  der  Con<truction  und  plötzliche  Aenderungen, 
s«v  es  im  Gebrauch  einzelner  Casus,  Modi  und  Tempora  oder 
in  802  nan/iten  Construcliones  ad  sensurn  u   s.  w. 

AU  Additamenta  sind  beygefügt:   /.  Graecae  Fitae  T/mcjrdi- 
disi  zuerst  das  vo*  Marcellinus  verfafste,  mit  den  Anmerkungen 
di*r  früheren  Herausgeber,  vermehrt  durch  die  eigenen,  neu 
hinzugekommenen  des  Hrn.  Poppo,  der  dabey  die  Varianten 
einer  unserer  Handschriften,  die  ihm  durch  Hm»  Frammel  »til- 
ge* heilt  worden  waren,  benutzte;  dann  die  beyden  andern  Vi- 
tae  incerti  auctoris  S,  3H-— 34*.         Eine  Sammlung  von  Sen- 
tenzen aus  Thucvdides,  ethischen  und  politischen  Inhalts,  nach 
den  früheren  Ausgaben  um  Vieles  vermehrt  —  S.  545  —  354* 
///.  Ueber  die  Nachahmer  des  Thucydides  unter  dan  Griechi- 
schen wie  Römischen  Schriftstellern;  unter  jenen  hauptsäch- 
lich Philistus  Dionysius  von  Halicarnafs  (worüber  des  Henri- 
cus  Stephanus  Unheil  Oper.,  in  Dion,  Hai.  cap,  XVI,  wieder 
neu  abgedruckt  ist)  Dio  Gassiu»,  Arrianus,  Appianus  und  An- 
dere.   Es  ist  diese  Nachahmung  im  Einzelnen,  in  einzelnen 
Beytpielen,  Formen,  Redensarten,  Constructionen  u.  dgl.  mehr 
gut  nachgewiesen.    Unter  den  Römischen  Schriftstellern  haben 
hauptsächlich  Sallustius  und  Tacitus  den  Thucydides  nachge- 
ahmt;   in  Betreff  des  letztem  ist  die  bekannte  von  Friedr. 
Rath  bey  der  Akademie  zu  München  vorgelesene  Abhandlung, 
v  ins  Lateinische  übertragen,  mit  aufgenommen  —  S.  355 — 390. 
Endlich  JF.  Farrago  discrepantis  scriptwae  S.  391  —  476» 
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Rtc  Erden n  ach  t,  ein  dramatisches  GenviMe  in  fünf  Abtheilungcu  von 
Dr.  Ernst  Raibach.   Leipzig  bey  Carl  Cnoblodn    i82o.    i  Rtl. 

In  vorliegendem  Drama  bat  der  in  diesem  Fache  bereit*  nicht 
unrühmlich  bekannte  Verf.  sein  dramatisches  Talent  abermals 
beurkundet.  Die  Fabel  des  Stücks  läfst  sich  kurz  also  andeu- 
ten. Rinaldo,  der  Sohn  des  Dogen  von  Venedig,  opfert  der 
L«iebe  zum  Vaterlande  den  Vater  und  die  Geliebte  und  ermor- 
det zuletzt  sich  selbst,  indem  das  mifskennende  Urthcil  der 
Manschen,  ja  selbst  seines  treuesten  Freundes  über  seine  That, 
so  wie  sein  eigener  innerer  Zwiespalt  ihm  fürder  nicht  den 
Frieden  des  Lebens  gönnen.  —  Ree.  will  nur  Weniges  über 
diese  dramatische  Produktion  bemerken»  Dem  Ganzen  fehlt 
das  hphere  tragische  Kunstintercsse,  und  zwar  hauptsächlich 
des  Stoffs  selber  wegen.  Der  Gedanke  mag,  moralisch  betrach- 
tet, grofs  seyn,  für  die  Kunstdanteilung  ist  er  abstossend.  Ri- 
naldo  kann  unsere  Bewunderung  gewinnen,  nie  unsere  Liebe. 
Mehr  als  die  Handlung  eines  Rogulus  widerstrebt  die  Seinige 
dem  ästhetischen  Effecte.  Jedes  rein  fühlende  Gern üth  wird  sich 
von  dem  unglücklichen  Rinaldo  mit  Schaudern  abwenden.  Der 
Vf.  hat  dieses  selbst,  wiewohl  zur  völligen  Vernichtung  der 
beabsichtigten  tragischen  Wirkung  seines  Werks,  also  gleich- 
sam sich  selbst  unbewufst,  dargestellt  in  dem  Ablall  des  Volks 
von  Rinaldo's  Sache,  sobald  es  erfuhr,  dafs  er  seinen  Vater 
verrathen;  und  gilt  irgend  das  oft  gebrauchte  und  noch  öfter 
mil'< brauchte  vox  poptdi  vox  Da,  so  möchte  es  hier  seyn.  Der 
Vf.  läfst  auch  seinen  tragischen  Helden  am  Ende  S.  164.  seine 
unästhetische  Tragie  in  einer  Reflexion  selbst  deutlich  genug 
aussprechen.  Ausserdem  ist  das  Schreckliche  bis  zum  Unrna- 
fse  gehäuft,  ja,  oft  bis  zum  Gräfslichen  getrieben.  So  6.  98  — 
105,  wo  der  mitverrathene  Vater  der  Klara,  der  Geliebten  Ri- 
naldo's,  diese  zwingt,  über  ihren  Geliebten  den  schrecklich- 
sten Fluch  auszusprechen: 

•Er  sey  verflucht  in  der  Zeitlichkeit, 
Verflucht  in  jedem  Beginnen, 
Und  was  ihn  liebt  und  sein  Herz  er/reut, 
Diu  reiste  die  Hölle  von  hinnen.  —  « 
Ebenso  S4  155,  wo  die  Todesart  Klara's  beschrieben  wird,  — 
Noch  mehrere  ähnliche  Scenen,  wo  das  Schreckliche  sich  selbst 
gleichsam  zu  überbieten  strebt,  konnten  herausgehoben  werden, 
wenn  nicht  die  angeführten,  so  wie  die  blosse  Vorstellung  der 
einfachen  Fabel  schon  hinlänglichen  Beleg  gewahrten.  Wann 
wollen  doch  unsere  talentvollsten  jungem  Dichter  'diese  ver- 
kehrte Bahn  verlassen,  auf  der  für  unsere  tragische  Literatur 
kein  Heil  und  Segen  zu  erringen  ist!   Es  scheint  wirklich 
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dieses  kunstverlassene  Streben  zur  Epidemie  unter  uns  gewor- 
den zu  t4?yn.  -r~  Warum  wandelt  man  nicht  den  Weg,  denSchil- 
jir  in  seinem  Wallenstein,  in  der  Maria  Stuart  und  im  Wilh. 
7tll  so  musterhaft  vorgeschritten  ist,  warum  gerade  den,  wel- 
chen dieser  grosse  Genius,  gleichsam  sich  selbst  verkennend, 
in  der  Braut  von  Messina  eingeschlagen  hat?  Doch  half  hier 
noch  die  Genialität  sich  «elbst  zu  einer  in  mehreren  Rücksich- 
Un  ausgezeichneten  Geburt  —  aber  nicht  überall  ist  die  Geni- 
»  :  tat  energischer  Zeugungskraft  so  voll.  —  Im  Besondern 
vt  rdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Charaktere  meistens  gut 
gehalten  sind,  besonders  jener  der  Klara.  Vorzüglich  anzie- 
hend offenbart  er  sich  in  der  iten  Seen«  des  3,  Acts,  wo  Klara 
unter  andern  die  ichönen  Worte  spricht : 

•  In  den  Herzen  untrer  Lieben 
Liegt  allein  das  Saterland, 
Lud,  von  diesen  erst  geschieden* 
Sind  wir  fremd  in  dieser  fVelt, 
Und  für  unser s  Herzens  Frieden 
Ist  es  gleich,  worauf  hieniden 
JJns're  heisse  Throne  fällt.* 
Die  Sprache  ist  meistens  gut,  oft  vortrefflich,  hier  und  da 
aber  zu  überladen  und  zu  schwülstig.    So  S,  98  und  99  in 
Kontarini's  Rede  und#  an  mehreren  andern  Stellen,    Tadel  ver 
di^nt  besonders  die  häufige,  nicht  selten  ganz  unmotivirte  Ver 
ünderung  des  Versmaßes,  bald  hört  man  den  vierfüssigen  Tro- 
chäus, bald  den  sechsfüssigen  Jambus,  bald  völlig  lyrischen 
Rhythmus,  welcher  letztere  noch  dazu  an  bekannte  Weisen  er- 
innert.   So  S.  08  ff. 

»O  Vater,  mein  Vater,  das  denket  nichts 
Wie  sollt*  ich  den  Schrecklichen  lieben?«  u,  s.  w. 
Ehen  so  spricht  manche  Nachahmung  unangenehm  an*    So  S 
155  ff.  die  Scene  auf  dem  Kirchhofe  und  das  Gespräch  der 
Tod ten graber ,  wobey   sich  jeder  Kundige"  4zu  sehr  nach  dem 
grossen  Shakespear  sehnen  mufs.  — -  Trotz  dieser  und  noch 
vieler  anderen  Mangel  beurkundet  aber,  wie  Ree.  gleich  oben 
bemerkt  hat,  dieses  Trauerspiel  des  Dichters  Talent  für  das 
Tragische,  nur,  in  zu  wünschen,  dasselbe  hielte  sich  mehr 
frey  von  der  Mode,  die  alle  Kunst  verdirbt. 

m 
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Trauerspiele  von  Jon.  Fl-  Schink,  Halle  in  der  Rengersehen  Bucbhan£ 

hing  1820.  %  Rtl, 

In  der  Vorrede  sagt  der  Verf.:  die  ersten  Stoffe  za  den  bevden, 
hier  von  ibuj  mitgeteilten  Trauerspielen;  Laura  Sciolto  u,  Zaiiga 
seyen  aus  englischen  Schriftstellern  <d.  Rowe  und  Young)  ent- 
lehntt  aber  in  beyden  Stücken ,  besonders  in  lezterm,  nehme  er 
die  einzelnen  Charaktere,  wie  die  Situationen  und  die  Gestal- 
tung als  sein  Eigen thum  in  Anspruch.  Nachdem  er  verspro- 
chen; eine  nähere  Auseinandersetzung  des  »kundgegebenen* 
künftig  einmal  in  einer  einzelnen  Schrift  erscheinen  zu  lassen, 
fordert  er  zur  »gerechten  und  parthey losen«  Beurtheilung  sei- 
ner Arbeit  auf. 

Möge  der  Aufforderung  des  Verfassers  durch  die  nachste- 
hende Bemerkungen,  Genüge  geleistet  werden. 

Den  Stoff  zu  den  beyden  Trauerspielen  darf  man  wohl 
kaum  glücklich  gewählt  nennen,  Im  ersten:  Laura  Scioltot  die 
Geschichte  einer  verführten,  dann  »ach  dem  Willen  des  Va- 
ters, einem  aebtungswürdigen  Manne  angetrauten  Genuesischen 
Gräfin;  sich  endigend  mit  dem  Tode  des  Verführers,  welchen 
dieser  von  der  Hand  des  getauschten  Gatten  empfängt;  dem 
Tode  seines  Vertrauten  und  dem.  Selbstmorde  der  Verführten. 
—  Im  zweyten  Trauerspiele;  Zanga,  die  Darstellung  teuflischer 
Ranke  eines,  von  den  Spaniern  gefangenen  Mohrensclaven ,  der 
mit  Hülfe  seines  ebenfalls  gefangenen  Sohnes,  einem  edeln  Ge- 
schlechte  Tod  und  Verderben  bereitet. 

Charaktere,  Der  Verführer  Lothario  schildert  (im  ersten 
Stücke)  die  Gräfin  Laura,  indem,  er  seinem  Vertrauten  ihren 
Fall,  und  was  sieh  nachher  zugetragen,  erzählt,  mit  folgenden 
abstossenden  Zügen: 

 «Wer  ein  Weib  mit  solchen  Künsten  freyt, 

Vermählt  sich  nur  mit  einer  Art  Xantfppe« 

 »Dieser  Furie  Gemahl  zu  werden  gönnt 

Ich  jedem  andern.» 

Und  doch  will  er  bald  darauf  sie  sich  ganz  zu  eigen  miu 
chen?  Dieser  Lothario  iit  übrigens  ein  gemeiner  Bösewicht, 
ohne  alle  Eigentümlichkeit  (die  determinirteste  Immoralität 
ausgenommen) ,  der  nicht  einmal  Besonnenheit  und  Verstand 
genug  besitzt,  seine  Bubenstücke  mit  Erfolg  durchzuführen^ 
Die  übrigen  Personen  unbedeutend;  weder  der  Vater  noch  de» 
Gatte  kann  durch  seine  Individualität  oder  seine  Handlungen 
anziehen,  Lezterer  wird  zum  Tugendheiden  gestempelt,  we» 
niger  durch  das,  was  im  Stücke  selbst  sich  begiebt,  als  durch 
die  Erzählung  seiner  frühern  Edeltbaten.  >—  ZangaA  die  Haupt- 
person des  zweyten  Trauerspiels,  ist  um  so  widriger,  4a  er  ei- 
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rsam  Raubthier  gleicht,  das  hinterlistig  in  leincr  Höhle  auf  die 
ausersehene  Beute  lauert,  und  ohne  Kraft  und  Talent,  ein  nie- 
driger Verbrecher,  dasteht.  Seine  übelberechneten  Plane  ge* 
Ii ngen,  nicht  weil  sie  es,  der  Natur  der  Sache  nach,  müssen; 
sondern  weil  immer  der  Zufall  ihm  zum  Erreichtn  seines  Zwecks 
die  Hand  bietet.  Ausser  dem  Sohne  und  Mitgehülfen  Zanga*s, 
sind  «iie  übrigen  Personen,  blos  die  laidenden  sich  hingeben- 
den Opfer  seiner  schlecht  angelegten  Ränke. 

Motiv*  —  Einige  Beyspiele  mögen  über  ihren  Werth  ent- 
scheiden. —  In  doc  Laura  Sciolto  wird  der  Freund  gegen  den 
Freund  dadurch  auf  das  höchste  erbittert,  dafs  der  eine,  in  der 
Wifth  über  die  ihm  gegebene  Nachricht*  von  der  Schuld  seiner 
Gattin,  nach  dtm  andern  schlägt.  Die  daraus  entstandene  Er- 
bitterung sieht  eine  lange,  für  die  Hauptsache  nutzlose,  und 
in  sich  widrige  Episode  herbey,  —  Laura  ward  vom  Masken- 
bälle am  Vtrmählungsabend  durch  den  Verführer,  der  sich  ver- 
mummt in  den  Pallast  geschlichen,  zu  einer  heimlichen  Zu- 
sammenkunft im  Garten  dadurch  verleitet,  dals  er  ihr,  wie  er 
seinem  Vertrauten  erzählt,  gedroht: 

»  Weh,  erscheinst  du  nicht,  an  deiner  Kammerthür 

»Trommr  ich  dich  auf,  aus  des  Verhafsten  Armen.« 

Bey  einiger  Besonnenheit,  die  ihr  sonst  nicht  fehlt,  wür- 
de Laura,  die  das  Zusammenkommen  mit  Lothar,  wie  ihn 
selbst,  zugleich  fürchtet  und  verabscheuet,  sehr  leicht  zweck- 
dienliche Mittel  haben  ergreifen  können:  den  unbefugten  Tromm- 
ler aus  dem  Pallaste  zu  entfernen.    Dann  hätte  die  Catastrophe 
sich  ganz  ändert,  und  wahrscheinlich  unblutig  gewendet,  was 
sie  aber,  nach  der  Absicht  des  Verfassers,  nicht  sollte!  —  Und 
was  treibt  denn  Laura,  zum  Selbstmorde?    Sie  hat  sich  schon 
darin  ergeben:  dem  Spruch  ihres  Vaters  Folge  zu  leisten}  sie 
will  in  der  Einsamkeit  ihre  Schuld  srbbüssen ;  da  bietet  ihr  der 
Zufall  einen  Dolch,  und  sie  benutzt  ihn:  sich  zu  erstechen, 
ohne  dafs  seit  jener  Ergebung  neue  Beweggründe  zum  Selbst- 
morde eingetreten  wären.  —    Im  zweyten  Trauerspiele  Zanga, 
wird  die  Wuth  des  Mohrensclaven  gegen  seinen  Herrn  Alonzo, 
wenn  nicht  allein  s  doch  vorzüglich  durch  eine  Ohrfeige  moti- 
virt,  die  Lezterer  bey 'einem  Gastmahle,  vom  Weine  erhitzt, 
dem  vorlauten,  kecken  Morgenländer  gegeben»    Alles  andere: 
Die  Unterdrückung  seines  Volks,  den  Fall  seiner  nächsten  Ver- 
wandten etc.  scheint  er  nur  als  mitwirkende  Beweggründe  sei- 
ner schlechten  Handlungen  aufzusuchen:   Denn  die  unselige 
Ohrfeige  steht  beständig  oben  an;  ohne  sie  wäre  die  Greuelthat 
schwerlich  verübt«  —    Noch  mufs  in  diesem  Stücke  ein  ande- 
rer Schlag  mit  dem  Schwerdte  gegeben,  zum  Morde,  undk  zwar 
einet  Freundes  im  Zweykampfe  führen.  (S.  22,2.) 
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Wahrscheinlichkeit.  —  Ob  diese  noth wendige  Bedingung  in 
beyden  Trauerspielen  beobachtet  sey?  Einige  Züge,  dem  Dich** 
ter  entlehnt,  mögen  darüber  entscheiden.    Durch  ein,  im  er. 
kten  Trauerspiel  vom  Verführer  ohne  überlegten  Zweck  geschrie- 
benes ,  durch  Unvorsichtigkeit  verlornes,  zufällig  von  dem  da. 
bey  stehenden  Vertrauten  als  verlohren  nicht  bemerktes,  von 
einem  Dritten,  zufällig  gefundenes  Billet,  mufs  Laura's  Schuld 
entdeckt  werden«  —    Ist  es  ferner  wahrscheinlich,  dafs  Lothario 
(der  Verführer)  gerade  das  Hochzeitsfest  Laura's  zum  Entfüh- 
rungstage  wählte?  da  an  (/«.-/«  Tage  ihm  Schwierigkeiten  iraWe. 
ge  standen,  die  sich  an  jedem  andern  frühern  Tage  nicht  vor- 
fanden?   Er  hatte  ja  den  Schlüssel  zu  in  Garten,  in  welchem 
Laura  häufig  allein  lustwandelte!  —   Wie  erklärt  man  es  sich, 
dals  im  zweyten  Trauerspiele,  Isabelle,  die  heimlich  Vermählte 
des  Spanischen  Feldherrn  Alonzo,  nicht  bey  ihrem  Vater,  dafs 
sie  in  einer,  von  dem  Wohnorte  desselben  entfernten  Stadt  lebt, 
von  dem  Mohrensclaven  Abdul  als  Pagen  bedient?  Wie  kommt 
es,  dafs  Garsias  ,  der  Nebenbuhler  Alonzo's,  sich  am  Wohnungs- 
orte Isai)ellens,  und  nicht  auf  dem  Schlachtfelde  in  Afrika  be- 
iludet, -du  ihn  Alonzo  dort  aus  der  Mohren- Gefangenschaft  ge- 
rettet,   und  du  Freundespflicht  und  Treue  bey  de  so  nahe  ver- 
band? —    Wie  ist  nur  zu  denken,  dafs  nach  jener  Befreyung 
im  traulichen  Zusammenseyn  der  Freunde,  kein  Wort  von  dem 
früher  vorgefallenen  erwähnt  worden?  Sollte  denn  nicht  gefragt 
und  geantwortet  seyn  über  den  Umstand:    dafs  Alonzo  zwar 
Isabellen  die  Hand  seines  Freundes  Garsias  angetragen,  dafs 
lsabelle>  aber  nach  der  Ablehnung  dieses  Antrags  dem  Werber 
selbst  ihre  Hand  dargeboten,   und  er  sie  angenommen  habe) 
Verlangen  der  Liebe  von  der  einen,  und  die  Pflicht  der  Freund- 
schaft von  der  andern  Seite,  hätte  diesen  Aufschlufs  so  natür- 
lich herbeygeführt! 

Gang  der  Stücke  —  schwerfällig  und  langsam ;  mehr  Worte 
als  Handlung;  mehr  Erzählungen  von  vorübergegangenen  Din- 
gen, als  deren  vor  die  Augen  der  Zuschauer  geführte  Dar- 
Stellung. 

Bildung  der  einzelnen  Scenen.  —  Wie  auf  Verbrechen,  Greu- 
elthaten  und  unwahrscheinlichen  Ereignissen  das  Ganze  in  bey- 
den  Stücken  beruht,  und  um  diese  sich  im  trägen  Gange  wen- 
det, so  sind  die  einzelnen  Scenen  häufig  nur  Wirkungen  des 
Zufalls.  Es  müssen  Leute  kommen,  ohne  gehörig  dazu  berufen 
zu  seyn;  ausbleiben,  wo  man  sie  mit  Recht  erwarten  konnte» 
um  noch  vorher  einer  Unterredung  Raum  zu  geben,  und  gehen, 
eben  weil  Zufälligkeiten  es  so  wollen. 

Sprache  und  Fersi/icatien.  —  Die  Trauerspiele  sind,  wie 
schon  die  vorgelegten  Proben  ergeben ,  in  Jamben  geschrieben. 
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Die  Bildung  derselben  ist  wohl  das  Vorzüglichste  am  Ganzen« 
Die  Sprache  ist  nur  an  einzelnen  Stellen  gesucht,  schwülstig 
und  mit  Zierrathen  überhäuft»    Z.  B  S.  25,  wo  Laura  sagt: 
O  könnt'  ich  diese  grauenvolle  Nacht 

Vertilgen!  schwarz  und  fürchterlich 

Umschatte  sie,  so  oft  sie  wiederkehrt, 
Den  Wanderer  mit  Mörderdolch#?n ,  seufz' 
Umsonst  nach  Licht,  des  Morgenstrahles  Aufgang! 
Denn  eine  Nacht  des  Schreckens  war  sie  mir, 
Ein  Ungeheuer  sprang  aus  ihrer  Hölle 
Lothario  ! 

Mehrere  Bey spiele 'der  Art  finden  sich  S,  11.  45.  95« 
'Dagegen  ist  als  gelungen  zu    nennen :    Laura's  Monolog 
gleich  zu  Anfange  des  ersten  Trauerspiels,  welcher  die  ange- 
nehmste,  nuchhjn  leider !  getäuschte  Erwartung  von  dem  Gan- 
zen erregt, 

C$34.)  Hai  bin  ich  Hier ,  wo  mir  aus  jedem  Zweige 
Der  Pinien,  Verdammung  niederrauscht? 
Wo  der  Cypressen  leises  Morgenflüstern 
Verlorner  Unschuld  tiefen  Fall  beseufzt? 
Die  Laube  dort  in  grünem  Dämmerschatfen 
Des  innern  Friedens  Grabesstätte  war?  u.  s.  w» 
Lieisen  sich  doch  noch  manche  gute,  und  einzeln  trefliche 
Stellen  auszeichnen,  wenn  der  Raum  es  gestattete,    GewiTs  aber 
wird  bey  jedem  Gebildeten  nach  Durchlesung  des  Buchs,  sich' 1 
bestätigen:  dafs,  wie  der  beste  Kamen  die  Dürftigkeit  des  Ge- 
mäldes nie  verdeckt,  so  auch  die  beste  Diction  und  der  gere- 
gelteste Versbau  die  Mängel  des  Inhalts    eines  dichterischen 
Werks  weder  aufzuheben,  noch  sie  zu  ersetzen  im  Stande  itt. 

Unbeachtet,  und  »partheylos«  beurtheilt,  dürften  übrigens 
die  vorliegenden  Trauerspiele  in  diesen  Blättern  nicht  bleiben, 
schon  darum:  weil  der  Verf.  durch  seine  frühern  Arbeiter, 
besonders  im  dramaturgischen  Fa^he  sich  eine  gewifs  nicht  un- 
rühmliche Stelle  unter  den  vaterländischen»  Schriftstellern  zu  er« 
ringen  gewufst  hat.  besonders  aber  deshalb  durften  sie  es  nicht, 
da  Hr,  S,  dem  Fatum ,  Mysticismus  und  dem  grausenerregen- 
den Geiste  ahhold ,  welcher  in  unsern  Tagen  über  die  Bühne 
schreitet,  öffentlich  versucht  hat,  diese,  ihm  widrige  Erschei- 
nungen zu  beschwören  und  zu  bannen* 

Wer  es  unternimmt  durch  eigne  dramatische  Arbeiten  dem 
herrschenden  oder  vielmehr  dem  von  den  neuern  Schriftstellern 
beherrschten  Geschmack  entgegen  zu  arbeiten ,  (der  Verfc  scheint 
diese  Intention  gehabt  zu  haben)  darf  nie  vergessen,  dafs  er 
eine  so  dornenvolle  Bahn,  auf  der  ihm  mancher  schwere  Kampf 
bevorsteht,  nie  mit  Erfolg  betreten  wird,  wenn  er  eich  nicht 
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berufen  fühlt,  den  Erscheinungen  der  Zeit  durch  höhere,  Jedoch 
der  Natur  angemessene  Gebilde,  aus'  Geschichte  oder  Phantasie 
geschöpft  und  sich  angeeignet  zu  begegnen ;  wenn  er  nicht  ver- 
mag: hoch  oder  hohlklingende  Phrasen  und  Sentenzen  durch 
edle,  aus  reinem  Gemüthe  entsprossene  und  mit  dichterischein 
Geiste,  vorgetragene  Gedanken  und  Empfindungen  zu  verdrän- 
gen; wenn  er  nicht  im  Stande  ist:  der  Unnatur  Wahrheit ,  den 
Schatten  und  Nebelgestalten  Charaktere,  aus  dem  Leben  mit 
sicherer  Hand  ergriffen,  und  poetisch  für  die  Bühne  gestaltet, 
entgegenzustellen. 

Ob  des  Verfs.  Dichtungen  an  dieien  Maasstab  gelegt,  ihre 
Absicht  erreichen  können,  entscheide  jeder  »gerechte  und  un- 
partheyische  Leser.« 


Iduna,  Schriften  deutscher  Frauen,  deutschen  Frauen  gewidmet.  Her- 
ausgegeben vnn  einem  Verein  deutscher  Schnftstellerinrien.  Ersten 
Bandes  istes  und  2tes  Heft*  Chemnitz  bey  C.  G.  Ktetschmar  1820.  3Rtl. 

Die  Herausgeberin,  Frau  Helmine  von  Chezy  erwartet  in  der 
Vorrede:  dafs  den  schriftstellendcn  Frauen  bey  ihren  litteräri. 
sehen  Arbeiten  ein  milderes  Urtheil  werde ,  als  den  die  Werke 
ihres  Geistes  der  Welt  darbietenden  Männern*  Aber,  als  Schrift  * 
»tcllerin  tritt  die  Frau  aus  dem  häuslichen  und-  Familienkreise 
ins  öffentliche  Leben,  wo  die  unbefangene  Beurtheilung  de4 
Geleisteten  nicht  ausbleiben  kamt,  wo  nur  Geist  und  Talent 
entscheiden  All,  und  wo  die  Anmuth«  des  mildern  Geschlechts 
billig  unbeachtet  bleiben1  mufs.  —  So  darf  denn  die  ldunu,  dies 
von  Krauenbänden  verfertigte  bunte  Gewebe,  wohl  auc.i  nur 
auf  ein  iwparthcjisrhes  Urtheil  Anspruch  machen,  und  das  wer- 
de ihr  in  diesen  Blättern. 

Den  gröfsten  Raum  im,  er*ten  Hefte,  beynahe  die  Hälfte 
desselben,  nimmt  »ein  romantisches  Gemälde  aus  dem  10 tun 
»»Jahrhundert,  Carl  von  Burgund  und  Margarethe  von  Valois*  von 
Fanny  Tarnov  ein.  Es  sey  hier  nicht  im  allgemeinen  abgespro- 
chen über  den  Werth  der  romantischen  Gemälde,  die  sich  auf 
historische  Charaktere  und  Thatumstände  beziehen;  das  Urtheil 
über  Werke  dieser  Art,  die  vor  einigen  Jahrzehnden,  der  wah- 
ren Geschichte  zum  Hohn,  auf  jeder  Leipziger  Messe  bey  Du-  1 
tzenden  erschienen ,  ist  längst  gefället.  Will  eine  solche  Arbeit 
nur  einigen  Anspruch  auf  Billigung  machen,  so  mufs  sie  in 
sich  selbst  durchaus  anziehend  seyn ,  und  dem,  was  an  Cha- 
rakteren und  Begebenheiten  in  den  Annalcn  der  wahren  Geschieh* 
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te  fest  iteht,  nicht  widersprechen  in  den  luftigen  Gestalten, 
welche  sie  der  Lestwelt  darbietet.  Die  Verfasserin  hat  den  Ton 
tler  bekannten  französischen  Memoires  gewählt:  eben  so  breit 
wie  diese,  eben  so  mit  unbedeutenden  Personen  und  Neban- 
umsländen  überfüllt,  eben  so  d  e  kleinlichsten  Dinge  enthaltend, 
erscheint  dies  Gemälde»  —  Dafs  die  vorkommenden  Frauen, 
bis  auf  eine,  alle  unendlich  schön  oder  liebenswürdig  seyn 
müssen,  versteht  sich  wohl,  da  eine  Frau  diese  Gestalten  mit 
allen  Eigentümlichkeiten  des  Acasstrn,  seihst  der  Kleidung 
zeichnete,  —  Uebrigens  weifs  man  sich  nicht  wohl  zurecht 
zu  fiuden,  in  der  Masse  der  aneinander  gefügten,  handelnden 
und  redenden  Leute;  es  gehört  wirklich  ein  Studium  dazu, 
sich  hinein  zu  arbeiten  in  das,  was  sie  alle  nun  eben  vor  ha- 
ben und  treiben«  Die  Hauptcharaktere  vermischen  sich  dabey 
to  widerlich  und  störend  mit  den  Neben-  oder  Nebelgestalten, 
ie  sie  umgeben,  besonders  im  Anfange,  dafs  das  Interesse  für 
ic  erstem  geschwächt  oder  gar  aufgehoben  wird.  —  Dann 
ist  nicht  einmal  die  Hauptbedingung  einer  Erzählung:  Chro- 
nologische Darstellung  erfüllt;  der  Leser  wird  in  ein  Chaos 
j  von  wunderharen  beschichten  geworfen,  aus  welchem  ihn  erst 
die  aushelfende  Rede  dieser  und  jener  Person  zurück  führen 
mufs  zum  Entstehen  der  Begebenheit,  um  welche  sichs  eigent- 
lich handelt.  « —  Und ,  wie  hat  die  Verf.  die  wahre  Geschichte 
entstellt!  —  Lebte  denn  Ludwig  XIII.  im  löten  Jahrhundert? 
*(S.  13a.)  —  Kann  in  eben  der  Zeit  die  Tochter  Ludwigs  XIII. 
als  labend  aufgeführt  werden?  (S,  129.)  führte  nicht  ein  ganz 
andres  Motiv  als  die  verschmähte  Liehe  Karls  des  fünften,  die 
Schwester  des  Königs  Franz  von  Madrid 'nach  IJaris  zurück? 
War  nicht  die  Hauptperson  des  Gemäldes,  der  als  edel  geschil- 
derte Connctable  von  Bourbon,  wie  arg'  ihm  auch  von  der  Mut- 
ter des  Königs  (sie  war  nie  Königin,  wie  sie  hier  einmal  ge. 
nannt  wird)  mitgespielt  worden,  doch  ein  Verräther  an  König 
und  Vaterland;  und  hatte  nicht,  der  wahren  Geschichte  zu  Fol- 
ge, Bayard,  der  Ritter  ohne  Furcht  und  Tadel,  Recht,  wenn 
er  auf  dem  Schlachlfelde  dem  siegenden  Connetable  zurieft 
»Beklage  mich  nicht;  ich  sterbe  in  Erfüllung  meiner  Pflicht, 
»aber  die  sind  ein  Gegenstand  des.  Mitleids,  welche  gegen  ihr 
»»Vaterland  fechten?««  —  Ist  nicht  Carl  von  Bourbon,  gegen  die 
heilige  Ligue  kämpfend  >  als  Feld/ierr  im  Dienste  Kaisers  Karl  des 
ßinften  vor  Rom  geblieben?  —  Wahrlich,  dies  verwirrte  und 
verwirrende  romantische  Gemälde  giebt  eben  keinen  Anlafs, 
die  Verf.  zu  ähnlichen  Arbeiten  aufzumuntern,  wie  vortheiU 
hatt  sie  sich  auch  in  andern  Darstellungen,  wo  sie  weniger 
bekannte  That  umstände  zum  Grunde  legte,  oder  sich  frey  den 
Eingebungen  ihrer  Phantasie  überliefs,  der  Lesewelt  gezeigt  hat. 
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Die  Stanzen  aus  dem  Rittergedichte:  Carl  der  Grosse,  von 
der  Hcrausgeberin,  lassen  etwas  Vorzügliches  von  de rn  Ganzen  er- 
warten ;  hieristnur  einTheil  des  ersten  Gesanges  als  Probe  gegeben» 
Weg  bleiben  hatte  dagegen  immer  mögen  die  Aehrenlcst 
aus  dem  Nacldasse  von  A.  Cl  Karschi/t.  Die  Gedickte  würden  ihr 
nicht  den  Namen  der  dentschen  Sappho  erworben  haben.  Auch 
die  Briefe  von  ihr  und  an  sie,  so  wie  die  an  ihre  Tochter  sind 
ohno  besondern  Werth*  .  Wozu  kann  es  doch  dienen :  unbedeu- 
tend l-,  nie  zum  Druck,  sondern  Mos  zur  Unterhaltung  des 
Freundes  bestimmte  Sachen,  hervorzuziehen  aus  dem  Nachlasse 
geachteter  Schriftsteller,  denen  man  warlich  dadurch  keinen 
Liebesdienst  erweiset! 

Besonders  ausgezeichnet  zu  werden  verdienen  im  ersten 
Hefte  zwey,  nach  dem  Inhaltsverzeichnisse,  der  Heramgeberin 
durch  Frau  Therese  v.  Huber  mitgetheilte  Aufsätze:  der  Schleyer 
der  Grazien  j  von  Frau  von  #  md,  aus.  Etniliens  Tagebuche  wäh- 
rend ihrer  Reise  auf  den  Gotthardt, 

Den  erstem  würde  man,  wäre  nicht  eine  Frau  eis  Verfa*» 
serin  des  Ge«rjrächs  zwischen  Socrates  und  Periclci  über  einen 
Gegenstand  der  Plastik  genannt,  einem  sehr  gebildeten  Mann 
zuschreiben;  nicht  blos,  weil  Citate  aus  Plato,  Pausanias  etc» 
vorkommen,  sondern  vorzüglich  wegen  der  ernsten,  ruhigen, 
tivfen  Forschung,  welche  diesen  Autsatz  auszeichnet;  ja,  man 
wäre  beynahe  versucht,  auf  einen,  für  unsre  Litteratur  viel  zu 
früh  abgeschiedenen,  Schriftsteller  zu  rathen,  dessen  bekannte 
Ansichten  überGegenstände  der  Kunst  in  Beziehung  derselben  auf 
das  Leben  mit  dem  hier  ^vorgelegten  auffallend  zutammentrefFen. 

Das  erwähnte  'Tagebuch  Emiliens  enthält  eine  sehr  unter- 
haltende Darstellung  ihrer  Heise  durch  einen  Theil  der  Schweiz; 
gewifs  jedem  ansprechend,  der  dieses  Land  betreten  hat9  oder 
noch  einmal  dahin  zu  wandern  denkt 5  aber  auch  dem,  wel- 
chem seine  Verhältnisse  untersagen,  diese,  an  lieblichen,  gros- 
sen und  prachtvollen  Erscheinungen  so  unendlich  reichen  Ge- 
genden zu  besuchen.  Alle,  doch  immer  vergebliche,  breite 
Naturrnalerey  in  Worten,  ist  hier  vermieden;  nur  Andeutun- 
gen, nur  allgemeine,  aber  scharfgezeichnete  Umrisse  stehen 
da,  itnd  die  Individualität  der  Reisegesellschaft  besonders  aber 
der  Verfasserin,  zieht  den  Leser  überall  kräftig  und  lebendig 
hinein  in  das  was  sie  sah,  empfand  und  bemerkte. 

Die  Blätter  des  zweyten  Hefts  werden  fiber  die  Hälfte  ausgefüllt  durch 
»die  Abentheuer  in  der  Sächsischen  Schweiz  von  Helmine  von  Chny.«  Oie  Ver- 
fasserin läfst  eine  Gesellschaft  den  Wej;  durch  die  sogenannte  Säehsuche 
Schweiz  machen}  eine  Dichterin  ist  in  ihrer  Mitte  (vermmhlich  meint  die 
Verfasserin  sich  selbst)  welche  die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  Inf  st,  ihr 
Talent  im  Versinchvn  bey  Gelegenheit  geltend  zumachen»  Wcun  den  tu- 
ten Leuten  die  Zeitlang  wird,  oder  eine  Ermüduag  nach  langer  Wande- 
rung eintritt,  oder  wenn  Abend  und  schlechtes  Wetter  d  1  Fussen  Ruhe 
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gebieten,  bohlt  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  ein  Mnnuscript  i»m  der  Tasche, 
enthaltend  die  Geschichte  der  Gräfin  Acre/,  der  Geliebten  Königs  Angibt  <!. 
»on  Pohlen.  Das  ist  unstreitig  der  interessanteste  Theil  der  »Abentheuer  « 
Die  Geschichte  ist  mit  Lebhaftigkeit  erzahlt,  die  Charaktere  %ind  fest  ge- 
halten, und  diese  wie  die  Begebenheiten  selbst,  deuten  und  in  kräftigen 
Zügen  vor  die  Augen  der  Leser  gefuhrt»  Aber  d'ese  Kr/üh'uug  wird  nur 
zu  oft  durch  die  weitere  Wanderung  der  Reisend*,  n  unterbrochen,  wo 
denn  die  Verfasserin  sich  Mühe  giebt,  mit  Buchstaben  in  schönen  Phrasen 
auszumalen,  was  ihr  und  den  Andern  an  Niturschönheiten  vorgekommen, 
und  was  dahey  empfunden  und  geredet" seyn  soll.  «Man  freuet  sich  immer, 
wenn  diese  breiten  und  doch  nicht  kbr  ve? sinnlichenden  Darstellungen, 
«nsgeschmückt  mit  den  bekannten,  der  Verfasserin  eignen  Bildern,  aufhö- 
ren, und  jene  anziehende  Erzählung  wieder  beginnet.  Dieser  roufs  noch 
das  Verdienst  zu  gesprochen  werden,  dnfs  sie  in  den  Hauptzügen  und  Chu. 
räktcren,  der  wahren  Geschichte  nicht  untreu  wird,  und  nicht  überfüllt 
ist  mit  unbedeutenden  und  störenden  Nebengestalten. 

Vorzüglich  bemerkt  za  werden  verdi  nen :  Die  Scenen  aus  einer  Herbst- 
viltrginturn  in  Albane  von  Fr.  Hmn  /rr/>.  Munter.  Die  liebliche  Natur,  wel- 
che dem  Blicke  der  Verfasserin  entgegen  kam,  die  Gegenstunde  aus  der 
claesischen  Zeit,  welche  sich  ihr  darboten,  sind,  wie  sie  wahr  und  leben- 
dig aufgefaßt  Wurden,  in  anziehenden  Worten  mitgetheilt.  Kleine  auf- 
gestossene  Abentheuer  und  Schilderungen  der  Menschen,  unter  welchen  die 
Verf.  lebte»  gehen  dem  Gemälde*  Abwechselung  und  Lehen. 

Auch. die  Safe  Vom  Rünbardsbrunntn  von  IVilHbmne  IVilntaf  ist  ange- 
nehm vorgetragen  —  Der  kleine  Aufsatz  von  einer  Ungenannten:  über 
paterland  und  Muttersprache  verdient  seines  gehaltvollen  Inhalts  wegen, 
wenn  gleich  nicht  neue  Ideen  dirnn  vorkommen,  empfohlen  zu  werdtn. — 
So  auch  die  Theestundeu  einer  deutschen  Fürstin*  Des  trefflichen  Schillers 
»IVürdt  der  Frauen«,  ist  gewissermaßen  der  Text*  worüber  hier  ernst  un.i 
würdig  gesprochen,  und  nach  welcher  Anleitung  in  angenehmen  Bildern 
gezeigt  wird:  wie  der  Ehrenkranz,  der  Preis  der  höchsten  Würde  der 
Frau,  auf  sichern  Wege  zu  erringen  sey. 

Unter  den  kleinen  Poesien  möchte  wohl  das  Gedicht:  an  meine  Blu- 
wen,  von  Caroline  Still*  durch  seine  Gcmiithlichkeit  Zartheit  und  Antnuth, 
richtige  Veisihcation  und  die  einfachen,  lieblichen  und  zugleich  doch  so 
wahren  Bilder  und  Andeutungen,  welcher  nur  einer  durchaus  rei  »en  und 
edeln  Seele  eigen  sevn  können,  eine  vorzügliche  Stelle  einnehmen. 
Gewifs  wird  jede  gebildete  Leserin  (denn  für  gebildete  deutsca*  Frau- 
en ist  ja  die  Iduna  zunächst  bestimmt)  künftige  Beytruge  von  dieser  Hand 
fcern  empf  ingen  und  freundlich  aufnehmen, 

Der  Raum  gestartet  nicht ,  über  den  Werth  der  übrigen  prosaischen 
Aufsätze  und  Gedichte  zu  urtheilen.  Im  allgemeinen  sey  nur  das  zum  Lo- 
he dieser  Sammlung  gesagt,  dafs  sie  sich  durch  würdige  Darstellung  edler 
weiblicher  Charactere ,  treffliche  Lebensre^eln  für  das  zartere  Geschlecht, 
und  durch  mehrere  mit  Geist  und  Gefühl  reich  ausgestattete  Aufsätze  vor 
vielen  andern,  den  Frauen  gewidmeten  Sammlungen  auszeichnet.  Sie  ist 
es  werth,  in  die  Hände  vieler  deutscher  Jungtrauen  und  Gattinnen  gege- 
ben zu  werden,  und  so  werde  denn  das  „Ehre  den  Fr  tuen"  den  Mitar- 
beiterinnen an  der  Idtina,  welche  auf  eine  nützliche  und  erfreuende  Weise 
thatig  waren,  auch  in  schriftstellerischer  Hinsicht,  zu  Tneii* 
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Zeitschrift  für  die  Staatsarsney  künde.  Herausgegeben  von  Adolph  Hen- 
KB.  Erster  Jahrgang  1821.  Erstes  Vierteljahrheft.  Erlangen  bey 
J.  J.  Palm  und  Ernst  Enke  1821.  Preis  von  4  Heften  6  fl. 

Die  allgemein  bekannten  Zeitschriften  der  .Staatsarzncykunde 
mehrerer  würdigen  Männer  sind  geschlossen;  es  ist  daher  al- 
lerdings ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen  des  Herrn  Her- 
ausgebers, dem  Bedürfnifs  einer  Zeitschrift  dieses  Faches,  das 
von  so  grossem  Umfange  und  solcher  Wichtigkeit  ist,  abzuhel- 
fen, wodurch  alles  dasjenige,  was  die  Erfahrung  des  In-  und 
Auslandes  aufzuweisen  bat,  und  zur  Beförderung  und  Ausbil- 
dung dieser  practischen  Doctrin  beytragen  kann,  also  bald  zur 
Kunde  besonders  derjenigen  gebracht  wird,  die  berufen  sind, 
nach  ihren   Grundsätzen  täglich  zu  wirken  und  zu  handeln, 
und  dadurch  in  die  Gelegenheit  versetzt  werden,  von  dem 
Neuen  und  Wichtigen  zum  Nutzen  der  Menscheit  den  nöthi- 
gen  Gebrauch  zu  machen.    Von  dem  Herausgeber,  einem  sehr 
geschätzten  öffentlichen  Lehrer  dieses  Faches  der  practischen 
Sledicin,  der  dasselbe  mit  besonderer  Vorliebe  betreibt  und  um 
dessen  Beförderung  sich  bereits  durch  seine  Schriften  ein  gro- 
fses  Verdienst  erworben  hat,  läfst  sich  von  diesem  Unterneh- 
men das  Best«  erwarten.    Das  erste  Heft,  womit  diese  Zeit- 
schrift erscheint,  enthält  bereits  wichtige  Bey  trage  zur  Staats- 
arzoeykunde;  es  giebt  im  Vorbericht  den  Plön,  nach  welchem 
die  Herausgabe  und  Redaction  für  die  Folge  geleitet  werden' 
soll;  nach  dieiem  umfafst  dieselbe  nämlich  alle  drey  Theilc 
der  Staatsarzneyfeunde,  gerichtliche  Medicin,  medizinische  Po- 
lizey  und  Medicinalordnung;  sie  wird  ferner  Original-Abhand- 
lungen und  Aufsätze  über  wichtige  Gegenstände  dieser  Theile 
enthalten,  auch  gerichtliche  Gutachten  über  merkwürdige  oder 
schwierige  Fälle,  Berichte  über  getroffene  zweckmassige  polU 
zeyliche  Vorkehrungen  und  neue  Verordnungen,  das  Medici- 
nalwesen  betreffend  mittheilen;  auch  kürzere  Nachrichten,  Mit- 
theilungen und  Anzeigen  von  Entdeckungen,  Beobachtungen, 
und  Erfahrungen  in  der  Physik,  Chemie  und  Heilkunde,  wel- 
che auf  die  Zwecke  der  Siaatsarznevkunde  Bezug  haben,  und 
endlich  Uebersichten  der  neuen  Literatur  im  Gebiete  der  Staats« 
arxneykunde  liefern*   Die  Grundsätze,  die  der  Herausgeber  bey 
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der  Redaction  befolgen  wird,  verdienen  alles  Lob,  und  jeder 

dem  es  um  Wahrheit  zu  thun  ist,  wird  sie  billigen;  übrigens 
wünschen  wir,  dafs  derselbe  in  seinem  Unternehmen  kräftig 
unterstützt  werden  möge,  und  Vertrauen,  dafs  ihm  die  verspro- 
chene  thätige  Theiluahine  in  dem  Mafse  werae,  wie  sie  es  ver- 
dient.   Was  den  nähern  Inhalt  dieses  ersten  Heftes  betrifft,  so 
findet  sich  in  demselben   ausser   bemerktem   Vorbericht  eine 
Abhandlung  von  dem  Herausgeber,  wovon  die  Fortsetzung  fol- 
gen wird,  überschrieben  die  Sehutzpockeuimpjung  und  die  Anord- 
nung gesetzlich  allgemeiner  Vollziehung  derselben  in  den  Staaten  de* 
deutschen  Bundes.   Es  ist  diese  kräftig  und  wahr,  und  ein  Wort 
zu  seiner  Zeit  ausgesprochen.     Dor  Vf.  wirft  die -Fragen  auf, 
ist  es  nicht  endlich  Zeit,  überall  und  in  allen  Landern  die  all- 
gemeine Schutzpockenimpfung   durch  ein    bestimmtes  Gesetz 
einzuführen?  und  welche  Gründe  die  Staatsverwaltungen  noch 
abhalten  könnten,  ein   solches  Gesetz  zu  erlassen.     Die  erste 
Frage  ist  kurz  und  gut  beantwortet;  die  Erörterung  der  zwey- 
ten  Frage  wird  folgen.    Ferner  sind  hier  zuer  Gutachten  über 
eine  wirkliche  Vergiftung  durch  Arsenik  und  eine  nur  scheinbare  von 
Hufrath   und  Bitter  Dr.  Schlegel  zü   Meiningen.     Im  ersten 
Falle  waren  Klose  mit  Arsenik  vergiftet,  den  ein  Apotheker  ei- 
nem verdächtigen   Kerl   verkauft  hatte;   im  zweyten   Falle  ist 
der  Tod  wahrscheinlich  durch  nichts  ander«,  als  durch  die  Wir- 
kung widernatürlicher  scharfer  Gallener^iessung,  veranlafst  durch 
heftigen  Aerger  und  Zorn,  und  auf  Erhitzung  erfolgte  Erkäl- 
tung insbesondere  des  Unterleibes,  auch  wohl  daselbst  erlittene 
Sfö«se  nach  dem  Gutachten  des  Hrn.  Schlegels  erfolgt.  Beyde 
sind  in  verschiedener  Beziehung  nicht  ohne  Interesse.  Beson- 
ders merkwürdig  ist  das  Gutachten  des  K.  Mcdicined-  Collegü  zu 
Breslau*  über  die  Todesart  eines  im  fVasser  gefundenen  Kindes  mit- 
getheilt   von  Hrn.   Aledicinalrath  und  Prol>>sor   Rem  er  zu 
Breslau,    Dieses  Kind  soll  fünfzehn  Tage  gelebt,  gesund  ge- 
lebt, unü  sich  entwickelt  haben,  und  man  will  glauben,  es  ha- 
be nicht  geathmet,  oder  wenigstens  sey  «eine  Lungenüiätigkeit 
nicht  hervorgetreten.    Das  Kind  soll  4Q  Tage  sich  im  Wasser 
befunden  haben,  und  die  Lunge  durch  die  Fäulnifs  nicht  in 
in  »inen  Zustand  versetzt  worden  seyn,  welchen  ihr  Schwim- 
men auf  dem  Wasser  nöthig   gemacht   hätte.     Darauf  folgen 
Gerichtlich  med i zische  Untersuchungen,  den  Verdacht  eines  Bruder- 
monis beirrend,  von  Hrn.  Dr.  Gh.  G.  Hopf,  Hofr.  und  Ober- 
Amtsarzt,  und  Dr.  J.  F.  O eiterten,  Oberamts- Wundarzt  in 
Kirchheim  unter  Teck.    Der  Tod  war  apopleTctisch  durch  in- 
neie  Ursachen  und  äussere  Gewalttätigkeit  verursacht.  Merk- 
würdig i«tt)ebcnfalls  der  Fall  einer  Hrnstverlelzu  tg  von  Hrn.  Dr. 
Marc,  K.  Baier.  Physicus  zu  Bamberg,    Durch  eine  Zwcrg- 
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Ml.«unde  drang  ein  Theil  de.  Magengrundes,  der  auf  der 
Wölbung  de,  Zwergfells  einen  Geschwulst,  welche  einen  Sack, 
Luft  „nd  Flüssigkeit  enthaltend,  von  der  Gröfse  einer  kleinen 
Kinderfaust  vorstellte,  als  Folge  des  Vorf.ll,  und  Ein  lemmune 
des  Magens  steh  entzündete,  im  brandigen  Zustande  sich  bet 
fand  und  den  Tod  bew.rkte.  Sehr  merkwürdig  und  lehrreich 
sind  dl.  zwey  Falle  von  „erborgen  Irr<sej„,  mt  »löschen 
Z™'1"1,  7"  milgelheilt.  und  begutachtet  von  dem 

Medtcinalrath  und  Landgerichtsarzt  Dr.  Küttlinger  zu  Er. 
langen,  und  dam    Hrn.  Kreismediciualrath  und  Stadlgerichts- 
arztDr.  Poz  zu  Amberg  nebst  einem  beleuchtenden  Vorwor- 
te des  Herausgebers.    In  beyden  Fällen  waren  erbliche  Anlage, 
frühere  Anfalle  von  Irreseyn,  Kränkung  durch  Neckerey  und 
höhnische  Behandlung,   und  plötzlicher  Ausbruch  der  VVuih- 
Beyde  endlich  fanden  sich  beleidigt,  daf,  man  «8  für  verrückt 
orfer  geistesschwach  hielt     T„  den  nachfolgenden  hurzen  Nach- 
richten  und  ■  Muihatungrn  kommt  die  im    Königreich  Würtem 
berg  vorgekommen,  Vergiftung  durch  den  Genufs  verdorbe- 
ner geräucherter  Würste  zur  Sprache;  der  Inhalt  der  Schrift 
von  Dr.  Kerner  über  diesen  Gegenstand  wird  angezeigt  der 
•ob«  erkläret  sich  wider  die  Meinung,  daf,  Bl.usaure  das  K,f. 
LIM  ugens  u   den    Wimten  ,ey,    und    vermuthet,  daf*  das 
Wur,tg,ft    ,ich    aus    thierischer  Fäulnifs  entwickele.  Dann 
wird  unter  diesem  Abschnitt  der  Möglichkeit  de.  Athmen,  und 
Schreyent  der  Kinder  während  der  Geburt  gedacht,  wozu  Osl- 
anders bekannte  Vorlesung  über  di««e  Gegenstände  Veranlas- 
sung riebt.    Den  Beschlufs  machen  Anzeigen  neuer  Schriften, 
nämlich  der  Revision  der  Criterien,  ob  todtgefundene  Neuge- 
borne  eine,  natürlichen   oder  gewaltsamen   Tude,  gestorben 
seyen  von  Dr.  J.  J.  Günther,  and  endlich  der  Schrift  des 
Verfasser«,  betreffend  seine  Abhandlungen  aus  dem  Gebiet  der 
gerichtlichen  Medicin,  wovon   die  Fort«etzung  im  nächsten 
Stück  folgen  soll.    Soviel  von  dem  Inhalt  und  Gehalt  dieses 
ersten  Heftes  der  neuen  Zeitschrift  für  die  Staatsarznevkunde. 
der  wir  recht  viele  Leser  wünschen.  3 


S. 


Lelubuch  der  Phannakodynimik  *on  Dr.  Ph,  Fr.  W.  Vogt,  ordentlichem 
ottentlichen  Lehrer  der  Heilkunde  an  der  Ludwi^s-UniverSitat  zu 
uie*sen.  Enter  Band,  welcher  die  allgemeine  Pharmakodynamik  die 
w Yco»ca,  Nervina,  Antiphloeistica ,  Eußitnntia  und  Tank»  enthalt. 
Itieisen  lSai.  bey  Geor^  Fnedr.  Heyer.    4  fl.  12  kr. 
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w  er  da  gefallen  will,  für  den  irt  ei  rathsam,  iicb  nach  der 
herrschenden  Mode  zu  kleiden,  es  wird  ihm  dann  an  einer 
kleineren  oder  grösseren  Anzahl  Bewunderer  seines  Geschmacks 
nicht  fehlen«  Naturphilosophische  Ansichten,  emsiges  Suchen 
nach  höhern  Ansichten  sind  jetzt  an  der  Tagesordnung*  und  so 
hat  denn  auch  der  Hr.  Vf.  diesen  glänzenden  Weg  eingeschla- 
gen. Er  sagt  uns  in  der  Vorrede:  die  medicinischen  Doc:n- 
nen  arbeiteten  sich  jetzt  aus"  niederer  Gemeinheit,  die  nur  das 
Handgreifliche  begreiflich  finde,  empor  zu  einem  höhern  Stand- 
punkte, dagegen  sey  die  Arzneymittellehre  unverrückt  auf  ih- 
rer Stufe  geblieben.  —  Beym  Durchlesen  solcher  Sätze  mufs 
man  nicht  wünschen,  dafs  die  alten  Muster  der  Vorzeit  und 
die  in  dem  letzten  Jahrhunderte  hinübergegangenen  Aerzte,  die 
uns  bisher  mit  ihren  Lehren  nützten,  ein  Boerhavc,  Stoll,  Rich- 
ter und  wie  sie  alle  heissen,  aus  ihren  Gräbern  erwachten  und 
zurückkämen,  um  den  hohen  Standpunkt  zu  bewundern,  auf 
den  die  Naturphilosophen  die  Medicin  gestellt  haben?  Der 
grosse  Vorrath  von  Arzney mittein,  sagt  uns  der  Herr  Verfas. 
ser  ferner  mache  noch  immer  einen  rohen  Schutt  aus.  Al- 
le bisherigen  Anstrengungen,  ihn  zu  ordnen,  hätten  gescha- 
det, auch  seyen  durch  sie  hypothetische  Ansichten  als  baa 
re  Wahrheiten  eingescliwärzt  worden;  die  Bearbeitung  des 
praktischen  Theils  der  Arzneymittellehre  im  wissenschaftli- 
chen Sinne  scy  daher  ein  wahres  Bedürfnifs  tu  s.  w4  Was 
dem  fc>c.  dabey  auffiel,  ist  nur  der  Umstand,  dafs,  da  be- 
reits Wolf,  Wer  tele,  Oken  ut  s.  w.  die  Arzneymittellehre  nach 
naturphilosophischen  Maximen  und  von  einem  hohen  Stand- 
punkte ausgehend,  bearbeiteten,  nach  dem  Gesagten  auch  diese 
Aerzte  noch  nicht  hoch  genug  gekommen  seyn  mussten ,  um 
den  Hey  fall  des  Hrn.  Vfs  einzuerndten* 

In  der  Einleitung  wird  ausgedehnt  ton  einem  äussern  und 
inne'rn  Factor  des  Lebens  gesprochen,  wodurch  man  unwill- 
kührlich  an  die  Brownschen  Lehren  erinnert  wird.  Die  ^e- 
sammte  Arzneymittellehre  nennt  der  Hr.  Vf.  Jamotologia;  den 
eigentlichen  Arzneyvorrath  aber  thcilt  er  folgenden»  afsen  ab? 
a )  die  Acologm  oder  die  Lehre  von  den  mechanischen  Arzney- 
en;' 1>J  in  die  Lehre  von  dem  psychischen  Heilmittel- Vorrat)* ; 

c)  in  die  Lehre  von  jenem  Heilmittelvorrathe,  der  durch  be- 
sondere Umänderung  der  Bewegung  und  der  Ruhe  wirkt,  wie  z. 
B.  der  Sack,  der  Drehstuhl  u  dgL  (eine  originelle  Abtheilung) ; 

d)  in  die  Pharmacologia  in  specie ,  die  Lehre  ron  jenen  Arz- 
neyen,  welche  durch  Aufnahme  ihres  Stoffes  oder  ihres  Agens 
überhaupt  zunächst  auf  die  körperliche  Saite  des  Organismus 

wirken.  —  Nur  von  dieser  letztern  Lehre  wird  in  diesem  Bu- 

•» 
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che  ein  Zweig  abgehandelt,  indem  mit  Himveglassung  des  na- 
turhistorischen, chemischen  und  pharmaceutischen  Theiis,  nur 
die  Pharmacodynamik  oder  die  Lehre  von  der  Wirkung  und 
Anwendung  der  Arzneycn  gegen  bestimmte  Krankheitsfoemen 
der  ausgewählte    Gegenstand   ist,     Diete  Pharmacodynamik 
wird  in  die  allgemeine  und  spezielle  abgetheilt.    In  dem  er- 
sten Tbeile  wird  zuerst  von  der  Kraft  der  Arzneyen  oder  viel* 
mehr  ihrer  Wirkungsart  gesprochen;  sehr  schön  zeigt  der  Hr. 
Verf.,  dafs  weder  mechanische,  noch  chemische,  noch  dynami- 
sche Ansichten  eine  genügende  Erklärung  geben;  besonnen 
ausführlich  wird  von  der  chemischen  Theorie  gesprochen.  Die« 
ser  Abschnitt  ist  sehr  triftig  und  scharfsinnig  ausgearbeitet;  er 
ist  um  so  brauchbarer,  da  hier  gar  keine  hohen  Ansichten  vorkom- 
men, sondern  blos  der  längst  bekannte  und  wahre  Satz  aufge- 
stellt wird,  dafs  jedes  Arzneymittel  auf  besondere  und  eigen- 
tümliche Weise  wirke  ($.  49  ).    In  dem  zweyten  Abschnitte 
soll  das  Verhalten  des  organischen  Lebens  zur  Kraft  der  Arz- 
ney  gezeigt  werden,  wo  auf  die  verschiedenen  Constitutionen, 
das  Alter,  Geschlecht,  Klima,  Gewohnheit,  Art  der  Anwendung 
u.  s.  w,  aufmerksam  gemacht  wird.    Der  dritte  Abschnitt  ist 
überschrieben:  Art  der  Aufnahme  der  Kraft  der  Arzney  in  das 
organische  Leben;    es  wird  hier  gelehrt,    dafs  jedes  Mittel 
entweder  durch  die  Nerven  oder  die  Assimilationsorgane  seine 
Wirkung  äussere.    Im  vierten  Abschnitt  spricht  der  Hr.  Verf# 
nach  seinen  Ansichten  von  der  primären  und  secundären»  an- 
tagonistischen oder  consensuellen »  allgemeinen  und  örtlichen, 
directen  u.  indirecien  Wirkung  der  Arzneyen.  Was  die  im  fünf- 
ten Abschnitte  angezeigte  Quelle  der  Pharmacodynamik  angeht, 
so  ist  Ree«  mit  dem  Hrn.  Verf.  vollkommen  darin  einverstan- 
den, dafs  kein  Weg  zur  Erforschung  der  bestimmten  Kraft  ei- 
ner Arzney  sichere  Resultate  geben  könne»  als  die  vielfaltigste 
Beobachtung  der  Wirkung  am  menschlichen  Organismus  unter 
den  mannigfaltigsten  Verhältnissen;  eben  so  richtig  und  zweck« 
massig  sind  die  Forderungen,  die  der  Hr.  Vf.  an  den  Arzt 
macht,  wenn  seine  Beobachtungen  Zutrauen  verdienen  sollen. 
Nicht  minder  richtig  und  wahr  ist  es  auch,  dafs  wenn  von 
der  Wirkung  der  Arzneyen  die  Rede  ist,  sie  auch  am  besten, 
nach  diesen  Wirkungen  und  nicht  nach  andern  Rücksichten 
klassificirt  werden,  obgleich  eine  solche  Abtheil,  auch  ihre  unver- 
meidliche Mängel  hat.  Die  des  Hn,  Vfs.  ist  folgende:  /.  Mittel, 
welche  vorzüglich  die  Sensibilität  alteriren*    //.  Mittel,  welche 
vorzüglich  die  Irritabilität  alteriren.    ///.  Mittel,  welche  vor- 
züglich die  Vegetation  alteriren.  —  Wenn  nun  gleich  der  Hr. 
Vf,  selbst  bemerkt  <§.  183.),  man  möge  weniger  Gewicht  auf 
diese  Eintheilung  selbst»  als  vielmehr  auf  die  allgemeinen 


Digitized  by  L 


534       Vogt  Lehrbuch  der  Pharmacodyuamik. 

und  besondern  Darstellungen  legen,  die  er  den  einzelnen  Ab- 
theilnngen  seiner  Klassen  \orausschicken  werde;  so  glaubt  Ree. 
doch  bewirken  zu  müssen,  dafs  .die  eben  angezeigte  .  Abthei- 
lung mit  der  Burdachisthen   in    dessen  System  der  Arzney- 
minellehre,  im  Grunde  einerley  ist.    Burdach  t  heilt  die  Arz- 
ne)  kor  per  in  brennstolfige  und  Sauerstoff  ige:  Brennstoffige,  sagt 
er,  sind  der  speeifische  Reiz  für  die  Nerven,  sauerstoffige  für 
den  Muskel;  die  bildende  Thätigkeit  ist  das  Indifferente  im 
Ltben,  auch  kann  sie  nur  Materien  überwinden  und  sich  an- 
eignen, in  denen  keiner  jener  Grundstoffe  überwiegend  ist; 
ihr  gehören  die  indifferent,   brennstoffigen  Körper  an.  Wer 
sieht  hier  nicht,  dafs  die  Mittel,  welche  Burdach  zu  den  brenn- 
itofÜgen  rechnet,  die  erste  Klasse  bey  unserm  Hrn.  Verf.  aus- 
machen müssen;  dafs  Burdachs  sauerstoffige  in  die  zweyte  Klas- 
se gehören,  und  dessen  indifferent  brennstoffige  Körper  genau 
dieselben  *eyn  mufsten,  wie  die,  welche  Hr*  V.  für  die  Vege- 
tation alterirende  ansieht?  Da  nun  Recens.   Burdachs  System 
vor  einiger  Zeit  ausführlich  in  diesen  Jahrbüchern  beurtheilt 
hat.  so  begnügt  er  sich  darauf  zu  verweisen.  —  In  den  Unter- 
abteilungen, so  wie  in  der  Erklärung  der  Wirkungen  der  Arz- 
neyen  folgt  indessen  der  Hr.  Verfasser  ganz  andern  Ansichten. 

In  der  ersten  Klasse  stehen  Narcotica  und  Nervina,  zu  den 
ersten  sind   gezahlt  Mohnsaß  und  verwandte  Mittel,  Brechnuß 
und  verwandte  Mittel,  Blausäure  und  verwandte  Mittel,  Bella- 
donna und  verwandte  Mittel.    Nervina  nennt  Hr.  V.  Arzneyen, 
welche  die  Lebensäusserung  des  Nervensystems  erhalten  und 
stärken;   sie  zerfallen  wieder  in  solche,    die    eine  flüchti- 
ge Erhebung  des   Nervensystems  bewirken  (Nervina  volatiliaj 
und  in  Nervina  tonica  et  antispasmodica.    Zu  den   ersten  gehö- 
ren Ammonium-Mittel,-  Moschus   Castoreum,  Phosphor,  die 
Electricität ;  zu  den  zweyten,  die  als  vorzugsweise  krampfstillend 
und  das  Nervenlebcn  stärkend  dargestellt  werden,  sind  gezahlt 
die  Ipecacuanha,  die  Präparate  von  Wisrauth,  |Zink ,  Zinn,  Ku- 
pfer, Silber  und  Gold.  —  Die  stc  Hauptklasse  begreift  i)  Arz- 
neyen, welche  das  irritable  Leben  schwächen  (Antiphlogistica). 
Es  sind  dahin  mehrere  Neutralsalze,  süsse  Pflanzenfrüchte, 
Succus  gastricus  und  die  Kälte  gerechnet,    a)  Arzneyen,  welche 
die   Lebensäusserungen  des  irritabtlh  Systems  erhöhen  und 
stärken,  sie  zerfallen  wieder  in  einige  Unterabtheilungen  und 
es  sind  dahin  gerechnet:  ätherisch  öhlichte  Mittel,  der  Cam- 
phor  ,  Serpentaria,  Contrajerva,  Angtlica,  Valeriana,   Oleum  Ceue- 
putj  Arnica,  Imperatoria,  Mentha,  Melissa  etc.     Weinigte  Mittel, 
Naphten;  zu  den  in  diese  Klasse  gehörigen  Mitteln,  welch» 
das  irritable  Leben  stärken  (Tonica)  werden  gezählt :  die  Chi- 
narinde, Wandflechte,  Holzkohle,  kaskarüla,  Augustura,  Kal- 


Digitized  by  Google 


Vogt  Lehrbuch  der  Pharmacodynamik.  535 


mus,  Nelkenwurzel,  Hopfen,  Kamillen,  Schaafgärbcn  etc.  Der 
Arsenik.  —  Die  bitlern  Mittel  (Tonica  amara)  bilden  eine  ei- 
gene Abtheilung,  die  als  bekannt  genug  nicht  aufgezählt  zu 
werden  brauchen;  forner  einige  den  kratzenden  Extractivstoff 
enthaltende  Mittel,  wie  Senega,  Polygala  amara  und  Saponaria. 
Wurmmittel,  Eisenpräparate,  adstringirende  «Mittel  aller  Art, 
Bleipräparate»  Alaun  und  Braunstein  prä parate. 

Dies  die  Uebersicht  des  Inhalts;  was  nun  den  Werth  die- 
ses Werket  betrifft,  so  mufs  demselben  immerhin  eine  Stelle 
unter  den  bessern  Lehrbüchern  der  Pharmacolugie  eingeräumt 
werden;  die  speciellcn  Indicationen  der  einzelnen  Mittel  sind 
grossentheils  sehr  richtig  und  schön  angegeben,  dabey  die  be- 
sten Practiker,  und  ganz  sichtlich  ein  sehr  bekanntes  Handbuch 
der  fpeciellen  Therapie  häufig  benutzt.  Ree.  gLiubt  deshalb 
nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  er  das  Studium  des  speciellen 
Theils  dieses  Buches  angehenden  Aerzten  anempiehlt;  es  wür- 
de dieses  Buch  noch  weit  empfehlungswerther  seyn,  wenn  der 
Hr.  Verf.  auf  hohe  Ansichten  verzichtet  hatte«  Was  zuvorderst 
die  befolgte  Klasseneinteilung  der  Mittel  betrifft,  so  sieht  man 
leicht  ein,  dafs  sie  eine  auch  nur  einigermafsen  abgeschlossene 
Reihe  von  Mitteln  nicht  zuläfit,  und  dafs  man  nach  Willkühr 
einer  Menge  Arzneyen  eine  Stelle  in  allen  drey  Klassen  an- 
weisen kann:  und  doch  ist  es  so  wichtig  dem  Gedachtnisse 
die  Medicamente  in  solcher  Ordnung  einzuprägen ,  wie  sie 
hey  der  Bestimmung  der  Hauptindicationen  zusammengehören» 
auf  welchen  sehr  wesentlichen  Umstand  kürzlich  Hufeland 
( Conspectus  Materiae  Medicac  in  der  Vorrede )  aufmerksam  ge- 
macht hat#  Warum  reiist  der  Hr.  Verf.  den  Camphor  und 
andere  ihm  ähnlich  wirkende  Arzneyen  aus  der  Reihe  der 
Nervenmittel,  zu  denen  sie  so  offenbar  gehören?  Wer  würde, 
wie  hier  steht,  den  Arsenik  neben  den  Gitronenichalen  su- 
chen? Wie  kommt  der  Salmiak  zu  den  Nervenmitteln,  wenn 
Camphor  und  Naphten  dahin  nicht  gehören?  auffallend  ist 
es,  dafs  der  Hr.  Verf.  (f.  482)  sagt,  der  Salmiak  müsse  ver- 
mieden werden,  wenn  Diarrhoe  nicht  zugleich  Heilzweck  sey, 
indem  er  diese  in  etwas  starker  Gabe  verursache,  da  doch  von 
einigen  der  besten  Praktiker  gerade  das  Gegentheil  behauptet 
wird,  so  sagt  S.  G.  Vogel  in  seinem  Handbuche  der  practischen 
Arzney  Wissenschaft  S.  108  bey  der  Cur  der  Wechselfieber :  »Sein 
»(des  Salmiaks)  grosser  Nutzen  und  Gebrauch  erstreckt  sich 
»vorzüglich  auf  den  Fall,  wo  der  Leib  sehr  los  ist,  die  Kräfte, 

•  besonders  der  Verdauung,  s*hr  geschwächt   sind,  und  diese 

•  Umstände  den  ferneren  Gebrauch  der  Abführungsmitel  ver- 
» Meten,  weil  er  die  Oeffnung  nicht  reizt,  vielmehr  wenn  sie 
»zu  los  ist,  anhält,«  u.  f*  wt  —  und  an  einem  andern  Orte 
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bey  der  Cur  der  Gallenfieber  S.  34.3.  »Der  Salmiak  'schickt 
»sich  dann  vorzüglich,  weno  die  Schärfe  der  Galle  eine  schau, 
»mende  ungefärbte  Diarrhoe  erregt,  die  aber  die  Galle  selbst, 
»weil  sie  zu  fest  sitzt,  nicht  mit  wegnimmst.  Er  hemmt  alsdann 
»den  nutzenlosen  Bauchflufs,  und  bereitet  durch  seine  auflö- 
»sende  Kraft  die  Galle  zum  Auswurf.« 

Wen  mufs  es  nicht  wundern,  dafs  die  Bleipräparate  in 
die  Abtheilung  derjenigen  Mittel  gezählt  sind  %  die  die  Lebens- 
äusserung  des  irritabeln  Systems  erhöhen  und  stärken?  Wie 
kommt  der  Magensaft  zu  den  antiphlogistischen  Mitteln?  Ree 
übergeht  eine  Menge  ähnliche  und  andere  Bemerkungen,  um 
an  das  zu  kommen,  worauf  der  Hr.  Verf.  das  meiste  Gewicht 
legt,  nämlich  die  Erklärung  der  Wirkung  der  Arzneyen.  Ganz 
richtig  ist  es  gewifs,  dafs  man  dabey  von  physiologischen  Grund- 
sätzen  ausgehen  müsse;  wenn  man  aber,  wie  der  Verf  hier 
thut,  die  Hypothesen  der  Physiologie  als  ausgemachte  Wahr- 
heiten in  die  practische  Medicin  übertragen  will,  so  kann  der 
Erfolg  kein  anderer  als  ein  nachtheiliger  seyn;  sobald  man 
hier  irgend  einer  einzelnen  Ansicht  folgt,  so  ist  Einseitigkeit 
unvermeidlich,  und  die  Erklärungssucht,  die  eitle  Begierde  zn 
erforschen,  was  für  jetzt  noch  unerforschlich  ist,  verblendet  oft 
die  besten  Köpfe  so  sehr,  dafs  sie  die   Widersprüche  und  Un- 
gereimtheiten nicht  sehen,   die  mit  Systemen  unausbleiblich 
verbunden  sind,  welche  sich  anmafsen,  die  so  mannigfaltigen 
Symptome,  welche  die  Arzneyen  nach  sich  ziehen,  zu  erko- 
ren.   Je  bestimmter  solche  Meinungen  behauptet  werden.,  um 
so  mehr  vertiefen  sich  die  Vertheidiger  in   die  Irrgänge  der 
Hypothesen,  an  die  sich  die  Natur  in  ihrem  Wirken  nimmer- 
mehr kehrt.  —  Als  Probe,  wie  der  Hr.  Verf.  die  Wirkungen 
der  Arzneyen  erklärt,  mögen  hier  einige  wenige  stehen: 

»Die  Primärwirkungen  der  Brechnufs  (so  wird  unpassend 
nux  vomica  genannt)  sind  auch  Mos  allein  im  Nervensystem  zu 
suchen.  Sie  sprechen  sich  hauptsächlich  dadurch  aus,  daf* 
sie  vorzugsweise  das  Gangliensystem  und  das  Rückenmark  tref- 
fen, und  besonders  das  Wirkungsvermögen,  die  reale  Seite  des 
Nervensystems  in  diesen  Organen  auf  ganz  eigentümliche  Weise 
zu  zernichten  streben,  während  gleichzeitig  die  Receptivität , 
der  äussere  peripherische  Pol  des  Nervensystems,  die  idea- 
le Seite  desselben  eher  vermehrt  als  vermindert,  wenigstens  un- 
angetastet erscheint.« 

Von  dem  Einflufs  der  Belladonna  auf  das  Nervensystem 
wird  (0.  345.)  gesagt,  er  sey  ein  wahrhaft  Zerstörung  und  Zer- 
nichtung  drohendes  und  endlich  in  der  Finalerzeugung  nucl 
wirklich  erzeugendes.  Die  dynamische  Nervenwirkung  der  Bf' 
ladonna  vollbringt  im  ganzen  Nervensystem  dasselbe  dynamisc 
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was  eine  quetschende  mechanische  Gewalt  an  einer  einzelnen 
Stelle  mechanisch  erzen gt. 

Wenn  Kec.  in  diesen  und  andern  Erklarungsarten  nichts 
weiter  als  willkürliche,  nichts  weniger  als  fest  begründete  H\po 
thesen  sieht,  und  die  Einführung  in  die  praktische  M^dicin 
für  nachtbeilig  hält,  so  sieht  er  freylich  voraus,  dafs  der  Hr. 
Vf.  ihn  in  die  Kategorie  jener  bringen  wird,  von  denen  er  in 
der  Vorrede  sagt,  er  erwarte  nicht,  dafs  man  seinen  Ansichten 
überall  huldige,  weil  sie  gegen  andere  allgemein  herrschende 
vielfach  eingerostete  Ansichten  anstosscn. 

Ree.  bekennt  aufrichtig,  dafs  seine  Vorliebe  für  das  Be 
währte  und  Sichere  vor   der  naturphüosophischen  Neuerungs- 
sucht und  phantastischem  Tand  so  fest  und  so  tief  eingerostet 
ist,  dafs  es  den  Machtsprüchen  dieser  Allwissenden  nicht  gelin- 
gen wird,  sie  wegzuschaffen.  —    Seyen  wir  aufrichtig:  wenn 
unsere  jungen  Aerzte  ihre  Zeit  mit  dem  Einstudieren  unhalt- 
barer Hypothesen  zubringen  sollen,  wenn  sieden  für  ein  ge  . 
wahiges  Kraftgenie  halten,  der  immer  von  Polaritäten  spricht, 
wo  der  Eigendünkel  den  Hauptpol  ausmacht,  um  den  alles 
sich  dreht;  werden  auf  solche  Weise  brauchbare  Männer  ge- 
gebildet werden?    Wir  zweifeln.     Vergessen  wir  nicht  das  so 
wichtige  Pita  bres/is,  ars  longa:  eJ  ist  so  viel  Reelles  zu  erler- 
nen vorhanden,  dafs  wahrlicn  ein  Menschenleben  dazu  nicht  hin- 
reicht, und  für  das  Phantastische  kaum  noch  Zeit  übrig  bleiben 
wird.    Uebrigens  gilt  von  diesem  Buche,  was  von  vielen  andern 
ähnlichen,  nämlich  was  in  demselben  gut  und  brauchbar  ist, 
war  langst  bekannt  und  stammt  von  wahren  praktischen  Aerz- 
ten  her,  dagegen  dasjenige,  was  der  Hr.  Verf.  dazu  brachte, 
und  als  höchst  wichtig  angesehen  wissen  will,  wohl  dazu  bey- 
tragen  kann,  anmassende,  und  über  alles  keck  absprechende 
Theoretiker  zu  bilden,  nicht  aber  Männer,  wie  sie  dem  all- 
gemeinen Wohle  nöthig  sind«   Wie  so  sehön,  sagt  ein  vortreff- 
licher und  bekannter  Arzt  »Lafst  die  Philosophen  schwatzen, 
was  liegt  daran,  da  krähet  kein  Hahn  darnach,  aber  von  den 
Disputen  der  Aerzte  hängt  Leben  und  Tod  ab  «  — 


Codex  Medicamentarius  europseos.  Sectio  tertia.  Pharmacopoeam  Danicam 
et  Suecicatn  conti  neu  s.   Tom.  II.  Pharmacopoea  Oanica.  — 

Auch  mit  dem  besondern  Titel 
Codex  Medicamentarius  sive  Pharmacopoea  Danica.  Lipsiac  apud  Fr. 
Fleischer  1821.  228  8.  8, 

Jahr  4jj%  erschien  die  letzte  Ausgabe  der  Dänischen  Phar- 
makopoe; nicht  nur  die  grossen  Veränderungen»  die  seitdem  der 
Arzney vorrath,  besonders  durch  die  Fortschritte  dex  Chemie  er- 
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litt,   sondern  auch  leibst  der  Mangel  an  Exemplarien  des  allen 
Apothekerbuchs  machten  es  nöthig,   eine  neue  Auflage  zu  be- 
sorgen, deren  Bearbeitung  den  Mitgliedern  der  medicinisch- 
chirurgischen  Academie  und  andern  erfahrnen  Mannern  aufge- 
tragen wurde.    Deren  Bestreben  gieng,.wie  sie  in  der  Vorrede 
erklären,  dahin»  den  Arzneyvorxath  nicht  zu  vergrössern,  son- 
dern vielmehr,*  ohne  jedoch  irgend  ein  nützliches  Mittel  auszu- 
scbliessen,  ibn  zu  vermindern  und  so  gleichsam  die  Mittelstras- 
se zwischen  der  allzugrossen  und  allzubeschränkten  Anzahl  von 
Medicamenten  zu  wählen.    Die  Pharmakopoe  ist,  so  wie  die 
meisten  bisher  angezeigten  in  2wey  Theile  getheilt;  bey  jedem 
Medikamente  steht  zuerst  der  officineUe  Name,  dann  so  viel 
thunlich  auch  die  in  Dänemark»  Norwegen,  Island  und  Lapp- 
land gebräuchlichen,  so  wie  der  deutsche.    Dann  folgt  die 
ttematische  Benennung  mit  Angabe  der  Klasse  und  Ordnung 
nach  dem  Linneischen  Systeme.    Ferner  wird  das  Wittel  nach 
seinen  in  die  Sinne  fallenden  Eigenschaften  beschrieben,  auch 
der  Standort,  die  Zeit  der  Einsammlung  und  die  Kennzeichen 
der  Güte  angegeben,   und  bey  einheimischen  Pflanzen  auf  die 
Abbildung  in  der  Flora  Danica  verwiesen.    In  Hinsicht  der  bey 
dem  zweyten  Theile  zu  befolgenden  Nomenclatur  f   sagen  die 
Verf.,  seyen  sie  lange  unschlüssig  gewesen,  ob  die  neuere  an- 
genommen oder  die  alte  beybchalten  werden  solle.     Sie  geben 
die  Gründe  an,  die  für  das  eine  und  andere  sprachen,  ent- 
schlossen sich  aber  beyoe,  in  den  Text  sowohl,  als  in  die  Re- 
gister aufzunehmen.    Mit  Recht  waren  sie  sparsam  mit  den 
Vorschriften  zu  solchen  Corapositionen»  die  nicht  vorräthig  ge- 
halten werden  dürfen,   denn  es  ist  gewifs,  dafs  jeder  Arzt  am 
besten  zu  beurtheilen  weifs ,  was  in  individuellen  Fällen  nöthig 
ist,  und  daher  solcher  Vorschriften  nicht  bedarf;  es  ist  nichts 
weniger  als  grundlos ,  wenn  die  Verf.  behaupten  ,  dafs  derglei- 
chen Formeln  nur  zu  oft  von  Pfuschern   mifsbraucht  werden, 
sie  bemerken  sehr  schön ,  sie  wollten  nicht,  dafs  eine  Formeln- 
sammlung in  ihrer  Pharmakopoe  die  Zuflucht  der  Quacksalber 
werde.    Die  Bereitungsart  der  chemischen  Präparate  wurde  ver- 
einfacht und  mit  der  grösten  Genauigkeit  bestimmt«    Die  Phar- 
xnaceuten  Becker  und  Manthey  hatten  bey  der  Angabe  den  we- 
sentlichsten Ambril.    Für  die  Apotheker  kleiner  Städte»  denen 
die  Anschaffung  des  ganzen  Arzneyvorraths  nicht  zugemuthet 
werden  kann,   ist  eine  Auswahl  der  wirksamsten  Mittel,  die 
nothwendig  vorräthig  gehalten  werden  müssen,  und  dann  die 
allgemeine  Medicinaltaxe  am  Ende  der  Schrift  angebangt.  Letz- 
tere ist  aber  in  der  vorliegenden  Leipziger  Ausgabe  nicht  ab- 
gedruckt. — 

Der  erste  Theil  enthält  noch  allgemeine  Vorschriften  oder 
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Regeln  (Canones)^  die  bey  einzusammelnden  Pflanzen  und  den 
einzelnen  Theüen  derselben  beobachtet  weiden  sollen,  die  im 
Ganzen  sehr  zweckmässig  sind,  und  wovon  wir  Einiges  anfüh- 
ren wollen.     Einjährige  Wurzeln  sollen,  ehe  der  Stengel  und 
die  Blumen  hervorkommen,  ausgerissen,  zweyjährige  in  dem 
Frühlinge,  des  auf  die  Aussaat  folgenden  Jahres,  wenn  indessen 
grosser  Mangel  an  dem  Mittel  sey,  so  dürfe  die  Wurzel  auch  im 
Herbste  des  erstem  Jahres,  wenn  die  Blätter  und  Stengel  abge- 
welkt sind,  gesammelt  werden,    l'erennirende  könnten  sowohl 
im  Früh»  als  Spätjahre  ausgegraben  werden,  doch  seyen  die  letz« 
ten  in  der  Regel  besser.  —    Aromatische  Wurzeln  tollen  nicht 
gewaschen,  sondern  massig  getrocknet,  und  dann  die  Unrei- 
nigkeiten  trocken  abgerieben  werden.    Diese  Vorschrift  ist  al- 
lerdings beachtenswerth,  denn  manche  Wurzelgräber  haben  dit 
üble  Gewohnheit,  z.  B.  die  Baldrian  oder  Cainius wurzeln ,  die 
Nclkenwurzel  etc.  über  Nacht  oder  noch  langer  einzuweichen, 
wobey  gewifs  ein  Theil  der  wirkenden  Stoffe  ausgezogen  wird ; 
auch  dafs  starkriechende  Wurzeln  in  Gläsern  sollen  aufbewahrt 
werden,   ist  sehr  zweckmässig,  aber  bey  grossen  Quantitäten 
nicht  wohl  thunlich.    Vaterländische  Wurzeln,  sowohl  diejeni- 
ge, welche  viel  Schleim  und  Gummi,  als  auch  zu  flüchtige  wirk- 
same Theile  enthalten,  sollen  jahrlich  frisch  und  nicht  zu  viel 
gesammelt  werden.     Diejenigen,  welche  im  frischen  Zustande 
bedeutend  trocken,  aber  wenig  wirksam  sind,  wie  Armoracia>  Iris, 
Aritm,  Scilla,  Bryonia,  sollen  in  trockenem  Sande  aufbewahrt 
werden,  —    Kräuter  sollen  eingesammelt  werden,  ehe  die  Blu- 
men hervorkommen,  aber  die  Blätter  schon  ausgebildet  sind. — 
Blätter  soll  man  bey  trockner  Witterung  nicht  lange  nach  Son- 
nenaufgang ,  sobald  die  Sonnenstrahlen  den  Thau  von  den  Pflan- 
zen entfernt  haben,  nach  der  Blüthenzeit,  aber  vor  der  Reife  sam- 
meln. —    Dies  letztere  kann  Recens,  nicht  billigen,  so  bald 
die  Pflanze  verblüht,  und  die  Säfte  derselben  einzig  zur  Frucht- 
bildung verwendet  werden,  haben  die  Blätter  ihre  gröste  Kraft 
bereits  verloren,  auch  dürfte  man  ebenso,  wie  bty  den  Wurzeln, 
einen  Unterschied  zwischen  den  Blättern  der  einjährigen  t  zwei- 
jährigen und  ausdauernden  Pflanzen  machen.    Die  der  einjäh- 
rigen Gew'ächse,  wie  der  Fianaria,   des  Carduus  benedictus  etc. 
sind  fast  am  kräftigsten ,  wenn  die  Pflanze  eben  anfängt  zu  blü- 
hen, was  auch  von  allen  starkriechenden  Gewächsen  ohne  Un- 
terschied gilt;    zwcyjährige,  wie  z.  B.  Digitalis  purpurea,  Fer~ 
bascuni  Thapsus,  müssen  abgebrpehen  werden,  ehe  der  Blüthen- 
stiel  hervorkommt. 

Einheimische  Kräuter  sollen  jährlich  frisch  gesammelt  und 
unbrauchbar  gewordene  zur  Kalibereitung  verwendet  werden« 
Blumen  soll  man  immerhin  vor  der  Ausstreuung  des  Pollens, 
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abpflücken  lassen.  Diejenigen  Saamen,  welche  Kapseln  oder 
andere  Hüllen  haben,  sollen  in  diesen  aufbewahrt  werden  (Ree* 
zweifelt,  dafs  diese  Vorschrift  wird  genau  befolgt  werden).  Die 
Auswahl  der  Saamen  soll  meistens  so  geschehen,  dafs  nur  die- 
jenigen  aufbewahrt  werden,  die  im  Wasser  zu  Boden  sinken, 
was  auf  demselben  schwimmt,  solL  weggeworfen  werden.  —  Dies 
Benetzen  möchte  aber  mancherf  Saamen  nachtheilig,  und  bey 
sehr  leichten  geflügelten,  der  Zweck  die  tauben  abzusondern 
gar  nicht  erreicht  werden.  — 

Wat  die  Materia  pharmacetttiea  betrifft,  so  hat  sie  eben  nicht 
viel  Besonderes  oder  Eigenes,  wenn  man  diejenigen  Arzneyge- 
wächse  abrechnet,  welche  nur  in  den  noidischen  Gegenden  vor» 
kommen,  dort  gebräuchlich  und  deshalb  auch  in  den  schwe- 
dischen und  russischen  Pharmakopoen  aufgezeichnet  sind.  Ei- 
niges, das  in  deutschen  Dispensatorien  teltener  jetzt  vorkommen 
dürfte,  soll  hier  angeführt  werden.  Die  dänische  Pharmak« 
hat  noch  Carter  Carihaeus ,  Cardamine  pratensis,  Cynara  Scolymus, 
(Artischoke)  wovon  die  frischen  Blätter  gebraucht  werden  sol- 
len, die  Knospen  der  schwarzen  Pappel,  aVn  Saamen  der  gros- 
sen Brennessel  (Urtica  dioica  L.J,  die  Soymida  und  Mahagoni- 
Rinden,  (von  Swietenia  febrifuga  und  S.  Mahagoni)  Oleum  betu- 
linum  etc.  Die  Enzian wurzel  soll  von  Gentiana  purpurea  L.  die 
auf  den  Alpen  Norwegens  wächst,  gesammelt  werden,  und  der 
Ccntiana  lutea  vorzuziehen  seyn.  Die  Lavendelblumen  sollen 
nur  von  der  schmalblättrigen  Varietät  genommen  werden.  Ei- 
nige wichtige  Arzneypflanzen ,  welche  Deutschland  besitzt,  feh- 
len in  Dänemark»  oder  sind  doch  nicht  in  zureichender  Menge 
vorhanden.  Die  Arnica  wird  aus  Böhmen  und  Sachsen  gebracht; 
Atropa  Belladonna  und  Daplme  Mczereum  zieht  man  in  Gärten 
Ii.  s.  w. 

Der  zweyte  die  Composita  und  Präparata  enthaltende  Theil 
hat  manche  Aehnlichkeit  mit  der  preussischen  Pharmakopoe, 
besonders  in  Hinsicht  des  Umfangs.  der  Nomenclatur  und  der 
Bereitungsart  mehrerer  Mittel ;  einige  sind  wörtlich  daraus  ent- 
lehnt. —  Einiges  Abweichende  dürfte  hier  eine  Stelle  finden» 
Aufgenommen  ist  die  Citronensäure,  (And  um  citricumj  Phosphor. 
Naphta  ;  acht  Gran  Phosphor  sollen  in  einer  Unze  Schwefelnaph- 
te  gelöst  werden,  wobey  übrigens  zu  bemerken  ist,  dafs  die  an* 
segebene  Quantität  Phosphor  in  einer  Unze  des  Schwefelathers 
nur  dann  gelöst  werden  kann ,  wenn  letztere  den  höchsten  Grad 
der  Reinheit  besitzt,  wie  sie  aber  nur  selten  in  den  Üfficinen 
vorkommen  möchte;  Aqua  kalina  carbonata;  zwey  Drachmen 
kohlensaures  Kali  werden  in  einem  Pfunde  kohlensaurem  Was- 
ser aufgelöst;  Essentia  Scälae;  Liquatnen  Myrrhae  soll  mit  Hj- 
dromet  bereitet  werden;  nebst  dem  Succus  Citri  ist  auch  noch 
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Succus  Aurantiorum  vorräthig  zu  halten  anbefohlen;  unter  den 
Opiumtincturen  kommt  eine  Tinetura  vpU  ainmoniala  oder  Lau- 
danuni  liquidum  Warnen  vor;  Sie  ist  aus  Opium,  Seife,  Cam. 
pher,  etwas  Muskatennufs  und  Safran  zusammengesetzt,  welche 
Species  mit  weinigtem  Salmiakgeist  digerirt  werden:  eine  Drach- 
me dieser  Tinctur  enthält  5y2  Gran  Opium  Die  Schwcfelsalbe 
(Unguentum  Sulphuris)  enthalt  ausser  dem  Schw  efel  noch  Alant- 
wurzel, Lorbeeren  und  aufgelöstes  Kali.  Nicht  wenigere  ver- 
altete Compositionen  sind  hier  noch  aufgenommen,  von  denen 
Recens.  einige  nennen  will:  Aqua  An  t/tos  tvmposita ,  A.  Carmetita» 
na,  Baisarnum  cephalicttm ,  apoplecticum  ,  llalsamum  universal e ,  Cor- 
na  Cervi  sine  igne  praeparatum  ,  Emplastrum  stictivum  ,  Oleum  Ce- 
rae j  Pussulae  laxa/ites,  Pilulae  aethiopicae  ,  Pitutae -Joefidae  ; ;P.  lo- 
nico  - nervinae y  Pulvis  Infantum,  Pulvis  vcrmijugiu  ,  Tinetura cathar- 
tica  und  andere  dergleichen  Compositionen,  deren  Wirkung  d>e 
Signatur  besagt,  scheinen,  um  so  weniger  in  dieser  Pharmako- 
poe eine  Stelle  zu  verdienen,  als  sie  den  (Grundsätzen  wider» 
sprechen,  welche  die  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkten.  —  Die 
Schrift  beschliest  ein  dreifaches  Register}  ein  lateinisches,  dä- 
nisches und  deutsches.  —  , 


Codex  Medicamenrariiis  Europaeus.  —  Sectio  quinta»  Pharmocopoeam  Ron- 
sicam,  Fennicam  et  Polonicam  continens.  Torrius  I.  Pharmacopoea 
Rossica  et  Fennica  — 

Auch  mit  dem  besondern  Titel : 
Pharmacopoea  Rossica  Edttio  nova  auetior.  *  I.ipsiae  et  Sornviae  apud 
Fridericum  Fleischer  1821.  26o  S.  8. 

Kufsland  besitzt  schon  lange  seine  eigene  allgemeine  sowohl, 
als  auch  für  den  Feld  -  und  Schiffdienst  eingerichtete  Pharma- 
copöen;  mehrere  Ausgaben  der  ersten  folgten  in  nicht  sehr  lan- 
gen Zwischenräumen  auf  einander,  vom  Jahre  1778  an  bis  1799 
erschienen  derselben  vier,  die  dem  Umfange  der  Kenntnisse  und 
dem  damals  gebräuchlichen  Arzneyvorrath  angemessen  waren. 
Grosse  Fortschritte  machte  seitdem  die  Naturgeschichte  und  mit 
ihr  alle  übrigen  Zweige  der  Medicin ,  die  die  Wegräumung 
oder  Verbesserung  vieler  alten,  die  Einführung  mehrerer  neuen 
Medikamenten  nöthig  machten.  Das  Collegium  Medicum,  das 
die  Aufsicht  über  alle  Medicinal-  Angelegenheiten  des  grossen 
russischen  Reiches  führt,  fand  es  daher,  wie  die«  auch  in  an- 
dern europäischen  Staaten  geschah,  für  nöthig,  eine  neue  den 
jetzigen  Kenntnissen  anpassende  Pharmakopoe  zu  entwerfen,  de- 
ren Ausarbeitung  einem  NMitgliede  des  Collegii  dem  Herrn  N. 
Karpinskjr  übertragen  wurde»  welcher  diesen  schwierigen  Auf-  > 
trag  zur  Zufriedenheit  des  Collegii  besorgte.  —  Das  Buch  ist 
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in  zweyTheile  gethcilt,  wovon  der  erste  die  Materia  medica  oder 
die  kurze  Beschreibung  der  einfachen  Mittel  aus  den  drey  Na- 
turreichen enthält:  bey  jeder  Pflanze  findet  man  folgendes  an- 
gemerkt: i)den  oITicinellen  Namen;  «2)  den  systematischen  Na- 
men nach  Linne;  5)  die  Dauer  der  Pflanze;  4)  den  Standort; 
5)  die  Eigenschaft  des  Medikaments  und  die  Kennzeichen  sei- 
ner Güte;  6)  die  Wirkung;  7)  den  durch  Erfahrung  erprobten 
Gebrauch;  8)  die  Dosis;  9)  Allgemeine  Regeln,  die  Einsamm- 
lung und  Aufbewahrung  der  Pflanzen  betreffend.  — 

Diu  Mittel  sind  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  und 
alle  eben  angegebene,  Punkte  genau  beobachtet;  mit  einem  Bey- 
spicle  wird  die  Sache  noch  deutlicher  werden.  Wir  wählen 
das  Fall  kraut: 

Arnicaeßores ,  herba,'  radix.    Arnica  mo  nt  aria  L.  cL  XIX. 
Ord.   Poljrg.  Snpcrfl*  Planta  perennis  in  Sibiria  australi  spontanen, 
Odor  graveolens ,  Slernutalioiiem  movcns. 

Sapor  amaricans ,  acris ;  Fol  in  siccata  fragiuscula  inter  manus 
confricata  et  oljacta  stermttationem  exvitant. 

ffirtus  resohensj  discutie/tSj  irritans ,  diuretica ,  diaphoretica, 
emmenagoga. 

Usus.  Sugillationes ,  morbi  rnueosi ,  obstruetiones  visecrum,  pa- 
ralysis  ,  amaurosis. 

Do  sis.  Florum  drachma  unä ,  ad  unciam  dimidiatn  in  Ultra 
una  aquae  fervintis  infusum  per  die/n;  Iiadicis  a  granis  quinque  ,  de- 
cem ,  ad  scrupidum  unum ,  et  ad  drac/imam  unam  in  pidvere  datur ; 
herbtte  drachma  una  ,  cum  aquae  uneiis  sex  rtfusum,  Semper  extra  jeb- 
rirn  et  pfet/wram,  usurpatur. 

Arnica  non  confundenda  est  cum  Hypochaeride  maculata. 

Auf  diese  Weise  und  oft  noch  weit  autgedehnter  sind  sämmt- 
liche  Mittel  aufgeführt,  ja  bey  manchen  die  Gaben  nach  dem 
verschiedenen  Alter  genau  bestimmt.  Dieses  letztere  hält  Ree. 
nicht  für  zweckmässig  und  eine  allgemeine  Angabe  für  hinrei- 
chend; der  Arzt  wird  die  nähere  Bestimmung  bey  individuellen 
Fallen  schon  zu  treffen  wissen.  Die  Benennung  der  specicllen 
Kraukheiten  aber  scheint  nicht  in  eine  Pharmakopoe  zu  gehö- 
ren, wie  denn  auch  die  meisten  neueren  dieses  unterließen. 
Uebrigens  Hesse  sich  bey  den  hier  gegebenen  einzelnen] Bestim- 
mungen ungemein  viel  erinnern;  so  fehlt  z.  B,  eben  bey  der- 
Arnica,  der  so  wichtige  Gebrauch  der  Blumen  im  Typhus,- 
der  Wurzel  bey  gewissen  langwierigen  Diarrhoeen  u.  s.  w. 

Interessant  ist  die  Angabe  der  Standorte  der  Pflanzen  in 
dem  ungeheuer  grossen  Reiche.  Bufsland  besitzt  nicht  nur  die 
Arzneygewächse  der  nördlichen  Erde ,  sondern  auch  manche  der 
wärmeren  Himmelsstriche,  worüber  einige  Nachrichten  nicht 
ungerne  hier  gelesen  werden  möchten,  —   Ckenopodium  ßotrjs 
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wächst  an  der  Wolga,  Croctts  satwus  auf  dem  Caucasus  und  der 
alten  Krjmm  bis  nach  Balaclara,  Pjrus  C/donia  am  Flusse  Ternk, 
Prunus  Lauro  -  Ccrasns  am  schwarzen  Meere,  (doch  fragt  es  sich, 
ob  auch  auf  russischem' Gebiete),  Prunus  domestüa  in  der  Ukrai- 
ne, Amygdalus  communis  an  den  südlichen  Vorgebürgen  des  Cau- 
casus, Digitalis  purpurea  im  südlichen  Aufstand,    Quercus  Cerris 
ebendaselbst,  Gljeirrhiza  glabra  L.  in  grosser  Menge  am  Flusse 
Jaik,  im  Lande  Astrachan  und  an  der  Wolga,   Hyssopus  oflici- 
nalis  in  Sibirien ,  Mentha  crispa  in  'Sibirien,  Plantago  Psyllium 
an  sandigten  Orten  am  Don,  in  grosser  Menge  in  den  Wüsten 
der  Kalmukey,  Itheum  unda/atum  in  Sibirien  zwischen  dem  Flus- 
se Jenisey  und  1)9111  Raikaisee  an  den  steinigten  Ufern  der  Flüs- 
se,  Rhododendron  chrjsanthum  auf  den  Schneealpen  durch  ^anz 
Sibirien  bis  nach  Kamtschatka  und  der  Beringsinsel,  Rubiannc- 
forum  im  südlichen  Rufsland,  Juniperus  Sabina  in  Sibirien,  Ar- 
temisia  eontra  (wovon  etoe  Art  Wurmsaamen)  in  dem  salzigen 
Boden  der  grossen  Steppen  am  kaspischen  Meere.  —  Dagegen 
zieht  RuMand  mehrere  Arzneipflanzen  in  Gärten,  die  in  dem 
südlichen  Iheile  Deutschlands  gemein  wild  wachsen,  wovon 
Recch«.  nur  Mentha  Pulegium  anführen  will  —  9  Uebrigcns  hat 
die  russische  Pharmakopoe  mehrere  in  Deutschland  fast  ver- 
gessene Mittel  be> behalten,  wovon  hier  einige:  A nag  a  Iiis  arven- 
sis ,  flaisamtm  Canadense,  Cardui  tomentosi  Herba  reeens  von  Uno- 
pordon Acanthium  ,  d^ren  Saft  £egen  Gesichtskrebs  gerühmt  wird, 
Stipitcs  Dicn'dlac ,  ll'ieis  Joeminae  radix  von  Ptcris  uquilina ,  Flam- 
mulae  Joris  folia  vor,  Clcmatis  erecta ,  Fungus  mclitensis  von  Crno- 
mortuni  coccineum ,  Gei  rindis  radix  gegen  Frühlingswechlelfieher, 
J.apathi  ufjuatici  radix  wird  als  vorzügliches  Zahnpulver  gerühmt, 
Lini  cathartici  Herba  gegen  die  herumziehende  Gicht  und  Was- 
sersucht,  Herba  MUleJolii  nobilis ,  die  an  der  Wolga  wächst,  P/n- 
tolaccae  Herba  reeens  gegen  den  offenen  Krebs,   Ranunculi  a'lbi 
ßores  von  Anemone  nemovosä  gegen  Ter  tianfi  eher,  Kopfgrind  etc., 
Rubi  aretici  Baccac  als  kühlendes  Mittel  gegen  Fieberhitze  u.  s.  w. 
Als  Eigenheiten  dieser  Pharmakopoe  könnten  angesehen  werden 
Agaricus  muscariusj  Amygdalus  nana,  Aristolochiae  trilobatae  stipites  ß 
die  gegen  hartnäckige  Wechselficber  zu  6-20  Gran ,  u.  zu  2  Drach- 
men im  Infusum  vorgeschrieben  werden.  —    Was  die  botani- 
sche Bestimmung  der  ausländischen  Arzneywaareu  betrifft,  so 
ist  sie  an  vielen  Stellen  mangelhaft,  und  bedürfte  einer  sehr 
sorgfältigen  Revision*     So  wird,  um  nur  Einiges  anzuführen, 
die  An gustura rinde  von  Rrucea  antidjscnterica  oder  Rrucea  feiru- 
ginea  abgeleitet,  was  um  so  fehlerhafter  ist,  da  wahrscheinlich 
die  falsche  giftige  Angustura  von  diesen  Bäumen  abstammt;  die 
wahre  aber  kommt,  wie  schon  längst  bekannt  ist,  von  Douplan- 
dia  trifoliulu  IP'illdenow ;  der  Weihrauch  wird  noch  immer  dem 
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Juniperus  Lycia  zugeschrieben  u.  s.  w.  überhaupt  ist  Mangel  an 
Kcnntnifs  der  neueren  Literatur  sichtbar,  woran  freylich  die 
weite  Entfernung  von  dem  Mittelpunkte  des  Buchhandels  ein*» 
germafsen  schuld  seyn  möchte.  —  Nicht  ganz  schicklich  wird 
Sapo  wologdensis  zu  den  einfachen  Mitteln  gezählt;  es  ist  dies 
eine  seifenartige  Masse,  welche  aus  Unschlitt  und  salzhaltiger 
Asche  in  Wologda  und  andern  Städten  bereitet  und  zum  äus- 
seiiichen  Gebrauche  verwendet  wird.  —  Wenig  bekannt  ist 
die  hier  vorkommende  Nachricht,  dafs  der  Sternanisbaum  (R- 
licium  anisatum )  auch  in  der  Tartarey  wächst,  — 

Der  zweyte  Theil  des  Buches  enthalt  rlie  Präparate  und 
Compositionen;  bey  jedem  einzelnen  ist  nach  Angabe  der  Be- 
reitungsart die  Wirkung,  die  Krankheiten,  wogegen  sie  gebraucht 
und  die  Dosis,  in  der  sie  gewöhnlich  vorgeschrieben  werden, 
angezeigt;  auch  sind  hie  und  da  noch  andere  schickliche  Be- 
merkungen beygefügt.  —  Die  Nomenclatur  beruht  (wa*  durch- 
aus nicht  gebilligt  werden  kann)  nicht  auf  gleichförmigen  Grund- 
sätzen, bald  ist  blos  ein  aller,  bald  blos  ein  neuer  Name  zur 
Aufschrift  gewählt,  öfters  sind  mehrere  angegeben.  Der  chemi- 
sche Antheil  in  dieser  PhaiiiiHCopoe  stimmt  keineswegs  mit  dem 
jetzigen  Zustande  dieser  Wissenschaft  überein,  wenigstens  darf 
er  nicht  mit  der  schwedischen  und  andern  Pharmakopoen  in 
Vergleich  gebracht  werden;  bey  manchen  Präparaten,  deren 
Bereitung  in  neueren  Zeiten  wesentlich  verbessert  worden  ist, 
findet  man  noch  die  alten  weniger  zweckmässigen  Vorschriften, 
wie  bey  Aqua  Phagadaenica ,  Calx  Antimon:  Sulphurat :  und  an- 
dern« Der  Spiritus  Minderen  soll  auf  folgende  Weise  bereitet 
werden.  —  Vier  Unzen  kohlensaures  Kali  werden  mit  einer 
hinreichenden  Menge  Essig  gesättigt,  die  Flüssigkeit  zur  Trock- 
ne abgeraucht,  der  Rückstand  in  8  Unzen  destillirtem  Essig 
wieder  gelöfst,  dazu  2  Unzen  Salmiak  in  eine  Retorte  gebracht 
und  in  einem  Sandbade  zur  Trockne  destillirt;  zu  dem  DestiU 
late  werden  16"  Unzen  Wasser  gemischt*  und  das  Ganze  über 
Kohlenpulver  filtrirt.  E«  finden  sich  auch  hier  noch  nicht  we- 
nige Vorschriften  zu  Pulvern,  Pillen,  Species ,  Decocten  und" 
dergleichen,  worunter  viele  alte  bekannte  Zusammensetzungen, 
30  unter  vielen  das  Fitrum  Antimonii  ceratum,  Tinctura  salina 
composita,  Liquor  anodinus  vegetabilis ,  Aqua  Picea  u#  s,  w.  Das 
Elixir.  Aurantior.  composit.  enthalt  hier  etwas  lerra  Joliata  Tar- 
tari;  auch  kommt  noch  die  Aqua  Fragariae  und  eine  Emulsio 
purgans  vor;  letztere  enthält  Jaiappenharz  mit  Eygelb  und  Zu- 
cker, — 

Die  auch  in  diese  Section  gehörende  Pharmacopoea  Ftnnica 
wurde  bereits  schon  in  den  Jahrbüchern  angezeigt.  — 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


Homers  Hymnus  an  Demeter.  Griechisch,  mit  metrischer  Utbertetzune  nml 
uns  fuhr  liehen  Wort'  und  Sacberkltirwtgen ,  durch  Auflösung  der  ältesti* 
MyUtrien*  und  Tempelsprache  in  Hellas  vermittelt.  Von  Dr.  F.  K.  L. 
Sick n-  r,  H.  S.  H  Consisrotialrath  und  Director  i!es  Gymnasiums  zu 
Hildburgbauirn,  mehr,  gelehrten  Gesellschaften  Mitglied.  Hild' urghuu- 
sen,  bey  Kcsselrine.  1820  4  i4o  S.  -  —  Verglichen  mit  Fr.  Wilh* 
Joseph  Scbeüings  Äbhamil.  (Jeher  die  Gottheiten  von  Samotbntke,  in  der 
Versamml.  der  Akad.  der  VY/meusch,  am  12.  Oct.  181 5*  vorgelesen. 
Stuttg.  u.  Tübing.  bey  Cotta»  4»  118  S. 

Nur  weil  zu  einer  durchgeführten  Prüfung  der  Methode,  nach 
welcher  aufs  neue  das  Urälteste  der  mythologischen  Archäologie 
aus  der  semitischen  Sprachenkunde  zu  enthüllen  sern  soll,  zuvörderst 
mit  den  klassischen  Studien  eine  hinreichende  Kennt  niß  der  semi- 
tischen Sprachen  seihst  verbunden  seyn  mufs,  übernahm  Unter« 
zeichneter  die  Beurthcilung  von  einem  Paar  solcher  Schriften, 
welche  alsdann  für  jeden,  der  behutsam  und  mit  gesichertem 
Erfolg  forschen  will,  über  alles  Sehnliche  gelten  mag. 

Ree.  hält  nichts  mehr  für  Pflicht  der  Geübtem,  als — Metho- 
den zu  prüfen     Ist  ein  unrichtiges  Ziel  vorgesteckt,  wird  eine 
schiefe   Richtung  genommen,   ein  falscher   Weg  gewählt,  so 
kann  vielleicht  manches  anderswoher  wahres  beylaufig  mitge- 
funden,  wenigstens  mitaufgenommen   und  eingefügt  werden« 
Dieses,  wie  wenn  es  durch  die  angewendete  Methode  entdeckt 
•wäre,  hilft  für  dieselbe  einiges  Vorurtheil  verbreiten,  wie  wenn 
durch  solche  Anwendbarkeit  die  Methode  selbst  induet ionsweise  zu 
begründen  wäre.     Aber,   wo  die  Behandlungsart  irgend  eines 
Wissens,  wo  die  Forschungsmethode  von  vorne  an,  und  nach 
ihren  Grundsätzen  unrichtig  ist,  da  kann  das,  was  in  der  Er- 
findung eigentlich  von  ihr  abhängt,  nur  irrig  seyn.  Und  diver- 
girt  eine  Linie  im  Anfang  fast  unmerklich;  in  der  Fortsetzung 
rnufs   die  Abweichung  vom  Zielpunkt  ins   Unendliche  aus- 
laufen« 

Nichts  also  ist  nothwendiger,  nichts  spart  den  nachfolgen- 
den Studiengenossen  und  Geistesverwandten  sorglicher  ihre  kost- 
bare Kraft  und  Zeit  für  das  noch  so  weite  Feld«  richtigeren 
Wahrheitforschens,  nichts  erfordert  aber  auch  so  sehr  eine 
Frcye  Umsicht  über^  ganze  Fächer,  «int  regsame  Geübtheit  in 
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den  nöthigen  Hülfimittcln,  eine  gegen  das  Nichterwiesene  un- 
erbittlich strenge,  aber  auch  für  das  erweisliche  nie  verschlos. 
sene  Gewissheitsliebe,  als  gerade  die  Beurlheilung  Wissenschaft- 
lieber  Methoden.  Auf  die  Methode,  auf  den  Weg  zum  Ziel, 
kommt  alles  an,  wenn  ausserdem  Kräfte  und  Mittel  zum  Ge- 
hen da  sind. 

Bey  den  denkendsten  Philosophen  (Cartcsius,  Spino. 
za,  Leibnitz,  Kant  etc.)  zeigt  daher  ihre  Geschichte,  dafs,  sich 
selbst  von  der  Metbode,  das  Wahre  zu  finden,  de  Methode  in- 
veniendiventatem,  Rechenschaft  zu  geben.-ihr  erstes  und  ihr  lebens. 
wnbriges  Geschäft  war.  Jede  Methode  -vber,  welche  ihrer  Na- 
tur nach  alles  aus  allem,  quid  pro  quo,  zu  machen  geeignet  ist, 
wie  könnte  sie  zum  Wissen,  das  heifst,  zu  einer  durch  sie  ent- 
stehenden Gewifsheit  führen?  wie  anders,  als  höchstens  zufäl- 
ligerweise, Wahres  finden?  Das  Willkürlichste,  sey  es  irgend 
in  einer  Theorie  oder  in  der  Praxis,  im  Denken  oder  im  Thun, 
wie  könnte  es  Sicheres,  Bleibendes,  Selbstständiges,  wie  also 
Wahrheit  gewahren?  Sein  -Produkt  ist  vielmehr  nur  das  un- 
aufhörlich -  wandelbare.  Das  Willkürliche  wird  immer  so- 
fort von  anderer  Willkürlichkeit  verschlungen  in  der  Gedan- 
kenwelt, wie  in  dem  äußerlichen  Scheinbestand.  Was  dem- 
nach ausgeht  von  unerweislichen  Voraussetzungen,  was  sich 
die  willkürlichsten  Anwendungen  der  Mittel  zum  Voraus  ausbe- 
dingt, wie  könnte  dieses  der  rechte  Weg  werden  zu  einer 
wahren,  standhaften  Entdeckung?  Auch  wenn  nicht  überdies 
individuell  noch  hinzukäme,  dafs  die  Mittel  'selbst  in  der  An- 
wendung ohne  hinreichende  Kenntnifs  davon  gebraucht  wer- 
den, und  dals*das  erscheinende  Resultat  am  Ende,  wenn  es  je 
ein  Resultat  der  angewendeten  Methode  wäre,  all  der  aufge- 
regten Mühe  und  Arbeit  gar  nicht  werth  seyn  würde*  Ein  sol- 
ches Abwegsgehen  und,  Abwegsführen  sollte  daher  niemals  mit 
dem  gewöhnlichen  Recensenten-Behclf,  dafs  man  viel  Tief-  und 
Scharfsinn  bemerke,  doch  nicht  in  allem  beystimmen  könne, 
zum  Nachtheil  vieler,  ohne  prüfende  Beleuchtung  durchgelas- 
sen werden. 

Zur  Sache!  Die  Hauptmomente,  welche  an  der  jetzt  zu 
prüfenden  Methode  durch  die  folgende  Recension  Punkt  für 
Punkt  beleuchtet  werden  sollen,  sind  so  eben  angedeutet.  Dir 
Vrf.  geht,  was  zuerst  bemerkt  werden  mufs,  von  einigen  Vor- 
aussetzungen aus-,  welche  sich  nicht  bewahren  lassen.  Die  erste 
Voraussetzung,  welche  sein  System  erfordert,  ist:  Reinere,  erha- 
benere Religionseinsichten  und  Naturlehren  kamen  in  das  älteste 
Guechenlaud ,  zum  Beyspiel  nach  Attica,  wenigstens  in  die 
KJeusinische  Geheimnifslehre,  aus  dem  Orient,  aus  Phö nieten, 
über  Kreta.    Dies  setzt  natürlich  weiter  voraus,  dals  sie,  die 
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tiefem  Lehreinsichten ,  erst  dort  waren.  Von  Phoeniziern  weift 
man  zum  Glück  aus  so  frühen  und  frühern  Zeiten»  als  selbst 
des  Kekrops  und  Kadmus  Hinüberkommen  nach  Thebae  und 
Attika  gesetzt  zu  werden  pflegt,  nahe  geschichtliche  Erfahrun- 
gen. Die  Phoeniker  —  waren  Cananaeer,  ein  Volk,  welches 
schon  Abraham  antraf,  der  von  eben  den  Chronologen,  welche 
den  Kekrops  auf  1556  vor  Christus,  und  den  Mose  auf  1500 
setzen,  auf  igoo  vor  Chr.  gesetzt  wird,  während  Herodotttl  im 
Jahr  445.  derselben  Zeitrechnung  (dem  Esra  und  Nehemia  pa- 
rallel) seine  Musen  zu  Athenae  historisch  reden  liefs.  Abra- 
ham nun,  ein  Charakter,  so  vorzüglich,  dafs  er  nicht  erfunden 
Beyn  kann,  ein  grofsherziger  aramaeischer  Nomaden-Emir,  der 
ini  Gefühl  seiner  Uneigcnnützigkeit,  Gerechtigkeit,  Tapferkeit 
sietybis  zu  einem  hohen  Gott,  welcher  Richter  Himmels  und  der 
Erde  wäre,  zu  erheben  den  Glanben,  d.  i.  das  andächtige  Selbst- 
vertrauen hatte,  kurz;  dieser  durch  sein  gotteswürdiges  Ge- 
müth  zum  wahren  Monotheisten,  zum  Verehrer  nicht  nur  ei- 
nes höchsten,  mächtigsten,  sondern  zugleich  eines  gerechten 
Gottes,  erhobene,  von  der  Vielgötterey  seiner  Verwandten  ab- 
sichtlich nachB.Josua  24,  □.  3.  weggewanderte,  nicht  an  feste 
Wohnplatze  sich  bindende  Hebräer  sollte  sich  nicht  an  die  Ca- 
nanäer,  d.  i.  Phöniker,  gerne  angeschlossen  haben,  wenn  ihm 
jnter  ihnen  etwas  Gleicbgesinntes  hätte  bemerklich  wer- 
ben können?  Ihn,  einen  so  würdigen,  sollten  die  phöni- 
üschen  Mysterienpfleger  selbst  nicht  als  einen  ausgezeichneten 
•eichen  Ankömmling,  als  einen  vom  Osten  des  Euphrats  her- 
übergekommenen, sich  bemerkt,  und  ihn  in  ihre  Weihen  gezo- 
gen haben,  um  ihn  sich,  oder  sich  ihm  zu  affiliiren?  Wie 
väre  es  möglich,  dafs  vielmehr  der  Nachkommenschaft  Abra- 
lains,  dafs  dem  monotheistischen  Gesetzgeber  Mose,  eben  die- 
e  Cnnanuer  ohne  Ausnahme  am  meisten  verwerflich  und  ein 
-rreuel  blieben  ?  dafs  Mose  nur  die  Sidonier,  weil  sie,  mtt  dem 
>echandel  beschäftigt,  auf  dem  Festlande  ruhig  und  mit  ihrer 
;ngen  Küste  zufrieden  waren,  auch  der  Hebräer  Heerdenvieh 
ind  Landbauprodukte,  für  ihre  Schiffsausrüstungen  wegkauften, 
ingestärt  lassen  wollte? 

So  oft  dann  aber  doch  etwas  von  phöniki sehen  Sitten  un- 
er  die  Hebräer  kommt,  so  ist  es,  statt  irgend  uiner  Annäher- 
ung an  Eingottheit  und  vergeltende  Fortdauer,  nur  Vielgötte- 
ey,  und  zwar  von  der  den  Monotheisten  unter  ihnen  Verhalt- 
es ten  Art,  Salomo's  Tyrische  Vermählte  Ps.  45t  13.  hätte  doch 
len  phönikischen  tiefern  Heligionskennern  Anlafs  werden  mu- 
ri, den  weisen  König  zu  einem  ihrer  Epopten  zu  gewinnen«  . 
VürJen  sie  nicht,  da  unter  dem  Hebräervolk  ein  höchster,  Ei- 
1er  Oott ,  schon  populär  war,  durch  Winke ,  dafs  sie  eben 
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•o  weit  und  noch  weiter  Seyen,  dasselbe  Nachbarvolk  sich  eher 
verwandter»  ah  abgeneigt  zu  machen  gesucht  haben?  Was  aber 
hat  selbst  ein  Salome  dorther?  Die  »Astharoth,  den  Greuel 
der  Sidonier«  l  Kön.  u,  5.  55.  2  Kön,  23,  13.  wodurch  seiner 
Regierung  späterer  Thtil  den  Propheten  verhafst  und  Empö- 
rern ausgesetzt  wird.  Diese  Astharoth  ist  Eine  Gottheit,  wel- 
che schon  das  sehr  alte  Buch  der  Richter  2,  15.  kennt,  und 
10,  6.  &li  sidonisch  kennt.    Wahrscheinlich  das  Numen  für 

Reichtum,   Ueberflufs,  IVohüeben  arab.  ^HJJ  bezeichnend, 

aber  so,  dafs  der  Hebräer,  indem  er  das  phönikische  Wort 
aufnahm,  vermittelst  einer  kleinen  Aenderung  in  der  Ausspra- 
che es  so  nationalisisie ,  wie  es  zugleich  ihm  auf  Anstössigktu, 
Skandal  =  arab.  gathara  anspielen  konnte,  2  Kön«  23,13.—  Als 
Achab  1  König.  10,  31.  Isebel,  die  Tochter  Etbaah,  eines  Kö- 
nigs der  Sidonier j  circa  goo  ante  Chr.  ins  Land  bringt,  was  kommt 
mit?  Baalspfaffen  und  ßaalim,  nichts  als  Greuel  für  die  Mono- 
theisten  von  Elias  Art,  Den  nächsten  Nachbarn  der  damaligen 
Phönizier  «also  wird  durch  Jahrhunderte  nichts  davon  bekannt, 
dafs  dies«  a#ch  Mysterien  bringen  könnten,  wenn  gleich  das 
schlaue  Handelsvolk  dadurch  wenigstens  die  Monotheistischen 
Propheten  und  ihre  Parthey  sich  leicht  günstiger  hätte  ma- 
chen können.  Wäre  zwischen  phönikiseber  tieferer  Theo- 
logie und  der  hebräischen  Eingottheit  einige  Verwandschaft 
gewesen,  ohne  Zweifei  würde  vielmehr  der  nämliche  Fall,  wie 
nachher  zwischen  Persern  und  Juden,  eingetreten  seyn.  Jene 
waren  diesen  günstiger,  diese  nahmen  von  dem  Parsischen  auf, 
was  sie  konnten,  weil  im  Glauben  an  nur  einen  guten  Gott 
und  dessen  Unbildlichkeit  sie  einander  näher  waren,  der  böse 
Gegenpott  aber,  in  einen  niederem  Widerpart  oder  Satan  (nicht 
in  ein  unmögliches  Absolut-böses)  umgestaltet,  auch  jüdische 
Meinung  werden  konnte.  Von  den  Phöniziern  hingegen  kommt 
dem  Nachbarvolk  immer  nur  Abgötterey  und  Pfaflentrug. 

Und  den  Entferntem  dagegen  sollten  diese  Cananäer  oder 
Phönizier  Einweihungen,  Winke,  Sinnbilder,  geheime  Auslegun- 
gen für  Einheit  der  Gottheit,  für  Lohn  und  Strafe  der  Gott, 
andächtigen  im  zukünftigen  Leben  etr.  mitgebracht  haben? 
Handelsleute,  und  speculative  Natur-  und  \Religionslehren}  Wollten 
doch  einst  selbst  holländische  Phönicier  für  die  Japanesen 
nur  als  Holländer,  nicht  als  Christen  gelten,  wenn  sie  nur 
dadurch  für  die  Handelschaft  Eingang  gewännen.  Dafs  jene 
auf  dem  Mittelmccr  hausende  Schiffs,  und  Wassernation,  wel- 
che in  der  Heimath,  um  Landkriege  zu  meiden,  so  wenig 
Land  hatte  und  haben  wollte,  nach  Kreta  und  noch  an  man« 
ches  Küstenland  den  Ackerbau  brachte,  damit  nämlich  die  dort 
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wohnende  oder  die  von  ihr  dorthin  versetzte  Colonistcn  die 
Men^e  det  für  die  Schiffart  nöthigen  Getreidet  anbaueten,  und 
für  die  Landenden  bereit  hatten,  — dies  Culüvircn  ist  natürlich. 
Solchen  Landbauern  mögen  die  phönikischen,  wie  nachher  nie 
punischen  schlauen  GroIshändlery  wohl  auch  zur  Vereinigung 
um  den  Tempel  einer  Gottheit  des  Landanbaues  Anlafs  gege- 
ben haben.  Vielleicht,  ich  sage  nur,  vielleicht,  wurden  sogar 
die,  welche  brauchbare  Vorsteher  für  solche  Cultur  werden 
konnten  und  die  Künste  des  Landbaucs  von  ihnen  erlernt 
hatten,  in  gewisse  dazu  ausgesonderte  Gesellschaften  vereinigt 
und  der  Landbaugottheit,  um  jene  Kenntnisse  zu  bewahren  und 
zu  mehren,  naber  gestellt  und  geweiht.  Aberdafs  ein  seehand- 
lendes  Volk  speculative  Natur,  und  Religions-Kenntnisse  hatte» 
Hebte,  sie  insgeheim  auszubreiten  suchte,  dies  wahrhaftig  ist  wie« 
der  alle  Natur  der  Sache,  Die  Phöniker  wären  eine  Ausnah- 
me gewesen  unter  allen  Handels  Völkern.  Denn  wenn  etwa 
christliche  Handelsvölker  einmal  etwas  für  Missionen  oder  für 
Bi bei ver Drehung  thun,  so  ist  es  ihnen,  wenn  auch  nicht  allein,  doch 
hauptsächlich  um  Handelsverbindungen ,  wenigstens  nicht  um 
speculative  Mysterien  zu  thun.  D als  dann,  wo  man  nicht  mehr  von 
Jagd  und  herumziehender  Viehzucht,  sondern  vom  Gewächsbau 
lebt,  am  urbar  gemachten  Boden  bleibt,  Hans  und  Hoft  Frau 
uud  Kinder  fester  mit  sich  verbindet,  nun  auch  die  Sitten  gemil- 
dert, dem  BewuTstwerden  der  Menschheit  Zeit  und  Anlal's  ge- 
geben wird,  ist  eine  herrliche  Folgt.  Aber  beabsichtigt?  sogar 
von  einem  Handels volke  beabsichtigt?  Das  glaube,  wer  Men- 
schen kennt?  Dies  glaubt  nur  der,  dessen  Gutmütigkeit  und 
Begeisterung,  seine  Studienliebe  oder  was  wissbares  ihm  gerade 
wichtig  ist,  in  alle  Menschen  hineintragen  kann.  Von  Phöni- 
kern  erfährt  man  wohl,  dafs,  wenn  Salomo  das  von  David  er- 
oberte Idumaea  zu  einiger  Schiffart  nutzen  wollte,  nach  l 
Kön.  10,  lt.  l*.  nichtsohne  Schiffe  des  Tyrier-Königs  Chiram 
zu  thun  war.  Man  erfährt,  dals  man  zum  Gufs  eherner  Säu- 
len für  Salomos  Tempel  einen  andern  Chiram,  der  zu  Tyrus. 
in  Bronze  zu  arbeiten  gelernt  hatte,  für  die  berühmte,  nur 
zwey,  Säulen  Boaz  (kräftig)  unfJacin  (stützend)  bedurfte.  Aber 
dafs  von  einer  geheimen  flarmonie  mit  dem  Zweck  des  mo- 
notheistischen Tempels  etwas,  oder  eine  mystische  Deutung  der  Säu- 
len dorther  kam,  davon  ist  keine  Spur,  wenn  gleich  sehr  wohl- 
wollende geheime  Deutungsfreunde  bey  Chiram  flugs  an  fe^oc 
oder  iepfictms  zu  denken  vermöchten* 

Die  Phönicier  hatten  nach  allem  diesem  für  sich  selbst 
nicht,  was  von  ihnen  über  Kreta  als  speculative  Natur-  und 
Religion  sauf  Schlüsse  nach  Eleusis  etc.  gekommen  seyn  müstte, 
und  selbst  wenn  sie  et  für  sich  gehabt  hätten,  wurde  ei  doch 
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—  kein  Handelsartikel,  kein  Gegenstand  zum  Geschäfte-  ma- 
chen, nichts  zum  Spedieren  über  die  See  hin,  gewesen  «eyn. 
Da  Ts  sie  auf  vielen  Küstenländern  Lau  danbau  veranlagten, 
ist. schon  zum  Voraus  sehr  glaublich;  auch  dafs  dieser  seine  Gott- 
heiten und  die  Gottheiten  ihre  Tempel  und  Priester  hatten, 
ist  die  alterthiimliche  Art  so,  da  man  alles,  was  der  Menschen 
Wohlseyn  förderte,  für  Gottverehrung,  für  Befolgung  des  Wil- 
lens der  höhern  Naturen  achtete.  Aber  tiefere  Lehren,  tion- 
bildlich  den  Geweihten  dargeboten?  Davon  ist  die  Frag^.  Der 
Verf  behauptet,  dafs  diese  aus  dem  semitischen  Orient  kamen. 
Sie  mufsten  also  dort  gewesen  seyn.  Wären  sie  dies  gewesen, 
to  würden  sie  allerdings  auch  als  semitisch  -  orientalische  zu 
erläutern  seyn.  Man  würde  auf  die  orientalische  Sprachen  zu- 
rückzugehen Ursache  haben«  Dieses  will  vorzüglich  der  Verf. 
Und  wie  gerne  wünschte  der  Ree.  es  mit  ihm  wollen  zu  kön- 
nen. So  gäbe  es  doch  einen  neuen  Trieb  gegen  das  immer 
mehr  zunehmende:  hebr ai c  a  sunt,  non  leguntur.  Auch  di»" 
'Meinung,  als  ob  man  ein  biblischer  Theolog,  ein  Exeget  wer- 
den könne,  ohne  in  den  semitischen  Orientalismus  sich  einzu- 
weihen, würde  durch  diesen  neuen  Gegenreiz  gemindert.  Man 
würde  um  so  leichter  und  thätiger  glauben,  dafs  überhaupt 
auch  die  classische  Philologie  und  Älterthurntkunde  einseitig 
bleibt,  wenn  sie  nicht  orientalische  Geschichturkunden  aus  dsn 
Quellen,  und  diese  Sprachen  aus  Webling,  so  viel  möglich,  kennt 
und  vergleichen  kann.  Denn  wie  könnte  man  aller  Weisheit 
Ursprung  aus  dem  Orient  ableiten  wollen  und  doch  in  orien- 
talischen Sprachen  minder  als  in  den  occidentalis ehren  einhei- 
misch zu  seyn  für  genügend  erachten? 

Aber  das  Ziel,  zu  welchem  jenes  Wollen  des  Vfs.,  das  an 
tich  nach  dem  bisherigen  nicht  durch  ein  erwiesenes  Dasejn 
solcher  Lehrgeheimnisse  in  demjenigen  semitisch  redenden 
Orient,  der  mit  fremden  Ländern  Verkehr  hatte,  begründet  iit, 
hinstrebt,  hat  noch 

eine  zweyte  eben  so  wenig  richtige  Voraussetzung  nöthig, 
dafs  lies  Uralte,  worin  jene  speculative  Lehren  noch 

erkennbar  seyen,  aus  einer  Sprache  abstamme  ,  welche  der  ganze 
Orient  gehabt  habe,  und  welche  in  den  semitischen  Dialekten,  vor- 
züglich im  hebräischen  und  arabischen  noch  zu  entdecken  sey.  Dies 
inufs  der  \  f.  voraussetzen,  dacr  alle  altreligiöse  Geheim nifsnamen, 
wie  er  zu  thun  Versuchte,  aus  dem  hebräischen,  lyrischen  und 
arabischen  ableitet  und  dadurch  rückwärts  die  geheime  Deu- 
tungen entdeckt  zu  haben  sich  erfreut. 

Sollten  und  könnten  die  Mysterien  einzig  aus  Phbnicien, 
mittelbar  oder  unmittelbar,  gekommen  seyn,  so  möchte  auch 
ihre  Sprache  phönizisch  -  semitisch  gewesen  und  daher  aller- 
•  .  • 
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dings  aus  dem  Hebräischen  und  den  verwandten  Dialecten  zu 
restauriren  seyn.  Aber  auch  das  ägyptische  rechnet  der  Verf. 
in  die  Gcheirnlchre  und  führt  darüber  den  vermeintlichen 
Inductionsbevveis  für  seine  Methode  aben  so  richtig,  oder  un- 
richtig, durch  rasche  Erklärung  ägyptischer  Worte  aus  dem  se- 
mitischen Sprachschatz,  als  durch  eine  Menge  von  dergleichen 
Ableitungen  griechischer  Namen  aus  demselben.     Ohne  Be- 

drnklichkeit  ist  S.  75  Ihm  auch  Osiris  =  t£?K  •JDIK  Oser- 

Esch,  welches  er  dann  das  bindende  Feuer  übersetzt,  und  sich, 
wie  wenn  durch  oftmaliges  Wiederholen  etwas  bewiesen  wäre, 
auf  seine  Hieroglyphen  des  Aesculapius  S.  86.  88.  beruft.  Ohne 

Bedenklichkeit  ist  Ihm  der  ägyptische  Slpoc  =  JJ)  Utf  Gr  -  os, 
(eigentlich  odsj  oder  Slpof .  Des  Verfs.  und  die  mit  ihm  über- 
einstimmende  Methode  passt  also,  um  als  semitisch  zu  erklä- 
ren, was  gewifs  nicht  semitisch  war.  Und  entdeckt  nicht  eben 
dadurch  diese  Methode  ihre  Willkürlichkcit ,  ihr  Geschick,  al- 
tes aus  allem  zu  machen?  Sie  ist  wie  die  Arzneymittel  für  al- 
le Krankheiten,  welche  sich  eben  dadurch,  dafs  sie  für  gar  zu 
vieles  gut  seyn  wollen,  als  Scheinmittel  verrathen.  Sie  fällt 
unter  die' Regel:  Beweisarten ,  welche  zuviel  beweisen,  zeigen  sich 
dadurch  als  nichtbeweisend. 

Individueller  Fehler,  nicht  der  Methode,  sondern  der  An- 
wendung ist  es,  dafs,  wenn  auch  in  Aegypten  semitische  Spra- 
che gewesen  wäre,  doch  jeder  genauere  SpracHkenner  sogleich 
erinnern  müfcte,  Oser -Esch  sey  nichts  bindende  Feuer,  da  es 
vielmehr  einen,  welcher  Feuer  bindet,  bedeuten  würde.  Eben 
so  würde,  wenn  je  Gros  das  semitische  Gr  ods  wäre,  dieses 
Wort  Licht  der  Kraft,  nicht:  Kraß  des  Lichts  andeuten.  Nur 
de*  Vf.  findet  es  sehr  bequem,  alle  die  Endungen  os  in  Kraß 

t'y,  und  die  Endungen  on,  cov,  auch  in  Kraß,  umzudeu- 
ten. Die  Semitischen  Dialekte  alle  aber  haben  den  Eigensinn, 
den  Genitiv  nie  vor  das  ihn  regierende  Wort  zu  stellen.  Sie 
fagen  Kraft  des  Lichts,  aber  niemals :  Lichtkraft.  Ree  bedau- 
ert, dafs  durch  diese  einzige  Bemcrkungfast  alle  die  Deutungen  des 
os  und  oov  bey  dem  Vf.  zum  Voraus  unsemitisch  werden  müs- 
sen, wenn  nicht  die  semitische  Ursprache  so  gefällig  ist,  von 
sich,  weil  dieso«?  Etymologisiren  solcher  Hülfe  bedürfte,  behaup- 
ten zu  lassen,  dafs  sie  einst  hierin  eine  von  allen  ihren  Töch- 
tern verlassene  Art  und  Weise  gehabt  habe. 

Allein,  was  hülfe  auch  dies  für  die  Erklärungen  des  Ae- 
gyptischen  aus  dem  Semitischen  überhaupt?  Warum  hätte  Jo- 
seph mit  seinen  semitisch  redenden  Brüdern,  so  lange  er  für 
einen  Aegyptiec  angesehen  seyn  wollte,  durch  einen  Dolmct- 
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scfier  gesprochen,  wenn  alt  -  ägyptische  Sprach«  semitischer 
Art,  Semiten  verständlich  war?  Auch  waren  diese  Semiten 
selbst,  die  Kräder  Josephs,  unter  sich  zum  Voraus  sicher,  dafs 
der,  den  sie  für  einen  Aegyptier  hielten „  sie,  wahrend  sie  un- 
ter einander  licbrhisch  sprächen,  Genes.  4a,  23.  nicht  verstehe. 
Diese  put  -  Semiten  also  würden,  wenn  es  je  damals  schon 
von  einem  Oiri«  und  Horos  zu  hören  gab,  sich  ihn  nicht  aus 
ihrem  Oser-Esch  und  noch  weniger  aus  Or-Ods  erklärt 
Laben, 

Der  Verf.  hat  alles  Aegyptische,  eben  so  wie  anderes,  aas 
dem  Semitischen  erklärt.    >ein  Beweis  dafür  soll  seyn  die  Men- 
ge der  triefenden  Beysjriele ,  das  worauf  er  sich  bey  jedem  gelungen 
scheinenden  Fall  als  auf  seine  Induction  beruft.    So  oft  eine  Autlö- 
•ung  etwas  pausendes  zu  haben  scheint,  wird  gewöhnlich  dar- 
an erinnert,    wie  sich   der  Inductionsbeweis  mehre.  Müssen 
wir  es  nun  nicht  umkehren?  Auch  die  ägyptischen  Worte  deu- 
tet der  Vf.  so  leicht  aus  dem  Semitischen,  wie  die  Griechi- 
shen.    Jene  darf  man  gewils  nicht  für  semitische  Worte  halten. 
Wenn  also  des  Vfs.  Berufen  auf  die  Induction  bey  ihnen  irre 
leitet,  ist  dann  wühl  noch  der  nämliche  sogenannte  Inducti- 
onsbeweis für  Anwendung  dieser  Methode  auf  andere  von  er- 
weisender Kraft? 

So  werden  die  Vorraussetzungen,  ohne  welche  es  dem  Verf. 
auf  seine  Methode  überzugehen  gar  nicht  möglich  ist,  an  sich 
betrachtet,  unmöglich.    Was  die  Nachbarn  bey  den  Phöniciern 
nicht  fanden ,  ungeachtet  manche  Ursache  es  zu  geben  und  zu 
nehmen  zwischen  beyden  Theilen  gewesen  wäre,  das  müssen 
die  alten   Phönicier  nicht  gehabt  haben,  nämlich  Mysterien 
oder  Andeutungen  eines  reinern  Cultus,  einer  tiefsinnigeren 
Götterlehre,  die  zugleich  Naturlehre  oder  sogar  Naturphilosophie 
in  sich  schlofs.     Auch  ist,  wenn  die  aegyptische  Mythologie 
so  gut,  wie  die  griechische,  sich  aus  semitischer  Sprache  er- 
klären läfst,  gewirs  diese  ganze  Erklärungsart  unrichtig.  Sie 
leistet  oder  will  geleistet  haben,  was  sie  gewiJk  nicht  zu  leisten 
vermag,  weil  das  Altägyptische  nach  der  Geschichte  Semiten 
nicht  verständlich  war.  'Wer  kann  also  im  üebrigen  Vertrau- 
en auf  sie  setzen,  wie  wenn  sie  durch  die  Menge  und  Leich- 
tigkeit solcher  ihrer  Auflösungen  die  Richtigkeit  der  Erfindung 
dieses  Auflösens  beweisen  könnte? 

Aber  auch  die  Auflösungsmethode  selbst,  sobald  man  sie  sich 
in  ihren  Grundmaximen  deutlich  vorstellt,  löst  sich  selbst  auf, 
weil  sie  sogleich  als  die  Kunst,  alles  ans  allem  zu  machen,  er- 
scheint. Nicht  damit  nämlich  reicht  der  Vf.  aus,  dafs  er,  wie 
man  etwa  erwartet,  jedem  mythologischen,  astrologischen  etc. 
Namen  aus  semitischer  Etymologie  einigen  Sinn  verschafft.  Er 
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hat  noch  zweyerley  Kunstgeheimnisse  hinzugefügt,  die  er  als 
»Erklärung  vermittelst  einer  Hieroglyphe  und  einer  Paronomasie* 
bezeichnet. 

Der  erste  und  gangbarste  Weg,  welchen  diese  mythologi- 
sche Krläuteruu^smethode  einschlägt,  ist  der  Etymologische;  aber 
selbst  dieser  schon  wird  auf  manchfach  unzulässige  Weise 
verebt.  ~ 

Findet  sonst  der  Forscher  in  zweyerley  Sprachen  einerley 
Laut  und  einerley  Bedeutung,  so  fragt  er  natürlich:  sollte  das 
Wort  nicht  Eines  seyn?    ist  es  nicht  entweder  von  der  einen 
Sprache  in  die  andere  oder  von  einer  gemeinschaftlichen  Spra- 
che  als  Quelle zweyer  Spracharten,  hierher  übergegangen?  Selbst 
bey  dieser  Frage  aber  machen  ihn    warnende  ISeyspiele  sehr 
behutsam.    Da  der  möglichen  Stimmbewegungen  (wie  auch  der 
Apostel  i  Kor.  14,  io.  erinnert)  so  viele  sind,  so  kann  auch 
wohl  der  nämliche  Laut  in  zweyerley  Sprachen  hervorgebracht 
seyn    und   sogar  gleiche  Bedeutung  haben,  dennoch  aber  als 
unabhängig  und  nicht  durch  einerley  Abstammung  entstanden 
Die  Lectien,  welche  Valkenaer  in  Lenneps  Index  Etjrmologicus, 
sab  v,  fwen/fpiov  ausspricht,    ist  gerade  hieher  sehr  passend.« 
Alex.  Morus  ad  %  Corinth.  4*  *•    »Ccrtum ,  inquit,  habeo,  vocem 
fiv&TTjpiOV  heb rUicae%  non  graecae,  esse  originis.n    Sic  solent,  fährt 
Valkenaer  fort,  sie  solent  homines  doc  t  i  ingenio  suo  abuti, 
quibus  linguarum  analog iat  non    satis  fuit  perspect  a. 
JVon  utique*  dixisset  Morus ,  si  centena  vidisset  nomina  in  TTfßtov  de- 
sinentia,  illa  otnnia  heb r aic  ae  originis  esse;  sicut  Kttrrjpiov  et  3im\~ 
piQV  sunt  a  kaw  et  .Jucv  ,  sie  fwarrjptov  est  a  fivcc.     A  tertia  Praet. 
Pass.  fisfivcrai  'manant   ftiMjTTfc ,    et '  jllvcttjp  ;  hine  pvczr\piov.  Jam 
vero  uveiv  signißeavit  premendo  claudere  u.  s.  w,    pjueiv  ist:  etwas 
schließen  und  sich  schließen;  wie:  die  Lippen,  die  Wunden  sc/Jh-j- 
sen  sich,  oder:  man  schließt  sie.    Woher  denn  weiter  fwsw  etwas 
einprägend  lehren,  gleichsam  versclüiessend  in  einen,  uv<m\piov  =•  al- 
les, was  zu  einem  solchen  gleichsam  verschliessenden  Lehren  ge- 
hört, mag  es  die  Lehre  selbst  oder  ein  Mittel  zum  Lehren 
sevn;  wie  denn  auch  im  neuen  Testament,  wenn  man  nicht 
zum  voraus  etwas  anderes  hinein  erklärt,  ftvtmjptov  nie  und  in 
keiner  Stelle  bedeutet  eine  Lehre,  die  Geheimnifs  und  unbe- 
greiflich ist  und  bleiben  soll,  sondern  immer  eine  Lehre,  Einsicht, 
die  man  nicht  so  von  selbst,  ohne  einprägende  Mittheilung  und 
Belehrung  hat,  die  man  vielmehr  nur  auf  eine  gleichsam  ver- 
schliessende  oder  verschlossene  Weise  erhält,  gar  wohl  aber  als- 
dann einsehen,  aufklären,  bekannt  machen  darf  und  soll.  Auch 
unser  Verf,  hat  dennoch  dem  Reiz  des  Witzes  nicht  wider« 
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standen,  /M/VTypiov ,  von"WHDQ  mis-tar,  ein  verbergendes  anzulei- 
ten, wenn  gleich  dieses  an  *}HD  satar ,  verbergen,  «eine  hebräi- 
sche, wie  ^vanjpiovt  an  ftv<JT7jp$  ftveo  leine  ächigriechische  Wur- 
zel hat, 

Ab<*r  nicht  etwa  nur  so  weit  geht  der  Verf.,  dafs  er  die 
Maxime  befolgt:  Wo  gleicher  Wortlaut  und  gleiche  Bedeuu^g 
ist,  da  ist  Abstammung  von  einander,  oder  von  einem  gemeWu 
schaftlichen  Stamm  !  Die  Maxime»  welche  Er  in  Ausübung  bringt 
und  die  man  also  aus  der  Praxis,' um  sie  als  Hegel  zu  prüfen,  ins 
allgemeine  fassen  mufs,  ist  vielmehr  diese:  Mag  eine  religiöse 
Benennung  auch  noch  so  leicht  aus  dem  Griechischen  abzu* 
leiten»  und  dafür  eine  passende  Bedeutung  im  Griechischen 
nachzuweisen  sevn;  dennoch  mufs  das  Wort  aus  dem  Semifi- 
fchen  abgeleitet,  ei  mufs  dort  dafür  ein  Wort  gefunden,  oder 
sey  es  auch  wider  alle  Analogie,  aus  semitischen  Lauten  zu- 
sammengefügt werden*  Auch  die  Bedeutung  mufs  ihm  von 
dorther  verschafft  werden,  selbst  wenn  dadurch  wenig  oder  gar 
nichts  passendes  ausgedrückt  wäre«—  Nach  dieser,  natürlich  nicht 
in  Worten  (wo  die  Klarheit  mit  einemmal  die  Unwahrheit 
vertreiben  müfste)  durchaus  aber  durch  die  Behandlungsart  aus- 
gedrückten Maxime  verfährt  der  Vf.  Hatte  er  sie  sich  freylich 
aus  seiner  Praxis  eben  so  in  theoretischer  Form  gedacht;  so 
zweifelt  Hec.  gar  nicht,  dafs  Er  als  Wahrheitforschcr  selbst 
davon  zurückgeschröckt  worden  wäre.  Allein,  wie  es  mit  fal- 
schen Zielen  und  Richtungen  zu  gehen  pflegt,  Eimnal  ist  es 
dem  Verf.  Lieblingsgedanke:  Alle  Mysterien  der  Griechen  sind 
aus  dem  Orient.  Dies  vorausgesetzt,  wäre  es  allerdings  conse- 
qutmt,  ja  in  der  That  comequenter  gefolgert  ,*  als  man,  un- 
geachtet man  gerne  jene  Voraussetzung  fest  hielt,  zu  folgern 
gewöhnlich  nicht  gewagt,  oder  wegen  Mangel  an  orientalischen 
Kenntnissen  nicht  räthiieh  und  thunlich  gefunden  hat:  dafs 
wenn  die  Mysterien  aus  dem  Orient  kamen,  dann  auch  in  ih- 
ren eigentlichsten  Namen,  Gebräuchen  etc.  viel  eher  Orienta- 
lismus, als  griechische  Loealität,  zu  erkennen  seyn  müsse.  In 
diesem  Betracht  mufs  also  Ree.  das  Consequente  in  der  Metho- 
de des  Verfs.  ehren  und  gerne  anerkennen. 

Nur  zweyerley  wäre  dann  zu  bemerken.  Das  eine  ist: 
Wenn  in  orientalisch  überlieferten  Mysterien  mit  Grund  man- 
cher orientalische  Ueberrest  in  Worten  und  Sachen  zu  erwarten 
ist,  so  folgt  doch  noch  gar  nicht,  dafs  dieser  semitisch  seyn 
müfsse.  Wenn  in  der  That  manches  mystische  (früh  oder 
•päter)  aus  Aegypten,  aus  Thrakien,  aus  dem  durch  die  ganze 
Ge.chichtü  bis  zü  den  Montanisten  etc.  herab  zum  Fanatischen 
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geneigten  Phrygien  gekommen  ist,  so  i*t  also  wohl  nach  der 
Natur  der  Sache  zu  erwarten,  dafs  da  und  dort  ein  altes  ei- 
genes Wort,  wie  etwa  auch  die  Anwenduug  von  diesem,  je- 
nem Ingrediens  der  mystischen  Behandlung ,  aogyptischen,  thra- 
kischen,  phrygischen  Ursprungs  sey,  und  auf  diesen  Ursprung 
zurückweise.  Ist  es  denn  aber,  hätte  man  fragen  sollen,  gera- 
•  de  semitisch?  Sind  z.  B.  bey  den  Samothrakischen  Gebrauchen 
einige  heilig  -  obsolete  Worte,  wahrscheinlich  Ueberreste  der 
Ueberlieferung;  was  berechtigt  uns,'  sie  nicht  vielmehr  für  phry- 
gische  Eigenheiten  zu  halten?  Warum  für  Semitische?  Doch 
nicht  etwa,  weil  wir  um  ein  gutes  mehr  semitisch,  als  phry- 
gisch  wissen,  oder  wissen  könnten? 

Dazu  mufs  zum  Unglück  noch  die  zweyte  den  Schlufs  um- 
wendende Bemerkung  kommen:  Wenn  die  Ableitungen  aus 
dem  Semitischen  so  auffallend  wenig  gelingen,  und  während 
man  sich  dabey  alle  die  gew,1  wamsten  Wendungen  und  Noth- 
hülfen  erlaubt,  doc^pichts  gedeyhliches ,  sinnreiches,  zutref- 
fendes hervorbringen,  müfste  man  denn  nicht  vielmehr  rück- 
wärts schlicssen:  Aus  dem  Semitischen  Orient  mufs  dasjenige 
nicht  gekommen  seyn,  was  keine,  der  Sache  entsprechende, 
Ueberreste  Semitischer  Art  und  Abkunft  in  sich  trägt! 

Dafs  nun  aber  würklich  durch  die  Voraussetzung :  Vieles  in 
den  Mysterien  sey  aus  dem  semitischen  zu  erklären,  weil  die 
Mysterien  semitisch -orientalischen  Ursprungs  seyen,  nichts  ge- 
deyhliches zu  gewinnen  sey,  eben  dieses  erhellt  am  meisten, 
wenn  man  hinzunimmt,  dafs  der  Verf.  sich  ,  um  nur  irgend 
semitisches  zum  Grunde  zu  legen  ,  selbst  schon  in  den  einfa- 
cheren etymologischen  Erklärungsversuchen  alles  ersinnliche 
unzulässige  erlaubt  hat*  Fast  alle  seine  Ableitungen  haben  noch 
weit  weniger  Schein,  als  jene,  dafs  Mysterium  von  dem  hebr^ 
Mistar  abstamme. 

Da  seiner  Beyspiele  gar  zu  viele  sind,  und  er  selbst  durch 
die  vielen  Beyspiele  schicklicher  Anwendbarkeit,  die  Regel, 
wie  durch  Induction, -bewähren  zu  können  hofft,  so  mufs  man 
die  Menge  der  Anwendungen  zu  classificiren  suchen.  Die  zwek- 
inässigste  Claspification  wird  seyn,  wenn  wir  die  Regel  oder 
Maxime  suchen,  aus  welcher  je  eine  Reihe  von  Beyspielen  ent- 
standen seyn  mufs.  So  wird  am  leichtesten  zu  übersehen  seyn, 
welche  durchaus  unzulässige  Maximen  erst  zulässig  seyn  müfsten, 
wenn  es  möglich  werden  sollte,  diese,  jene  Reihe  von  Beyspie- 
len  dem  Verf.  als  eine  Induction  für  seine  Methode  zuzugehen. 
Hervortreten  müfste  dann  eine 

Erste  Gasse  von  Anwendungen  ß  unter  der  freylich  nicht  aus- 
gesprochenen,  aber  für  sie,  wenn  sie  seyn  sollte,  unentbehrli- 
chen Regel:     Wenn  Hauptworte  der  mythologischen  Mysterien  sich 
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nicht  aus  vorhandenen ,  semitischen  Worten  erklären  lassen ,  so  läßt 
man  an  diesen  etwa  ffau/Jtsj'lhen  weg ,  and  giebt  ihnen  doch  die  Be- 
deutung des  vollständigen  Worts.  Solch  eine  Maxime  wird  alt 
anwendbar  vorausgesetzt,  indem  S«  72 -.76.  Aqtirprjip  x(***°P°t*) 
seyn  soll  »das  Erdlicht,  das  sonttenlic/ite:  Erde  nämlich.  o4er 
vielmehr:  Feld,  Flur  heifst  im  semitischen  Adama,  niemals  Da- 
nia,     Der  Verf,  laist  das  A  weg,  setzt  zusammen:  Damat-or 

T5t  rV9*T  und  meint  nun  Erdlicht  als  den  mystischen  Sinn  von 

Demeter  zu  haben.  Welcher  Sprachkundige  aber  kann  zuge- 
ben,  dafr  Damat,  statt  Adamah  abgekürzt,  Feld,  Flur,  Bauland, 
bedeute?  Wäre  aber  auch  dieses,  so  müiste  Damat-or  übersetzt 
werden:  Erdland  des  Lichts,  nicht  aber:  Licht  des  E  So  treffend 
erhält  sogleich  das  erste  Hauptwort  sein  Licht  aus  dem  Semi- 
tischen. Das  nächste  Hauptwort  i<t  Demeters  Tochter,  Perse- 
phone,  Pcrscphoniea,  Persefatta,  J  rsefassa.  Im  Hebr.  bedeutet 
Pen  Frucht.  In  diesen  Wort  ist  das  £  fa^unnörbar;  das  Wort 
lautet  fast  wie  Pri ,  I  aber  ist  Hauptsylbe.  Unser  Erklärer  aber 
bedarf  das  /  nicht.  Er  läfst  es  S.  82  zu  seinem  Behuf  nur  so 
•weggesclmitten«  seyn,  und  macht  dagegen  ans  dem  kurzen  Per 

eine  Stammsylbe.  Von  |D¥  Saphan ,  was  dann  das  weitere  ge- 

•1  ben  soll,  kann  SophenaJi  als  Particip.  activum  eine  verbergende 
bedeuten.  Peri-sophenah  wäre  Frucht  einer  Verbergenden.  Der 
Erklärer  aber  bedarf  das  um-ekehrte:  eine  Frucht- Verbergend«. 
Er  setzt  sich  also  nicht  nur  wieder  über  die  semitische  Con- 
struetionsordnung  weg,  wie  wenn  der  Genitiv  je  zuerst  stehen 
konnte.  Er  bedarf  auch,  dafs  die  passive  Form  doch  aeüves 
bedeute.  Nicht  ist  ihm  Sophenah,  sondern  Sephanah  nach 
dem  Laut  angemessen.  Sephonah  wäre  dann  freylich  eine  pas- 
sive Form.   HaiDVaber  ist  eine  Verborgene,  Persephone  müfste  also 

eint  Frucht  des  Verborgenen,  fruetus  occultatae  rei ,  andeuten. 
Dies  wird  ignorirt;  und  so  ist  ja  offenbar  »Persephone,  eine 
Frucht  oder  (statt  der  Frucht)  Saamen  verbergend*.*  Sind  die- 
ses nicht  überweisende  Beyspiele?  Weiter.  Bey  Persephotta  lafst 
fich  der  Erklärer  sogar  die  Wahl  zwischen  drey  Bedeutungen, 

*)  Die  Göttin  der  reifenden  Früchte  hiefst  Vs.  3o2  im  Hymnus. 

Ihr  fliessen  J*y£Ä/  xoftou  über  die  Schultern  herab  Vs  279.  »lso  ist 
ihr  die  GeUfarbi  eigen  5  sie  nimmt  sie  auf  aopoc  stammt  vom  Per- 
fectum  Med.  des  Verbum  eiftpu  ctvpoc  ™o,  *vpa  f««*  sibi 
tcüitqne  anrennt  ß«vum.  ,  Xoucaopoc  ist,  wer  etwas  güldenes  an  sich  ge- 
nommen  htt.  Hier  die  Goldfarbe  des*  reifenden  Getreides,  bey  andern 
etwas  anderes.  Nach  V«.  279.  ist  Demeter  die  Gouilockigte  und  daher 
Vs.  297.  und  sonst  ijüwpoc. 
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nimmt  sie  aber  lieber  S.  85.  als  praegnant  zusammen.  Ent- 
lieh soll  ieyn  Saphad  arab.  trächtig  machen,  folglich  fi*ED  "^5 

Per-sefadda,  die  mit  Saamen  oder  Frucht  trächtig  machende  Kraft. 
Schade  nur,  dafs  Saphad  das  männliche  Anschwiingern  bedeu- 
tet, also,  zur  Benennung  der  nar  e^x^  50  bt  nannten  xopjj  doch 
etwa»  unschicklich  gewesen  ieyn  möchte.     Der  Erklärer  hat 

»dafür  aber  sogleich  noch  ein'zweytes  Saphad  trauern,  und  ein 
drittel  Saphat,  richten,  herrschen,  bereit.  Nur,  was  hilft  es?  Das 
erste  würde  geben  Persopheda,  =  die  Frucht  einer  trauernden, 
oder  Persephoda ,  Frucht  einer  betrauerten,    ßuvdes  ist  nicht  Perse- 

fatta.  Ferner:  weil  Perscphone  nicht  die  Frucht,  sondern  erst 
den  Saamen,  den  Keim,  unter*  sich  hat,  so  —  setzt  der  Erklä- 
rer, ohne  Bedenken,  Saamen,  für  Frucht ,  Peru  Und  was  soll 
dann  endlich  das  dritte:  Frucht  der  Richtenden?  Es  wird  umge- 
wendet und  dann  soll  es  seyn,  wie  wenn  vor  uns  wäre  Sophe- 
dat  Peri  =  Richterin  (Suüetin)  der  Peri.  Da  aber  es  an  ri§r 
Frucht  schwerlich  etwas  zu  richten  geben  mochte,  so  wird  »aus 
dem  so  sehr  praegnanten  Bezeichnungen  amen  >»  eine  Herrscherin 
dar  Frucht,  oder  vielmehr  des  Saamens.  —  Eine  Suffetin  der 
Frucht!  Wer  dächte  sich  bey  diesem  Prädicat  überhaupt  etwas? 
Wer  dächte  an  Peisephone?  Unsere  Leser  sehen,  dafs  wir  statt 
des  Buchs  ein  dickeres  schreiben  müfsten,  wenn  die  Auflösun- 
gen dieser  Art  ihre  Auflösung  förmlich  und  vollständig  erhal- 
ten tollten*  Wenn  die  beyden  Hauptnamen  ein  so  helles,  so  son- 
nenstrahlendes =  ^ft/ffftop oc  =  von        D*>T1  abgeleitetes  Licht  aus 

dem  Semiti«chcn  Sprachschatz  erhalten ,  wer  kann  noch  zweifeln, 
dafs  diese  Mysterien  aus  der  Sprache  des  Semitischen  Orientt 
zu  beleuchten  sind?  dafs  sie  selbst  aus  des  semitischen  Orients 
rein-naturphilosophischer  Ur-Religion  abstammten? 

Eine  andere  Ciasse  dieser  Auflösungen  der  Mythologie  ans 
Semitischer  Abstammung  und  Sprache  kann  nur  statt  finden, 
wenn  als  Maxime  anzunehmen  wäre:  Mit  der  Bedeutung  im 
Semitischen  Grundwort  ists  nicht  so  genau  zu  nehmen.  Hat 
man  etwa  nur  eine  Species,  so  kommt  man  leicht  dazu,  alle 
Species  zusammen,  oder  das  Genus  als  die  eigentliche  Bedeu- 
tung anzugeben.  —  Bald  anfangs,  S.  56.  steigt  der  Erklärer 
auf  Linus,  Musaus,  Eumolpus  etc.  hinauf,  die  er**abcr  nicht 
als  Sänger  in  Person,  als  »bedeutungslose  Diebfernamen«,  son- 
dern, man  weiis  nicht  recht,  wozu?  durchaus  als  Dichtungsweisen 
S.  f*5.  gedacht  haben  will.  Und  wie?  hm  »oll  fürs  erste  seya 
ein  Trauergesang,  weil  ein  Scholiast  (eben  so  einer  ad  modum  — 
Minellii)  htasüirieb  •  €ffr/  &s  peXot&tqvTiTixQv  0  Atvocfier  ixyoQcovtae 
ffowjvoc,  welches  der  Verf.  übersetzt  mit  sanftunttrdrückter  Stirn~ 
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me  gesungen*  Es  sey;  t%voc  ist  mager ß  dünn,  matt.  Aber  nun 
die  Sache?    Eben  dieses  sanft  gleit  einen  Uebergang  auf  das 

Semitische  \hlin,  das  sich  so  behaglich  mit  lenis  (lind,  gelind ) 

•  * 

» 

vergleichen  läfst.  hvoc  ist  also  die  mild  -  und  sanfttönende  Ge- 
tangweise*  Dazu  wird  angeführt  Homer,  Iliad.  18,  569 —  73. 
wo  auf  drm  Schilde  des  Hephaestos  bey  der  fröhlichen  Weinle- 
se unter  den  Jünglingen,  »den  aufjauchzenden  vor  Lust«  und 
den  Jungfrauen,  welche  die  sü«se  Frucht  tragen,  ein  Knabe 
{.cht,  aus  klingender  Leyer  gefällige  Töne  lockend,  und  darun- 
ter anmutig  Linos  singt  mit  feiner  f  Knaben  J)  Stimme.  Xtirrxljy 
<ptcvY\.    Welch  eine  Bestätigung»    fovoQ  mufs  ja  wohl  ein  Trau- 

ergesang,  ein  sanfter  Gesang,  ein  W  =  Lin   gewesen  seyn. 

Denn  er  kommt  bey  der  fröhlichen  Weinlese  vort  und  da  fcingt 
ja  wohl  ein  lustiger  Knabe  in  der  Mitte  von  aufjauchzenden 
Weinkorbträgern  und  Trägerinnen  mit  seiner  noch  ungebro- 
chenen Discantstimme  ein  sanfttöneudes  Threnoticon.  Ganz  y 
traurig  aber  wird  vollends  dem  Beurtheiler  zu  Muth,  wenn,  weil  t 
dem  Linos  ein  Amphimaros  zum  Vater  und  Urania  zur  Mutter 
gegeben  ist,  jener  bedeuten  soll  ein  Verhaue Ken  des  Grams ,  diese 
aber  die  erwachende  Klage.  Die  passendsten  Eltern  für  einen 
Weinlesesang.  Und  warum  so?  Alles  Semitisch»  Marah  ist  bit- 
teres, also  Gram.    Es  sey.    Aber  AtiCfi  soll  HDOtt  seyn.  WeU 

che  Unform  von  Wort.  Und  dieses  Ajxtyvx  in  AfiQi  verwan- 
delt, soll  Verhauenen  bedeuten,  weil  r"TQ  ein  Hauchen,  bedeu- 

▼  - 

tet.  Das  A  welches  oben  der  Demeter  genommen  wurde,  um 
statt  Adamat-or  eine  Demetor  zu  erhalten,  ^ird  hier  dem  Map- 
pach mitgetheilt,  weil  man  eines,  schlechterdings  unsemitischen 
Worts  Amphych  bedarf,  um  Amphi  daraus  zu  raachen.  Urania 

aber,  sonst  die  himmlische,  wird   mit  einem  Mal  flOK  INJ 

Erwachen  des  Seufzens,  also  »die  erwachende  Klage«,  Die  Ur- 
helieuischen  Rythinen  nebst  dern  Melos ,  welche  Diodor.  Sic.  5, 
140.  von  Linos  erfunden  werden  läfst,  giengen  also  von  Klage 
und  Gram- Verhauenen  aus,  und  wurden  ein  sanftes  Threnes 
—  bey  dem  Knaben  der  jauchzenden  Weinlese.  So  geht  alles 
in  alles  über,  i*tch  dieser  Methode  mythologischer  Alterthums* 
forsctiung.  Aus  Thranenlieder  werden  Weinlesengesänge?  war* 
um  also  nicht  Gesänge  überhaupt?  Des  Linus  Sohn  ist  Krotopos  S. 

59.  Nichts  anderes,  als  370  Klp  Kro-thob,   verkünden  des  Guten, 
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Die  Tochter  Psamathe  wird  gar  ftötf  ftDö  Pesah  Emeth,  wel- 

V     VI  .         T  . 

ches  verbreiten  der  Wahrheit  leyiTsoll,  freylich  aber  wenigstens 
Pesoth  Emeth  heisien  müfste.    Noch  mehr.    Atha  Xüp  %*t  aus- 

löschen,  vertilgen,  was  iit  also  klarer,  als  dafs  onohvoc . . .  etwa 
Pertrfgungsgts-dng? nein!  sanfter  Todtengesang  bedeutet.  Nach 
Pausanias  9,  39.  soll  das  Kiagliedsingcn  übtr  Linos  Tod  bis  zu 
den  Aegyptiern  gekommen  seyn,  xecksau  ts  to  wst^ol  \iyvmioi 
TYieTrixopja  <£ccvtj  .IfftctvefCov  =  »die  Aegyptier  nennen  solches  Lied 
Hemaneron  in  ihrer  einheimischen  Sprache.«  Umsonst  setzt 
Paus,  bedeutsam:  in  ihrer  einheimischen  Sprache!  Dennoch  findet 
der  Erklärer  das  Hemaneron  aus  dem  Semitischen  erklärbar, 

^  Ha/nah  fiQfl ,  woher  Hemjon  ,   toll  bewegt  seyn  im  Innern ,  tönen, 

und  Ron,  nach  Ronan,  Flehen,  um  Hülfe  rufen  bedeuten» 
Dem  semitischen  Sprachforscher  ist  Hamah  als  Fitessen  (der 
Thraenen,  der  Monge  etc.)  Ranan  als  lautes  Rauschen  der  Stim- 
me in  Leid  und  Freude,  bekannt.    Aber  gar  zu  willkommen 

wäre  es,  wenn  Höf!  die  Bedeutung:  bewegt  seyn,  hätte.  Denn 

somit  wäre  sofort  auch,  was  Hymnos  ist,  erklärt*    Und  der  Vf. 
macht  würklich  diese  Anwendung. 

Von  Linos  als  sanfter  Gesang  geht  der  Erklärer  S.  52.  62. 
auf  Pamphos  über,  welchen  Pausanias  g,  29.  unmittelbar  nach 
Olen  nennt,  und  B#  1,  39.  als  Dichter  über  den  Mythos  der 
Demeter,  excerpirt.  Eine  Person  darf  auch  dieser  Pamphos 
nicht  seyn,  wenn  man  gleich  meinen  sollte,  dafs  Pausanias, 
wenn  er  in  Anzeigen  eines  vorhomerischen  Alters  recht  haben 
soll,  noch  vielmehr  darin  recht  haben  müfste,  dafs  Pamphos 
rine  dichtende  Person  gewesen  sey,  da  von  ihr  man  ein  Ge-  1 
dicht  hatte.  Genug;  auch  THpQtvc.  soll  ein  Personiiication  wer- 
den« Und  wie?  Er  ist  nicht  wenig.  Er  ist  *die  gedankenvolle, 
erschütternde  Kraft  des  Mundes  oder  des  Spruches.«  »Pamphos  dem* 
nach,  wenn  er  den  Oitolinos  singt,  ist  die  erschütternde ,  gedanken- 
volle Trauerklöße.«  Und  warum  dies?  Weil  der  kurze  Name  ei- 
gentlich  ist  ein  sehr  langer,  aus  dreyen  zusammengesetzt, 
nämlich 

.  ry-ap-oye  . 

ods  peh  paam 

Wer  weifs  dergleichen  Zusammensetzungen  in  den  semiti- 
tischen  Sprachen?  Wer,  dafs  abermals  das  Hauptwort  Kraft  am 
Ende  stehen  könne,  nach  den  Genitiven?  Vornehmlich  aber  ge- 
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hört  dieses  Bevspif»!  hither,  weil  et  unter  die  Maxime:  der 
Wortbedeutungen  nicht  zu  achten  ,  sich  clastificiert.  Paam  ist  ei- 
nen Schlag  thun ,  auch  Einen  dadurch  antreiben ,  im  arab.  auch 
gedrängt  (gleich»,  geschlagen)  voll  seyn.  Aber  gedankenvoll??  Je 
nun;  dadurch  wird  die  Deutung  gedankenvoller»  Hiezu  durch 
eint  fingirte  Wortbedeutung  nachhelfen,  ist  Gedankenfülle?  — 
Nach  Pamphos  setzt  derVf  den  Orpheus,  auch  nicht  als  Perton, 
trotz  den  Alten,   sondern  als  heilsame,  versölmcnde  Le/tre  nach 

ausstopfen,  ausflicken,  heilen.    (Das  Fet  söhnen  hat  zwar  auch 

im  Rapha  g;ir  keinen  Haltpunct,  wird  aber  doch  kurzweg  da- 
zwischen gesetzt,  weil  bekanntlich  seit  einigen  Jahren  das  Wort 
versöhnen  in  allerley  Bedeutungen  überall  wiederschallt,  da  so- 
gar manche  der  Religion  entbehren  zu  können  meinten,  wenn 
•ie  nur  der  Versöhnungtlthren  nicht  bedürften.) 

Nach  einer  solchen  heilenden,  versöhnenden  Orphens- 
kraft  sey  sodann,  fährt  S.  6*4-  fort,  nichts  nöthig  gewesen,  als 
noch  der  Ausspruch  des  Heils,   und  dieses  gerade  sey  Musaios. 

iP"Wfr10  Musai-  Ods  nämlich  sey  die  aussprechende  verkündende 

Kraß.    Allerdings  ist  Nasa,  tffcjj  heben,  emporheben ,  hervorheben, 

auch  die  Stimme.    Daher  KttfD  Massa,  statt  Ktfc'JD  ein  Ausspre- 

chen  mit  gehobener  Stimme.  Die  Sylbe  *ü  aber  gehört  dem  Ho~ 
phal,  macht  die  Wortbedeutung  passiv.  Massaos  würde  also 
ausspreettende  Kraft  seyn,  w*mn  wir  das  ods  am  Ende  zugeben 
wollten.  Woher  dann  das  Mu?  — K urz fügen  wir  bey,  dafs  Mu- 
säos  ein  Sohn  von  Antiophemos  genannt  seyn  soll,  um  den  Sinn, 
dafs  er  der  Aussprecher  der  Orpha,  ttcdlehrc,  seyn  sollte,  zu  ver- 
stärken.   Denn  Antiophemos  sey 

ods   phäm  anti 

also:  efer  vorsprechende  Mund,  der  Vorsprecher.  Nicht  genug 
demnach,  dafs  der  Name  Musaeos  das  Aussprechen  (des  Heils) 
bedeute.  Er  wäre  auch  noch  als  der  Sohn,  der  Abkömmling, 
des  vorsprechenden  Mundes  bezeichnet.    Sehr  allegorisch  -  poetisch. 

Schade  nur,  dafs  fljy  nicht  vorsprechen,  profari  bedeutet,  son- 
dern; in  Beziehung  auf  etwas  reden,  wie  »ttoHptviicu.  — 

{Die  Fortsetzung  frlgt.) 

* 

* 
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Slcklcr  über  den  Hymnus  an  Demeter  nnd  die  Mysterien  -  Sprache. 

(Fortsetzung.) 

Den  Schlufs  diese«  »Aus-  und  Vorsprechens«  macht  ein  Blick 
S.  66.  auf  die  tvfiokrtct  als  Gedichtausspruche ,  welche  man  dem 
Musaios  heylegte.  Und  auch  dieser  Name  ist  aus  der  uralt 
semitischen  Mysteriensprache?   Weg  mit  psfacofiou*    (xo\ - mf  sey 

Mol,  corarn^  öffentlich,  und  flö  Peh,  Mund.    Zwar  sagt  xler 

Hebräer  nicht  Mol,  sondern  Mul,  und  dieses  Wort  bedeutet 
nicht  öffentlich,  coram,  sondern  gegenüber,  ex  adverso.  Doch, 
aller 


nach  allem  Bisherigen  ist  dies  eine  Kleinigkeit.  Nur  wie  der 
Erklärer  sich  bey  dem  iv  durchhelfen  könnte,  war  Ree,  begie- 
rig.   Es  fehlt  nicht,    tu  sey  das  Pronomen  fcOrl^K-ft   nu  ,  hi, 

ills>  illa.  Eumolpia  aho  wären:  'die  coram  ore?  Folglich?  (S.  66.) 
»öifentliche  Aussprüche,  die  aus  den  Mysterien  vor  das  Volk 
kommen  durften.« 

Und  so  hatten  wir  denn,  gleich  vom  Anfang  des  Erklä- 
rung-Versuchs an,  eine  stattliche  Reihe  von  mühsamen  Fictio- 
nen  vor  uns,  zu  deren  Hervorbringung  meist  die  Wortbedeu. 
tungen  gewaltsam  behandelt  werden.  Einen  Augenblick  dür- 
fen wir  nun  doch  wohl  bey  diesen  noch  blos  philologischen 
Prüfungen  der  fatalen  Methode  stillstehen,  zu  Athem  kommen, 
und  zum  Voraus  auch  ein  bischen  fragen :  wozu  alle  diese  Sprach- 
Gewaltsamkeitcn  ?  —  Haab  und  Gut  und  das  Leben  kosten  sie 
zwar  nicht.  Doch  —  etwas  Menschenverstand  und  Wahr- 
heitunn  möchte  dabey  in  Gefahr  kommen.  Gesetzt  aber 
einmal,  wir  könnten  sie  zugeben.  Was  gewinnen  wir  dadurch? 
Hoffentlich  irgend  eine  tiefe  Kunde?  eine  des,  drey  bis  vierfach 
durch  die  Namen  Pamphos  und  Antiophemos  und  Musaeo» 
und  Eumolpia  ausgesprochenen,  Aussprechen!  würdige  Einsicht 
In  jene  Mysterien? 

Nehmen  wir  also  das  Resultat  zusammen!  Erst  ward  den 
Mensche»  sanfter  Gesang,  Linos,  ja  Todtengesang ,  Oitoliuos,  als 
Sohn  von  einem  k"er haue Iten  des  Grames,  Amphimaros,  und  auch 
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von  einem  Erwachen  des  Seufzens,  Urania,  weit  von  Thracien  hin- 
ebklingend  bis  in  den  ägyptischen  Hemaneron,  in  da»  lauttö- 
nende Flehen  und  Klagen,  wozu  noch  das  Sanft- Klagenmachen  de« 

Oleno«,  als  p*?Vli  Holin  statt  Hclin,  hinzukäme.  Nun  aber 
kam  den  armen  Sterblichen  dit  erschütternde,  gedankenvolle  Trau- 
erklöße, Pampbos.  Endlich  nach  allen  möglichen  Trauerklagen 
Orpheus,  eine  heilende  Kraft ,  wohl  gar  eine  versühnende,  (weil 
letzt  unter  uns  versühnen  e\n  Modewort  ist).  Gerade  von  die- 
ser heilbringenden  Kraft  t  Orpha-ods,  aber  wird,  leider  wenig 
oder  gar  nichts  gesagt  und  entdeckt,  ungeachtet  es  für  das  oh- 
nehin bekannte  Klagen,  «o  viele,  viele  Worte  gegeben  hatte. 
Und  doch  sdll  auf  die  so  unbekannt  bleibende,  heilende  Kraft 
gekommen  ?eyn  lauter  Aussprechen,  1.  Die  aussprechende,  ver- 
kündende Kraft,  Musaios.  als  &•  der  Sohn  oder  die  Wirkung  da 
vorsprechenden  Mundes,  Antiophemos,  und  zwar  3.  mit  den  Eu- 
niOM.*a,  den  vßcntlichcn  Aussprüchen  aus  den  Mysterien  für  die 
Profanen.  —  —  Ware  nun  die?es  Alles  so  richtig,  was 
wissen  wir  am  Ende  dadurch?  Ums  Himmelswillen,  wozu  so 
viele  Mülie?  wozu  so  viele  verkehrt  geordnete,  unrichtig  ange- 
wrndrt.»  Mühe  um  Nichts!?  Auf  vielfaches  Trauern  kommt  et- 
was Heil,  welche»  meist  geheim,  einiges  öffentlich  zu  verkünden 
ist!  Dieses  und  nichts  anderes  mülste,  in  versländliche  Wor- 
te gefaht,  die  grosse,  mefe  Enthüllung  seyn,  um  welcher  wil- 
len man  die  ganze  Reihe  von  Personificationen  von  dem  sanf- 
ten Linos  bis  auf  die  Hu-mol-pi-a  herab  inythologisirt  hatte. 
So  um  Nichts  hätten  sich  die  Alten  im  Allegorisiren  abge- 
müht? etwa  zur  gelehrten  Mühe  und  Freude  des  kunstreichen 
Erklärer«?  aber  zum  Kidigen  Abmühen  für  den  Beurtheiler, 
dem  es  fast  besser  wäre,  wenn  ihm  Domitian  seine  Fliegen- 
klatsche  hinterlassen  hätte.  , 

Jedoch,  da  Ree.  auch  die  Kritik  unter  die  Gaben  der  Göt- 
ter zählt,  so  mag  auch  ihm  gelten,  was  in  dem  Hymnus  an 
Demeter  Vs   2 »6-  17-    Metaneira,  die  Fürstin  zu  Eleusin,  der 
miwl.'Heten  Demeter  selbst  sagt: 
Was  einmal  gaben  die  Götter,  das  tragen,  wenn  über  die  Noth  auch 
leidig»  wir  Sterblichen  doch.  Denn  das  Joch,  es  liegt  auf  dem  Na- 
cken. 

G  duld  also,  wenn  auch  eine  dritte  Classe von  Beispielen  sich  her- 
vorthut,  die  nicht  anders  zulässig  wäre,  als  wenn  als  dritte,  all- 
zu er^ie^ige,  Maxime  der  Vorsatz  galie :  Wie  nicht  an  Genauig- 
keit in  Wortbedeutungen,  eben  so  nicht  an  die  grammalicalischm 

Wortformen  sich  zu  binden!  Lin ,  Linos  war  aus  fh  lenis  ge- 
funden. Warum  nicht  auch  Olen?  S*  6a.  sagt  ganz  kurz:  »So  war 
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dean  der  Atvoc  der  Griechen  ebenfalls  ein  Ätojv.  \h  im  HiphU 
\h\f\ *  =  Holm?  Die  Grammatik  dagegen  sagt:  das  Hijßfiil  von 

Lin  ist  Vbft  Heiin.    Die  zu  Olenos  unentbehrliche  Sylbe  Ho 

läfst  die  Grammatik uicht  zu.  —  Auf  eben  derselben  Seite  soll 
die  »schmerzbringende  eikt&vix «    (die   Geburtshelferin)  seyn 

Joledet   rrilV»    Aber  die  Grammatik,  sagt:    Joledeth  ist  die 

Gebärende  selbst.  Die,  welche  sie  gebären  macht,  heiftt  nun 
einmal  Moledeth  ni^1*D«     »Grammatica  est  superbum  animal»  etc. 

S.  6*.  erscheint  Orpheus  als  die  heilende,  wiederherstellende, 
versöhnende  Kraft,  weil  es  semitisch;  Orpha-ods, 

seyn.  soll.  Wäre  dann  aber  eine  Form  Orpha  activ?  würde 
sie  nicht  zum  Hopbal  gehören,  ein  GeJiedtwerden  bedeuten? 
Nicht  genug;  der  Vf.  schreibt  ferner:   »wie  denn  im  Chald» 

N5l#*lfi  ganz  wörtlich  der  Arzt  heilst.    Ha-rophe  ist  der  Arzt. 

Aber  im  Hebräischen.    Im  Chaldäischen  ist  der  Anfangsartikel 
nicht,  sondern       am  Schlafs  des  Worts.  —  S.  87  möchte 

T  T 

der  Erklärer  gerne  avdoc  Blume  von  *Q  (emicans,efflorescensquid) 

ableiten.  Was  ist  leichter.  Das  griechische  Wort  habe  X 
»prae/ixum.«  Welche  Grammatik  aberkennt  ein  a  praef.  im  Se- 
mitischen? —  S.  88.  soll  vokvßoiot  seyn  Jst^D-Jst^S  PoliaDoia 

r  :  r 

lie  wundervoll  zum  Himmel  eingehende.  Wer  weifs  diese 
Boja  in  die  chald.  Participialformen  zu  bringen?  —  Oft  genug 

läfst  der  Erklärer  n  für  %  gelten.  Aber  weil  er  Tatx  Erde, 
?erne  als  eine  Lebener t heilende  deuten  möchte,  so  hat  er  kein 

ftedenken  S.  92.  Chajah  fiTl    damit  zu   vergleichen.  Dabey 

nimmt  es  sich  sonderbar  aus,  wenn  err  wie  wenn  dies  ein  Be- 
weis wäre,  hinzufügt:  Er  habe  es  auch  in  seinem  Kadmus  so 
:  1  klärt. « —  S.  105.  behauptet,  wie  sicher:  nach  der  Grammatik p^e- 
;e  das  m  (radicale)  in  der  Mitte  und  am  Ende  der  Wörter  im 
5yr.,  Chald.  und  Arab.  oft  in  n  überzugehen.  Asan  und  Asam 
;ey  daher  einerley.  Eben  dies  wäre  demnach  auch  bey  g  und 
h? 

Die  vierte  Maxime:  steh  nicht  an  semitische  Conrtructionsord- 
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„  .„  jfrjL  ist  schon  au.  den  Beyspielen,  die  Genitive  zu. 
Jnd  Ä  bequeme  Ods,  Os  und  O»,  als  Kraft,  wie  an- 
T   !.  ,u  nehmen,  dareetban  und  inductionsweise  belegt  Da- 
£age6Lrt  detn  auch  di8c  schnelle  Auflösung  des  sonst  schwie- 
rigen Namens  Aiiuvevs  in 

^  ,oll  .eyn  Erde.  Hebräer  bissen  nur,  dafs  K&stadmd, 
Insel  bedeutet.     Wl  ™ird  niemand  für  eine  hebräische  Wort- 

form  erkennen.    Sollte  aber  die  f^^^^^T^^. 
Len,  die  richtende,  herrschende  Erdkraft,  so ■  «^««J  J 
„hiebe  Wortordnung  einen  Numen,  wie  Os-Doh-A <  ,,  un 
«fahr   also  das  Umgekehrte.    Eben  dahin  gehört  ton  S.  8£ 
£  gar  zu  sonderbare  Spielerey  über  Narcissu.,  welches 
Vp-Iß  Jf«r-^  seyn,  und  Jugend-ende,  Jünglings-ende  .eyn 

.oll    Da  Per<ePhone  am  Narcissus  pflückte,  war  es  ihrer  Jung- 
,7  r-  J      wip  .intireich'    Nur  bedeutet  Naar  juvenil, 
■  Ö'Äi"  a^r  niebt  «,«,«,und  Aft  m«f,i  wieder 
ran  tteh-Tdie  Blume  hätte  Kifsnar  »e»^ 
gen  ist  es  eher  möglich,  einen  andern  Namen  der  Narc.s.e, 

rtoam  Schattenfreundin  «u  übersetzen  von  33.1  W'»- 

/.'  „"  n  , durch  aber  «oll  dann  der  Narcissos  mit  dem  Ah- 
f^s£^M  verbunden  , eyn..  Ein  Ahnen  dessen,  « 
ü**  vvar  die,  auch  *u  den  Mysterien  gehörig? 

Äschen  inufs  endlich  unsere  Beurtheilung  der  ph.lolo. 

Abbrechen  mw  _  viciieicht  über  de, 

die  etwa,  unterhaltenderes  haben  möchten.  Auch 
fira*  »**  nach  S-  94-  nicht,  als  semiüsch.   PJDIJ  op*«y4 

ist  ja  /totf«"-     Pegasus  ist  das  stampfende  Donnerroß,  von  JJJß 

J>«.  und  010  Sus,  Pferd.  Nur  war  ^''«^ 
ein  Donntr-Rofs  vetwa  de,  Zeus)  und  Pega  bedeutet;  auf  ei- 
nen stoßen,  einem  begegnen,  aber, nicht:  stampfen.  Auch  dw 
Benennung  'Exanj  ist  S.  97,  leicht  gelöst,  ip 
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Akad  ist  zusammenschnüren,  Hekate  (warum  nicht  Hekade  ?)  abo 
die  grösste,  alles  vereinende  und  alle  Kräfte  verbindende  Naturkraft.« 

Auch  oLVoiaGct  soll  sie  heissen  als  die  umfassende ,  weil  pjp  anak 
(den  Hals)  umfassen  bedeutet.  Doppelt  gesagt,  schadet  nichts» 
Hekate  Anassa  wäre  also  die  Zusamenbindendc-Umf as sende  ! —  Vie- 
len Dank  verdient  der  Erklärer  für  den  Aufschlufs  S.  in.  dafs 

Demos,  ln\uoc%  nach  Dil  Dum,  siluit >  die  Bedeutung  von  Ruhe 
und  Stille  habe  Demagogen  wären  also  künftig  die  zur  Ruhe 
und  Stille  führende.  Von  Umtrieben  in  der  Ruhe  und  Stille  = 
in  dem  Demos,  konnte  keine  Rede  mehr  seyn  Und  wer  Kraft 
zum  Regieren  hat,  müfste  ein  Demokrat  seyn  wollen;  so  näm- 
lich wäre  er  ein  Ruhe  und  Stille  j est fudtender.  —  Fast  eben  so  vie- 
len Dank  verdient  der  Erklärer  vom  Ree.  wegen  Nysa  oder 
Nyssa.  Bekanntlich  wurden  der  Nysa  so  viele,  und  die  Noth, 
welcnes  die  ächte  Nysa  des  ächten  Dionysos  sey,  ist  eine  un- 
ermessliche.  Bey  Vs  17.  Nw/01/  irehov,  ist  alles  dieses  rein  abge» 

than.     Nt/cr«  ist  FW  Nizza,  Blume.    Wo  ein  Blumengefilde,  da 

i*t  waiov  irefoov.  Nysa  mag  also  bald  ein  Blumenberg,  bald  eine 
Blumenstadt  seyn.  Am  Ende  haben  alle  die  \ysa  gar  nichts 
mit  dem  Dionysos  zu  thun?  Denn  ein  Gott  der  Blume  wird  er 
doch  nicht  heissen  sollen?  Und  dafs  auch  der  als  kalt  beschrie- 
bene Berg  Mcrih  welcher  nach  den  ächtindischen  Schriften  ein 
idealischer  Götterberg,  der  Sonne  alttäglichei  Nachtlager,  ist  (f. 
Meyer  im  asiat.  Magazin  1802.  Nro.  tu«  S.  aaa«)  und  eher  zu 
Jean  Pauls,  als  zu  Büschin&s  Bereicherungen  der  Geographie 
gehört,  doch  ein  überirdischer  Blumenberg  seyn  möge,  wäre 
dann  desto  räthselhafter.  Fast  möchte  Ree,  um  dieser  mysti- 
schen Aufhellungen  willen  ganz  übersehen,  dafs  S.  105.  das  hei- 
lige Eleusin  blos  in  einen  »sich  emporhebenden  Kornspeicher« 

J0fr*  fl^p  Oleh-Aesen  verwandelt  wird  ;  welcher  Gedanke  sonst  . 
eine  des  »sühnenden«  Arztes,  Orpheus,  bedürfende  Entweihungs- 
sünde seyn  möchte.    Doch;  selbst  Hermes  mufs  sich  S.  104* 

gefallen  lassen,  blos  als  die  aufhäufende  Kraft,  weil  Aram  D^JJ 
etwas  von  »Haufen  machen«  bedeutet,  sich  einführen  zu  las- 
len.  Welche  Haufen  von  Früchten  aus  diesem  etymologischen 
Eleusin ! 

Wo  nun  aber  dennoch  alle  die  etymologischen  Maximen, 
von  denen  alles  Bisherige  sattsam  zu  Beyspielen  dienen  kann,  nicht 
hinreichen,  da  hat  diese  allerklärende  Methode  noch  zwejr  Halft" 
mittel,  welche  vollends  his  über  alles  Denkbare^hinauszureichen 
mögen.  Diese  sind,  dafs  ein  Wort  als  Hieroglyphe ,  oder  dafs 
es  vollends  gar  durch  Paronornasie  zu  deuten  sey. 

* 
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Wie  dieies??  —  Solche  Geheimnisse  müssen  zuvörderst 
durch  Beispiele  erhellt  werden*  Zum  Beyipicl  also:  Demeter 
•ttzt  sich  bey  Metaneira  nicht  auf  dieser  Fürstin  Sessel  oder 
Lehnstuhl,  sie  nimmt,  als  Dienenwollende,  nur  ein  Tabou- 
ret  an,  mit  einem  weissen  Schaaffelle  bedeckt.  Was  soll  das 
Schaaffell?  Der  gemeine  Verstand  dächte  etwa,  es  wäre  weich 
und  doch  nicht  kostbar.  Aber  so  ists  mit  dem  faden,  seich- 
ten Menschenverstand-nahen.  Wifst  ihr  denn  nicht,  dafs  die 
Einzuweihenden  (!)  nach  dem  Baden  im  Flusse,  aufsolchcin  Fell 
treten  mufsten.  Der  platte  Verstand  zwar  kommt  und  meint 
da  wohl  wieder:  der  Badende  trat  gerne  auf  etwas  weiches, 
warmes,  dazu  nicht  kostbares  heraus.  Aber  weg  mit  all  der 
Verständigkeit.  Hier  ist,  «agt  S.  120.  wirklich  Hieroglyphe,  nicht 
Mos  symbolisch  Handlung!/  Die  Schaaffelle  sind  hier  an  sich 
nichts.    Aber  sie  erinnern  an  ihren  Namen.    Sie  heisien  Ka**i 

Dies  ist  nichts  anderes  als        KM  Geds,   Gidsa,  lana  attonsn, 

(viell.  attondenda).  Totondit,  scheren,  nun  ist  im  Syr,  auch  orbaat, 
berauben.  »Demnach  —  man  höre!  —  Demnach  war  vermöge 
•  dieser  unbezweifelbaren  Paronomasie  das  weisse  Schaa  ff  eil  du  . 

Hieroglyphe,  welche  an  das  Wort  U  Geds  erinnert,    doch  aber 

»nicht  dieses  selbst  meint,  sondern  —  das  dem  Laute  nach 
» verwandte  Wort  2tJVU   gudsna ,    Beraubung,  Unfruchtbarkeit 

ausbrach*  Undwozu?  Antwort:  Weildie  Eingeweihten  für  ihr 
künftiges  Leben  in  einem  steten  Zustand  der  Beraubung 
Sinnenlust  leben  sollen.«  —  Nun  also  wissen  wir,  wenn  wir  mit 
Schaffellen  uns  einlassen,  in  welche  sinnbildlich  -  hierogiyphi- 
•che- phonomatische  Handlung  wir  unwissend  hincingerathen, 
E*  bedeute  uns  das  SchafTtllchen  nicht  nur  Beraubung,  wie 
in  der  teutschen  Volksprache  das  Wörtchen  scheren  ungefähr  den 
Uebergang  vorn  tondere  pecus  bis  zum  degtubere  andeuten  mag. 
Die  parenomasisch  gefundene  Hieroglyphe  deutet  auf  Beratt- 
lung  gerade  von  aller  Sinnenlust.  Sonderbar  freylich,  daf»  Deme- 
ter, die  Göttin  der  irdischen  Fruchtbarkeit,  und  zwar  der  mate- 
riellsten, des  Getreydes,  insgeheim,  wenn  sie  sich  nicht  anders 
fetzen  will,  bis  man  ihr  einen  geringeren  Sitz  mit  einem  wei- 
chen (nicht  geschoruen  ?)  Schaaffell  hinschiebt,  doch  das  Abge- 
schoren werden,  und  gerade  der  Sinncnlust  andeuten  znufs. 

Für  jetzt  mag  Hins  genügen,  dafs  aus  diesem  sonderbar« 
Bey  spiel  klar  wird,  was  für  zwey  weitere  Erklärungswegc,  "un- 
ter dem  Titel:  JQkeroglypfie  und  Paronomasie,  tich  die  Krk  Innings- 
meihode  des  Vfs.  vorbehalten  habe.  Kommt  man  mit  der  Eh- 
molo'gie,  auch  wenn  man  sich  alles  bisher  bemerkte  wie.  zu  Iis- 
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sig  erlaubt,  dennoch  nicht  zum  Zweck,  so  kann  irgend  ein  an- 
schaulicher Gegenstand  (wie  ein  Schaaffell)  auf  einen  Begri/fdau- 
ten,  der  denn  das  eigentlilch  gemeinte  ist.  Ebenso  kann  Chetel 

y^U  arabisch  mit  weichem  c&1    ein  Schwerdt,   eine  Sichel, 

V    »       ,  ' 

eine  apmj,  irgend  einer  Gottheit  beygelegt  seyn.  Dies  bedeutet 
dehn  aber  nicht,  dafs  das  Vorrecht,  ein  Schwerdt  umgehängt 
zu  haben,  ein  Zeichen  der  Vornehmen  und  der  Pracht  war 
(Ps«  45t  4«)»  vielmehr  deutet  es  nach  S.  74.  auf  das  mit  hartem 
Ch  ausgesprochene,  (eigentlich  also  ganz  verschiedene !)  Wurzelwort 
Chharab ,  welches  verwüsten,  vertrocknen  machen  bedeutet.  Und 
so  ist  alsdann  Schwerdt  eine  »1  Vor t- Hier oglyplit.*  —  Man  rathe, 
wovon?  —  von       ze,  von  Trockenheit. 

Da  übrigens  Oer  Vf.  anderswo  —  in  seiner  kleinen  Schrift 
über  die  Thierkreise  —  weit  mehr  als  zum  Hymnus  rfuf  De- 
meter, von  diesen  zwey  ihm  eigentümlichen  Erfindungswe- 
gen Gebrauch  gemacht  hat,  so  mag  es  hier  genug  seyn,  durch 
den  Begriff  angedeutet  zu  haben,  zu  welchen  Willkürlichkeiten 
dadurch  freye  Zulassung  gewonnen  würde.  Die  hieroglyphische 
Paronomasie  nämlich  erlaubt  dann  sogar,  dafs  ein  gewisse! 
Wort  geschrieben  oder  genannt,  aber  doch  nicht  gemeint  sey, 
sondern  dafs  man  dadurch  nur  auf  ein  ahnlichiautendei  zu  ra- 

then  veranlasst  seyn  solle.  Wenn  Aephah  rtß'Kj     nach  der 

Alexandrinischen  Version  0/$/,  ein  mit  A,  £t,  geschriebenes 
Wort,  als  ein  Maas  (nicht:  Scheffelmaas)  genannt,  oder  als  an- 
schaulich hingezeichnet  ist,  so  sey  dennoch  nicht  an  ein  solches, 

sondern  auf  ein  mit  Ain,  y,  geschriebenes  Wort  HB^JJ  hinüber. 

zudenken,  welches  sofort  Finsternifs  bedeuten  soll,  (Dafs  selbst  dieses 
noch  ob  flD'P  Arnos  4,  13.  Hiob  10,  22.  Finsternifs  bedeute, 

unerwiesen  sey,  mag  hier  Ree.  kaum  erinnern.) 

Dies  alles  ist  nun  die  ganze  Erklärungsmethode  des  uräl- 
testen in  der  griechischen  Mythologie  aus  dem  Semitischen, 
wenn  Einer,  wieder  Verfasser  sie  so  recht  in  voller  Stärke  aus- 
laufen läfst.  Je  mehr  nämlich  sie  sich  ausdehnt  und  folge- 
richtig das  viele»  gleicher  Erklärung  bedürfende  zu  umfassen 
sucht,  desto  offenbarer  wird  die  dafür  unentbehrliche  Willkür- 
lichkeit, der  Vorbehalt  gewisser  Mittel,  alles  aus  allem  zu  ma- 
chen. 

Allerdings  besorgter  für  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  ar- 
chaeologischen  K  tdeckungsweite  hat  Schelling ,  welchffj  in 
seiner  Forlcsang  über  die  Gottheiten  von  Samothrake  (1815«  4») 
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diesen  Weg,  nach  dem  richtigen  Grundsatz:  »  Jede  Forschung 
ist  löblich  an  sich;  den  Unterschied  macht  nur  die  Art,  das 
Verfuhren!»  aufs  neue  zu  Ehren  zu  bringen  und  für  die  Ge- 
schichte der  menschlichen  Geistesentwicklung  fruchtbar  zu  ma- 
chen, das  Bevspicl  gegeben  hat,  Vieles,  was  die  etymologische 
Methode  in  üblen  Credit  bringen  mul"*,  vermieden.  Der  Vor- 
behalt für  alle  nur  ersinnliche  Wilikührlichkeiten,  die  Wart- 
hieroglyphe und  die  noch  schlimmere  Paronomasie ,  ist  ohnehin 
erst  ties  Verfs.  Eifrenthum»  Aber  auch  die  im  Etymologisieren 
oben  gerügte,  anfallendere  Fehler  konnte,  Schclling  nicht  bege- 
hen. Der  talentvolle  und  kenntnisreiche  Mann  wäre  nicht 
der  sich  frühe  u.  immer  auszeichnende  Schüler  seines  in  semitischer 
Sprachkunde  besond  rs  *o  fleissigen  und  |Snktlicheu  Vater«, 
dessen  Andenken,  als  eines  seiner  besten  Lehrer,  auch  Ree 
die  dankbarste  Achtung  vveyht.  Nur  die  Sache  selbst  bringt  es 
mit  sich,  dafs  auch  an  dem,  was  Schölling  durch  diese  Metho- 
de hervorbrachte,  sich  nicht  wenige  Spuren  von  der  Unzuläs- 
sigkeit derselben  entdecken,  welche,  je  mehr  auch  der  inge- 
niöse Mann  sie  in  weitere  Anwendungen  ausdehnen  würde,  unfehl- 
bar immer  auffallender  werden  müfsten.  Weil  einmal  hier 
von  dieser  Methode  in  der  Altertumskunde,  und  zwar  in  dem 
geistigeren  Theil  derselben,  Entdeckungen  zu  machen,  das  nc 
thigste  bemerkt  werden  soll,  so  umgeht  Ree,  nicht,  gegen  das 
von  diesem ,  ihrem  besten  Vertheidiger  vorgetragene  die  Ver- 
neinungsgründe, zu  deren  Mittheilung  er  von  Ihm  selbst 
längst  aufgefordert  wurde,  zu  berühren. 

Die  unentbehrliche  Voraussetzung,  als  ob  das  phonikische 
oder  cananäische  Handelsvolk  Gottheiten,  die  eine  speculativ- 
philosophische  Bedeutung  gehabt  haben,  und  Einweyhungen, 
welche  naturphilosophischc  Speculationen  entdecken  sollten,  auf 
die  Felsenriffe  von  Samothrake  verpflanzt  hätte,  bleibt  auch 
vor  und  neben  allen  von  Sendling  angestellten  Anwendungs- 
versuchen sogleich  Devin  ersten  Eintritt  in  diese  Methode,  eine, 
wie  oben  gezeigt  wurde,  psychologisch  unwahrscheinliche,  hi- 
storisch nicht  dargethane  Voraussetzung. 

Beym  Fortschreiten  zum  Prüfen  der  Anwendungen  selbst 
wünscht  Ree,  dafs  prüfende  Leser  vorzüglich  die  von  Schelling 
zum  Grund  gelegte  Stelle  aus  Mnaseas  ,  einem  Alexandriner  von 
Aristarchos  Schule  (ungefähr  100  Jahre  vor  der  christl.  Zeit- 
rechnung) %  wie  sie  aus  Scholien  eines  Pariser  Codex  in  Apol- 
lonii  Rod,  Argonaut ica  ( ed.  novo,  auetior.  Ltps.  48 / 3>J  T.  II.  p*J%> 
j3.  zum  Lih.  I.  vs  915 —  gai.  nunmehr  genauer,  als  aus  den 
Scholas  prüu  editis  ebendas.  p.  408.  bekannt  ist ,  zugleich  aber 
das^.mze  Scholion,  wie  es  den  Sinn  des  gelehrt  sammelnden 
und  ein  Citat  durch  das  andere  erläuternden  Scholiasten  dar- 
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legt,  ganz  und  im  Zusammenhang  vor  Artgen  haben  möchten. 
Der  Anfang  der  Stelle  ist  allerdings  dieser:  »Die  in  Samothrake 
»Einweyhenden  (sc.  Götter)  Seyen  Kabeiren ,  sagt  Mnaseas,  drey 
»an  der  Zahl,  Axieros,  Axivkersa ,  Axiokersos.  Axieros  sey  die  De- 
»metra,  Axiokersa  aber  die  Perscphonc ,  Axiokersos  aber  der  Aides.n 
So  weit  geht  der  relative  Infinitiv,  welcher  von  dem:  »sagt 
Mnaseas«,  abhängt.    T*c  oe  javhvtkq  vj  'ExfioSpccxy  xaßftpm; 

EtVXt  <$7}(Tl  NVCCUOCC  TptQ  OVTCtQ '  TOV  «f.  ^UQV  ,   AtfSpOV,  A  %  i  G  X  f  pG  CCV, 

AgtoxepGOv      A£itüov  fxtv  Bivcti  tt\v  A7j/j.7irpxv9  A%ioxsp~ 

G  OCV  06  TTjvUspCtipOVTjV,  A%  iOXSpGOV         TOV  K'ibr\V.  'Ol  6  b  TTp$C- 

TlSeaUl  XOtt  TtTOtpTOV  KstGfiLlkoV.   £Qi  G*E  \sTOQ  0  ipfiUJC,  OOC  IfrOpei  AlOVV' 

coöccpog  u.  s.  w.  Nicht  im  Infinitiv,  also  nicht  mehr  als  Sage 
des  Mnaseas,  fährt  hier  der  Scholiaste  fort:  »  Einigeaber  setzen  hin  - 
»zu  auch  den  vierten,  Kasmilos.  Es  ist  aoer  dieser  der  Hermes, 
»wie  Dionysiodoros  dieses  erzählt.  Athenion  aber  sagt,  zweysejen 
»die  Kabeiren ,  Söhne  von  Zeus  und  Eiektra,  des  Atlas  Tochter, 
»Oardanos  und  Jasion.  Kabeiren  aber  Seyen  sie  benahmt  von 
»Kabeiron,  einem  Berg  in  Phrygien,  woher  sie  nach  Samoihrake 
»übergebracht  worden  sind.  Einige  aber  sagen,  zwey  vordem,  TfO- 
»Tffov,  seyen  die  Kabeiren,  Zeus  nämlich  älter,  und  Dionysos 
»jünger.« 

So  weit,  was  die  Einweyhenden,  die  so  viel  Räthscl  ver- 
anlassenden Kabcir*nf  betrifft.  Das  -jrpoTfpov  folgt  bald  nachher 
wieder,  erklärt  durch  den  Gegensatz  bertpov.  Fordern  waren 
die  zwey  Götter  selbst  die  zu  Samothrake  einweyhenden  Kahei- 
ren,  nachher  also  an  deren  Stelle  Dardanos  und  Jasion,  Söhne 
des  Zeus. 

Ist  nun  in  der  ganzen  Stelle  irgend  etwas  eigentlich  histo- 
risches, so  ist  es  der  Satz:  ev  (fpvyix,  o$tv  eic  Jloc^(hjpxx7}v  pm* 
Tyvexfyaxv*  Dafs  die  Samotbrakiscbe  Kaheiren  aus  Phrygien 
nach  Samothrake  übergebracht  worden  sind ,  wird  ganz  kategorisch, 
im  Indicativ,  angegeben.  Es  betrifft  dies  eine  äussere  Thatsa- 
che,  die  eher  als  die  Namendeutung  ein  jeder  erfahren  mochte« 
Und  waren  demnach  die  Kabeiren  zd  Sam.  aus  dem  nahen  Phry- 
gien übergebracht,  ist  es  alsdann  wahrscheinlich,  dafs  die  hei- 
liggehaltene Namen  derselben phönizisch  waren?  Waren  die  Ka- 
beiren zu  Samothrw  aus  Phrygien  übergebracht ,  so  waren,  mufs 
man  ohne  Zweifel  denken,  auch  ihre  fVeyhebcnennungen  ,  die 
man  wegen  des  dreymaligen  gleichen  A£/  eher  für  Beynamen, 
als  für  Eigennamen  halten  mufs,  phrygisch.  Wie  der  Berg  Ka- 
beira  (Strabo  XII.  Fol.  303.  ed.  (,asuub4)  damit  in  Verbindung 
war,  möge  unbestimmt  bleiben.  Phönizisch  war  doch  auch 
dieses  phrygischen  Berges  Name  wohl  nicht.  Herodots  Wort 
II»  50 — 53.  dafs  viele  Götternamen  barbarischen  Ursprungs  ge- 
wesen, mag  demnach  in  Ehren  bleiben,  in  dem  Sinn,  welchen 
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auch  Gott/r.  Hermann  in  seiner  strengmethodologischen  kleinen 
Schrift  über  W  esen  und  Behandlung  der  Mythologie  (1819  Leip- 
zig) S.  51.90.  erklärt  hat,  dal*  nämlich  das  Fremde  nach  Laut 
und  Sinn  vielfach  gräcissirt  worden  ist.  Aber  ist  dann  bar- 
barisch nur  phönikisch,  nur  semitisch?  Strabo  Fol»  395.  unter« 
scheidet  die  Phrvgische  und  Lydische  Sprache  so,  dafs  die  My- 
sische  ein  Gemisch  aus  beyden  seyn  konnte. 

In  dem  nächstfolgenden  des  Scholions  wird  der  Zweck  der 
JVeyliungen  angegeben.  Mit  Binden  aus  Purpur  (phöuizischer 
AYaar»*!)  umgürtet  würden  die*  Eingeweyheten ,  in  Mecresgefah- 
rm  i;ctrtutt  Schon  die  Argonauten,  hcifst  es,  hätten  sich  wey- 
hen  lassen,  um  (durch  den  gefahrvollen  Hellespont)  heilvoller 
zu  schiffen,  ivec  GctccTepot  vaVTik\[i:vT«t.  Für  solches  heih'olUre  Schif- 
fen int«  rtssirten  sich  «unstreitig  Sidonier,  Tyrier,  Poener.  In 
diesem  Sinn  waren  die  Mysterien  zu  S.  cwcT/Ki*,  rettende,  erhaltende, 
GictTTiHoc  yap  T(xvv  rot,  fjLvariipix  TavTot  fyyav  Amtophanes ,  sagt  das 
Scholion  im  weiteren.  Ob  aber  »die  ewige  Sehnsucht  der  Na- 
tur nacrx  Wesen«  die  Wcltschöpfung  veianlafst  habe,  durch 
Götter,  welche  weibliche  und  männliche  Ceres,  Kersa  und  Kersos 
beissen  konnten,  dies  war  keine  Waare.  Und  dafs  die  Phö- 
nicier  aus  Philosophie  für  Philosophie  je  etwas  bedeutendes 
aufgewendet  hätten,  sagt  keine  Geschichtspur.  Auch  die  Or- 
pbischen  Argouautica  gäben  zwar  das  Eingehen  in  die  schau- 
erlichen bpxiot  $£#v  zu  Samothrake  Vs  465 — ^8.  als  nützlich  für 
die  Menschen  überhaupt,  doch  als  ausserordentlich  gut  für  die 
einzelnen  Schilfer,  atuoTov  trhvaTrjpdiv  knocarotf.  Mnn  dehnte  den 
Nutzen  der  weyhenden  Purpur  -  Scherpe  (  Tainia)  auch  auf 
andere  Unruhen,  auch  auf  Glück  überhaupt  aus.  Alles  dies 
;  :  einträglich,  wenn  es  geglaubt  wird.  Aber  geistigeres  Mensch- 
werden und  Sittenverbesserung  wird  dadurch  nicht  befördert, 
und  das  ganze  Scholion  schreibt  auch  gar  nichts  von  diesen 
zwar  natürlichen,  aber  schwerlich  vorausgesehenen  Würkungen 
des  zu  festem  Eigentum,  Gränzen,  Künsten  etc.  führenden  Acker- 
bauenden Lebens  den  Sau^othrak.  Weyhungen  zu.  Dafs  man 
in  einer  Art  von  Beichte  die  unrechtmäfsigste  Handlung,  die 
man  begingen  hätte,  bekennen  mufste  (Sendling  S.  48.)  war, 
ohne  Ethik,  und  wider  dieselbe  dortnöthig,  wo  die,  welche  si- 
cher schiften  wollten,  Muth  fassen,  wenigsfens  das  ärgste  mit 
den  Göttern  abgemacht  zu  haben  glauben  sollten. 

So  viel  jetzt  wegen  dessen ,  was  auch  bey  Sendlings  Bemü- 
hungen Foraussetzung  seyn  mufs,  also  zuvörderst  psychologischen 
und  historischen  Grund  und  Boden  haben  sollte,  lieber  die  phi- 
lologischen Anwendungsversuche  selbst,  sls  Erweis  durch  Beispiele 
in  würklichen  Ableitungen  aus  phönikisch  -  semitischen  Sprach- 
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stellen  bemerkt  Ree«  vornehmlich  folgende  mancherley  Bedenk« 
liebkeiten, 

-   Das  dreimalige  Agi  läfst  Sendling  unbestimmt  vorhevgehn, 

nur  andeutend,  dafs  Andere  an  )TM&  Achads  (»ergreifen,  fest- 
halten zum  Besitz«)  Andere  am  das  persische,  also  nicht  se- 
mitische ,  Dlttf  dignitas ,  majestas,  dachten.  »Man  könne  das 
gemeinschaftlich  vorgesetzte  Wort  als  nicht  bezeichnend  für  die  be- 
sondere Natur  einer  jeden  der  drey  kabeirischen  Gottheiten  des 
Mnaseas  mit  Schweigen  übergehen«  sagt  S.  11.  Ware  es  nicht 
vielmehr,  weil  es  dreymal  da  ist,  um  so  nöibdger,  zu  wissen, 
wie  es  denn  mit  den  drey  verschiedenen  £udworten  sich  ver- 
einbare und  darauf  Einflufs  haben  könne?  Ist  Kersa  =  Ceres, 
so  wäre  dieser  Name  schon  voll.    Wozu  noch  das  A%i  davor? 

Der  Hauptname  Agttpoc  wird  in  der  Stelle  aus  Mnaseas 
decliniert.  Oc  ist  also  wie  eine  griechische  Endsylbe,  das  Sig- 
nia  folglich  nicht  radical.    Wäre  poc  bey  Mnaseas  die  Haupt- 

sylbe,  gleich  dem  hebräischen  tfh  arm  >  so  würde  man  puc  aus- 

T 

gesprochen  und  Mnaseasjelbst  geschrieben  haben,  sodafsderihn 
excerpierende  Scholiast  nicht  im  Accusativ  Agiepov  annehmen  und 

den  Stammbuchstaben  <r=fc7  hätte  aufgeben  können.  Ferner* 

ist  arm.    Aber  darf  man  nun  erst  die  übrigen  Bedeutungen 

aus  der  Möglichkeit  zurWürklichkeit  rufen?  Armuth  hat  a.  Man- 
gel, b,  Hunger,  also  c. Sehnsucht.  Also  ist  in  Agtfpog  deutlich 
das  Schmachten,  die  Sucht?  So  fort  wird  es  S.  58.  der  Tlodoc  der 
Sidonier ,  welcher  aber,  nach  dem  allegierten  Excerpte  ex  Da- 
jnasceno  de  prineip.  in  fVolfii  Anecdola  graec.  T.  III.  p.  %5g.  mit 
hui%te\  Nebel  zusammengesetzt,  doch  schwerlich  zu  einer  specu- 
lativen  Deutung  taugt.  Auch  Prov.  so,  10.  50,  3.  ist  das  Ni- 
phal  des  Worts:  arm  werden.  Nichts  von  Sehnsucht«  Dürften 
wir  etwa  weil  es  Bedürftigkeit  bedeutet,  Sehnsucht  über- 

setzen ?  Und  wenn  gleich  das  arabische  Lexicon  übersezt 
begierig  essen,  so  ist  doch  Sehnsucht  nicht  die  proprietas  vocis. 
Das  Wort  bedeutet:  etwas  mit  Heftigkeit  thun,  ob  ein  Sehnen 
fö/vw/gieng  oder  nicht.  Wie  grofsist  die  Verleitung,  Bedeu- 
tungen, wenn  sie  der  Gang  des  Systems  wünscht  und  irgend 
erreichbar  findet,  sich  glaublich  zu  machen!  Aber  in  dem  Na- 
men einer  Gottheit  ist  doch  am  ehesten  bestimmter  Wortge- 
brauch zu  vermuthen. 

Noch  mehr;  diese  Göttin  Sehnsucht  ist,  nach  Mna- 

seas, di%  Demetra,  Demeter  aber  waltet  über  das  Gewächsreich, 
ist  eben  deswegen  nicht  eine  Urgöttin,  vielmehr  von  der  Er- 
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de  Gaia,  abhängig.  Sendling  möchte  darin  die  Sucht  der  Na- 
tur nach  IVescn  entdecken.  »Das  tiefste  ist  ihm  (S.  27.)  Ceres, 
»deren  Wesen  Hunger  und  Sucht,  und  die  der  erste,  entfernte- 
ste Anfang  alles  würklichen,  offenbaren  Seyns  ist*«  Weiche 
Götterlehre  aber  hat  je  die  Demeter  so  ^oran  gqstelit?  Auch  in 
dem  Hymnus  an  Demeter  ist  sie  zuerst  eine  von  Zeus  nicht 
besonder  geachtete  Specialgottheit,  Erst  da  sie  sich  dadurch 
allgemeinhin  bedeutend  zeigt,  weil,  sobald  sie  nicht  Saauien 
und  Gewächse  aus  der  allen  Gaia  hervorkommen  läfst,  die  Göt- 
ter keine  Opfer,  und  bald  keine  Menschen  mehr  als  Diener  ha- 
ben würden,  wird  sie  von  Zeus  sehr  becomplimentirt '  und  unter 
die  zu  seinem  eigenen  Walten  unentbehrliche  Consent  es  ,  unter 
die,  deren  Coesse  auf  seiner  Burg  ihm  nöthig  war,  aufgenom- 
men. 

Aber,  fahrt  S.  57.  Sendling  fort,  gerade  Demeter  ist  Ajj» 
DtTo,  und  dies  ist  von  iXH  languuit ,  abermals  Sucht.  Dazu 

wird  aus  Wächter  Glossar,  germ  angeführt:  Sucht  a.  Morbus, 
Mondsucht ,  Fallsucht;  b.  aßectus  gravior  tolum  homlnem  tq.  morbus 
occupans.  Das  hebr.  Dawah,  Dewi  q\c.  ist  Mattsej  n  aus  Krank- 
heit, aus  Siechtum.  Daraus  könnte  doch  wohl  kein  thätiges, 
«las  Schaffen  suchendes  Verlangen  seine  Abstammung  ableiten? 
Wie  bey  epoc  aus  arm,  erst  hungrig,  dann  sehnsuchtvoll  über- 
haupt gemacht  wurde,  so  hier  aus  a.  majf  seyn,  das  b.  schmach- 
ten und  das  c.  sich  sehnen,  und  zwar  eine  thätige,  strebende 
Sehnsucht.  Kurz;  eine  andere  Sucht  ist  die  passive,  von  siech, 
krank,  abstammend;  eine  andere,  die  thätige,  von  Suchen,  wie 
Ehrsucht,  Geldsucbt,  Hätte  Deo  ihren  Namen  vom  siech  seyn, 
matt  sc/n:  wer  möchte  darin  eine  Sehnsucht  nach  IVescn,  ein 
kräftiges  Suchen  des  Seyns  der  Dinge  etymologisch  angedeutet 
erkennen?  Languor  kann  etwa  die  Folge  von  nicht  gestillter 
Sehnsucht  seyn.  Hatte  wahrscheinlich  die  Sehnsucht  im  hebräi- 
schen oder  in  der  phrygisch- kabeirischen  Mythologie  ihren 
Namen  von  einer  solchen  Folge?  Demeter  seu  Deo,  id  est,  law 

guida,  sollte  sevn  =  rcrum  naturae  desiderio  plena?  -  Einmal 

von  der  Idee  Sehnsucht  angezogen,  laf&t  Schelling  dann  bald  ei- 
ne im  Mangel  ermattete,  bald,  wie  es  zu  seiner  philosophischen 
Hauptidee  nothwendig  ist,  eine  nicht  matte,  brennende  Sehn- 
sucht nach  Wesen  angedeutet  seyn.  Die  Sehnsucht  als  languor 
soll  auch  probabler  werden,  weil  (S.  14.)  die  Abgeschiedenen, 
also  in  einen  Zustand  lauterer  Sehnsucht  versetzten  tvor  Alters  D«- 
metrisch  zu  Athen  genannt  worden  seyn,  wie  auch  aus  dem- 
selben Grunde  die  Manen  bey  den  Hebräern  ihren  Name#rH31K 
Obot  von  Abah  ri3X  Verlangen,  erhalten  hatten.      Ree.  aber 
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inufs  gegen  dieses  bemerken,  dafs  nicht  Manen  oder  Abgeschie> 
dene  überhaupt  im  hebr.  Ohot  heissen.    Nur  ein  zur  Hülfe  der 

Wahrsagenden,   wie  Samuel,  heraufkommender  hiefs  Ob 

welches  nicht  von  MDS*  Abah  abstammend,  sondern  von 
tXubmob,  zurückkommen ,  einen  revenant,  u.  so  einen  von  dem  Kosen 
Wahrsager  j  ah  dem  Baal-  Ob ß  dem  Herrn  des  Citirten ,  her  auf  - 
citirten  bedeutet,    Vgh  i  Sam.  ag,  7.  8.  Jes,  29,  4,  Lev.  20,  137. 

Wir  gehen  zu  den  2  andern  Namen  der  3  einweyhenden 
Gottheiten  über.    Zunächst  Agioxspcct.  ,' 

Eine  durch  Leichtigkeit  sich  empfehlende  Ableitung  wäre 

S.  65  dafs  Ceres  sey  von  Charasch  1ÜHX\  =  arab.  Charath,  ackern. 
Charsa  Feldbau.  Wenn  nur  Mnasea«  gesagt  hätte:  Asiokersa 
*ey  Acres  oder  Demeter.  Aber  nach  ihm  ist  Axieros  =  Deme- 
ter; Kersa  alteiu  kommt  nicht  vor;  und  Axiokersa  ist  die  Tochter 
der  Keres  -  Demeter,  Perscphone.  Hatte  denn  wohl  in  den  Wey- 
hungen, und  wo  gerude  drey  namentlich  unterschieden  seyn  soll- 
ten —  rpttQ  ovtolq  tov  <xpi$p.ov  —  die  Tochter  den  Namen  der 
Mutter?  Schnell  hilft  sich  zwar  S.  17.  indem  das  nicht  erwie- 
sene, ob  nämlich  Kep<rx,  mit  A£/  zusammengesetzt,  gerade  Ke- 
res sey,  schon  wieder  zum  Beleg  für  eine  neue  Will- 
kührlichkeit  gemacht  wird.  »Da  nach  einmal  erwiesener  Be- 
»deutung  der  Axieros  (als  Demetra)  daran,  dafs  Axiekersa  ;das, 
»was  Mnaseas  anhiebt)  die  Persep hone  sey,  nicht  zu  zweifeln  steht, 
»so  —  dient  dieser  Naim*  nur  als  neuer  Bf  leg  des  auch  sonst- 
»her  bekannten  (?)  dafs  Proserpina  nur  Geres,  die  Tochter  mer 
»die  Mutter  ist  in  einer  andern  Gestalt,  und  auch  wohl  (?;  ih- 
»re  Namen,  wie  oft  ihre  Bilder,  verwechselt  wurden.«  Vor 
dergleichen  Identihcirungen  nimmt  sich  Ree  überhaupt  sehr 
in  Acht.  So  lange  er  dem  Menschenverstand  zutraut,  dafs  er 
nicht  umsonst  zweyerley  Zeichen  annehme,  wenn  ihm  Eines 
genug  gewesen  wäre,  so  glaubt  er  nicht  leicht,  dafs  in  mytho. 
logischer  Zeichensprache  die  Tochter  nur  die  Mutter  sey.  Solche 
Sätze  sind  es,  welche  der  Willkühr  alle  Tliore  öffnen.  Am 
allerwenigsten  aber  kann  in  einer  Stellung,  wo  drejr  bestimmt 
unterschieden  und  als  drey  gezählt  sind,  die  Tochter  der  Ke- 
res, auch  Keres  genannt  seyn. 

Dies  wird  um  so  unwahrscheinlicher,  weil  nun  auch  drit- 
tens der  unterirdische  Gemahl  der  persephone,  der  sie  raubende 
gewöhnlich  Unsichtbare,  h$faj$$  auch  Keres  ,  nur  vollends  gar 
ein  männlicher  Keres,  daher:  Kersos  oder  Kersor  seyn  soll.  Gieht 
denn  die  alte  Götterlehre  auch  sonst  dem  Aide*  oder  Pluton 
ein  Geschäft  in  dem  Fache  der  Keres,  der  aus  Cluiraths,  Feld- 
hautreiben,  orläuterten  Göttin  ?  Aides  ist  der  von  den  3  Brüdern, 
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welcher  alles,  was  unter  die  Erde  kommt,  unter  seinem  Wal- 
ten hat.  Die  Gewächsegöttin,  Demeter,  rechnet  auch  Saarn en, 
auch  das,  was  von  dem  Ihrigen  unter  die  Er*de  kommt,  zu  ih« 
rem  Gebiet,  Aber  der  Gebieter  über  alles  Unterirdische  greift 
nach  seinem  Recht,  er  nimmt  diese  Tochter  der  Gewachsegöt- 
tin in  seine  Gewalt,  und  am  Ende  kann  ihm  nicht  verweigert 
werden,  dafs  auf  so  lange  als  die  Saat  das  Unterirdische  haben 
rmifs,  auch  sein  Gewalthaben  über  jene  Tochter  der  Keres  an- 
erkannt  wird.  So  ist  die  Natur  in  dem*  Mythos,  und  die  My- 
thische Personifikation  erwächst  aus  der  Natur  der  Sache.  Aber 
die  Saamengöttin ,  in  so  fern  Aides  sie  sich  mit  Gewalt  vindi- 
cirte,  ist  nicht  die  Göttin  des  Gewächsereichs  überhaupt  ist 
nicht  Keret«  Demeter ;  noch  weniger  beschränkt  sich  der  in  al- 
lem, was  unter  der  Erde  ist,  dem  Zeus  gleiche,  grosse  Gott. 

Aides,  darauf,  selbst  ein  Kersos  ein  ttfUPIj  em  Feldbaugott , 
Zu  leyn. 

•  ■ 

Auch  Schelling,  wenn  er  gleich  auch  durch  Charats,  Feld- 
bautreiben, zu  dem  Etymon  von'  Keres  gelangte,  und  dann 
Persephone  mit  Keres  identisch  zu  nehmen  sich  nachgab ,  scheint 
doch  hey  dem  mannlichen  Kfprog  nicht  mehr  gerne  an  jenem 

Etymon  festzuhalten.  Schnell  erinnert  er,  dafs  E^H  Charafs 
auch  Zaubern  bedeute.  Und  mit  einem  Mal,  wie  hergezaubert, 
sind  nun  Axiokersa  und  Axiokersos  nicht  mehr  in  Cerealischen 
Geschäften  Götter,  sondern  (S.  67.)  »Axiokersa  und  Axioker- 
sos erbauen  zusammen  das  IVeltall  durch  Zauber /und  zwar  (denn 
so  wird  immer  plötzlich  an  das  erst  zu  erweisende  ein  noch 
unglaublicheres  geknüpft  und  dadurch  das  Bedürfnifs  eines  Er- 
\vei«as  für  das  erste  weggezaubert)  durch  einen  doppelten  Zauber, 
da  der  spätere  den  früheren  nicht  aufhebt  oder  vernichtet,  sondern 
überwindet.»  Dabey  wird  zugleich  S.  iß.  gelehrt,  nicht  nur, 
dafs  überhaupt  allen  weiblichen  Gottheiten  der  Begriff  des  Zau- 
berns  zum  Grund  liege  (welches  zum  wenigsten  von  der  alten 
Mythikern  sehr  galant  gedacht  wäre),  sondern  es  wird  auch 
S.  18.  19.  der  hergezauberte  hohe  Zauberer,  Axiokersos,  mit 
einemmal  Osiris-  Dionysos.  In  diesem  Zusammenhang,  heifsfc 
es  endlich,  war  Persephone  nicht  des  Hades,  sondern  als  Kore, 
Kop?j,  und  Liberal — des  freundlichen  (obern  Gottes)  Dionysos 
tin.  Dabey  blieb  aber  im  öffentlichen  Gebrauch  der  Hades  we- 
nigstens im  Besitz  des  Namens,  und  so  hiefs  nun  Dionysos 
selbst  Hades.  Dionysos  also,  oder  Osiris  ist  Axiokersos,  wie 
ja  (?  ohne  weiteres)  Axiokersa -=-Persephoue  auch  Isisist.«  —  Ver- 
zeihung; heifst  dieses  etwas  anderes,  als  aus  Alrem  wird  Alles, 
was  wir  wollen,  — ?    In  einer  ganzen  Reihenfolge  Verschiede- 
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«er  tauscht  jedes  mit  dem  andern  Geschäfte  und  Namen,  ja 
jedes  tauscht  sich  selbst  aus?  Der  Weingoit  wird  (1er  Sonnen, 
gott,  da  freylich  Dionysos  ohne  Osiris  nicht  gedeyhm  konnte, 
wenn  gleich  Oiris  ohne  Dionysos  war,  was  er  ist.  Der  Name 
des  Unterirdisch  Unsichtbaren,  Hades,  aber  soll  sogar  auf  ei- 
nen Oberwelt-  und  Hiunmlsgott  übergehen,  weil  endlich  die 
Seelen  (nur  der  Besseren)  nicht  mehr  hinab,  sondern  hinauf- 
gehen.! gedacht  wurden.  Ueberdies  ist  die  etymologische  Grund- 
lage des  Kersa,  Kersos,  fls  Zauberer,  ziemlich  unstät.  t£?")H 
nämlich  hat  wohl  die  Wortbedeutung:  etwas  künstlich  machen, 
oft.  Dort  aber,  wo  es  im  hebr.  durch  Zaubern  umschrieben 
werden  kann,  scheint  es  doch  eigentlich  auch  nur  Künste  ma- 
chen, künstlich  etwas  thun,  zu  bedeuten.  Deut.  27,  15.  Jes.  5,  3. 
44,  19«    Nur  im  aramäischen  deutet  es  auf  Zauber  als  Künste. 

Und   nur  auf  diesem   vielfach   gewundenen  Wege  käme 
man  denn  zu  dem  Philosophen! :  Das  erste,  tiefste,  wenn  gleich 
nicht  höchste,  ist  die  ewiga  Sehnsucht  nach  clern  Sejn  der  Dinge, 
Axi  -  eros  ,   welches  Sehnen  sodann  der  Zauber  des  wirklichen 
Seyns  Kersa,  Kersos  erfüllt.  Und  nun!  Wir  dürfen  nun  doch  fragen, 
ob  durch  ein  solches  Philosophern  wirklich  etwas  über  das  Seyn 
und  dessen  Anfangsgrund  entdekt  wäre.     Allerdings  ist  alles 
Seyn  ein  Wunder,  oder  wenn  man  so  reden  will,  ein  Zauber. 
Aber  eben  deswegen  ist  es,  das  unbegreifliche,  das  unerklärbare, 
welches,  wenn  man  es  auch  durch  ein  ewiges  Erfülltwerden  einer 
ewigen  Sehnsucht  nach  Wesen  umschreibt,  nur  Worte,  nicht 
Erklärung  oder  Erklärbarkeit  erhält.  Wir  wollen  nicht  ejnmal 
fragen,  welchen  Grund  man  habe,  der  alten  Menschen  weit  sol* 
che  Abstractionen  einer  ewig  nach  dem  Seyn  der  Wesen  bren- 
nenden Sehnsucht  und  einer  eben  so  ewigen  wunderbaren  Er- 
füllung des  Sehnens  zuzutrauen.    Aber  fragen   darf  man  sich 
doch,  ob  durch  dergleichen  abstractes  Philosophieren  jemals,  in 
der  Vorzeit  oder  auch  jetzt,  wirklich  etwas  zu  entdecken  möglich 
wäre.    Wäre  mit  dem  ewigen  Sehnen  nicht  zugleich  ein  ebenso 
ewiges   Erfülltwerden  desselben,   so    müfste  das  Sehnen  ewig 
nur  Sehnen  bleiben.   Denn  anfangen  kann  man  im  Ewigen 
nichts  weil  nie  ein  Moment  dafür  gesetzt  werden  könnte,  da  das 
Ewige  nicht  wie  eine  wirklich  theilbare  Zeit  gedacht  werden 
darf/    Wäre  das  Erfülltwerden  später,  als  das  ewige  Sehnen,  so 
niüffte  man  immer  fragen,  wie  es  so  lange,  und  nicht  länger, 
und  nicht  kürzer,  blosses  ewiges  Sehnen  blieb,  und  wie  es  nun- 
mehr, nicht  früher,  nicht  später  ein  erfülltes  Sehnen  zu  wer- 
den anfange.     Wäre  aber  das  Sehnen  nach  Seyn  und  das  Er- 
fülltwerden des  Sehnens  durch   Sayn  gleich  ewig,   so  ist,  wo 
das  Erfülltwerden  ist,  kein  Sehnen  mehr.    Das  Philosophem 
also  hebt  sich  als  solches  selbst  auf.    Wozu  denn  die  an  sich 


» 
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leere  Mühe  es  zu  erfinden?  Wozu  die  Mühe,  es  in  drey  alte 
Räthsel  von  Cabirennamen  des  Mnasea  sauf  die,  wie  wir  sahen, 
nur  scheinbare  Weise,  hinzulegen?  denn  dafs  das  Sehnen  nicht 
in  dem  epoc  als  Armuthss Rasch,  wirklich  etymologisch  lag,  und 
dafs  Kersa  und  Kersos  als  Ceres  -  Persephone  und  Aides  nicht 
die  das  Wellall  herzaubernde  Kraft  e,  sondern  Cerealische  Gott- 
heiten, zur  Demeter  gehörige,  wären,  können  wir  doch,  wenn 
wir  alles  oben  Bemerkte  zusammenfassen,  uns  nicht  abläugnen. 
So  gewifs  nicht  die  blosse  Möglichkeit,  sondern  der  wirkliche 
Sprachgebrauch  entscheiden  mufs,  ob  ein  Wort,  welches  Ar- 
muth  bedeutet,  auch  Sehnsucht  bedeute,  ebenso  gewifs  sind 
die  Worte  Charatbs,  Feldbau  treiben,  und  das  aramaeische  Cha- 
rash,  Zauberkünste  treiben,  zwey  verschiedene  Wurzelworte,  so 
dafs  ein  bestimmter  Name  nicht  erst  jenes,  und  dann  auch  dieses 
Wort  zum  Etymon  haben  kann,  je  nachdem  man  nun  gerade 
jene  oder  diese  etymologische  Bedeutung  wünschen  oder  nach 
ihr  sich  sehnen  möchte, 

Sclj  r  richtig  ist,  nebst  den  übrigen  Forderungen,  dafs  der  Wort- 
ableiter  die  Sprache  aus  den  Quellen  nehmen,  die  proprietatem 
verborum  beachten,  die  Bildung  der  Eigennamen  in  der  nämlichen 
Sprache  studieren  solle,  vornehmlich  auch  die  Bemerkung 
Schöllings  S.  51.  dafs  der  Forschende  den  Grundbegriff  einer 
Gottheit,  gleichsam  die  Wurzel  aller  ihrer  Eigenschaften,  die 
Stellung,  welche  sie  im  allemeinen  Göttersystem  einnehme, 
kennen  solle ,  damit  nicht  Herleitungen  in  Menge  ihm  zu- 
strömen* Aber  überläfst  sich  nicht  dieser  Gefahr  gerade  derjenige 
Etymologist,,  welcher  bey  dem  nämlichen  Eigennamen  Kens 
jetzt  an  ein  Wurzel  wort:  Feldbau  treiben,  welches  der  alten  hi- 
storischen Stellung  der  Gewächsgöttin,  Demeter,  das  gemässe- 
ste  wäre,  gedacht. hat,  bald  aber  auf  ein  anderes,  welches  zau- 
bern bedeute,  und  endlich  noch  auf  ein  drittes:  fabricari,  über- 
gehe und  so  in  Kepaog  einen  das  Weltall  zaubernden,  mehr  ak 
einen  Demiurgos,  findet,  aus  welchem,  durch  ein  gar  bedenkli- 
ches »cresciteundo*  bald  ein  Kepowp,  Kpvcvpf  "ilXttfVn  Choresch- 
Ur,  Feuerbeschw'orer,  Feuerbändiger  wird.  Sogar  kommt  hier  noch 
eine  Geheimlehre  zum  Wort:  dafs  Esch,  das  äussert  Feuer, 

»  ■ 
Ur  "MK  aDer  das  'nnereß  gleichsam  was  im  Feuer  das  Feuer  ist,  be- 
deute. 

(Die  Fortsetzung  folgt)  •  * 
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(Fortsetzung.) 
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Nur,  weil  nun  einmal  geprüft  werden  soll,  mufs  Ree,  fragen: 
Ist  dies  proprietas  verborum,  die  Sorgfalt ,  sich  an  Bedeutungen 
zu  halten,  die  einem  Worte  nicht  Mos  zufällig  oder  in 
einer  einzelnen  Beziehung,  sondern  als  eigentümlich  ,  und 
iiberhaupthin  anwendbar  nach  dem  usus  linguae  zukommm? 
Wo  wäre  ein  Beweisgrund ,  dafs  bey  Ur,  auch  nur  nach  dem 
Sprachgebrauch,  an  eine  innere  Art  von  Feuer  zu  denken  sey? 
Ur  von  Arar  ist  vielmehr  Feuerheer d,  Ortj  wo  Feuer  brennt,  Ies» 

31,  9.  parallel  mit  *)ün  Vgl,  Ezech.  5,  2-   In  diesem  Sinn1  ist 

III*  von  CK  unterschieden  Jes.  50,  XI.    Die  Steine  in  des 

Hohenpriesters  Brustschildchcn  sind  Urim  als  solche,  in  denen 
es  gleichsam  brennt.  Dafs  aber  nach  S  69  von  diesem  Ur 
unser  Ur  in  UrbUd  etc.  herkommen  solle,  geht  vollends  über  alles, 
so  dafs  man  sich  freylich  nicht  wundern  kann,  nun  auch  S.  70» 

den  aegyptisc/ien  Osiris  aus  dem  hebraeischen ,  als  ^D-K 

Teiierbähdiger  erklärt  und  nicht  unbedingt  getadelt  werden 
soll,  wenn  jemand  sogar  das  Etruscische  Aesar  verbinden 
wollte,  quod  Aesar  etruscae  linguae  Deus  vocatur.  Sueton.  Octav. 
Denn  nach  S#  75»  mufs  nun  einmal,  weil  die  Welt  ein  ewig 
lebendes  Feuer  ist,  das  in  Pausen  (koctcc  fierpet)  entbrannt  und 
so  gelöscht  wird,  Eine  Kraft  seyn,  die  es  entzündete,  Ceres  Isi'f 
Persephone,  oder  wie  man  sonst  die  erste  Natur  nenne,  und 
Eine,  die  es  löscht,  besänftigt,  Osiris,  Dionysos,  es  in  mildes  Le- 
ben aufschliefst  als  (p$x  von  nHD  aperuit9  und  als  x*™?  von 
Dttl  propitium  esse  ( vielmehr  parcere.) 

Unmöglich  könnte  ein  zuvörderst  durch  Philologie  gebii-  J 
deter  Mann  in  solchen  Sprachmischungen  und  Worterfindungen 
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so  unbedenklich*)  fortzuschreiten  sich  tntichüenen,  wenn  nichJ 
auch  ihm  begegnete,  dafs  er,  was  gefunden  werden  soll,  schon  gefun- 
den hat,  und  dafs  er  e<  daher  auch  überall  sehen  und  finden  kann.  Hat 
aber  nicht  jeder  Erfinder  siqh  gerade  vor  diesem  Ueberall.  finden 
am  meisten  zu  hüten?  Vermöge  der  Nachschrift  hat  Scheiling 
seit  Jahren  »die  Absicht,  das  eigentliche  Ursystem  der  Menschheit, 
nach  wissenschaftlicher  Entwicklung,  wo  möglich,  auf  geschicht- 
lichem Hege,  aus  langer  Verdunkelung  ans  Licht  zubringen. — 
Es  war  Absicht,  das  Samotlirakische  System  zum  Grunde  zu  legen; 
denn  wie  gemacht  zum  Schlüssel  aller  übrigen  sey,  durch  hohes 
Alter,  wie  durch  Klarheit  und  Einfachheit  ihrer  Umrisse  — 
die  Cabirenlehre.a  Ree.  mufs,  $0  sehr  er  solche  mühevolle  Vor- 
sätze achtet,  dagegen  sagen:  Wenn  ein  solches  Ursystem  wirk» 
lieh  wissenschaftlich  gefunden  wäre,  so  miifste  es  sich  wohl 
.hüten,  nicht  durch  eine  solche  Methode,  es  auch  historisch  zu 
finden,  sehr  zweifelhaft  und  verdächtig  zu  werden. 

Zum  gefundenen  System  scheint  zu  gehören,  dafs  noch 
ein  Vierter  zu  den  Dreyen  komme.  »So,  sagt  S.  o0„  So  bil- 
den die  drey  ersten  samothrakischen  Götter  dieselbe  Folge  und 
Verkettung,  in  der  wir  auch  sonst  überall  Demeter,  Perscphons 
und  — ?  Dionysos  Anden.  [Mnaseas  nämlich,  der  Aufbewahret 
jener  drey  Räthselnamen ,  hat  zwar  A/%,  welcher  mit  Perse- 
phone  zusammen  ohne  Zweifel  ihr  Gemahl  im  Unterreich  und 
nicht  Dionysos**)  seyh  sollte.  Aber  dennoch  ist  hier,  wie  schon 


•)  Dergleichen  orientalische  Aufschlüsse  machen  vielleicht  bey  manchen 
dadurch  Eindruck,  weil  man  bey  den  sonderbaren  Namen  sich  nicht 
helfen  zu  können  meint.  Soll  es  aber  nur  auf  etymologische  Versu- 
che ankommen,  so  könnte  man  eben  so  leicht,  um  jene  Demeterisch 
Familie  zu  deuten,  auch  das  Griechische  zum  Grund  legen.  Was 
könnte  hindern,  glaublich  zu  finden,  dafs  man  bey  denen  für  Scbißabrtual 
Seebandel  bestimmten  Myncrien  die  so  nöthige  Göttin  des  Getreides 
von  «£/oc  würdig,  und  ipo?,  epn  Liebe,  Verlangen  benannt,  auch  dafs 
man  die  Tochter  derselben  und  deren  Gemahl  von  xtp$oc,  xepev,  wober 
Utphe.  Gewinn,  als  würdigen  Gewinn  gebende  benannt  und  nach  diesem 
ihre  Verehrung  motivirenden  Beynamcn  angerufen  habe.  Fast  alle 
Gotthemiamen  sind  Beynmncn.  —  D  es  nicht,  um  wirklich  etwas  der 
gleichen  zu  behaupten,  was  übrigens  doch  eben  so  oder  besser,  als 
obige  semitische  Ableitungen,  zu  vertheidigen  wiire.  Vielmehr  nur 
um  zu  zeigen,  dafs  Etymologisiren  an  sich  nichts  entscheide,  wenn 
eicht  geschichtliche  Data  von  Sinn,  Zweck,  Entstehung  der  Benen- 
nungen zum  Grunde  gelegt  werden  können. 

**)  Wiiie  man  etwa  für  diesen  Gott  der  Humanisirung  um  einen  semi- 
tischen Namen  verlegen,  so  erinnere  ich,  dafs  Mensch  bedeutet. 
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angeführt:,  dem  Erklärer  die  Per«?ephone  Gattin  des  Dionvsoi- 

Osiris,  zu  welchem  die  Seelen  nicht  hinab,  sondern  hinauf  g*»- 
hen,  während  nichts  destoweniger  der  Name  de«  hinunterh ir- 
schenden Aide?  geblieben  sey.l  Nun  —  folge  dip  vierte  Gestalt, 
Kasmilos  genannt,  gewöhnlicher  Kadmilos,  auch  Camillas  ...  einen 
dienenden  Gott  bedeutend. 

Bey  Mnaseas  ist  Kccirpiikoc ,  b*v  Varro  de  Lingua  lat.  L.  VI. 
Ca  sm  ilus  nomüiatur  in  Sarnothraces  mysteriis  dlus  quidam  ,  ad- 
minister  Diis  magnis.  Warum  wird  uns  dagegen  üe^H'^t, 
Cadmilus  sey  der  gewöhnlichere  Name?  und  dann  gar  Camillus 
(ein  etru*<:i*ch  -  römischer  Götterdiener)?  Wohl  mag  der  Aus- 
druck Kadmi-El  für  den  Begriff  Diener  der  Gottheit  d*r 
eröfFnendste  seyn.  (wie  f/nirpoedf-v  Sett  nv  oder  svocviov  Sex  ttx- 
pearquocc.  Luk.  1,  19.)  Aber  ist  er  denn  in  Stellen,  wo  an  Su 
mothrakische  Mysterien  zu  denken  ist,  der  gewöhnlichere?  Doch 
da  die,  welche  noch  am  besten  von  «amothrakisonen  Mate- 
rien reden,  nichts,  das  wie  *OTp  Kadmi  lautete,  sondern  Kä<t- 

fiikoQ  gehört  haben,  so  wird  weiterhin  S.  77.  auch  Kasmiel 
by  'DOJ?  erläutert,  welches  einen  Augur,  ja  mehr  als  augur  Dei  oe- 

deule.  Wegen  xecutXkoc  als  Name  eines  etti(ft^ahjc  veu(,  Wnperocv 
rta  Tts  A/o<;  UptT  Plutarch.  Num.  c.  7*  oder  Ca  m  Uli  et  Ca  mil- 
iare als  ßaminum  praeminist  n  Macrob.  Sat.  III,  S.  wird  an 

bxiQp  und  bwnp  erinnert,  Genes.  22,  21,  3a,  5°.  5>-  Wa* 

ist  dadurch  aber  mehr  gewonnen,  als  ein  ähnlicher  Laut?  — 
"Wegen  Kasm  ist  zu  erinnern,  dafs  der  Hebräer  unter  diesen 
Hariolationen  immer  schlimmes  dachte,  sKön,  17*17.  und  nicht 
einen  Augur  von  Gottheiten,  die  einer  Aufnahme  in  naturphi- 
losophische Mythologie  würdig  waren. 

Jeder  DDpDO'p  war  nach  Deut.  18,  10.  verwerflich.  Wenn 

gleich  bey  Jesaias  5,  3.  wie  Schralling  bemerkt,  Kosenv  nach 
Nabij  Prophet,  steht,  so  ist  doch  dort  der  Sinn  des  Ganzen  ;  Alles 
werde  den  Judäern  fehlen,  nicht  nur  der  Prophet,  sondern 
auch  der  Zeichendeuter  und  der,  (kraftlose)  Greis.  Auch  Prov. 
15,  10.  wo  der  Sinn  nicht  deutlich  ist,  konnte  deswegen  doch 


H  di,  arab.  mitifr,  den  Besitzer  einer  Sache.  Tamis  ist  Menschlichkeit. 

ar.  aitison  gesellig  Menschlich  v/erden.  Also  Di-fl»is,  Herr  des  Menschlich- 
merdens,  der  CuUuu   Wie  passend?? 

J8* 
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Kosem  dem  Hebräer  nichts  Gutes  bedeuten.  Und  so  möchte 
es  sehr  bedenklich  seyn,  in  die  geschichtlich  zu  entwickelnde 
Urlehre  auch  dieses  aufzunehmen  ,  dafs  S.  77,  Pythagoras  den 
Inbegriff  aller  Dinge  deswegen  noüfioc  habe  nennen  können,  weil 
nach  der  Urlehre,  aus  welcher  Pythagoras  geschöpft  habe,  die 
ganze  Welt  nur  ein  Kcsem  Gottes,  auguriam  Dei,  sey.  Denn 
ein  mali  ominis  signum  hätte  doch  die  Urlehre  den  xwjhoc,  zu 
nennen,  die  Absicht  nicht  gehabt. 

So  viel  mag  genug  seyn,  um  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
leibst  von  Sendling,  weit  umsichtiger  und  gemässigter,  als  von 
Sicfcler,  angewendet,  dennoch  die  Methode,  das  Uralte  der  My- 
thologie aus  Semitischem^ Etymologisiren  zu  enträthseln,  über- 
all nur  auf  unsicheres,  unzulässiges  hinleke,  auch  eben  so  von 
unwahrscheinlichen  Prämissen  ausgehe  und  Resultate,  wenn 
sie  wissenschaftlich  gefunden  wären,  eher  in  Miscredit  bringen 
als  historisch  bestärken  würde.  Eines  ist  wahr.  Auch  die 
meisten  Ableitungen  alter  Götternamen  u.  dgl.  aus  dem  Kop- 
tischen sind,  wie  Schelling  wohl  bemerkt,  nicht  viel  glaubli- 
cher. Allein ;  was  folgt  hieraus  ?  Das  schon  an  sich  wahrschein- 
liche, dafs  wir  das  altägyptisclie  bisher  allzu  wenig  erforschen 
konnten.  Daraus  aber  ist  nicht  zu  folgern,  dafs  nun  das  Se- 
mitische dies  zn  ersetzen  vermöge,  da  der  Altägyptier  mit  dem 
Semiten  durch  Dolmetscher  redend,  offenbar  eine  ganz  ande- 
re Sprache  gehabt  haben  mufs>  Ueberhaupt aber  mufs  Ree.  gegen 
alle  ähnliche  Erklärungsversuche  des  Alten  aus  dem  Neuen 
der  Sprache  auch  noch  eine  allgemeinere  Einwendung  ma- 
chen. Wer  kann  oder  darf  die  altteutschen  Götternamen,  Ge- 
brauche, Gesetze  etc*  aus  der  jetzigen  gebildeten  teutschen 
Sprache  erklären?  Wer  die  XII  Tafeln  aus  Ciceronischer  Lati- 
nität?  Unterscheiden  wir  nicht  auch  im  Griechischen  einen 
Rest  von  alten  Worten  leicht  von  der  spätem  Sprache?  GÖt- 
temamen,  die  wir  aus  den  Sprachen,  wie  sie  jetzt  sind,  erklä- 
ren können,  müssen  eben  deswegen  nicht  uralt  seyn.  Uralte 
Götternamen  müssen  Archaismen  seyn.  Die  Natur  der  Sache 
spricht  dafür,  dafs  Diod.  Sic.  V,  p,  557.  Recht  hatte,  anzuneh- 
men, die  heiligen  Namen  zu  Samothrake  seyen  (S.  91.)  Aas- 
drücke einer  heiligen  alten  eigenen  Sprache,  iretkouocc.  ihixc  hix'kfx- 
r*.  Entweder  mufs  also  dij  Erklärung  unrichtig  seyn,  oder 
das  zu  erklärende  ist  nicht  uralt. 

Ree.  kann  nach  allem  diesem  einige,  aber  wenige,  Etymo- 
logien ,  welche  sich  gefallig  anlassen,  nur  wie  glückliche  Zu- 
falle anführen,  wie  dafs  xow  mit  dem  C/iosefi,  r1MI7>  dem  Seher, 

V 

bey  rJeri  Hebräern,  oder  der  tiptHKircuo<; ,  S.  89  ein  Beyname 
des  Dionysus  bey  Proklus,  citatus  ad  Gesn.  ed.  Orphicorum,  mit 
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TSJ^i  Tp>»l  langmüthig  vergleichbar  wäre.    Aber  desto  uner- 

warteter  war  es  uns,  dafs  Schelling  S.  qo.  auch  rov  Ofityiv,  als 
Beynahme  des  Osnis  in  Plutarch.  de  Osir«  p,  58g.  a  12s  diesem 
Anphin   erklärbar  zu  finden  sich  erfreut.    Ohne  Arich  ist  ja 
doch  Anphin  nichts  alt  b  die  bey  den  Nasenlöcher.*    Als  zusam- 
mengesetzte Phrase   bedeutet  Arich  Anphin    den  langmüthigen, 
weil  der  Orientale  einen  solchen  sich  denkt,  als  einen,  der  ei. 
ne  lange  weite  Nase  habe,  aus  welcher  er  den  Zorn,  das  Schnau- 
ben der  Nase,  nicht  so  schnell  hervorstoßen  müsse,  also  an 
sich  halte.  Was  aber  sollte  Amphin,  binaenares,  allein  —  als  Oin- 
phis?    Uebrigens  ist  auch  das  als    unerklärlich  und  nur  durch 
Semitismus  erklärbar  aufgestellte  7\piK»rctm  so  ganz  räthselhaft 
nicht,  da  man  das  ßeyspiel  ijptyevet*  hat,  von  ectp,  yp,  welches 
die  Frühe  des  Tags  und  des  Jahrs  bedeutet.    Konnte  der  Orphi» 
ker,  unter  so  vielen  seltsam  zusammengefügten  Götternamen, 
nicht  auch  einen Dionysus  als  »Frühlingsgiirtner«  haben  begos- 
sen wollen?  (xeirog  oder  xairoc  ==  xyiroc  Gartenland)  Ist  nicht  der 
Weinbauer  ein  solcher?  War  es  nicht  eine  sehr  begreifliche  Muth- 
xnassung,  dafs  die  Welt  im  Frühling  begonnen  habe  ?  Wo  hin- 
gegen bedeutet  Tjptxerrotioc  nach  dem  Context  wahrscheinlich  ei- 
nen Langt» iithigen ,  oder,  wie  Schelling  es  verschönert,  einen 
Weitherzigen?  s#  bey  Gefsners  Orphica  die  Stellen,  wo  der  Name 
vorkommt  p.  375.  190.  246.    Eschenbach  in  seinem  Epigenet 
p.  96  führt  noch  eine  Stelle  an  :  &i]Xuc  neu  yei/ervp  KpetTepoc  Qeoc, 
iiptx&jrouocy  ohne  zu  citiren,  -woher? 

Endlich  ist  es  gewifs  für  semitische  Ableitung  des  Haupt- 
worts   Kabeiren  nicht  empfehlend ,   dafs   S.  107.  —  uns  zw}. 

sehen  4  bis  5  Worten,  D^VM  grosse,  D^fSl  heroische,  D^3n 
Gefährten;  0*V3n  Weissager  (oder  vielmehr   nach   dem  arab. 

•     •  • 

gnarusj  sciensy  Kundige  zum  Wohl  der  Menschen,  also  Kundigeint 
Feldbau,  für  Schiffahrt,  für  Weinbau  u.  dgl.)  die  Wahl  läfst. 
Wäre  erst  sonst  her  erweislich,  dafs  die  Benennung  irgendwo 
von  Phönikern  kam,  so  würde  sich  Ree.  mit  desto  grösserem 

Zutrauen  an  die  Ableitung  von  D*V33  halten,  weil  DU  potes, 

Du  magni,  alte  Auslegung  bey  Varro  u.  a#  ist  und  weil,  wie 
Schelling  richtig  bemerkt,  einen  nicht  gerade  durch  Wür- 

de, Hoheit,  sondern  durch  Ueberöufs,  durch  äussere  Vorzüge 
Mächtigen  bedeutet.  Dieses,  dafs  das  Wort  nicht  speculativ- 
hobe  und  vollkommene,  nicht  die  Höchsten  nach  Würde  und 
Herrlichkeit  über  die  Natur  bedeutet,  hat  die  speculative  Na- 
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turphilosophie  von  dieser  Ableitung  mehr  abgewendet.  Ree, 
aber  würde  sie  (wenn  das  Wort  semitisch  ist)  für  die  treffen- 
de halten,  weil  unter  den  Kabeiren  Gottheiten  von  sehr  ver- 
schiedenem Range  und  Ansehen  (Zeus  und  Hermes)  sind,  alle 
aber,  welche  diesen  Namen  tragen,  eine  den  Menschen  im  Leben 
nutzbare  Macht  haben  und  gerade  um  die«er  willen,  bey  übri- 
ger Heterogenilät,  durch  eben  dasselbe  Prädicat  zusammenge- 
fasst  scheinen.  Nur  so  kommt  auch  die  Gewächsgöttin  und 
der  Weinbaiigott  zu  einerley  Titel  mit  den  Allbeherrschern, 
Aidcs  undZevs.  —  Ueberhaupt;  die  in  das  ein  fiebere  Altcrihum  zu. 
rückgetragenen  Deutungen  auf  speculative  Weltursprungs-Erkiä- 
rungen,  welche  doch  —  wie  eine  ewige  Sehnsucht  nach  Seyn 
und  Wesen,  nebst  einer  ewigen  Erfüllung  dieser  Sehnsucht, 
durch  welche  also  die  Sehnsucht  selbst  aufhören  müfste  —  in 
Wrahrheit  nichts  erklären  oder  begreiflicher  machen ,  werden 
als  modern  dem  Ree.  schon  an  sich  höchst  unwahrschein- 
lich, so  dafs  er  sich  um  so  weniger  darüber  wundert,  dafs 
auch  Schöllings  methodischere  Umsicht  und  alles  mögliche  in 
dieser  Richtung  zusammenstellende  Gelehrsamkeit  doch  nichts 
historisch-,  nichts  etymologisch-standhaftes  dafür  aufzubringen 
vermochte  Dafs  man  immer  ein  Paradies  —  sogar  ein  Para- 
dies der  Einsichten  —  schon  gehabt,  durch  Abfall  verloren, 
durch  Wenige,  man  weifs  nicht  wie,  wieder  gewonnen,  dennoch 
aber  nicht  wiedergefunden,  und  nur  in  geheimnifsvollen  Hül- 
len weiter  fort  erhalten  habe,  dies  wäre  wohl  der  künstlichste, 
aber  nicht  der  naturgemäfseste  Entwicklungsgang  unseres  ein- 
'  zigen,  vielleicht  6000  Jahr  alten  Abschnitts  der  tellurischen  Ein- 
wohnersthaft. Zugleich  wäre  es  doch  sonderbar,  wenn  das, 
was  d^n  Allen  kaum  noch  in  Mysterien  durch  schwer  verständ- 
liche Namen  und  Gebräuohe,  nach  grausen  Weih un gen  von  fer- 
ne angedeutet  gewesen  seyn  soll,  von  uns  jetzt  so  leicht  und  noch 
deutlicher,  als  wie  wenn  wir  dabey  gewesen  wären,  hierophän- 
tisch  offenbar  gemacht  werden  könnte,  im  Grunde  sich  aJ>er 
doch  auf  so  gar  wenige  Momente  reducirte.  Und  bat  uns 
nicht  überdiefs  neuere  Erfahrung,  wie  es  die  Natur  der  Sache 
mit  «ich  bringt,  gezeigt,  dafs  geheime  Gesellschaften,  sobald 
sie  nicht  mehr  Zwecke  des  Lebens,  Kabeirische  »äusserlich  wohl- 
thätige«  Ki alte,  «ondern  Enthüllungen  s^ecul.itiver  Wahrheiten 
zum  Vereinigungspunkt  machen  wollten,  nur  sehr  kurz  beste- 
hen konnten.  Vernunfteinsichten  können  nicht  Mysterien 
bleiben. 

Das  Meiste  der  etymologischen  Deutungen  nun,  welche 
Schelling  gegeben,  finden  wir  auch  in  der  Sicklerischen  Schrift. 
Wir  wissen  nicht,  warum  ohne  Citation.  In  vielem  abergeht 
dieses  Erklärers  Methode,  wie  wir  schon  sahen,  noch  viel  mehr 
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ins  Weite.  In  manchem  hat  er  auch  anders  etymologisiert,  da 
er  andere  Beziehungen  zu  suchen  und  zu  finden  geneigt  ist. 
Auch  Agiepog,  Agtoxspf*  und  Agtoxfpaoc  sucht  Er  (S.  70.)  wenn 
es  gleich  hier,  zum  Hymnus  der  Demeter,  nicht  nöthig  gewe- 
sen wäre,  nach  gleicher  Methode,  dennoch  mit  anderem  Re- 
sultat zu  entziffern*  Ihm  scheint  Demeter  (das  Gegentheil  von 
der  ewigen  Sehnsucht  nach  dem  Seyn  der  Wesen)  eine  in  ih- 
rem Zürnen  grausame;  also  ist  ihm  Agtepoc.  z=z  ni*^Dfct  Grau-  . 

samkeiu  Prov.  27,4.  Im  Hymnus  aber  ist  die  habeirische  Fruchtbar- 
keitsgöttin nicht  grausam;  sie  zeigt  nur  durch  das  Zurückhalten 
ihrer  wohlthätigen  Kräfte,  dafs  sie  eine  von  Menschen  und 
Göttern  nicht  zu  verachtende  Macht  ist,  deswegen,  weil  sie  von 
Zeus,  von  Aides  etc,  nicht  mit  Achtung  behandelt  war.  So 
bald  sie  sich  durch  ihre  Divinität  bedeutend  gemacht  hat,  ist 
ihre  für  die  Menschen  wohlthälige  Natur  wieder  in  voller  Würk- 

samkeit. —  A&oxspacc  und  AfyoxepaoQ  werden  von  Sikler  nach  JHK 

ergreifen  und  Olp  welches  contrivit,  absumsit  seyn  soll,  als 
y>  raubende,  zerstörende  Kräfte  der  Unterwelt«  gedeutet.  Persephone 
%var  doch,  geschichtartig  betrachtet,  die  geraubte.     Wer  kann 

sie  zur  raubenden  umdeuten?  Eben  so  schlimm  ists,  dafs  Vlp 

zusammenbiegen,-  ziehen  j-  krümmen,"  beugen,  aber  nicht  zerstören, 
bedeutet.    Die  Cäbeiren  sind  hierauf  D'V33>  QfH3Jt  potentes 

und  D^3n  socii,  alles  zugleich  und  in  Einem  Laut.  Hermann 
in  dem  angeführten  Ueber  Behandlung  der  Mythologie  hat  S.  75. 
sehr  wahr  bemerkt:  Ein  Name  kann  nicht  zu  gleicher  Zeit  ver- 
schiedenes bedeuten».  Gar  viele  Namen  sind  in  der  Mytho- 
gie»  die  mehr  als  eine  Bedeutung  zulassen,  aber  nur  nicht  ein- 
ander abschliessende  Bedeutungen  zu  gleicher  Zeit  (unter  glei- 
chen Umständen  und  Beziehungen).  — 

Unmittelbare  Beziehung  haben  für  diesmal  die  Sicklerische 
Anwendungen  dieser  alles,  was  sie  will,  vermögenden  Kunst- 
methode auf  den  erst  seit  1780  im  Druck  bekannt  gewordenen, 
dennoch  schon  von  einer  Reihe  philologischer  Forscher  vielfach 
beleuchteten  Hjmnus  auf  Demeter,  über  welchen  die  semitischen 
Namendeutungen  nun  durch  Entdeckung  heiliger  Naturwahr- 
heiten, welche  der  Zweck  schon  der  ältesten  Mysterien  gewe- 
sen sey  ,  neues  Licht  verbreiten  sollen. 

Ree.,  welcher  sich  vor  nichts  so  sehr  hütet,  als  vor  dem 
UeHel,  vorher  zu  wissen,  was  er  finden  wolle,  findet  in  der 
ganzen  Anlage,  und  wenn  er  die  einfachen  Data  des  Hyinnos 
zusammenfafst,  dort  noch  gar  keine  Spur  von  solchen  Mysterien,  die 
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zur  Enthüllung  geheimer  Leh  rein  sichten  bereiten  und  fuhren 
soJtcn  M  «n  umfasse  nur  nach  wiederholtem  Durchlesen  das 
Ganze  mit  der  natürlichen  Frage:  Wozu  dichtete  der  Verf.? 
auf  welchen  Zweck  hin  richtete  er  seinen  Stoff,  nach  allen  sei- 
nen Bestandteilen?  Ein  sinniger  Verf.  verrät  h  immer  durch 
die  insgesamt  dahin  zielende  Ausführung  seinen  Plan  und  End» 
zweck. 

Demeter  ist  von  vornen  herein  noch  nichts  anderes,  als  Gut- 
tin irdischer  Fruchtbarkeit ,  wpytfopoe  Vs.  54,  192  eine  einem  ein«, 
zeinen  beschränkten  Erdegeschäft,  dem  Aubau  von  Feld  und 
Flur,  vorstehende  Erdegottheit.  In  diesem  Betracht  noch  unge- 
fähr wie  Pan,  die  Gottheit  der  Viehzucht  (von  Pao,  pasco)  den 
manche  sputer  so  sonderbar  mit  Wcv  Alles  verwechselten.  Der  fle- 
meter  Geschichte  im  Hymnos  geht  aus  von  einer  Zeit»  wo  sie 
noch  nicht  Tempel  hat  und  erst,  weil  sie  bey  den  sie  zu  ge- 
ring achtenden  Göttern  nicht  mehr  wohnen  will,  sich  den  Eleu* 
fischen  zu  erwerben  unternimmt;  von  ;iner  Zeit,  wo  Zeus 
sie  so  weit  unter  sich  glaubt,  dafs  er  ohne  Wissen  und  Willen 
der  Mutter  ihre  Tochter  seinem  Bruder  nur  so  schlechtweg  zu 
rauhen  erlaubt,  wie  jene  Vornehmsten  der  Zeus- Dynastie  dies 
mit  Nymphen  so  zu  halten  pflegten.  Selbst  die  alte  Gaia  hilft 
zu  der  läuschung;  auch  ein  Zeichen,  wie  weit  noch  die  Nicht- 
achtung gegen  die  Gewächsegöttin  und  ihre  Kore  gieng*  Der 
grÖste  Üebermuth  und  also  Nichtachtung  war  es,  daft  Aid  es 
mit  dem  entführenden  Bauben  das  Verhältnifs  anfängt.  Hätte  er, 
bereits  sie  zur  ebenbürtigen  Gemahlin  zuhaben  gedacht,  so  war  er 
wie  der  Dichter  ihn  dessen  Vs«  565.  64«  wohl  bewufst  denkt, 
der  5  Höchsten  Einer,  dessen  ordentliche  Werbung  bey  der  Mut- 
ter, wenn  je  auch  abgeschlagen,  doch  als  Ehre  gegolten  hatte. 
Alsdann  erst,  wenn  sie  verneint  worden  wäre»  hätte  das  Rau- 
bt n  als  Liebesdrang,  nicht  als  leichtfertige  Behandlung  sich 
ansehen  lassen.  Aber  nicht  einmal  dem  Mädchen  hatte  er  zu- 
vor ein  gut  Wort  gegeben.  Der  erste  Boden  des  Mythos  ist 
dn  nach,  dafs  die  Eleusis- Priester  zugehen  mufsten:  Es  war 
wohl  eine  Zeit,  wo  man  unsre  Demeter  nur  wie  eine  besonde- 
re Erdgöttin,  nicht  mit  höherer  Würdigung,  behandelte.  Aber 
—  so  hören  wir  nun  diese  Hierophanten  durch  den  Hymnos 
zur  Ehre  ihres  Tempels  und  seiner  Gottheit  weiter  sagen  — 
aber  •  .  .  unsre  Demeter  wufste  sich  in  Achtung  zu  setzen,  wufste 
sich  dem  gebieterischen  Zeus  und  allen  Göttern  als  eine  ihrer 
Natur  nach  ihnen  unentbehrliche  Macht  zu  beweisen.  So  viel 
ist  sie;  soviel  ist  unser  Tempel  werth,  und  seine  hier  Volk,  Für- 
sten und  Priester  vereinigende,  warnende  Feycrlichkeiten.  — 
»Groll  ist  die  Demeter  der  Eleusinier!  I  •  —  Ausgeführt  wird 
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gerade  dieses  im  Hymnus,  indem  er  gleichsam  ganz  an  der  Hand 
der  Geschichte  fortschreitet, 

»Unbekümmert,  dafs  der  unterirdische  Bruder  die  jungfräul, 
Tochter  der  Gewächsegöttin ,  wie  etwas,  das  gewissermassen 
auch  in  sein  Gebiet  gehöre,  nur  so  wegkaperte,  sitzt  Zeus  bey 
den  Opfergerüchen.  Auch  keiner  der  andern  Götter  küm- 
mert sich  noch  um  Demeter,  ausser  Hekate,  die  allem  sich 
anschliessende,  die  aber  selbst  auch  nur  in  einer  Höhle  für  sich 
ist«  Aber  Demeter,  so  bald  sie  nur  von  Helios,  der  sie  übri- 
gens auch  kurz  genug  abfertigt  und  nur  zum  Ertragen  der  Unbill, 
wie  eine  Schwache,  ermahnt,  das  nöihigste  weils,  wie  sie  be- 
handelt seyn,  und  sich  doch  nun  eben  nach  Zeus  und  Aides 
despotischen  Launen  in  der  Stille  fügen  solle  —  (unsrel  Demeter 
selbst  kennt,  was  sie  vermag,  und  wie  sie  sich  geltend  mache. 
Nicht  geachtet  genug,  geht  sie  sofort  nicht  mehr  unter  die 
übrigen  Olympier.  Sich  selbst  will  sie  nun  erst  einen  Tempel, 
und  zwar  zunächst  diesen  Tempel  (den  Unsrigen!)  in  dieser 
(unserer)  heiligen  Stadt  Eleusis  verschaffen* 

»Sie  wollte  ihn  vorerst  verdienen.  Hätte  man  sie  den  Sohn 
des  ersten  Fürsten  der  Eleusinischen  hxwv  (Vs  47/4.),  den  klei- 
nen Demophoon,  zum  Gottgleichen,  Unsterblichen  aufziehen 
lassen,  würde  sie  dann  nicht  aus  der  Würkung  als  hohe  Göt- 
tin erkannt  worden  seyn?  würde  ihr  dann  Eleusis  nicht  einen 
Tempel  gewidmet  haben?  Aber,  da  man  sie  über  ihrem  hoch- 
heiligen Zauber  beschriee  [das  Beschreycn  haben  solche  Künste 
und  Charaschim  nie  ertragen  wollen!]  da  man  sie  also  den 
Tempel  nicht  verdienen  liefs,  ist  sie  höchst  unwillig*  Nur  die- 
ses ,  dars  ihr  ein  bedeutender  Plan  getrübt  wurde,  erklärt  das 
Uebermaas  ihrer  Zorne  (opyat  Vi  205.).  Jetzt  bleibt  ihr  nur 
einen  Machtspruch  zu  thun  übrig.  Jetzt  gebot  sie,  alles  Im- 
posante der  Göttlichkeit  an  und  «ni  sich  hervorrufend,  dessen 
Erbauung,  und  die  biedern  Eleusinier  (unsre  lieben  und  getreu- 
en Tempel-Ergebenen)  gehorchten  * 

Die  willfahrten  sogleich  auch  und  übten  des  Sprechenden 

(Keleos)  Willen 
Bauten,  wie  er  gebot;  und  er  (der  Tempel)  hob  sich 

mit  göttlicher  Gnade. 
Aber  nachdem  sie  beendigt  und  sie  sich  gestärkt  nach 

der  Arbeit, 

Zog  ein  jeder  nach  Haus.    Allein  die  blonde  Demeter 
Setzte  sich  hier,  entfernt  von  allen  den  seeligen  Göttern. 

Nach  d  Sicklerschen  üebers. 

»Noch  zogen,  wie  hier  zu  hören  ist,  auch  die  Tem- 
pelerbauer nach  dem  Werk,  ohne  vielAntheÜ  zu  nehmen,  wie- 
der ab* 
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Doch;  Demeter  hatte  jetzt  ihren  eigenen  Sitz*  Dieses, 
weil  es  der  Zweck  war,  wird  deswegen  Vs  50a.  3.  4.  ausgeführt, 
auch  im  Vs  555.  35^.  eben  so  ausgezeichnet.    Jetzt  konnte  sie 
da  sitzen  und  trotzen  und  der  Andern  eher,   als  diese  ihrer, 
entbehren.    Sie  selbst  aber  bleibt  nicht  blos  eine  Passive  (lan- 
quida  desidercuido ).  Sie  verwandelt  ihr  mildes  Numen  in  ein  für 
alle  furchtbares.    Sie  macht  sich  nunmehr  allen  unentbehrlich, 
durch  Beharrlichkeit  im  Verweigern  dessen,  was  ihr,  wie  ei- 
ner andern  der  Specialgöttinnen,  so  lange  sie  es  ohne  weiteres 
besorgt  und  geleistet  hatte ,   so  wenig  gedankt  und  anerkannt 
worden  war.    Sie  hält  zurück  alles,  was  irgend  Wachstum  be- 
fördert. Alle  Pflüge  gehen  umsonst.    Sie  lafst  nicht  einmal  aus 
dem  Schoose  der  auch  unfreundlich  gewesenen  Gaia  die  Saa- 
xnen    in  ihr  Erdegebiet  herauf  keimen,  überdeckt  sie  viel- 
mehr (xpincret),  wo  sie  herauskommen  wollen.    Menschen  und 
Stiere  hätten  wohl  dem  Herrscher  Zeus  lange  vergeblich  arbei- 
ten mögen.     Aber  bald  gab  es  wenig,  bald  gar  keine  Opfer 
mehr.     Diese  schlimme  Folge  macht  den  Olympier  zu  andern 
Beschlüssen,  zu  grossen  Herablassungen,  huldreichen  Unter- 
handlungen, liberalen  Versprechungen  gegen  Demeter  bereit, 
die  Ihm  in  ihrem  Eleusischen  Tempel  trotzt  und,  ungeachtet 
allmählich  alle  Götter  und  Göttinnen  bey  ihr  zum  Negorü- 
ren  und  Intercediren  ankommen,       so  Inge  trotzt,  bis  sie, 
durch  den  klugen  Gebrauch  ihrer  Macht  gehoben,  von  dem 
Gebieter  Alles»  was  sie  verlangt,  auch  die  Tochter  auf  2  Drit- 
theile des  Jahrs,  auch  deren  Anerkennung  als  achte  Gemahlin 
des  Aides,  auch  eine  Throngemeinschaft  (den  Synthronismos) 
bey  Zevs  für  Beyde  auf  seiner  Burg,   kurz;   die  höheren  Eh- 
ren unter  den  Gottheiten  nebst  vielen  Ehrengeschenken  von  den 
andern  Göttern,  als  Zeichen  "der  Genugthuung  für  Beleidigung 
(Jliad.  19,  10/)..)  erhalt* 

Der  kurze  Sinn  und  Zweck  des  Hymnos  ist  also  priester- 
lich und  hlerophantisch  dieser:  Unsers  Tempels  Göttin  mag  einst, 
wie  es  ihrem  Erdengeschift  gemäfs  nicht  anders  seyn  konnte, 
nur  wie  eine  der  Mittleren,  der  Erdegöttinnen,  minder  geach- 
tet worden  seyn.  Sit  ist  dennoch,  vermöge  ihrer  eigenen  Na- 
turkraft  für  allen  Feldanbau,  eine  der  Unentbehrlichen,  und  hat 
sich  als  solche  geltend  machen  können.  Was  wären  Menschen  und 
Götter,  wenn  sie,  also  ihre  Gottheitmacht  (ihr  Numen),  nicht 
das  Gedeyhen  der  für  Opferer  und  Opferthiere  nöthigen  Nah- 
xungsgewächse  würkte? 

So  ist  der  Hymnos  nicht  ein  vages  Preisen  dieser  Deme- 
ter, sondern  eine  historisch-  poetische  Deduction  ihrer  Erhe- 
bung 

Da  es  nun  offenbar  um  die  Herleitung  und  Rechtfertigung 
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dieser  Erhebung  zu  thun  war,  gewifs  würde  der  Hymnode  auch, 
dafs  sie  der  Menschen  Sitten  bilde,  humanisiere,  ja  gar  tiefe 
Weisheit  Vertrauten  anvertraue,  geheimnisvoll  bemerklich  zu 
machen  nicht  vergessen  haben,  wenn  die  an  sich  unstreitige 
Folgen  des  Demeterischen  =  Fcldbuuenden,  Lebens,  damals 
schon  von  den  Hierophanten  und  Priestern  von  dieser  Seite 
her  ins  Aug  gefafst  gewesen  wäre.  "Der  Hvmnode  macht  allet 
für  Demeter!  Erhebung  geltend ,  was  er  weifs  und  andeuten 
.kann.  Auch  dafs  Demeter,  was  in  ihrem  Tempel  zu  thun  sey  {opyt»9 
fas,  rite  facienda)  selbst  angeordnet  habe,  bemerkt  er  wohl.  Aber 
dai's  dann  etwas  geistigeres ,  geheim. lehrendes  war,  davon  er- 
scheint noch  kein  Fingerzeig,  so  sehr  dieserley  Andeutungen 
Preis  und  Reiz  für  die  Göttin  und  den  Tempel  vermehrt  ha- 
ben würden.  Was  ist  also,  dünkt  mich,  klarer,  als  dafs  die 
Orgien  und  Mysterien  im  Eleusistempel  damals  noch,  während 
der  Hymnode  seinen  Preisgesang  mit  allem,  was  er  für  Derne- 
iers  Erhebung  anzugeben  verstand,  ausschmückte,  wohl  auch 
aus  Umgängen,  mimischen  Darstellungen  etwa  der  Geschichte, 
Attribute  und  Geschäfte  der  Göttin,  und  aus  Ergöfzlichkciten 
für  die  Volkslaune  durch  die  oder  jene  Jambe  und  Baubo  etc. 
bestehen  mochten,  dafs  man  aber  geheime  Z.e/irbedeutungen 
diesem  allem  zu  geben  noch  nicht  gedacht  hat«  Denn  wie  würde 
der  Hymnus  diese  so  viel  wirkende  Anziehungsmittel,  den  IVinch, 
dtifs  dort  mehr  alt  überall  zu  erfahren  wäre,  nicht  auch  noch 
zur  Erhebung  der  durch  sich  selbst  als  eine  Kundige  *)  grofsge- 
wordenen  Göttin  von  Eleusis  benutzt  haben?  Erst  in  der  Fol- 
ge wurde  man  so  klug,  das,  was  die  »initia  vitae  atque  victus* 
den  würklichen  Anfang  einer  leidlichen  statigen  Lebensweise, 
den  gesammten  Fluranbati  darstellte,  auch  als  Anfung  innerer, 
wie  äusserer  Cultur,  als  Anlafs  nicht  nur  zu  festen  Wohnun- 
gen, zu  geordneter,  geselliger  Lebensweise,  sondern  endlich 
auch  zum  Denken  über  Leben  und  Sterben  anzuwenden  und 


*)  top*  ÜWW  erscheint  in  all  diesem  so  sehr  als  eine  Kundige,  näm- 
lich an  sich  als  eine  praktisch -kundige  Vorsteherin  desseu,  was  von 
Kahrung,^  Menschen  und  Gottein  so  unentbehrlich  war,  und  dann 
al.  eine  Kundige,  Verständige  in  Mitteln,  sich  selbst  Recht,  und  was 
ihr  gebührte  zu  verschaffen,  —  dafs  ich  die  etymologisch  nahe  Ablei- 
tung der  beyden  Namen  von  cV/w,  Cf£j*a  und  teSeaffUti  für  die  wahr- 
scheinlichste halte.  Sie  sind  dann  Archaismen ,  wie  «Je  seyn  müfsten,. 
Seihst  in  dem  Hymnus  Vs  i2i.  scheint  dies  am  besten  zu  passen,  d.ift 
die  iu  ein  Altmütterchen  umschaltete,  welche  sich  zur  Wärterin  und 
Hausuufsehcrin  anbietet,  sich  —  eine  Kundige  nennt.    Denn  d.ifs  sie 

einen  andern  Namen  als  A/ja  genannt  hatte,  scheint  mirda  nicht  wahr- 
scheinlich, wo  der  Hymnode  sie  ausdrücklich  sagenlufst:  es  scy  nicht 
unpassend,  hier  wahres  zu  sagen. 

-  ■ 
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auszudeuten«  JVinckdmacXi  und  Kelle  waren  einst  die  zu  den 
Baugesellschaften  an  sich  gehörigen  Werkzeuge  und  Zunftzei- 
chen. Symbole  wurden  sie  erst,  als  man  nicht  mehr  äusserlichbaue- 
te,  sondern  in  die  vielerley  mögliche  Arten  von  geistigem  Bau. 
en  hinüber  leitete. 

'  So  gewifs  Demeter,  auch  nach  dem  Hymnus,  nicht  zuerst 
Göttin  der  Natur  überhaupt,  sondern  Gewächsegöttin  war,  10 
wahrscheinlich  ist  es,  dafs  die  Tempelfeyerlichkeiten,  welche  ruc 
sie  in  diesem  früheren  Sinn  angeordnet  waren,  theils  nachah- 
mende, theils  allegorisch  personificierende ,  das  Volk  anlocken- 
de Darstellungen  waren,  wie  der  Landanbau  vom  Säen  bis  zur 
ErncUefeyer  gut  von  statten  gehe,  wo  er  gleichförmig  einge- 
führt sey  (Vs.  495.)  u.  dgl      Wer  zuschauen,   Theil  nehmen 
wollte,  mufste  dann  doch  einige  Reinigungen  sich  gefallen  lassen; 
woraus  immer  mehr  Weyhungen  und  We^hungsgrade  sich  ent- 
wickelten.   Mancher  Tempel  und  Tempeldiener  erste,  nützli- 
che Bestimmung  war  Fortpflanzung,  Anwendung,  Erforschung 
einzelner  Heilmittel  und  Heilungsarten.     Eben  so  scheint,  der 
älteste  Zweck  der  für  verschiedene  Thierarten  besorgten  Tem- 
pel in  verschiedenen  Nomen  (Creisen)  von  Aegypten  Beförde- 
rung guter,  der  Gegend  angemessener  Racen  und  Gatteingen 
lind  Ausrottung  der  schädlichen  gewesen  zu  seyn.     Und  mag 
eine  solche  Würksamkeit  gleich ,  während  man  «ich  zu  absolut- 
vernünftigen  Speculationen  meteorisiert,  gar  niedrig  und  gemein 
scheinen,  so  hielten  doch  die  alten  Gesetzgeber  und  Menschen- 
erzieher alle  das ,  was  der  Menschen  Wohl  fordet/,  Uebel  abhält 
und  somit  den  Geist  selbst  ungestörter  machen  hilft,  für  etwas 
des  Willens  und  Offenbahrens  der  Götter  würdiges,  für  einen 
Theil  der  Religion. 

Dafs  man  aber  bey  der  Ceremonie,  Saemen  unter  die  Er- 
de zu  bringen  und  bey  der  Allegorie,  dafs  der  über  das  Un- 
terirdische waltende  Aidcs  zwar  Persephone  raube,  die  Aussaat 
in  sein  Gebiet  wegnehme,  aber  doch  nicht  immer  behalte,  end- 
lich auch  an  IViederleben  nach  dem  Sterben  zu  denken  lehrte, 
dergleichen  etwas  konnte  doch  gewifs  nicht  zuerst  in  Orten  und 
Zeiten  gedacht  werden,  wo  man  das  sinnlichtodte ,  den  Leib, 
nicht  durch  Begraben  dem  Aides  gab,  den  Leib  nie  als  Saamen 
einer  leiblichen  Widerbelebung  dachte,  und  wo  man  die  Geister 
ohnehin  sogleich  nach  der  Entfernung  aus  dem  Leibe  in  dem  al- 
les aufnehmenden  Atyc  oder  Scheoi  fortlebend  sich  vorstellte. 

Genug;  zum  wenigsten  der  Totaleindruck,  welchen  der 
Hymnus  an  Demeter,  wenn  man  ihn,  ohne  hineinzutragen, 
aus  dem  schlicht  gegebenen  zusammenfaßt,  bringt  kein  Datum 
mit  sich,  dafs  zum  Preis  der  Demeter  damals  schon  Lchrgt- 
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heimnisse  irgend  geistiger  Art  in  dem,  was  sie  selbst  als  Orgien 
veranstaltet  habe,  zu  denken  und  anzurühmen  waren. 

Möchten  doch  unsere  Leser,  ob  dieser  Totaleindruck  aus 
einem  reinen  Ueberblick  des  Gesammtinhalts,  ohne  fremdarti- 
ge Einmischung,  ohne  willkührliches  Weglassen  des  Angedeu- 
teten sich  ergebe,  schon  aus  einer  gediegenen  Uebersetzung  des 
Hymnus  auffassen  können ,  die  neben  der  Textberichtigung  und 
Spracherforschung  die  gepriiftesten  archäologischen  Materialien 
zur  Sinndeutung  in  einem  umfassenden  Commentar  mit  sich 
verbände  Jedoch  ergiebt  sich,  eben  weil  es  nur  auf  das  Um- 
fassen des  Totaleindrucks  ankommt,  die  Richtigkeit  der  vom 
Ree.  aufgefaßten  Hauptidee  des  Hymnus,  dem  wesentlichen  nach 
auch  aus  der  von  dem  Verf.  dem  Texte  gegenüber  gestellten, 
wenn  gleich  dem  Texte  im  Einzelnen  oft  allzu  wenig  ange- 
paßten, nicht  sehr  gefeilten,  auch  nicht  altertümlich 'tönenden 
Uebersetzung.  Was  verspricht  nach  ihr  die  einen-  Tempel 
gebietende  Demeter?  Vs  269  —  »75* 

—  Die  Demeter  bin  ich,  voll  Ruhms,  durch  welche  diehöchste 
Hülfe,  wie  Freude  zugleich  so  Göttern  und  Menschen  zu  theil  wird. 
Drum  soll  unter  der  Stadt,  an  der  ragenden  Mauer,  den  Tempel 
Alles  Volk  inirerbaun,  den  erhabnen,  und  drinn  mir  den  Altar 
lieber  dem  Kallichoros,  auf  hoch  vorstehendem  Hügel« 
Selber  die  heiigen  Gebräuche,  die  werd  ich  lehren ,  wie's  seyn  soll 
Dafs  mit  rechtlicliem  Thun   ihr ,  darauf  den  Geist  mir  ver- 
söhnet. 

* 

So  viel  und  nicht  mehr  läfst  selbst  die  Sicklerische  Text- 
übersetzung als  von  Demeter  versprochen  erwarten.  Die  sich 
geltend  machende  Göttin  ist  &i\firpyQ  Tifx*ox*G  {ji/iify  *^j«y«,  Ehre 
festhaltend ;  darum  ist  es  zu  thun]  yjrt  fityiarov  ada.vu.Toic  dvrjToti; 
r'  ovixp  v.ui  %uppLa.  TervHTMi,  Dieses  Nützliche,  ow«ß,  und  diese 
Freude  für  Götter  und  Sterbliche,  wie  es  damals  Demeter  schon 
gewesen  ist,  gieng  al«o  hier  gewifs  nicht  auf  die  erst  kommende 
Orgien,,  vielmehr  auf  das,  was  Menschen  und  die  der  Opfer 
sich  freuenden  Götter  durch  die  Göttin  alles  Wachstums  an  Nu- 
tzen und  Freude  schon  bis  da/iin  gewannen.  —  Aber  Demeter 
verspricht  dann  ferner: 

Ofy/a  Vxvtt\  sytev  vro9ri<TOftMt ,  uc  olv  eiretrot 
svxyeic.  ipiovreg  oetpov  voov  IKccdHrjre 

Opyix  aber  sind  (man  kann  hiefür  das  Schneidersche  Le- 
xicon  vergleichen)  nicht  das,  woran  man  nach  späteren Begrif - 
fen  wegen  der  Bacchantischen  Orgien  fast  allein  denkt.  Orgien 
sind  nicht  einmal  etwas  an  sich  geheimes,  vielmehr  im  allge- 
meineren Sinn,  alles  von  Priestern  und  Nichtpriestern  gottes- 
dienstlich zu  verrichtende,  die  vpera  operata,  rite  facta  et  faci- 
§ndaf   von  «pyov,  woher  nicht  nur  so  viele  Composita  in  oef- 
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«yoc,  opyoc.,  sondern  auch  opyxvov.  Die  Göttin  desH.mnus  ver- 
spricht al«o  dadurch  nicht,  was  nur  wenigere,  d»e  geheim  Ge- 
wcvlrcn,  thun  konnten,  sondern  das,  wodurch  alle,  wenn  sie 
es  wolddurshflihrend  evxyswc.  thun  würden,  (wie  Vs  370.  gegen 
Perv  phone;  der  Gö*'in  Gemüth  begütigen  konnten,  propititim 
facere  ,  tkfücv  irotetv  mildfroh  gestimmt  machen,  (wo  ich  nicht  ein- 
mal das  so  oft  verkehrt  gedeutete  Wort:  sühnen ,  versöhnen,  ger- 
ne gebrauchen  njochte.)  Auch  Vs  2Q3.  ist  $eoy  i\x<ntovro  nicht: 
•ie  versöhnten,  sondern  sie  flehten  die  —  schon  weggegangene  — 
Göttiu  an,  um  Begütigung.)  Wären  unter  opyix  die  (lelie  im  ge- 
brauche hier  zu  ver«tenen,  so  hätte  Demeter  gerade  von  dem» 
was  das  Volk  zum  Tempelbau  bewegen  muffte,  von  dem,  was 
ihr  Zweck  erforderte,  von  den  öffentlichen  *]Ten*lPehceyerlichkei- 
ten  und  Volksfesten  nicht  gesprochen.  Qpyix  schränkte  also  ge- 
wifs  der  Hymnode  noch  nicht  auf  solche  Dinge  ein,  wigen  wel- 
cher man  späterhin  auf  die,  auch  mögliche,  Wortableitung  von 
sipyco  arceo  (profanum  vidgus)  zu  sinnen  sich  veranlafst  fand. 

Auch  eine  andere  M«iie  Vs  205.  in  welcher  man  den  Hym- 
nos  auf  das,  was  Tempelgebrauch  geworden  sey,  eine  (voraus- 
eilende) Anspielung  zuschreibt,  geht,  wenn  sie  je  so  zu  ver- 
stehen ist,  auf  volksmässige  Teu?peldarstellungen ,  auf  lachen- 
erweckendeVolksbelustigungen,  am  allerwenigsten  auf  heiligeLehr- 
geheironisse  üb»ar  Natur  d«  r  Dinge  und  Religion.  Dort,  wo  Deo 
noch  über  die  höhnende  Entführung  der  Tochter  zürnend  (nicht 
Bios  traurend)  nicht  sprechen,  nicht  lächdn  wollte,  tt(p$oyyoc.9 
CtyeXxaroc.  da  safs  die  das  vornehme  kennende  —  tilux, 
Jambe  aber  endlich  durch  Scherze  und  Neckereyen  sie  umwen- 
dete, so  dafs  sie  die  hehre,  keusche  Göttin  zum  Lächeln  und 
Lachen  brachte  und  gute  Laune  zu  haben,  ikotov  %av  $vu.ov,  setzt 
der  Hymnusdichter  nach  dem  einzigen  vorhandenen  Ms.  hinzu. 

RSy  01  xect  evetTx  fitduGTepov  tßxtevopyxu; 
Khunk. 'H  hr\  u.  Üx6ev  al«  V*-rbe««erung  annehmend,  dachte  über, 
hau pt hin  den  Sinn .  Jambe  etiam  ( posthaec )in posterumei  (Demetri) 
placuit  moribus  (animi  affectionibus)  dicacitatc.  Andere  #  wieauch  dtl 
Verf.,  sehen  schon  H.nd-iuung  auf  die  oft  groben  Scherze  und 
Possen reisserejen  in  den  Mysterien.  Wäre  auch  dieses,  so  wäre 
darinn  nur  ein  neuer  Grund,  zu  bemerken,  dafs,  wenn  der 
Hymnus  auf  dergleichen  possenhafte,  die  Menge  belustigende 
Gebräuche,  auf  Fafsnacht'i  reiche  m,  Demeter -Tempel  deutete, 
er  gewifs  auch  auf  die  anlockenden  Lehrgeheimnisse  gedeutet  ha- 
ben würde,  wenn  davon  schon  zu  seiner  Zeit  eine  Empfehlung 
des  Rleusischen  TeApeldiensie*  herzunehmen  gewesen  wäre. 
Dafs  aber  gar  nicht  von  den  Gebräuchen,  welche  nachher  im 
Tempel   angeordnet    wurden,    in    Vs  «05.  die    fiede  sey, 
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erlaubt  sich  Recensent  durch  eine  kleine  Note  *)  anzudeu- 
ten. 

Auch  am  Schlüsse  des  Hymnus  rechnet  dessen  Vf.  nicht  hei. 
liger  Lehrgeheimnisse  Möglichkeit,  sondern  ganz  etwas  irdi- 
scheres als  Gaben  dieser  beyden  Göttinnen:  Vs  482. 

Als  die  Göttliche  unter  den  Göttinnen,  dargelegt  hatte 
.  Alles,  schritten  sie  fort  zum  Olymp,  zu  der  Andern  Ver- 
sammlung. 

Dort  nun  wohnen  sie  gut  dem  donnerbelustigten  Zeus  nah*, 
Würdig,    mit  Scheu  verehrt.     Hochgesegnet  ist  unter  den 

Menschen  , 

IVen  ßirsorgend  sie  lieben.     Dem  schicken  in  Bälde  zum  Haus- 
freund 

Sie  ins  stattliche  Haus  den  Vorrath  -  gewälirenden  Plutus. 

Daran  dachte  man  also  damals  bey  den  Gaben  der  Deme- 
ter und  Persephone !  Dafs  sie  gutt  Sitten,  Cultur,  Lehrgeheim- 
nisse  schickten,  würde  man  gewifsj  neben  dem  Plutus,  auch 
erwähnt  haben,  wenn  man  daran  als  Hauptsache  zu  denken 
schon  gewohnt  gewesen  wäre. 

Je  gewisser  nun  der  Hymnus  in  diesen  heyden  Stellen, 
und  auch  in  einer  dritten  am  Schlüsse,  mit  welcher  diese  An- 
zeige geschlossen  werden  soll,  von  irgend  Lehrgeheimnissen  keine 
Erwartung  andeutet,  desto  unzulässiger  ist  es  denn»  dafs  nur 
durch  Wortdeutungen  aus  dem  Semitischen  —  wenn  sie  auch 


*)  Ohne  kundigeren  Text- Verbesserern  ins  Amt  greifen  zw  wollen, 
fraut  Ree.  —  um  erstlich  dem  Ms.  am  nächsten  zu  bleibt  n,  vornehm- 
lich aber  um  dem  Hymnicker  nicht  eine  antieipirende  ,zu  frühzeitig  ein. 
gemischte  Beziehung  auf  die  Gebrauche,  welche  Demeter  erst  vs 

274  anzuordnen  verspricht,  aufzubürden  —  ob  nicht  anzunehmen 
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wäre  • 

jf  £jf  01  xcct  e-rrenx  fieSuarpiov  tßu6*  kv  bpy&tc. 
»Dieselbe  Jambe  sprach  auch  nachher,  da  die  Demeter  heftig  zürnte 
(wegen  des  Resehreyens ,  wodurch  sie  in  der  Deificräon  des  Demo- 
phoon,  dns  ist,  in  dem  beabsichtigten  Reweis  ihrer  eigenen  Gotter- 
Kraft  gestört  war)  zu  ihr  auf  eine  trunkenere  (lustigere)  Weise.«, 
eßect'  ist:  sie  flanierte,  von  (3*^0?,  ß&lw,  eßecSov.  Ein  doppeltes 
»hierauf  späterhin,«  vkutk  pstf  varepov  scheint  zwar  gerade  in  einer  sol- 
chen plauderhaften  Stelle  nicht  unmöglich.  Doch  möchte  vielleicht 
gefälliger  seyn,  an  ein  Adjcstiv  jieSOaTpiog  zu  denken,  wovon 
fitStrtTptot.  eine  tscinlitb ende.  Zu  vermnthen  ,  dass  wie  ocfisSitJroe , 
so  auch  ein  Adjectiv  peSt/GTOC ,  betrunken,  einst  gewesen  und  davon 
der  Comparativ  fuSvvrtpw  (ohne  alle  Aenderung)  hier  übrig  sey, 
mochte  wohl  allzu  kühn  scheinen?  Mt$uGT7}C ,  fiedtxJTtxoc.  sind 
Schon  bekanute  f  ormen. 
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nicht  §o  vieles  oben  aufgeführte  wider  lieh  hätten  —  Allerley 
als  tiefsinnige.,  hochgepriesene  Naturlehrsätze  in  diesen  Preisgesang 
eingezwängt  werben  suLte.     Und  welche  denn? 

IVären  denn  diese  angeblichen  Resultate  jener  Mysterien  irgend 
auch  der  Mühe  des  Geheimhaltens  und  des  Ausdeutens  wert h^ gewe- 
sen? Dies  sey  unser  letzter  Beurtheilungspunkt.  Was  wäre  zu 
lernen  gewesen,  wenn  alle  jene  Namen  und  Umstände  so,  wie 
tie  die  Sicklerische  Deutungen  wollen,  von  Priester,  Geweyhten 
und  Volk  verstanden  worden  wäre«    Man  höre! 

Demeter  mufs  (wie  etymologisch  richtig,  sahen  wir  zuvor) 
2ur  Damat  -  Or,  zum  Erdenlicht,  Persephone  zur  frucht verbergen- 
den, (Samen-)  Kraft,  und  A.duneus  zur  richtenden,  herrschenden 
Erdkraft  werden,  damit  nach  S.  85 •  •'•  •  das  ewige  Naturgesetz 
aufgestellt  erhelle: 

»Dafs  jedes  Gewächs  auf  der  Erde  seinen  Saamen  der 
»Erde  nothwemüg  überlassen  mwfs,  wenn  dieser  sich 
»entwickeln  nnd  ein  neues  Gewächs  mit  neuem  Saa* 
«min  wieder  hervorbringen  soll.« 

Wie  hoch  und  tief  belehrt  sich  doch  jeder  von  unserer 
agrarischen  Jugend,  vulgo:  Bauerjungen,  mit  ei  nominale  fühlen 
xnüfste,  wenn  er,  nach  langen  furchtbaren  Weihungen,  eine 
solche,  aller  Welt  unbekannte  Naturgesetz- Enthüllung  alt  das 
Resultat  all  jener  Lehr- Verhüllungen  zu  erfahren  bekäme?! 
Nun  würde  er  ja  doch  merken,  wie  einsichtig,  wie  aufgeklärt, 
wie  glücklich  die  waren,  welche  beym  Eintritt  zu  der  mysti- 
schen Loge,  zu  dem  o/xoe  pvorixoc,  nach  dem  nöthigen  Hände- 
waschen,  dem  fragenden  Hierophanten:  ob  sie  gegessen  oder 
noch  nicht  gegessen  hätten?  getrost  antworten  konnten:  ich 
habe  gefastet.  Aber  getrunken  habe  i:h  den  Kykeon.**J  Aus 
der  Kiste  nahm  ich,  und  legte  in  den  Korb ,  und  aus  dem  Korb  in 
die  Kiste.*  s.  Clem.  Alexandr,  Protreptikus  p#  35.  Würzb,  Ausg. 


•)  Kykeon,  nach  Vs.  208.  20$.  An  seih  nichts  anderes  als  ein  nährender, 
kühlender  Trank  aus  Wasser  und  Gersttnmehl  (vicll.  geröstetem  ?)  wiehern 
JPoley,  puleghtm,  einigen  Geschnack  gab.  Also  ein  sehr  natürlicher  Trank, 
für  Feldbauende,  welche  Gerste  früher,  als  anderes  Getreyde,  baueten. 
Wollte  man  also  die  uralten  Ackerbauanstulten  mimisch  reprüsentiren, 
so  war  dazu  der  Kykeon  so  nötliivj,  als  die  ungesäuerten  Brode  zum 
Andenken  an  den  Ausgang  aus  Aegypten.  Vs.  2n  bemerkt  der  Hym- 
node,  dass  ihm  dieser  Trank  eine  baty,  tine  heilige  Sache,  war.  Dw 
ogyjjc  ftrißlf  —  das ,  was  nachher  al%  heilige  Sache  in  den  Tenv 

pclgebränchen  galt,  mßnveii  t/voc  "t  nier  ahnlich  dem  Teutschen: 
zu  etwas  kommen,  zu  einem  Genuss  gelangen-  Der  Begriff  primwn  liegt 
nicht  eigentlich  in  diesem  Ausdruck.   Vergl.  Vs«  *64. 

(Dtr  BtHbluf,  folgt.) 
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(Btscbluft.)  ' 

re  das  mit  den  Sicklerischen  Worten  angegebene  ewige 
Naturgesetz,  das  des  Ersehnens  würdige  Resultat  solcher  Lelir- 
geheimnisse  gewesen,  10  wäre  es  doch  wahrhaftig  ni<  ht 
mehr  gewesen  als  =  »aus  der  Kiste  genommen  und  in  den  Kord 
gelegt  j  aus  dem  Korbe  genommen  und  wieder  in  die  Kiste  gelegt.» 
Was  alle  Welt  weifs,  das  erführen  hier  die  KykeonstriaLr°al§ 
feyerlichstcs  Geheimnifs.  Und  um  eines  so  tief  geheimen  Na« 
turgesetzes  willen  hat  der  Verf.  alle  die  Blumen,  welche  die 
Kore  (Kopi  soll  seyn  fVasservogel,  und  auch  Quelle)  pflückte, 
und  alle  die  Nymphen,  von  denen  sie  sich  bis  zum  Narcifs- 
Strauch,  dem  Naar-Ketz  oder  Jungferichafl-Ende ,  verlief,  in  die 
Semitische  Kiste  gelegt,  um  sie  daraus  uns  in  den  Korb  zu  stecken? 
Denn,  wenn  unsre  Leier  vvahrsch.  denken,  dal*  Ree,  schon 
allzuviel  aus  der  Kiste  und  dem  Korbe  ihnen  mittnc-ilte,  to  wis- 
sen sie  nur  nicht,  wie  viel  er  ihnen  schon  an  jenen  Blumen- 
und  Nymphen-  und  Mädchen- Namen  durch  schonendes  Still- 
schweigen erspart  hat,  dafs  überhaupt  die  Totalsumme  der  Na- 
jnenumdeutungen  in  das  Semitische  sich  (Schade,  dafs  ein  In- 
dex abgeht!;  in  dieser  Schrift  auf  ein  paar  Hunderte  belaufen 
möchte. 

Auch  nachdem,  in  der  Sicklerischen  Hymnus-Deutun?, 
auf  diese  Weise  alle  jene  Ableitungen  bis  S.  142.  durchgeführt 
sind,  hat  denn  doch  der  Erklärer  abermals  kein  anderes°Resul- 
Mt  zu  geben,  ausser  eben  demselben: 

»Als  didaktisches  Natur  gedieht  wollte  der  Hymnus  blos  und 
pallein  den  Satz  höchst  anschaulich  machen:  wie  dieSaamen- 
»kraft  mit  dem  Erden  Lichte  zur  Bildung  der  Frucht  der 
»Cerealicn  nothwendig  vereint  würken  müsse  « 
Welch  ein  Resultat,  das  nicht  nur  dem  gesammten  agrari- 
schen Demos,  sondern  auch  selbst  den  sämmtlichen  Töchtern 
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der  Metaneira  /'soll  seyn  ptOO  Pßanzung  der  JTVJ  des  urbar  ge- 
machten  Feldes  S.  ai2.)  erst  noch  durch  Mysterien  höc/ist  anschau- 
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lieh  zu  machen  gewesen  wäre!  Hätte  man  freylich  dort  lernen 
können,  wie  und  auf  welche  JVeise  das  Erdlicht  und  die  Saat- 
kraft auf  einander  wirke,  alsdann  möchte  es  wohl  einer  Wey  - 
hurig  werth  gewesen  seyn.  Aber  dieses  und  jedes  Wie  dieser 
Art  ist  nun  eben  immer  noch,  nach  allen  Arten  von  Naturphilo- 
sophie, ein  Mysterium  ohne  Enthüllung!! 

Statt  deren  schwingt  sich  die  Deutung  des  Verfs»  dahin, 
dafs"  (S.  137.)  das  Saamenkorn  aufgelöst  werde  und  verwese  in  der 
En!e,  ehe  ein  neues  Gewächs  daraus  hervorgeht,  und  dafs  eben 
so  der  Mensch  verwese  in  der  Erde,  ehe  er  wiederkehren  kann  zum 
Reiche  des  Lichts.«      Was  man  doch  alles  sich  so  hingehen  las- 
sen kann,  wenn  man  einmal  in  das  verfallt,  was  der  Verf.  hier 
sogar  ethisch  nennt.     Verwest  denn  der  Saatne?    Und  verwest 
denn  sogar  der  Mensch  in  der  Erde?  Kommt  er,  der  eigentliche 
Mensch,  nach  dem  Zurücklassen  der  leiblichen,  unanwendbar 
gewordenen  Organe,  so  fort  durch  Verwesen  zum  Reiche  des  Lichts? 
oder  so,  dafs  er  das  Verwesen  seiner  Stoffe  erst  abwarten  uiiifs- 
te?  Möglich,   dafs  in  der  Folgezeit  aus  Gelegenheit  der  Dar- 
stellungen des  Säens  in  die  Erde,  bey  den  demeterischen  Tem- 
pel Schauspielen  auch  eine  geistigere  Anwendung  gemacht  wur- 
de, dafs  der  Sterbende  in  neuen  Organen  fortzuleben  hoffen  kön- 
ne, wenn  er  gleich  die  jetzige  Hülle  der  Auflösung  hingebe,  so,  wie 
ja  doch  die  Auflösung  des  Saamenkoms  nicht  Zernichtung  der  S<  *- 
menkraft  sey.     In  diesem  Sinn,  nicht  für  die  Meinung  von 
körperlich- identischem  Auferstehen,    sagt  Jesus  (auf  dun  sich 
S.  145*  beruft;  nach  Job.  12,  24.    »Durch  Sterben  entsteht  Le- 
ben.   Auch  mein  Sterben  wird  nicht  Untergang,  sondern  Le- 
ben werden  meiner  guten  Sacbe.«    Aber  im  ganzen  Hymnus, 
ja  sogar  in  allen  den  Semitischen  Wortableitungen  des  Verfs. 
liegt  von  einer  solchen  Anwendung  auf  das  übersinnliche  nichts; 
und  den  Glauben  an  Körper- Auferstehung  hat  noch  niemand 
den  Mysterien  der  Hellenen  zugeschrieben.    Auch  Paulus,  der 
Apostel,   leitet  uCor.  15,  38.  nicht  identische  Körperauf  erste- 
hung,  ab  au*  der  Vergleichung  mit  den  Saatkörnern«    Er  sagt:  1 
»Wiedas  Sterben  des  Sa.iruenkorns  nicht  hindert,  dafs  nicht  Gott 
durch  die  Natur  jedem  Saamen  wieder  eine  eigene  Organisation, 
ao ,  giebt ,  so  denke  auch  der  sterbende  Mensch:  es  sind  der 
Gottheit  so  vif  Je  Organismen  möglich,  wovon  jedem  das  Pas- 
sende.   So,  gewifi  auch  mir  * 

Nur  zum  Schluß  S.  143.  gesagt,  aber  nirgends  gezeigt  wird, 
wo  und  wie  denn  durch  alles,  was  der  Verf.  in  diese  Etymo- 
logiem  hineinlegt  —  »die  Menschen  zum  Recht,  zur  Gerech- 
tigkeit, zu  müden,  sauften  Sitten  in  allen  Eleusinien-Megaten*  \ 
Kalmen-  und  Demeter-  Tempeln  geführt  werden  sollten«  und 
könnten.    Aber  vom  Recht  und  Gerechtigkeit  und  mifden  «anf-' 
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tenlSitten,  wo  sie  rniloder  ohne  Mysterien  aus  dem  Demetertem- 
pel koinniunkönnten  und  sollten,  weifs  der  Hymnus  kein  Wörtchen» 
Erst  auf  den  letzten  zwey  Seiten  fallt  daher  dem  Vrf.  noch 
eine  Trias  von  Umdeutungen  ins  ethische  bey.    Eleusis  sey  zwar, 

PN"fi^y  welches  S.  105  holter  Getreydespeiclur  heissen  solt;  durch 
Paronomasie  aber  (ü)  deute  das  Wort  auf  El,  Gott,  und  Htf 
pnüfen;  also  Gottesprüfung.  Welcher  Grieche  hätte  solche  se- 
mitische Paronomasien  vermuthen  können?  und  welcher  Semi- 

- 

te  kennt  ein  fftf,  welches  prüfen  bedeute?  (Es  bedeutet  horchen, 
aures  a&vcrtere.)  Weiter  sey  zwar  Megaia  ebenfalls  ein  Forrath- 
haus, nach  *^J9  aber  in  seiner  ersten  Bedeutung  sey  es  Megum 
rahj  Ort  der  Wallfahrt,  im  höhern  Sinn  deutend  auf  die  •Wall- 
fahrt des  ganzen  Lebens*  (Es  bedeutet  Wandern  als  Fremder  über- 
haupt!) So,  meint  endlich  S  145.  vereinige  sich  der  Priester- 
stand unter  der  Personification  Eurnolpus  mit  den  deutungsvol- 
len agrarischen  Verrichtungen.  Man  erinnert  sich,  dafs  nach 
S.  60  Eumolpos  —  Hu-mol-pi  ,  »dieser  gegenüber  dem  Munde«) 
war,  und  daher  — ? —  einen  öffentlichen  Aussprecher  (i.  e.  Reliw 
gionslehrer)  andeuten  soll.     Unser  letztes  dieser  Gattung  sey, 

d^fs  S.  143.  opyu*  dem  Verf,  nach  einem  arabischen  Wort  pl) 
Wara  ein  »sich  hüten  vor  zweifelhaften  und  unerlaubten  Din- 
gen,•  bedeuten,  und  also  den  alten  Griechen  als  »Opfer  der  Ent- 
haltsamkeit und  Scheu  vor  üblen  Worten  und  Werken«  alles  mög- 
liche ethische  mit  einem  Laut  aufdrücken  sollten.  Sehr  nöihig 
wird  es  gewesen  seyn,  die  griechischen  Mysten  zu  erinnern, 
dafs  sie  bey  dem  Wort  opy/*  weit  eher  an  das  arabische,  als  et- 
wa an  opeyofiKt,  opefyc,  appetentia,  oder  an  opxeofictt  reihenweise 
tanzen,  zu  denken  hätten» 

Endlich  doch  auch  über  die  Behandlung  des  griechischen  Tex- 
tes und  die  Uebersetzung  etwas  weniges,  um  nicht  die  Grundlage 
dieser  Schrift  ganz  zu  übergehen. 

Zwischen  Vs  37  und  38.  wird  ein  Hiatus  angenommen, 
und  doch  übersetzt  S.  »da  noch  nährte  das  Hurz  ihr  die  Hoff- 
nung.« Dies  deutet  von  selbst,  dafs  also  Persephonc,  noch  hof- 
fend, laut  aufschrie;  weiches  dazwischen  zu  sagen,  nicht  nöihig 
war.  Vs.  58.  hat  das  Moskauer  Ms.  <jot  6'  whx  keytv  vrj/^pTex 
Ttxxvrx.  Mitscherlich  hat  wvet  als  w  avoc ,  o  Mächtige  erläutert 
Nur  Xeyoj  scheint  nicht  so  recht  zu  passen,  weil  Heka- 
te  nichts  zu  sagen  hatte.  Es  ist  aber  wohl  zu  übersetzen: 
tibi  dicerem.  So  spricht  die  Gutmüthige,  S.  übersetzt:  *Nun 
tc/inell,  »xa,  nur  untrügliches  will  ich  berichten.*  Und  doch  weifs 
Hekate,  leider,  nichts. 

p 
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Vs.  84-  wird  übersetzt: 
.  -Dir  itt  )»  D^ht  unwerth 

Unter  den  Göttern  der  Schwager,  der  vielen  gebeut,  Aidoneus. 

Schwer*  Wahrsch.  nur  '  ein  Schreibfehler  für  Ejdam  y*£ 
fl  Vs  Q2  Dem.  *  schied  ™*  dem  weiten  Olympo*  «  Sie  war 
Ter  schon  nicht  dort.  M«o  —  blieb  weg,  voc7<p<*W.  S.  ioj. 
vertheidigt  EKivttv  statt  ^  Dafür  stimmt  auch  Am»»*» 
v,  io/  Dem  Verfs.  ist  es  wegen  seiner  Ableitungen  von  }D** 
rorrathkammer  wichtig.  Im  Vs.  94.  stimmt  ro^  ^ovev  mit 
der  Erzählung  nicht  überein.  Denn  lange  Zeil  dauerte  die  Um- 
^  taltun,  nifht.    Ist  etwa  r  .«  ^^^«^ 

chend  die  Gestalt  als  einer  vieijabrigen.«     Auch  *tbftp»f, 

nicht  allein  votex?0™* •  ko«lint  vor* 

Die  Verse  153    »54»  t      L  +   A  . 

äfi  Uo\v£fjvs  

*'eläHj'JL  xSSkm«,  der  erfahrene,  nebst  de»  Diokl«, 
auch  Polixeinos  und  dann  —  —  '  ♦ 

i  Lv ,  *  £     diesea  sinn  nicht  gebr •  n Dlc  *ede 

scheint  vielmehr  mit  dem  vorhergehenden  in  der  Conttruction 
zusammenzuhängen.  «Die  Bande  der  Stadt  werden  bewahrt 
durch  Rathschläge  und  gerade  Rechtsprüche  auf  dieser  teue, 
huic  parti,  =  $  f*€V,  (durch  Rathschläge  und  Hechtspruche 
des  Triptolemos,  «/y«er  =  (  durch  etc.  des  Diokles  «f 
SLr  durch  eic.  des  Polyxeinos  etc.  Die  Stadt  scheint 

fn  Zünfte  unter  verschiedenen  Häuptlingen  gethcilt  gewesen 
lu  sevn.  unter  denen  aber  Keleos  als  Oberhaupt,  ^ 
«eil  Man  könnte  auch  blos  jj  pfc,  ^  annehmen,  wie  11.  i, 
1a  *«W  Awiov  muv  woi  ^e  yepovw,  nur  immer  so,  dats  die 
Geniüvi  von  dem  vorhergehenden  ßtky*  und  foy«  abbangen. 
Nach  Vs  201  läfst  der  Verf.  abermals  einen  htatiis,  und 

übersetzt:^  ^  vcuehrt  von  der  ÄeÄl  nach  der  tiefgegürleten 

Tochter  .  •  . 
VorUr  suchte  mit  IVizen  die  sehr  erfahrne  Jambe 
Wie  noch  mit  mancherley  Spott  zu  bewegen  die  Wur- 

d'ge,  die  Heil'ge, 

Dals  erfreut  sie  gelacht,.  ♦ 
Vielmehr  hängt  alles  ohne  Hiatus  zusammen.     Demeter  sah 
ganz  Hill  flrpiv  70«      etc  efc  noch  (vor  dem,  dafs)  Jambe  ihr* 
Possen  macate  etc.  .   ';..«•» L* 4  .1 

.<:'.. 
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Den  oben  schon  in  einer  Note  berührten  Vs  205.  über- 
setzt der  Verf ,  man  weifs  nicht,  wie  und  warum»  so: 

Drum  so  geschah's  auch  drauf,  daTs  der  Zorn  sich  ihr  end- 
lich geleget. 
*H  6s  ot  noti  raw«  fieSvarepov  evctSfv  opyx,g. 
Und  darauf  wieder  ein  Hiatus.  —  Ferner;  da  Dco  durch  das 
allen  Zauber  störende  Beschreyen  an  ihren  Künsten  mit  dem 
Knäbchen  Demophoon  gestört  war,  zürnt  sie  sehr.  Ihr  erster 
Plan,  sich  als  Göttin  factisch  zu  erweisen,  war  ihr  verdorben. 
Jn  diesem  Zusammenhang  i*t  es  gar  zu  höflich : 

Nieder  setzte  sie  nun,  ihr  grollend,  das  theure  Söhnlein. 
octto  iö  $YfX€  iri&ovSc,  weg  von  sich  legte  sie  ihn  auf  den  Boden,  als 
etwas,  dessen  sie  lieh  nicht  mehr  annehme, 
Vs  265  ist  unverständlich  übersetzt: 

Gegen  die  Hören  für  ihn  in  dem  rollenden  Laufe  der  Jahre, 
Soll  der  Eleusis  Geschlecht  Wettkampf  und  grosses  Ge- 
tümmel 

unter  einander  beginnen  sofort  auf  ewige  Zeiten. 
Der  Sinn  ist:   Wenn  nun  die  Jahre  durch  die  Hören  sich 
für  Um  (so  dafi  er  ans  Regiment  käme)  umwälzen,  so  werden  die 
Kleusinier  in  innerliche  Kriege  gerathen  ,  alle  jene  Tage  über  (so 
lange  er  lebt.) 

Vs  289.  Die  Mutter  Mctaneira  ist  wie  ohnmächtig  nieder« 
gesunken  Eine  der  Töchter  eilt  auf  zarten  Füssen,  die  Mut- 
ter aufzuheben,  firjTep  otyuarf]Oaaoc.  und  aus  dem  Zimmer  zu 
bringen» 

v«.  307» 

—  —  —  wot  rt  yxTx 

aictpfi  ctviet  ■  xpvwTev  yap  tvGTeQoivoc.  Aij^njp 
 es  brachte  nirgends  der  Boden 

Saamen  empor,  ihn  verbarg  noch  Demeter  .... 
Tat»  ist  hier  die  Tellus,  wie  sie  als  Göttin  oben  den  Nnrcissen- 
st rauch  hervorgebracht.  Was  sie  herauf  schicken  wollte  von 
von  Gewächsen,  das  bedeckte  die  oben  auf  der  Erde  über  das 
Gewächsreich  waltende  Demeter,  dafs  es  nicht  aufkam.  So 
rächte  sie  sich  auch  an  Gaia,  wegen  des  Narcissus ,  und  so 
überhaupt  zwang  sie  Zeus  und  alle  Götter,  sie  als  eine  höhere 
anzuerkennen.  —  — 

Auch  dies  scheint  zw  den  Merkmalen  der  nachhomerischen 
Zeit  zu  gehören,  dafs  dieser  Hymnus  nicht  leicht  blos  gewohnheit- 
weise die  Beywörter  setzt,  sondern  mit  nächster  Beziehung  auf 
den  Context,  also  reflectire'nder.  In  der  Freude  wird  Vs  57L 
Per*ephonR ,  da  sie  nun  wirkliche  Gemahlin  des  Raubenden 
und  eine  hochverehrte  Göttin  sevn  soll  ,  ir^/(ppo?j/,  gleichsam 
umherdenliend9  an  mancherley  denkend,  so  elals  deswegen  der 
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Schlaue  sie  überraschen  und  zum  Kosten  der  unnennbar  be- 
deutsamen Frucht  (wer  Mos  den  Kern  eines  Granatapfels  gab, 
konnte,  doch  nicht  den  Zweck  vorhaben,  Kräfte  auf  die  Reise 
geben  zu  wollen?)  sie  heimlich  bewegen  kann,  »fiifi  k  vtcfirpeu;, 
■wird  S.  51  übersetzt:  abreitend  sich  Uber  sie  her.«  Bisher  war 
Pcr-ephone  noch  nicht  ihm  zu  willen  gewesen.  Vs.  544.  roXA* 
aexctfofievrit  wenn  gleich  er  bey  ihr  safsfvAe^efföy  Auch  Vs  364 
hatte  Aide«  immer  erst  noch  als  Kxornfc  im  Futurum  facopm  zu 
sprechen  gehabt.  Erst  seine  unerwartete  Gutmüthigkeit  über- 
rascht sie,  als  Ttepiifpoveh  »weil  sie  jetzt  auf  ailerley  umherdenkt« 
und  so  gewann  er's,  dafs  sie  nun  doch  wohl  nicht  immer  von 
ihm  weg  würde  bleiben  wollen.  (Das  folgende  ^u*t«  ttxvtz 
ist  nicht  »auf  ewige  Zeiten«  sondern  alle  Tage,  das  ganze  Jahr 
über).  Nach  diesem  Vorgang,  wovon  zu  reden  auch  pausania$ 
II,  17.  sich  verbittet  {roLfievav  itc  n]v  Po/av  -  axop^rtpog  yap 
fCTtv  b  \0y0Q  -  a(ffi<j$to  fiot)  geschirrt  jetzt  der  Gcmald  ihr  selbst 
den  Wagen  an.  Die  Tochter  hat  Erhebung  gewonnen  durch  der 
Mutter  Beharrlichkeit ,  welcher  auch  Aid  es,  mit  allen  nach 
Opfer  strebenden  Göttern,  nachgeben  mufste;  dieser  aber  ge- 
winnt sich  die  nun  höher  Erhobene  zur  ebenbürtigen  Gemuh- 
lin.  Vs  597  et  6'  etraau  ist  nicht:  wenn  mir's  behaget,  sondern: 
wenn  du  aber  gehostet  hast.  Uebrigens  ist  et  i*  eitotffu  doch  nur 
Conjectur.  Der  Codex  hat:  et  6s  xrxact  nrochv  (m*  —  Von  xttjw 
als  Aoristus.  II.  abgdeitet  ist  der  Sinn  von  rraaet  »wenn  du 
aber  Schaden  genommen  hast«  und  dann  wäre  wohl  xothv  juk- 
gcc  zu  lesen:  wiedergehend,  wie  Vi 47a,  —  Vs3QQlafrt  S.  noch 
opew,  wofür  schon  ßhunkenius  wpwv,  von  wp&t  Jahrzeiten. 

Bey  Vs  .jo'+  ist  allerdings  unerwartet,  dals  Demeter  ihre 
erste  Frage:  Hast  du  etwas  genossen  im  Unterirdischen  von 
Vs  393  bis  403.  ausführt,  und  dafs  alsdann  die  zweyte  Frage 
in  dem  einzigen  Vs  404.  so  ganz  abgerissen  und  kurz  folge. 
Hr.  S#  laTst  abermals  vor  diesem  einen  Hiatus;  die  Frage  ist 
übersetzt: 

Und  mit  wclchcrley  List  betrog  dich  der  Vielaufnehmer? 

Ttott  Ttv  sZxrctTyat  iokw  xparepoQ  Yloh/ieyfuuv ; 
Demeter  kann  noch  nicht  wissen,  daf*  die  Tochter,  etwas  zu 
geniessen,  getäuscht  worden  sey.  Darauf  ist  also  die  so  kate- 
gorische Frage  auf  keinen  Fall  zu  beziehen?  Vielmehr  auf  die 
Art  des  Rauhens.  Ohne  ein  allzu  abgerissenes  Fragen  und  oh- 
ne einen  im  Ms.  nicht  bemerkbaren  Hiatus  hängt  Vs.  4044 
mit  dem  Vorhergehenden  zusammen,  wenn  im  Anfang  des 
Verses  statt  Kat  rtv  anzunehmen  ist  xcu  rot  c  —  —  Kec.  über- 
setzt: 

Aber  sobald  von  duftenden  Blumen  des   Frühlings  die 

Erde, 
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Manchfdch  erblühet,  alsdann  aus  dem  Qualm  der  finste- 
ren Dickluft 

Komme  du  wieder  herauf,  ein  Wunder  für  Götter  und 

Menschen, 

Wenn  gleich  weg  Dich  betrog  mit  List  der  mächtige 

Vielherr. 

Natürlich  erzählt  darauf  doch  die  Tochter  das  bedenklich- 
ste  zuerst, -und  sofort  auch,  wie  zuvor  mit  List  er  sie  wegbe- 
tro-en  hatte.  Jenes  wollte  die  Mutter  noch  nicht  voraussez- 
zva;  doch  hatte  sie  es  als  wohl  möglich  geahnet.  -  Vi  407- 
scheint  nicht  an  evra  als  sondern  an  iv  Bftot  n\»t  wohl  recht  kam 
mir  Hermes  etc.  gedacht  werden  zu  müssen.  Hier  ist  Hermes 
von  S.  als  Erdgeist  sogar  in  die  Uebersetzung  gebracht,  epis- 
yioc  soll  nach  S.  13a.  von  JJ^Nf  Er*  und  JIM  Kraß,  die  Erd- 

kraft  heissen,  Hermes  selbst  der  Aufiäiifer  von  Cny*      Vs  409. 
Wnyeutv  blos  Conjectur,  etöeiv  im  Codex  auch  nur  von  neuer 
Hand.  Was  also  vor  i£  stehen  soll,  ist  nicht  bestimmt* 
Vs.  428.  wo  der  Text 

NctpHHMov  fr  bv  fQw  ccerep  npmov  evpetct 
hier,  mit  dem  so  überflüssigen  wnre?  xf qkov,  übersetzt  wird : 

»Auch  die  Narciss,  wie  den  Krokos  erzeugt  von  der  Erde, 

der  grossen  * 
Ree  möchte  einen  Punkt  vermuthen,  und  dann 

Ein  Narcissusstrauch  war  da,  wie  ein  Wunder  anzusehen.  Aber 
für  Perscohone  ward  er  der  iiberschlimme  geworden,  von  der 
Erde  wie  absichtlich  zur  Täuschung  für  sie  hervorgebracht,  weswe- 
een  er  auch  Vs  8-i5«o  umständlich  vorgemalt  ist.  Erst  Vs  4*9  pflückt 
Pers  davon.  U**i*7P»,  ein  charaktensUich  eigenes  Wort 
im  Hymnus,  scheint  immer  Adjectivum  zu  seyn# 

Vs  a80,  290.  erhalten  die  sonderbare  Uebersetzung: 

Badeten  ihm  sie  den  Leib,  doch  es  ward  nicht  die  Seele 

versöhnet. 

Der  kleine  Demophoon,  ist  der  Sinn,  befand  sich  unbehaglich, 
Seil  er  nicht  mehr  der  Göttin  Wartung  fühlte.  Was  soll  hier 
Am  "ersehnen  der  Seele?  Die  Schwestern  badeten,  liebkoseten 
ihn,  aber  ihm  wurde  nicht  behaglich  zu  Muth.  Auch  der  Jol- 
opndf»  Vcr«  säst  nicht: 

8     LLn  und  l'fleger  zugleich ,  »ie  quälten  ihn  .IL  verge- 

bens. 

vielmehr : 
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Denn  nur  schlimmere  Pflegerinnen  hatten  ihn  jetzo. 
Das  Sic  etfotr  im  Vs  516.  setzt  voraus  ausdrückliche  Wort» 
des  Zeus.  Deswegen  möchte  Ree.  xataiaa/  im  Vs.  314  als  Ao- 
ristu«  I.  im  Medium:  rufe  du!  übersetzen,  so  dafs  nach  apae 
ein  Seinicolon  <teht.  Iptv  .  .  apaa9  xecXetcoti  »zuerst  schickte 
er  Iris  herab:  Rufe  doch  die  schöngelockte  Demeter,  die  einen 
•0  sehnsuchtwüidigcti  Anblick  gäbe  «  Erst  versucht  e«  Zeus, 
noch  kurzweg  mit  einigen  Galanterien  bey  der  Göttin  auszu- 
reichen. 

Vs  440*  wird  sehr  modernisirt.  Hekate' 

—  umschlang  dann  fest  der  Demeter  heilige  Tochter 
Ward  als  Königin  drauf  ihr  stete  Gefährtin  und  Zofe, 
ex  Ts  0/  TTperroXog  xou  'oiroteev  bttXst  avocsacc. 
Schon  in  Hesiods  Theogonie  wird  von  Vs  404  —  45««  «^t 
Liebe  beschrieben,  wie  Hekate,  des  Ferses  und  der  Loto  Toch- 
ter, die  überall  t /teilnehmende ,  überall  beliebte  war,  weil,  sie  bej 
Göttern  und  Menschen  überall  nebenbey  wirkend,  immer  das 
Beste  that     Fa*t  möchte  man  sagen,  Hekate  ist  bey  Hetiod.  die 
mitwirkende   Willigkeit;  wobey  etwa  auch  an  ixtfccc  gedacht 
werden  darf.    Zum  Schilift  sagt  dort  der  Theogonist  von  ihr: 
War  demnach  sie  gleich  nur  die  einziggebornc  der  Mutter, 
Bey  dun  Unsterblichen  allen  war  doch  sie  geehrt  mit 

Geschenken, 

Sonderlich  setzte  sie  Zeus  als  der  Jagen  d-P fleger  in ,  welche 
Nach  ihr  sahen" mit  Augen  das  Licht  der  umsichtigen 

Eos. 

,  Also  war  von  Beginn  sie  Jugend-Pßegerin.  —  — 

Kein  Wunder,  dafs  sie ,  die  xxpoTpotfoc ,  dann  nach  unserm 
Hymnus  Vs.  24.  25.  so  allein  und  zuerst  Theil  nimmt  an 
der  Mifshandlung  der  Köre,  Periophone,  und  deswegen  an  der 
beleidigten  Mutter,  auch  5t — 59.  ihr,  wenn  sie  gleich  nicht 
viel  weifs,  tröstlich  beysteht.  Ebendaher  ist  diese  allgemeine 
Willigkeit  oder  Harmonie  auch  jetzt  wieder  bey  der  Mitfreude. 
Auch  weil  jetzt*  Persephone  eine  Königin  geworden  ist  des  Ün- 
terreichs,  bleibt  ihr  Hekate,  was  sie  es  den  himmlischen  und 
den  irdischen  Göttern  ist,  die  mitwirkende  Willigkeit»  So 
scheinen  die  Worte  TforoXcc,  ein  vorausgehender  Diener,  '  und 
OTratvv,  ein  folgender  Diener,  sprüchwörtlich.  Hekate,  wo  sie  ist, 
ist  wie  Vor-  und  Nach?  ülfe,  wie  vornen  und  hinten  und 
überall  das  dienlichste.  Nur  als  wirkliche  Dienerin  und  Zofe  ist 
sie,  die  Göttin  aus  dem  alten  Geschlecht  gegen  Persephone, 
nidht  zu  denken.  Vielmehr: 

Seitdem  wurde  die  Mächtige  Ihr  wie  Alles  und  Alles, 
Nur  Hekate  nämlich  konnte  im  Himmel,  Erde  und  Hades 
seyn,  folglich  die  Persephone,  wenn  sie  ein  Drittheil  der  Zeit 
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unten  seyn  mufste,  auch  dort  erfreuen.  Sie  war  vor  ihr  dort, 
und  kam,  so  oft  sie  dahinkam,  ihr  nach,  war  Ihr  Vor-  u.  Nach- 
gängerin. 

Vs.  442.  hat  da«  Ms.  t\xb  er  schickte  .  .  Vea\v  yj'uxofiov,  r,v 
fiyjrsp»  xvAvoireirXov  aguevxt.  .  Dies  scheint  richtig,  wenn  nur 
rijv  für  yjv  gelesen  wird.  Vs.  446*.  möchte  rrjv  TOtTctrrp  psv  fioipctv 
imo. .  richtiger  Sern  Trjv  rptTaryv  ccfxv  vtcq*  •  Im  V«.  ^45.  steht 
d.nn  für  sich:  Nft/js  ie  ot  xxfflv.  Et«oc  wepne^o/LLtioto  t.  rp/r# 
HeveS'  ccpctv  etc.    Statt  ftevercv,  sie  soll  bleiben. 

Die  Verse  344.  345.  hat  der  einzige  vorhandene  Codex 

also: 

v     n6U'  xfXxfoftivTf  wpoc  *o$w  typ  kr9  kr\r}7uv  % 

epyoic  df&v  ftetn'xpcvv  fiXTfoero  ßakrj 
Voss  (s.  bey  Mitscherlkh  p.  195, )  muthmafste 

rj  I1  er'  xXtxtov 
epyotc  ccSocvKTWv  fiuxxptov  /x7jrt(jeero  fixh\v. 
Ree.  möchte  versuchen,  der  handschriftlichen  Leseart  noch 
etwas  näher  zu  Meiben. 

fpyotc  foiev  fiocxocpocv  ctvTrjv  firrrfoccTO  ßx\y. 

Persephone  safs  zwar  bey  Aides  auf  dem  Bette,  aber  nocAeht 
unwillig  sich  bezeugend  aus  Sehnsucht  nach  der  Mutter ,  wel- 
che bis  aufs  unerträgliche  mit  Thaten  (nicht  blofs  wörtlich) 
dem  Rathschlufs  der  seeligen  Götter  entgegen  sann.  Seoov  macht 
öfters  im  Hymnus  nur  Eine  Sylbe.  Herausgefallen  ist  etwas 
aus  dem  Vers.  Die  Sylben  «vttjv  .  •  könpen  vor  dem  etwas 
ähnlichen  firjn  übergangen  worden  seyn.  Wie  oft  schon,  und 
auch  bey  diesem '  Hymnus  hat  Ree.  lebhaft  den  Wunsch  und 
das  Bedürfniss  gefühlt,  dafs  doch  die  alten  Texte ,  offenbare 
Schreibfehler  abgerechnet,  nur  nach  den  besten  vorhandenen 
Handschriften  abgedruckt,  jede  nicht  handschriftlich,  also  nicht 
geschichtlich  gegebene,  Verbesserungen  aber  nur  unter  dem 
Texte  angezeigt  wären  Wie  oft  kämen  spätere  Blicke  leichter 
auf  eine  unerwartete  Ansicht  aus  dem  Ueberlieferten ,  auf  eine 
nicht  unwichtige  Folgerung,  wenn  der  alte  Text  nicht  schon, 
wie  ein  unheilbares  Uebel,  weggeschafft  wäre. 

Selbst  der  letzte  Vers  des  Hymnus  aber  scheint  eine  Bes- 
serung zu  bedürfen.  Der  Dichter  fleht  von  Vf.  489  —  493» 
beyde  Göttinnen,  ZJujo/  ctvocvax  und  xxpTj  Ylfpcf(foysict  für  seinen 
Gesang  um  ein  beglücktes  (Erden-)  Leben«  Wie  sollte  nun 
eine  Anrede  an  Demeter  allein  schliessen? 

huretp  eyw  x<tt  Ze/o  xcci  äXAjj;  fivtfvofi  ctottye. 

Auch  scheint  es  nicht  passend,  wenn  er  verspräche:  »auch 
Ihrer,  auch  eines  andern  Liedes  zu  gedenken.«  Wie?  wenn  er 
gedichtet  hätte: 


Go2        Sickler  über  den  Hymnus  an  Demeter 

Avrxp  eye»  xcu  TQvt  holt  aKkr(c  fJ.\m\<xofi  cLOifyc 
» Dann  werd'  Ich  auch  an  Euch  bey  anderm  Gesänge 

gedenken. « 

Er  Verspricht  dadurch  Ihnen  Heyden  etwai ;  und  dies  scheint 
nach  dem  Zusammenhang  nothwendiß.  Das  Versprechen  selbst 
aher  ist,  dafs  <>r  dann  auch  in  andere  Lobgesänge  (  welche  er 
auf  andere  Götter  dichten  wollte)  Ihr  Beyder  Andenken  ein- 
flechten  werde,  wenn  sie  es  ihm  durch  ein  glückliches  Leben 
möglich  machen  wollten.  Kar*  ,  mit  dem  Genitiv:  in  Bezie- 
hung auf  .  .  •  ' 

Wir  schliessen,  indem  wir  nur  noch  die  einzig  übrige  Haupt- 
stelle  von  dem,  was  der  Hymnus  als  Demeter*  Tempelritualien, 
Orgien,  kannte,  beyfügen.  Diese  Göttin  hat  sich  jetzt  als  eine 
allen  Göttern  nicht  nur  gleiche,  sondern  allen  gleich  unent- 
behrliche gezeigt  in  ihrer  selbstständigen  Gottheitkraft.  Nach- 
dem also  eben  durch  dieses  Besingen  ihrer  Erhebung,  welche 
nicht  eine  willkührliche  Gnade  von  Zeus  war,  sondern  als  ein 
wohlberechnetes  Emporschwingen  ihrer  selbst  aus  beleidigender 
Vergewaltigung  heraus  vorgestellt  werden  konnte,  die  Vorzüge 
der  Göttin  und  somit  des  Tempels,  der  Priester,  4er  ganzen 
^AnUfolt  hervorgehoben  waren,  schliefst  auch  der  Hymnus  mit 
dem,  was  ihm  der  Hauptzweck  war  und  blieb;  sov»ic  sivh  dann 
gewöhnlich  der  Hauptzweck  durch  ein  solches  Zurückkommen 
auf  ihn  selbst  entdecken  hilft.  Demeter  macht  ihre  Divinität 
nicht  geltend,  ohne  ihren  bisherigen  Mittezustand  auf  der  Er- 
de, in  dem  heiligen  Eleusis,  das  ihr  so  folgsam  eine  eigene 
Tempel  -Wohnung  gewährt  hatte,  bleibend  zu  verherrlichen; 
aber  doch  noch  nicht  mit  übersinnlicher  Lehrmystick,  sondern 
nur  mit  dem  sehr  natürlichen  Glauben,  dafs,  wer  sich  hier  der 
Mutter  gewidmet  habe,  und  ein  Weyhe  vollendeter,  rtXetoc,  ge- 
worden sey,  auch,  wenn  er  hinab  käme,  wo  die  Tochter  mit- 
regiert, kein  gemeines  Schicksal  haben  werde«  Dies  nur  er- 
scheint, wenn  man  nichts  hineintragen  will,  als  der  Sinn  der 
letzten  Hauptstelle: 

Aber,  gehend,  zeigte  sie  noch  den  gerechten  Regenten, 
Dem  Triptolemos  und  dem  Kampfer  auf  Bossen  Diokies, 
Auch  dem  Eumolpos  voll  Kraft  und  dem  Keleos  Führer 

der  Völker, 

Heiliglhüraer-  Orakel  und  sprach  dazu  aus  für  AUt 
IVürdigc  Orgien,  die  nicht  vorbeyzugehn,  auszuklügeln, 
Noch  zu  betrüben  sind.    Denn  etwas  wichtiges  sind  sie, 
Göiterbetrübnifs  hält  zurück  den  Laut  von  der  Stimme. 
Zuerst  ist  zu  bemerken,  dafs  der  Codex  hat  ^pfffftotryinp 

nicht  tywti*  und  dann  «%0C  Schmerz,  Trauer,  nicht  ayoc.  Bec. 

bleibt  bey  diesem.    Die  beyden  Göttinnen  Deo  und  Persepho- 
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ne  hatten  Trauer,  die  andern  dann  Betrübnis  über  die  Fol- 
gen des  Unmuths  der  Demeter,  xpW^vvrj  ist  Orakelgeben.  De- 
meter lehrte,  wie  über  die  Up*  über  alles,  was  das  Heiligthum 
angeht,  Orakel,  ^ff^o/,  zu  geben  seyen.  &p7}7uo<ruv7f  wä- 
re Bedienung ,  Behandlung  der  Heiligt  humer ;  was  wohl  auch  anzu- 
nehmen wäre,  wenn  die  Handschrift  es  so  hätte.  E.Ti(fp*{uf 
aussinnen,  auch:  aussprechen. 

Eine  wichtige  Bemerkung  ergiebt  sieh  hier  bey  kritischem 
Betrachten  des  überlieferten  Textes.  Deutlich  w/ar  hier  noch 
ausgesprochen,  dafs  die  von  Demeter  ausgedachte  Orgien  (quae 
rile  ßunt ,  facienda  sunt)  seyn  sollten  für  alle,  ic*<Jt\  also  öffcntli- 
•  che,  wenn  gleich  mit  Lustrationen  verbundene  Fcyerlicbkeiten 
nach  bestimmten  Ritualien.    Der  Text  ilt  für  jetzt 

ift£e,  TfUITTQklfilQ)  T€,  AtOKkstTB  TT \lfel1C1t(>3 , 

Ef  uokirx  ts  ßity  k (■).(■  y  b\  7\yr\Topt  X*wvt 
6W<jiio<svvi\v  i'  Itowvt  %*t  eirt$pa$sv  opyt*  ir*<nv 
TprjrroXcfip  rst  Uoh/gewp  T  btti  rote  de  Atoxkei  — 

xt  otxttiv '  u*y*  y*p  Tt  *  Sfocv  «yoc  *  ifj^otvei  uulrv. 
Leicht  findet  man  hier ,  dafs  die  Wiederholung  der  Namen 
TpHCToXepw  Ts  bisA/oxA£<»  höchst  sonderbar  wäre*  Schon  frühe- 
re Kritik  hat  deswegen  diesen  Vs.  als  unächt  in  Klammern  ge- 
stellt. S.  Mitscherlichs  Ausg.  S.  94.  zu  Vs«  470.  opyt*  iceusiv  hat 
Pausanias,  wie  ebenfalls  Mitscherlich  schon  anmerkte«  n*k*  wä- 
re ein  Flickwort.  Und  wie  käme  dasre.ttya  nach  der  sonderbaren 
Unterbrechung  erst  hintendrein  ?  Offenbar  gehört  opyt*  asuvec  so 
zusammen,  dafs  nicht  diese  Namenwiederholung,  welche  so 
ganz  leer  scheint,  dazwischen  kommen  darf.  «Aber  näher  be- 
trachtet, ist  sie  mehr,  als  leer.  Sie  soll  eine  Andersdeutung 
seyn  des  raff/.  Der  Hymnode  lebte,  als  der  Demeter  opyicc  oguvoc 
noch  für  Alle,  tckgw,  waren.  Auch  das  6'  vor  Upov  hat  keinen 
Halt  und  ist  also  eingeschoben.  Den  späteren  Zeiten  aber,  als 
jene  rite  facienda  zum  Theil  Arcana,  Mysteria,  wurden,  war 
dieses  votai  unerträglich,  oder  wenigstens  unglaublich.  Ein  sehr 
ungeschickter  Umdeuter  wollte  also  sagen,  unter  dem  tretet  seven 
die  Häuptlinge  allein,  die  Mitgeweyhtcn,  Tiiptoleraus  etc«  allein 
zu  denken;  und  so  bringt  er  noch  den  Polyxeinos  aus  Vs.  154. 
dazu,  ungeachtet  gar  nicht  folgt,  dafs  alle  dort  anfangs  genann- 
te fünf  Häupter  von  Eleusis  in  der  Folgezeit  auch"  über  die 
Xpr,<Juo<Jvv7iv  ieptuv  belehrt  waren,  oder  fortdauernd  Antheil  hat- 
ten, und  ungeachtet  auf  jeden  Fall  bokixoQ  leer  ausgienge.  * 
Vielmehr  bestätigt  demnach  das  offenbar  absichtliche  der  Einichie- 
bung  des  Vs.  476.,  dafs  diese  ofy/a  der  Demeter  würklith  einst 
für  Alle  waren.     Wie  auch  daraus  folgt,   dafs  jedem  gesagt  ist, 
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dafs  er  sie  nicht  vorbeygehen  sollte,  woraus  wieder  folgt ,  daft 
alle  leicht  dazu,  als  zu  öffentlichen  Tempelgebräuchen,  zu  Volks- 
feyerlichkeiten,  durch  Reinigungen  gevveyht  werden  konnten« 
Nichts  also,  noch  hier  von  Wevhen  zu  geheimeren  Lehrdeutun- 
gen ! !  Nur  wer  nicht vorbejgieng&et  Demeter  Ritual,  das  ist :  Orgia, 
nichtsdabey  ausforschen  und  ausklügeln  wollte,  (wer  fein  glaubig,  prie- 
stergefullig  die  alte  Darstellungen  der  Demeter- Geschichte  mit 
amah  und  mitmachte)  aber  auch  nichts  unerfreuliches  dazu  brach- 
te, dem  wird  noch  zugerufen,  dafs  et  auch  unten  bey  der  Toch- 
ter sich  nicht  schlimm  befinden  könne. 

O  beglückt,  wer  von  irdischen  Menschen  dieses  geschaut  hat. 
Der  Nicht- Weyhe- Vollendete  hat  nicht,  wie  der  Genosse, 
Gleiches  Geschick*),  so  er  stirbt,  in  jenem  modernden  Dunkel* 
Fortdauer  wurde  hierdurch,  und  durfte  auch  dem  Griechen 
nicht  erst  gelehrt  werden,   wie  durch  Mysterien.  Hebräer  und 
Griechen  haben  schon  die  Seelen- Fortdauer  irn  Scheol  und  Ha- 
des, so  lange  man  geschichtlich  von  bey den  etwas  weifs;  was 
die,  welche  erst  aus  den  Mysterien  ein«  Unsterblichkeitlehre 
hervorschimmernd  zeigen  wollten,  nicht  genug  beachten.  Dafs 
man  späterhin  sich  jenen  Zustand   weniger  schattenartig  und 
tbatlos  vorstellte,   war  im  Grunde  ein  kleiner  Vorschritt,  zur 
ratio  cum  spe  meliore  moriendi ,  über  weicht  Cicero,   der  auch 
nicht  umsonst  das  Athenne  seiner  Zeit  frequentirt  haben  wollte» 
so  oratorisch  ( de  Legg  II.)  sich  auszusprechen  liebt. 

Fafst  man  nur  den  Zustand  im  Scheol  oder  Hades  anschau- 
lich auf,  so  war  sogar  ein  sehr  natürliches  Vergelten  ,  besondert 
des  Bösen ,  darin  vorlängst  gedacht  und  von  selbst  aufgestellt. 
Man  denkt  sich  nur  unter  uns  gewöhnlich  nicht  ganz,  was  das 
Schattenltben  dort  mit  sich  brachte.  Wer  böse  gegen  andere, 
gewaltthatig,  von  Leidenschaften  voll  zu  seyn  gewohnt  war, 
behielt,  indem  er  da  hinab  kam,  der  natürlichen  und  mysti- 
schen Vorstellung  gemäfs,  eben  diese  Begier  in  seiner  Seele; 
nur  ausüben  konnte  er  sie  nicht,  keinen  "vergewaltigen ,  keine 
seiner  Lüste  befriedigen.  Welch  eine  qualvolle  Folge  daron, 
dais  er  hier  oben  sich  alles  dieses  nicht  abgewöhnt  hatte.  Was 
könnte  eine  natürlichere  Vergeltung  des  Beharrens  im  Bösen 
seyn,  was  verhältnifsmässiger  und  ohne  erkünsteltes  Quälen 
schmerzlicher,  als  eben  dies,  immer  es  zu  begehren,  immer 
von  der  Leidenschaft,  es  auszuüben  getrieben  zu  seyn  und  nun 
doch  es  nicht  zu  vermögen  und  von  allen  Andern  als  wollend 
und  nicht  könnend  gekannt,  vermieden,  verhöhnt  zu  werden! 
Solche  Vergeltung,  weit  gewisser,  als  jede  erkünstelte,  dachten 


)  bfiQtocv  mv&v  hat  der  Codex,  fatum  fttrimrty  u  r»  aesi  ptrts  eumU 
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die  Alten  wirklich.  Wenn  nach  der  Jobiade  5,  15^-19.  sich 
der  Verunglückte  den  Zustand  ausmalt,  wo  der  Sclave  neben 
dem  Gebieter  in  guter  Ruhe  sey,  war  da  nicht  für  beyde  die 
natürlichste  Vergeltung  mitgedacht?  Der  Herr  wiU  befehlen; 
und  was  straft  ihnfürseine  gebieterische  Angewohnheiten  mehr, 
als  das  Erblicken  der  Sclaven,  die  sich  nichts  mehr  um  ihn 
zu  kümmern  haben,  auch  eben  dadurch  für  das  einst  von  ihm 
erlittene  sich  getrösteter  fühlen.    Eben  deswegen  stellt  Jesaiah 

g  21.   den  Eroberer  aus  Babylon  vor,  wie  alle  von  ihm 

Unterjochte  sich  seiner  Hinabkunft  freuen,,  weil  er  jetzt  in 
den  nämlichen  Herrscherlüsten  niemand  als  sich  selbst,  vor 
ihren  Augen,  quälen  werde.  Selbst  um  erst  auf  die  Idee  von 
Vergeltung  nach  dem  Tode  geleitet  zu  werden,  bedurfte  es 
demnach  keiner  Mysterien  Sie  lag  auf  sehr  natürliche  Art  schon 
im  Volksglauben,  ohne  mythische  Prieiterzusätze  von  positi- 
ven Quälereyen. 

Das  Ende  des  Hymnu*  spricht,  sowie  es  auf  keinen  Fall  von 
Lehrgeheimnisien  über  Natur  oder  Religion  spricht,  um  so 
weniger  davon,  weil  das,  was  häufig  man  erst  aus  den  Myste- 
rien ableitet,  Glaube  an  Fortdauer  und  zwar  an  einen  durch  das, 
was  man    hier  oben  zu  thun  und  zu  lassen  sich  gewöhnte, 
glücklicher    oder  unglücklicher   gemachten,    also    von  dem 
Betragen  in  diesem   Leben   abhängenden    Zustand   der  Fortdauer 
schon  im  älteren,  einfacheren  Volksglauben  vom  Zusammenseyn 
im  Hades  oder  Scheolnach  der  Natur  der  Sache  mit  angenommen 
war.    Erst,  nachdem  Priestertand  besondere  Qualen  und  Gcnüise 
ersonnen  und  ein  Dunkel  von  Beängstigungen  und  von  Hülfs- 
mitteln  umgehüllt  hatte,  bedurfte  der  alte  Sinn  wieder  besserer 
Aufklärung.    Der  demeterische  Hymnus   dagegen   spricht  am 
Schlufs  nur  für  fleissige  Theilnahme  am  Demetertempel  und 
den  alten  Orgien  oder  gottefdiemtlichen  Thätigkeiten ,  an  wel- 
chen man  nur  nach  Peinigungen  (nicht,  ohne   der  Priester 
zu  bedürfen!)  Theil  nehmen  durfte.    Wer  dadurch  gegen  De- 
meter Religiosität  bewies,  hatte  auch  im  Unterreich  bey  der 
Tochter  ein  angenehmeres  Schicksal  zu  erwarten,  so  wie  nach 
Vs.  364  —  569.  auch  in  Beziehung  auf  Persephonenur  auf  prie- 
stergcfällige,  nicht  aus  höheren  Lehrgehtimnissen  und  geisti- 
geren Weyhen  angenommene  Religiosität  und  auf  die  den  Prie- 
sterzwecken mifsfällige  Irreligiosität  hingedeutet  ist     Nicht  Un- 
rechtthuende  überhaupt  werden,  wie  die  Mysterien  gelehrt  haben 
sollen,  gestraft,  sondern  nur  die  Nichtopfernden. 

Alle  Tage  wird  seyn  für  die  Unrechtthuenden  Strafe, 
Die  nicht  mit  Opfern  begütigen  mögen  deine  Gesinnung, 
Wohl  durchführend  den  Dienst,  vollendend  gefällige  Gaben. 
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Eveitotfue  6wpx  Tetävreg  waren  demnach  die  damals  gemein- 
ten« Ttkeioi,  tuuoPGi,  IVeyhe genossen  ,  und  «t^Xjj^  war  man  vor- 
nehmlich, wenn  man  ein  solches  TtXstv  unterlief«.  Mysterien  als 
Lehrgeheimnisse  waren  erst  später  als  unser  Hymnus. 

H.  E«  G.  Paulus. 


Der  zweyte  Brief  Pftri,  kritisch  untersucht  von  Carl  Ullahnn,  Dr.  der 
Philos.  und  Privatdocent  der  Theologie  an  der  Univeisität  Heidelberg. 
Heidelberg  in  Aug»  Oswalds  üniversituts-ßuchhandl.  1821.  i  fi.  12  kr. 

Der  zweyte  Brief  Petri  ist  bekanntlich  seit  dem  ersten  Beginn 
der  neutestarnentlichen  Kritik  der  Gegensund  sehr  verschiede- 
ner Urtheile  gewesen,  und  bis  auf  die  neueste  Zeit,  in  welcher 
die  kritische  Bearbeitung  der  kanonischen  Schriften  Riesenschrit- 
te gethan  hat,  kann  man  nicht  sagen,  dals  eine  Ansicht  über 
diese»  kleitie  Sendschreiben  als  allgemein  befriedigend  anerkannt 
und  herrschend  geworden  wäre.  Besonders  ist  das  Verhältnifs 
des  zweyten  Kapitels  des  petrinischen  Eriefes  zum  Brief  Judä 
ein  Problem,  welches,  obgleich  auf  mann  ichfaltige  Weise  ge- 
löst p  doch  immer  wieder  zu  neuen  Fragen  Veranlassung  gegeben 
hat»  Es  schien  daher  bey  der  unter  den  ausgezeichnetsten  Kri- 
tikern und  Exegeten  immer  noch  herrschenden  Verschieden- 
heit der  Ansicht  über  den  zweyten  Brief  Petri  dem  Verfasser 
keine  überflüssige  Arbeit,  noch  einmal  ganz  frey  und  unbefan- 
gen in  die  Betrachtung  dieser  n outest.  Schrift  einzugehen,  und 
die  Resultate  dieser  Betrachtung,  in  so  fern  sie  im  Ganzen  oder 
Einzelnen  von  bisherigen  Forschungen  abweichen»  dem  gelehr- 
ten Publikum  vorzulegen.  Der  Verfasser  hat  sich  zuerst  ohne 
alle  Berücksichtigung  der  bisher  angestellten  Untersuchungen 
blos  an  die  Betrachtung  der  zweifelhaften  Schrift  selbst  gehalten, 
und  dann  erst,  nachdem  er  sich  eine  bestimmte  Ansicht  gebil- 
det, hat  er  sich  von  den  bifherigen  Forschungen  darüber  un- 
terrichtet. Diefs  schien  zu  unbefangener  Beuriheilung  durch- 
aus nöthig.  Aber  dadurch  ward  der  Verf.  auch  in  die  Not- 
wendigkeit versetzt,  von  manchen  verchrungswürdigen  Gelehr- 
ten abzuweichen,  und  gegen  ihre  Ansichten  oder  die  von  ih- 
nen gebrauchten  Gründe  polemisch  aufzutreten.  Er  hofft  es  mit 
der  gehörigen  Gründlichkeit  und  Bescheidenheit  gethan  zu  ha- 
ben. So  weit  er  entfernt  ist  zu  glauben,  durch  seine  Schrift, 
die  von  Alters  her  getheilten  Meinungen  über  das  kleine  petri- 
nische Sendschreiben  zu  vereinigen,  so  darf  er  doch  wohl  hof- 
fen, dadurch  wenigstens  in  manchen  Punkten  etwas  zur  richti- 
geren Beuttheilung  des  behandelten  Gegenstandes  beygetra- 
gen  zu  haben.  — 

Darin  scheinen  die  bisherigen  Kritiker  meistens  gefehlt  zu 
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haben ,  dafs  sie  von  vome  herein  diesen  sogenannten  zweyten 
Brief  Petri  als  ein  durchaus  zusammengehöriges  Ganze  betrach- 
teten —  und  nun  entweder  ganz  verwarfen  —  oder  ganz  ab 
acht  anerkannten,  da  doch  schon  der  sehr  verschiedene  Inhalt 
der  einzelnen  Abschnitte,  so  wie  ihr  verschiedener  Ton  und 
Styl  sehr  leicht  auf  den  Gedanken  führen  konnte,  dafs  dieses 
Sendschreiben  aus  verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt 
sey.  Der  Verfasser  ist  deswegen  bey  seiner  Arbeit  von  dem 
Grundsatze  ausgegangen,  zwar  jeden  Abschnitt  im  Verhältnifs 
zu  den  andern,  aber  auch  jeden  für  sich  abgesondert  zu  be- 
trachten, und  einen  jeden  durch  seinen  besondetti  Inhalt  und 
seine  Sprache  für  oder  wider  seine  Aechtheit  zeugen  zu  lassen. 
Zu  diesem  Verfahren  nöthigt  in  dem  gegebenen  Kall  noch  ganz 
vorzüglich  das  Verhältnifs  des  zweyten  Capitels  zum  Brief  Judä.  — 

In  Beziehung  auf  dieses  zweyte  Capitel  der  zweifelhaften 
Schrift  hat  sich  der  Verf.  —  mit  Dank  erkennt  er  es  an  —  zum 
Theil  an  die  Ansicht  eines  geachteten  Gelehrten,  des  Hrn. 
Dr.  Bcrtholdt  angeschlossen,  obgleich  ihm  die  von  demselben 
gebrauchten  Gründe  nicht  überall  einleuchtend  und  beweisend 
schienen.  Aber  so  dankbarer  hierin  Bert  höhlt  ganz  vorzüglich 
als  seinen  Vorarbeiter  anerkennt,  ebenso  frey  und  unumwun- 
den mufste  er  sich  gegen  die  Meinung  desselben  Gjjkhrten 
über  das  dritte  Cüpitel  erklären.  Unbefangene  und  eBRchts- 
volle  Beurtheiler  mögen  entscheiden,  ob  mit  triftigen  Gründen. 
Ueberhaupt  kann  dem  Verf.  nichts  angenehmer  seyn,  als  eine 
gründliche,  wenn  auch  strenge,  Beurtheilung  seiner  Schrift,  so- 
bald es  nur  dem  Urtheilenden  nur  um  Wahrheit  zu  thun  ist. 

Zm  Schlüsse  bemerkt  der  Verf.,  dafs  es  ihm  bisher  un- 
möglich war,  die  kürzlich  erschienene  Schrift  von  Jessien  Je 
Authentia  cpistolae  Judae ,  zu  erhalten.  Auf  sie  konnte  er  also 
bey  leiner  Arbeit  keine  Rücksicht  nehmen.  U. 


Leipzig  bey  Johann  Ambrosius  Barth :  Vorbereitungen  zur  höhern  Analysis, 
von  Heinrich  Wilhelm  Bhandes,  Professor  an  ,dcr  Universität 
in  Breslau,  18^0,  i78  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel:  Der  polynomische  Lehrsatz,  und  leichte  Anwen- 
dungen desselben ,  zum  ersten  Unterricht  für  Anfanger  dargestellt* 

Bei  dem  Vortrage  der  Mathematik  auf  unsern  Universitäten 
wird  oft  die  Lehre  vom  binomischen  und  polynomischen  Lehr- 
satze, und  die  Entwickelung  der  transzendenten  Funktionen  in 
Reihen  der  Differential  -  Rechnung  überlassen.  Mancher  Leh- 
rer dieser  Wissenschaft  aber  wird  die  Erfahrung  gemacht  ha- 
ben ,  dafs  diese  Methode  nicht  die  zweckmässigste  sey.  Es  ent- 
steht nämlich  ein  doppelter  Nachtheil  daraus;  der  Vortrag  der 


Digitized  b 


mit 


Brandes  Vorbereitungen  zur  höheren  Analy-sis. 


Differenzial- Rechnung  wird  zu  ausgedehnt,  und   der  I  ein 
entbehrt  den  Vortheil,  den  Zuhörer  durch  die  Einweihung  in 
den  Geist  und  die  Hülfs- Mittel  des   analytischen  Rechnens 
zum  Studium  der  Analysis  des  Unendlichen  gehörig  vorzube- 
reiten.   Hiernach  entsteht  die  Frage,  ob  es  nicht  besser  *ey, 
diese  Lehren  in  die  Elemente  der  Algebra  aufzunehmen;  aber 
auch  dieses  hat  Vieles  wider  sich,  indem  die  Lehre  von  den 
Gleichungen,  und  dem  näher  dahin  einschlagenden  schon  aus- 
gedehnt gentig  ist,  um  den  Vortrag  eines  halben  Jahres  auszu- 
füllen    Es  mögte  also  wohl  das  zw  eck  massigste  seyn ,  auf  die 
Algebra  eine^feinleitung^in  die  Analysis  des  Unendlichen,  und 
die  Elemente  der   analytischen   Geometrie  folgen   zu  lassen. 
Mit  diesen  Vorkenntnissen  ausgerüstet,  würde  der  Zuhörer  in 
dem  Studium  der  Analysis  des  Unendlichen  eine  geebnete  Bahn 
betreten,  und  in  unterm  Untschen  Vaterlande  würde  sieb  ein  gründliches 
StuJium  der  Mathematik  allgemeiner,  als  b :  her,  verbreiten.   Man  könnte 
hiergegen  einwenden,  dafs  ein  nach  diesem  Plane  eingeleitete*  Stadium  der 
Mathematik  zu  lange  aufhalten  müfste*  allein  dieses  wird  nicht  der  Fall 
seyn,  sobald  nur  der  auf  vielen  Gymnasien  noch  mangelhafte  Vortrag  dieser 
Wisseosehaft  verbessert  ist,  so  dafs  man  bey  den  akademischen  Zuhörern 
eine  gründliehe  Kenntnifs  der  Elementar- Mathematik  voraussetzen  kann. 

Ree.  freute  sich  den  einsichtsvolle!)  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift 
diese  jfcjnung  tl. eilen  zu  sehen.  Der  Zveck  des  kleinen  Werkes  ist  num- 
lirh  ,  «Än  Theil  der  angezeigten  Lücke  auszufüllen ,  ond  Ree.  glaubt, 
mit  cuwtn  Gewissen,  dasselbe  als  Leitfaden  akademischer  Vorlesungen  em- 
pfehlen zu  können.  Es  besteht  aus  drey  Abtheilungen.  Die  erste  ent- 
halt ihe  Lehre  von  den  figurirten  Zahlen,  den  arithmetischen  Progressionen 
höherer  Ordnung,  den  Permutationen,  den  Combinationen,  den  Zerfallun- 

fen  einer  Zahl  nach  bestimmten  Gesetzen,  und  den  Variationen.  Bei  der 
«ehre  von  den  figurirten  Zahlen  wäre  es  wohl  nicht  unnütz  gewesen,  ei- 
nige Anwendungen  zu  geben,  auch  hätten  wir  gewünstht,  dafs  dtr  Verf. 
die  Lehre  der  Interpolation,  welche  er  an  die  arithmetischen  Progressionen 
höherer  Ordnung  knüpft,  etwas  weiter  verfolgt  hätte  i  ebenso  hätten  der 
Lehre  von  den  Permutationen,  Combinationen,  und  Variationen  «einige 
leichte  Anwenduligen- auf  die  Wahrschcinlichkeits- Rechnung  folgen  kön- 
nen. Uebcrhaupt  würde  es  zweckmässig  seyn,  wenn  der  Verf.  bei  einer 
zweiten  Auflage  die  wichtigsten  Satze  der  Wahrscheinlichkeit* -Rechnung 
aufnehmen  wollte,  da  über  diesen  Theil  der  mathematischen  Wissenschaf- 
ten selten  Vorlesungen  auf  unsern  teutsohen  Universitäten  gehalten  werden. 

Die  zweyte  Abtheiluug  handelt  von  dem  binomischen  und  polynomi- 
schen Lehrsatze  für  ganze,  gebrochene  und  negative  Exponenten,  wobey 
der  Verf.  dasjenige,  was  bisher  hierin  geleistet  ist,  eben  so  sorgfältig  als 
zweckmässig  benutzt  hat.  Die  dritte  Abtheilung  handelt  von  der  An*en- 
dnng  des  binomischen  und  polynomischen  Lehrsatz«  auf  die  Entwickeln? 
der  Reihen,  sie  enthalt  die  Umkehrung  der  Reihen,  und  die  Entwickclung 
der  logarithmiscben  und  Exponentlal-Grössen,  und  der*K reis- Funktionen.  Am 
Ende  folgen  nuch  einige  Satze  aus  der  Lehre  der  Gleichungen,  welche  in- 
zwischen z*ur  Hanptsache  nickt  gehören,  und  nur  als  eine  Zugabe  anzuse* 
hen  sind,  üchri^ens  ist  der  Vortrag  im  ganzen  Werkchen  klar  und  deut- 
lich, und  die  Beweise  sind  durchgängig  gut  gezahlt. 
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Reise  nach  den»  hohen  Norden  durch  Schweden,  Norwegen  und  Läpp- 
fand«  In  den  Jahren  i8io,  1811,  1812  und  1814*  von  Va.ro  AI  Be- 
dBMAR.  Frankfurt  a.  M.  1819»  Enter  Bd.  XXII.  und  57o  Zwei- 
ter Bd.  XII.  und  374  S.  8.  mit  einer  Charte  von  Norwegen. 

Reisen,  durch  welche  Gegenden  der  Erde  sie  auch  gemacht 
werden,  haben  alle  Zeit  etwa«  Interessantes,  insofern  sie  die 
Menschen  mit  ihren  verschiedenen,  durch  mannigfaltige  B;  d'ngun- 
gen,  modificirten,  Eigentümlichkeiten  darstellen.  Inzwischen 
besuchen  die  meisten  Redenden  vorzugsweise  diejenigen  Ge- 
genden, welche  ausser  der  Befriedigung  einer  lobenswerten 
Wifsbegierdeauch  eine  Menge  von  Bequemlichkeiten  gewähren, 
und  nur  Gewinnsucht  oder  Durst  nach  Erweiterung  unserer 
Kenntnisse  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  trieb  kühne  Geister 
in  die  unwirthbaren  Regionen  des  heissen  Erdgürtel*  oder  des 
heeiseten  Nordens.  Wcun  gleich  minder  beschwerlich  als 
der  Aufenthalt  in  Grönland  und  Spitzbergen,  ist  doch  eine 
Reise  durch  die  nördlichsten  Gegenden  Norwegens  und  »Schwe- 
dens allezeit  mit  grossen  Gefahren  und  zahllosen  Unannehm- 
lichkeiten verbunden,  und  die  berühmten  Gelehrten,  Pontoppi- 
dan,  Linne.  Celsius,  Wahlenberg,  L.  v.  Buch,  Hausmann  und 
der  Verfasser  der  vorliegenden  Erzählung  verdienen  daher  un- 
ser n  grossen  Dank,  dafs  sie  die  bedeutenden  Mühseligkeiten 
einer  solchen  Reise  nicht  scheuten,  um  sich  selbst  und  andern 
eine  genaue  Kenntnifs  jener  Gegenden  zu  verschaffen.  Der 
Letztere  hat  am  längsten  dort  verweilt,  zeigt  sich  überall  als 
einen  sorgfältigen  Beobachter,  fügt  sich  leicht  in  unvermeidli- 
che Entbehrungen,  sieht  daher  die  Gegenstände  meistens 
von  ihrer  bessern  Seite,  und  wenn  er  gleich  bescheiden 
genug  blos  Nachträge  zu  den  anerkannt  schärzbaren  Arbeiten 
seiner  nächsten  Vorgänger,  L.  v.  Buch  und  Hausmann  geben 
will;  so  wird  doch  jeder  Leser  seinen  Reisebericht  nicht  ghne 
vielen  Genufs  und  mannigfache  Belehrung  aus  der  J  f  -nd  le- 
gen« Um  übrigens  das  Interesse,  welches  jede  nur  etwa«  gut 
geschriebene  Reise  in  sofern  gewährt,  als  man  den  Reisenden 
bey  seinen  verschiedenen  Ereignissen  überall  begleitet,  nicht 
zu  unterbrechen,  läfst  der  Verf.  zuerst  den  historischen  Tri  eil 
vorangehen,  und  fügt  dann  seine,  in  wissenschaftlicher  Hin« 
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sieht  angestellten  Beobachtungen  abgesondert  hinzu,  weswege: 
auch  Ree  in  der  Kürze  aus  beydtn  Abtheilungen  einiges  vor. 
lüglich  Interessantes  roitzutheilen  sich  erlaubt 

Die  Reise  des  Vif.  ging  über  den  Sund  nach!  Heisingbor 
von  hier  durch  einen  Theil  von  Schweden,  namentlich  über 
Hailand,  Göteborgs  Tcollhättan  und  Uddevaüa  über  den  Suin- 
tund  nach  Chrisüania;  dann  der  Länge  nach  durch  Norwegen, 
mit  vielen  seitwärts  gemachten  Excursionen,  über  Väkkeröe,* 
Hengsberg,  das  BeTgenstift  und  Röraas  nach  Trondhiem ;  von 
dort  meistens  an  der  Küste  durch  die  Vogtey  Saiten  und  durch 
Finmarken  um  das  Nordkap,  und  in  den  ersten  Monaten  de* 
Winters  dürch  Lappland  über   Pello  und  Tornea  die  Strasse 
nach  Trondhiem  zurück.    Von  den  vielen  und  interessanten 
Reiseabentheuern ,  auch  der  so  oft  gefundenen,  und  jederzeit 
dankbar  gerühmten  gastfreundschaftlichen  Aufnahme  einen  Aus- 
zug mitzutheilen,  hält  Ree.  für  zweckwidrig,  weil  solche  Sa. 
«heu  im  Werke  selbst  gelesen  werden  müssen  und  beschränkt 
sich  blos  auf  Einiges,  was  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  vor- 
züglich wichtig  ist. 

Vor  allen  Dingen  verdient  bemerkt  zu  werden,  daft  dei 
Verf.  so  viele  ganz  entscheidende  und  unbestreitbare  Tbatsa- 
chen  anführt,  woraus  ein  früherer  höherer  Wasserstand  des 
Meeres  an  den  schwedischen  und  norwegischen  Küsten  hervor- 
geht Ree.  hat  Gelegenheit  gehabt,  «nehrere  Gelehrte  aus  je- 
nen Gegenden  über  diesen  interessanten  Gegenstand  zu  befra- 
gen, bey  allen  aber  die  volleste  Ueberzeugung  von  der  Rich- 
tigkeit dieser  Behauptung  gefunden,  und  da  es  sich  hier  um 
kein  NalionaJvorurtheil  handelt,  sondern  nichts  weiter  als  ganz 
einfache  Beobachtungen  zur  Constatirung  dieser  Sache  erfor- 
derlich sind,  so  kann  man  hiernach  an  der  Wahrheit  derselben 
aller  widerstreitenden  Erscheinungen  in  andern  Gegenden  un- 
geachtet,  kaum  zweifeln,  eine  für  die  Geologie  höchst  wichti- 
ger  Umstand.  Als  Belege  mögen  unter  mehreren  dienen.  Tb, 
i.  S.  159.  Th»  2.  S.  36  e.  6a»  *  . 

Das  Klima  des  südlichen  Norwegens  wird  vom  Verf.  kei- 
nes weges  so  unfreundlich  geschildert,  als  man  nach  seiner  nörd- 
lichen Lage  dasselbe  anzunehmen  geneigt  ist,  indem  selbst  fei- 
nere Obstarten ,  ausser  Pfirsichen  und  Melonen  recht  gut  ge- 
deihen. Nur  die  Nächte  sind  meistens  kalt,  vorzüglich  nach 
sehr  heitern  Tagen,  wenn  gleich  im  May  schon  das  Reaumur- 


*)  Ree.  folgt  In  der  Orthographie  der  Kamen  der  Auctorrüt  des  Verfas. 
sers,  welcher  die  Aussprache  und  Rechtschreibung  an  Ort  und  Stelle 
als  Regel 
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;che  Thermometer  bis  17,18  ja  sogar  bis  200  »folgt,  und  die 
talten  und  heftigen  Stürme  werden  der  Vegetation  ic-icht  nach- 
heilig, wenn  die  Gegenden  nicht  durch  ihre  Lage  £egen  den 
£influfs  derselben  geschützt  sind.  Vorzüglich  durch  das  enge 
iinsehliessen  in  Thäler,  welche  den  Sonnenstrahlen  ausge«et*t 
;ind,  gedeihen  die  feineren  Obstarten,  Kirichen,  feinere  Bir- 
len,  und  Aepfei  selb*t  in  Lyster,  in  der  Nähe  von  Justedal, 
lern  eigentlichen  norwegischen  Gletscherdistricte.  Den  Beob- 
ichtungen  zufolge  soll  sich  durch  das  Aushalten  der  Walder, 
Eintrocknen  der  Sümpfe  und  unbekannte  Modifikationen  der 
Atmosphäre  das  Klima  geändert  haben,  indem  dieSommerwär« 
ne  öfter  unterbrochen  wird ,  die  Winterkälte  weniger  heftig 
iber  länger  dauernd,  die  Menge  des  Schnees  geringer  uud  die 
mittlere  Temperatur  vielleicht  grösser  geworden  ist.  Im  Ber- 
.enstifte  fürchtet  der  Verf.  durch  die  Verminderung  der  Wal- 
Jungen  eine  allmähJige  Abnahme  der  Vegetation  wegen  Man- 
el  an  Regen,  und  im  hohen  Norden  bey  Quikne  zei»t  sich 
ier  Nachtheil  einer  durch  das  Entldösten  der  Berge  entstehen- 
len  Unfruchtbarkeit,  indem  dort  zwar  nicht  Trockenheit,  wie 
illgemeiu  in  der  heissen  Zone,  sondern  heftige  Stürme  da§ 
Keifen  des  Korns  verhindern;  und  leider  sind  auch  in  jenen 
hegenden  die  einmal  ausgerotteten  Wälder  nicht  wieder  zu  er- 
etzen.  Ob  übrigens  aus  dieser  Ursache  allein  die  aus  unzwei- 
felhaften Beobachtungen  gefolgerte  Veränderung  des  Klima  an 
ier  Westküste  Norwegens  erklätlich  ist,  oder  nach  v.  Buch  S. 
Reis.  I,  369»  diese  einem  Wechsel  in  langen  Perioden  unter- 
iegt,  gehört  unter  die  schwer  zu  entscheidenden  Probleme. 
Unser  Verf.  erwähnt  Th.  1.  S  165.  vorzüglich  vom  Bcrgen- 
tifte,  dafs  das  Meer  sich  alle  Jahre  ungestümer  2eigt,  einzelne 
fahre  als  Ausnahme  abgerechnet;  dafs  man  ferner  namentlich 
luf  Karmöe  unter  590  so'  Kastanienbäume  im  Ueberfiufs  aus- 
gräbt, welche  jenem  Himmelsstriche  jetzt  ganz  ganz  fremd 
jind,  und  bey  Augvoldnäs  ebendaselbst  eine  Menge  Wallnüsse 
in  der  Erde  findet,  obgleich  .dort  gegenwärtig  kein  Baum  ohne 
vorzüglich  geschützt  zu  seyn  fortkommt.  Auch  die  Menge  des 
Heues  hat  seit  50—  40  Jahren  bis  auf  die  Hälfte  abgenommen, 
der  Frühling  erscheint  fast  einen  Monat  später, fbnd  die  Win- 
terkälte einige  Wochen  früher.  Merkwürdig  ist,  dafs  dennoch 
auf  den  Inseln  bey  Hitteren,  ohngefähr  630  N.  B.  Kühe  und 
Schafe  den  ganzen  Winter  im  Freven  bleiben,  und  sich  mei- 
stens von  ausgeworfenem  Seetang  nähren;  imgleichen  dafs  dort 
der  Eydervogel  gezähmt  ist,  und  in  den  Häusern  brütet,  wäh- 
rend das  Männchen  nach  der  Brütezeit  verschwindet,  ohno 
dafs  man  seinen  Aufenthalt  kennt.  Dreymal  werden  ihnen  die 
Flaumfedern  mit  der  gröfsten  Vorsicht  abgenommen,  Tönset 
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dagegen,  unter  620  18'  N.  B.  auf  5100  Fufs  Höhe  hält  der  Vf. 
für  den  kältesten  Ort  in  Norwegen.  Im  dort  sehr  kalten  Win- 
ter 1814  fiel  das  Reaumürsche  Thermometer  am  10.  Januar 
auf  —57°  und  kam  nie  über — 15°.  Dort  erzeugt  der  Mifswachs 
oft  Hungersnoth,  und  so  sehr  der  Probst  Dyrks  sich  auch  be- 
mühete,  die  Moose  der  benachbarten  Berge  als  Nahrongsmittel 
einzuführen,  so  fand  er  doch  grosses  Hindernifs  in  dem  Vor- 
urteile, vorzüglich  der  niedern  Klassen,  welche  zum  Nachtheil 
ihrer  Gesundheit  lieber  zur  ungesunden  Fichten  rinde,  und  so- 
gar zum  Letten  ihre  Zuflucht  nahmen.     Weit  höher,  in  Lö- 
dingen  dagegen,  wird  in  einem  eingeschlossenen  ,  überall  ge- 
schützten Thal«  der  Kornbau  mit  grossem  Vortheile  getrieben, 
meistens  schon  im  August  geerndtet,  und  durch  gute  Pflege 
erhielt  man  dort  schon  einmal  «4  Korn,  und  bringt  ei  in  der 
Kegel  zur  6  bis  7fachen  Aussaat.    Weit  grösser  als  in  Norwe- 
gen wird  die  Kälte  in  Tappland  angegeben,  denn  obgleich  der 
Verf.,  welcher  diesen  Ort  schon  den  isten  Deu  1811  verliefs, 
nicht  mehr  als  —  260  R.  beobachtete,  wodurch  im  Gesichte 
die  Empfindung  des  Brennens  erregt  wird  ;  so  soll  das  Ther- 
mometer doch  oft  auf  —40  bis  450  herabgehen,  und  erreichte 
fcwey  Jahre  vorher  sogar  —  470.    Im  Sommer  soll  dagegen  der 
Aufenthalt  dort  sehr  angenehm  seyn,  welches  denn,  vor  der 
letzten  politischen  Veränderung,  eine  Menge  vornehmer  Schwe- 
den veranlasste,  dort  ihren  Aufenthalt  zu  nehmen.    Auch  meh- 
rere Engländer  sollen,  nach  Th  II,  S.  18 1.  früher  hierhin  ge- 
reiset sey-i,  um  die  Mitternachtssonne  zu  sehen.  Bekanntlich 
ist  das  interessante  Schauspiel  eines  Tages  ohne  Nacht,  vom 
14.  bis  25.  Juny  dort  unter  dem  Polarkreise  eine  Folge  der 
Strahlenbrechung,  gab  schon  1094  Veranlassung  einer  höchsten 
Orts  befohlenen  genaueren   Untersuchung  dieses  Phänomens, 
und  die  Könige  selbst  pflegten  ehemals  diese  Erscheinung  dort 
zu  beobachten,  wo  es  ohne  Unbequemlichkeiten  der  Gegend 
und  in  Verbindung  mit  interessanten  Naturschönheiten  gesche- 
hen kann. 

Die  grosse  Menge  und  Heftigkeit  der  Stürme,  vorzüglich 
an  Norwegens  Küsten,  welche  schon  von  andern,  namentlich 
von  L.  v.  Bu$h  als  ausgezeichnet  geschildert  sind ,  wird  hier 
nach  Angabe  des  bekannten  Herzbergs  gleichfalls  erwähnt* 
Dieser  genaue  Beobachter  zählte  nach  Th.  I.  S.  160  in  12  Jah- 
ren söd  Orkane  und  im  Jahre  1798  allein  35.  Die  Geschwin- 
digkeit einet  der  stärcksten  um  Weihnachten  1806,  welchem 
fünf  Tage  vorher  ein  sehr  schönes  Nordlicht  vorausgegangen 
war,  wird  auf  120  F.  in  einer  Secunde  angegeben ,  ohne  da  Ts 
jedoch  die  Art  der  Messung,  wodurch  diese  Grösse  gefunden 
wurde,  genauer  bestimmt  ist.    Merkwürdig  ist  dabey  die  J}*» 
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iuptun£  dafs  von  ai  derselben  iß  in  die  Mondspunkte  gefal- 
n,  und  so  viel  heftiger  gewesen  seyn  sollen,  je  mehrere  der- 
Iben,  als  Erdnähe,  Durchgang  durch  den  Aequator  u.  9.  w. 
isammenfielen.    Man  begreift  kaum,  wie  dieser  Trabant  auf 
e    Gegenden  unter  höheren  Breiten  einen  grössern  Einflufs 
iben    kann,    als   unter  geringeren.     Sind  die  Stürme  von 
:hneegestöber    begleitet,    wie   zuweilen   bey  milderer  Wit-> 
rung    der   F,  11   ist,     dann   zeigen    sie   eine  unglaubliche 
eftigkeit,   wie   z.  B.  der  Verf.  Th.  I,  S.  254.  berichtet,  dafs 
-  in  Röraas  einst  in  einem  solchen*  Schneesturme  seine  Woh- 
□  ng  kaum  erreichen  konnte,  und  Gefahr  lief,  durch  den  hef- 
ten Andrang  der  Luft  zu  ersticken.    Auch  das  Entstehen  des 
taubschnees,  wovon  Maupertuis  berichtet ,  wird  hier  als  eine 
•hr  interessante  Erscheinung  geschildert.     Die  grosie  Menge 
es  in  Lappland  fallenden  Schnees  aber,   und  die  Seltsamkeit 
er  Figuren,  welshe  er  durch  Anhäufung   und  Festwerden  auf 
räumen  und  Gesträuchen  bildet,  Kann  man  aus  der  einzigen 
.ngahe  Th.  II.  S.   164*  genügend  beurtheilen,  wo  es  heifst, 
als  Zweige  von  1  bis  \l/2  Lin.  dick  mit  einem  schmalen,  9 
is  10  Zoll  hohen  Schneekamme  belegt  waren.    In  der  Stadt 
lergen  selbst  sind  die  Gewitter  nicht  häufig*  und  fallen  nach 
iner  Angabe  des  verstorbenen  Professor  Arentz  hier  nicht  so 
hufig  in  den  Winter,  als  an  andern  Küsten  Norwegens.  Von 
765  —  70.  waren  im  Februar  2,  im  May  i,  Julius  8,  August 
,  September  11,  October  5,  Novemb.  3,  Dec.  5;   in  den  Ein- 
ern Monaten  keins.     In  der  Vogtey   Saiten  dagegen  waren 
uinmergewitter  zur  Seltenheit  geworden,  im  Winter  dagegen 
varen  sie  nicht  ungewöhnlich.    Feuerkugeln  sollen  im  Bergen- 
tifte  gleichfalls  nicht  sehen  seyn,  doch  hat  man  kein  Beyspiel 
on  gefallenen  Meteorsteinen.     Was  der   Vf.  Th.  I.  S.  164. 
iber  die  Verminderung  der  Nordlichter  sagt,  ist  interessant, 
ind  würde  noch  wichtiger  seyn,  wenn  er  statt  allgemeiner  Be- 
nerkungen  über  ihre  Periodicität  blofs  die  Beobachtungen  aus 
enen  Gegenden  mitgetheilt  hätte.    Sehr  schätzbar  sind  daher 
üe  wenigen  Thatsachen,  welche  sich  nur  auf  einen  kurzen 
Zeitraum  beziehen,  indem  bestimmt  angegeben  wird,  dafs  1804 
1  Nordlicht,  1802  s,  1801  4,  1807  2,  1808,  9  und   10  keins, 
18U  1,  i8ta  1,  »815  1»  1814.  «nd  15  keiris,  1816  2  beobachtet 
wurden.   Nirgend  wird  erwähnt,   dafs  sie  von  einem  Getöse, 
Geräusch  oder  Knistern  begleitet  waren,  obgleich  viele  dersel- 
ben ganz  nahe  und  im  ganzen  Umfange  des  Horizontes  beob- 
achtet wurden. 

Ueber  die  vielbesprochenen  einzelnen  Granitblöckc  findet 
sich  Th.  1  S.  215  eine  merkwürdige  Angabe,  wonach  sie  sich 
nebft  Ungeheuern  Gneisblocken  auf  den  Gebirgshöhen  Oberhaid 
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Bergen,  ungefähr  10  Meilen  von  der  Seeküste  in  Menge  finden 
•ollen,  und  der  Verf.  seilt,  für  diesen  Gegenstand  wohl  etwas 
zu  kurz  und  unbestimmt  hinzu;  » itcine  höheren  Gebirge  giebt 
»es  hier,  von  deucn  sie  heruntergerollt  wären,  noch  ein  Strom, 
»der  sie  hätte  tragen  können.  Es  sind  übergebliebene  Fragmente 
■  einer  oberen  Bedeckung  auf  ihren  Geburt ssteüen  liegend.* 

Ungefähr  die  Hälfte  des  ganzen  Werkes  ist  den  geognosti- 
schen  und  hüttenmännischen  Untersuchungen  gewidmet»  um 
derentwillen  die  ganze  Reise  vom  Verf.  unternommen  wurde, 
und  hierauf  bezieht  sich  wöhl  vorzüglich  die  Aeusscrung,  dafs 
2u  den  vollständigen  Berichten, .  namentlich  von  Hausmann, 
nur  Nachträge  geliefert  werden  sollten.     Inzwischen  sind  die 
hier  mitgetheilten  Beschreibungen  sehr  ausführlich  und  genau, 
und  umfassen  meistens  so  sehr  alle  einzelnen  Umstände,  dafs 
der  Leser  leicht  eine  vollkommen  deutliche  Vorstellung  dadurch 
erhält.    Ree.  erlaubt  sich,  auch  aus  dieser  Abtheilung  Einiges 
kurz  mitzutheilen.    Der  Verf.  erwähnt  oft  der  Steinkohlenberg- 
werke in  Schweden  und  Norwegen,  obgleich  L.  v.  Buch  Reise 
Tb«  1  S.  143.  ausdrücklich  sagt,  dafs  diese  in  ganz  Skandina- 
vien gar  nicht  vorhanden  sind      Dieser  anscheinende  Wider* 
Spruch  liegt  darin ,  dafs  die  vielen  dort  gegrabenen  und  zweck- 
mässig benutzten  fossilen  Kohlen  zu  den  Braunkohlen  gehören« 
Bey  Högen äs  enthalten  dieselben  viel  Schwefelkies,  welcher 
•ich  einst  an  der  Luft  entzündet«?,   und  80000  Tonnen  Kohlen 
vernichtete.  In  denjenigen  Ländern,  welche  wie  Norwegen  und 
Schweden  so  viel  Brennmaterial  zum  Zugutmachen  ihrer.  Pro- 
duete  bedürfen,  ist  der  Besitz  solcher  Fossilien  von  unglaubli- 
chem Wertbe;  denn  häufig  bemerkt  der  Verf.,  wie  sehr  die 
Hütten  durch  den  steigenden  Mangel  und  Preis  der  Holzkoh- 
len beschränkt  werden.     Die  geoguosiische  Beschaffenheit  der 
bereiteten  Gegenden  wird  überall  genau  bezeichnet,  und  haupt- 
sächlich darauf  hingedeutet,  dafs  die  herrschende  Gebirgsart, 
der  Gneis,  so  wenig  vom  Granit  geschieden  ist,   so  dafs  nach 
S.  551.  »es  kaum  zu  verkennen  ist,  dafs  sie  zu  einer  Zeit  nie- 
dergelegt wurden,  und  dafs  die  Unterscheidungszeichen  de? 
»Systems  sich  hier  nur  als  Wirkungen  eingeschränkter,  örtli- 
»cher  Verbindungen,  nicht  von  der  Verschiedenheit  einer  in- 
(  »nern  Natur  abhäng  g,  erweisen.«     Eben  so  findet  sich  kein 
genau  bezeichneter  Uebergang  zum  aufliegenden  Glimmer*  und 
Thon  schiefer,  welche  in  Norwegen  nach  dem  Vrf#  einem  mit 
der  Bildung  des  Gneis  gleichzeitigen  Niederschlage  angehören 
•ollen.    Auch  der  Thonschiefer  und  der  Orthoceratiten  -  Kalk- 
stein sind  nur  unvollkommen  geschieden»  und  der  erstere  läfst 
•ich  nur  im  Allgemeinen  als  die  Grundlage  oder  Scheidewand  der 
sogenannten  Uebergangsfonnation  ansahen,  ohne  dafs  jedoch 
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ITe  Grenzscheidungen  überall  scharf  bezeichnet  oder  in  vielen 
■allen  überhaupt  vorhanden  sind.  Was  der  Verf.  hier  vorläu- 
ig  bemerkt,  und  durch  verschiedene  einzeln  beygebrachte  That- 
achen  bestätigt,  wird  im  25$ten  und  letzten  Capitel,  welches 
•inen  geognostitchen  Umrifs  von  Norwegen  enthält,  und  durch 
;ine  beygegebene  («harte  erläutert  ist,  nochmals  ausdrücklich 
viederholt,  indem  nach  dem  Vorgange  des  IL  v.  Raumer  der 
charfe  Unterschied  zwischen  den  Ur-  und  Uebergangsgebirgen 
geleugnet,  und  die  Behauptung  in  specieüer  Beziehung  auf  Nor* 
.vegens  geognostische  Beschaffenheit  aufgestellt  wird,  dafs  »bey- 
<>de  nur  als  ununterbrochene  Fortsetzung  auseinander  herflies- 
sender  Gebilde  anzusehen  sind.«  Die  als  Beweise  angeführ- 
ten zahlreichen  Thatsacben  müssen  im  Werke  selbst  nachgcle- 
len  werden. 

Vorzüglichen  Fleifs  hat  der  Verf.  auf  die  Untersuchung  der 
Bergwerke  und  Hüttenanlagen  verwandt,  sie  überall  genau  un- 
l ersucht  und  sehr  vollständig  beschrieben,  so  dafs  seine  Nach- 
träge zu  den  Beschreibungen  der  früheren  Reisenden  viel  Be- 
lehrendes enthalten.  Namentlich  scheinen  seine  Zahlen- Anga- 
ben auf  sehr  sicheren  Quellen  zu  beruhen,  und  was  übet  die 
Wiederaufnahme  der  ehemals,  so  berühmten  Bergwerke  von 
Kongsberg  hier  vorkommt,  verdient  allerdings  Aufmerksamkeit. 
Gelegentlich  wird  auch  bey  der  Beschreibung  des  Salzwerks  von 
Valöe  erzählt,  dafs  man  sich  dort  mit  Vortheil  des  Wachhol- 
derstrauches  zu  den  Gradirwerken  bedient,  welcher  nach  den» 
kurze  Zeit  fortgesetzten,  Beobachtungen  schon  6  Jahre  ausgemal- 
ten hatte,  und  eine  noch  weit  längere  Dauer  versprach,  statt 
dafs  die  Dornen  nur  3  bis  4  Jahre  auszuhallen  pflegten. 
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Neueste  phytochemische  Entdeckungen  zur  Begründiins  einer  wissenschaft- 
lichen Phytochemic  v.  Dr.  Fbrd.  Rungb.  Berlin  iSijp.  gr.8.  iRtl.  4gr. 

Durch  dieses  Werkchen  soll  der  Pflanzenchemie,  nach  <}er 
Meinung  des  Verf.  wie  schon  der  Titel  zeigt,  die  wissenschaft- 
liche Morgenröthe  endlich  aufgehen.  Hr.  Runge  sagt  (Vorr. 
VIII.):  »was  nun  bisher  mit  dem  Namen  Pflanzenchemie  be- 
ilegte, ist  eitel  Hirngespinst  und  leere  Träumerey  ■ 

Alle  nur  mögliche  Zweige  des  naturhistorischen  Wissens 
werden  nach  dem  Verf.  von  tüchtigen  Männern  bearbeitet  (wie 
Oken,  Kieser  etc),  nur  die  Pflanzenchemie  ist  »unerkannt, 
ja  man  ahnet  kaum  die  Möglichkeit  ihrer  Existenz«  (Vorr.  VII.). 
Gottlob  dafs  nun  auch  diese  Uiren  Mann  am  Hrn.  Runge  ge- 


1 


616    Runge  neueste  ph^tochemische  Entdeckungen. 

funden  bat.  Man  hat  bisher  nicht  gewufst ,  dafs  sich  Pflanze  st- 
und Mineralchemie  verhalten  wie  na  :  n  (Vorrede  VIII.),  so 
wenig  als  man  darauf  gekommen  war,  dafs  Pflanzenchemie  ge- 
rade noch  einmal  so  vi*l  sev,  als  Mineralchemie  uScite  4.); 
und  weil  folglich  der  Wissenschaft  die  mathematische  Grund- 
lage fehle,  so  fehlte  ihr  jeder  wissenschaftliche  Grund,  bis  nun. 
endlich  Hr.  Bunge  durch  die  glückliche  Entdeckung  dieser 
Wahrheiten  die  Bahn  gebrochen  hat.  Fast  alle  bisherigen  Pfian- 
2enzergliederungen  (Vorr.  XIII«)  sind  unrichtig.  Keiu  Wunder, 
denn  die  bisherige  Pflanzenchemie  hat  (S.  17.):  »als  Ausgeburt 
»des  reinen  Empirismus,  sich  selbst  ein  Grab  gegraben,  das 
»^ie  bald  verschlingen  wird«.  Von  der  Thierchemie  will  der 
Veif.  gar  nicht  reden*  denn  (S.  4£.):  »wat  rrran  bisher  Thier«, 
»chemie  genannt  hat,  selbst  die  Arbeiten  eines  Berzelius,  ist 
•nicht  ein  -Schatten  nfs  davon«.  Natürlich,  denn  »Thierchemie 
»ist  die  dritte  Potenz  von  Mineralchemie  (Vorr.  VIII,)«  und 
dies  ahnete  Berzelius  nicht.  Deswegen  «hat  sich  nun  der  Hr. 
Verf  der  armen  Pflanzenchemie  erbarmt.*  Weil  er  aber  allein 
zu  schwach  ist,  seine  Auserwählte  gegen  so  viele  unnaturphilo- 
sophische Scjiwachköpfe  zu  vertheidigen ,  so  nimmt  er  (Vorr. 
IX.)  »vorzugsweise  seine  deutschen  Landsleute  in  Anspruch, 
»ihm  bey  diesem  grossen  Unternehmen  hülfreiche  Hand  zu  lei- 
»Nten«.  Von  den  Ausländern  will  er  als  ächter  Patriot  nichts 
wissen,  denn  er  hat  keine  Zeit  (S.  lös»»)  »sich  über  die  fran- 
»zösische  Leichtfertigkeit  zu  ärgern«. 


aller  übrigen  chemischen  Zeitschriften  erscheinen,  und  solche 
'züchtigen.  Sie  hat  den  hohen  Zweck,  »für  P/lanzencheroie  za 
»werden,  was  Kiesers  Archiv  bereits  für  den  thierischen  Mag- 
»netismu«  geworden  ist.«  Weil  aber  »blos  neue  Entdeckungen 
»darin  sollen  aufgenommen  werden«  so  wundert  sich  Ree.,  dafs 
er  diese  neuen  Entdeckungen  darinn  noch  nicht  hat  finden  kön- 
nen. Das  einzige  Verdienst,  welches  der  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannte Vf.,  welcher  vor  kurzem  erst  die  Universität  verlassen  zu  ha- 
ben scheint,  ausser  seiner  Entwicklung  der  Prinzipien  dieser 
Wissenschaft  von  S.  1  bis  50,  sich  selbst  zuschreibt,  ist  erstens 
»die  wissenschaftliche  Erkennung  der  Nolhwendigkeit  der  An- 
» vvenduug der Metallsalzebcy  Fflanzenanaiysen«  (S.JXII.),  welche 
Anwendung  zwar  schon  vor  ihm  ,  aber  nur  »hie  und  da  und 
»bewußtlos  geübt  worden  ist  (S.  8.)«;  zweytens:  die  Anwendung 
lebendiger  Reagentien,  welche  für  die  Pflanzenchemie  »ein  ho- 
her Triumph  (S.  12  )«  sind.  Auch  Blut,  Harn,  Schleim  und 
Eiter  (S,  öü.)  als  chemische  Reagentien  anzuwenden,  darauf 
ist  vor  dem  Verf.  noch  kein  Mensch  verfallen.  Durch  diese 
Verdienste  glaubt  sich  Hr.  Runge  berechtigt,  als  Lehrer  der 
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Pflanzenchemie  aufzutreten,  nachdem  er  mit  grenzenloser  Un- 
ver«chamtheit  bewiesen  zu  haben  meint,  dafs  man  vor  ihm 
in  dieser  Wissenschaft  noch  nichts  wufste. 

In  folgenden  sinnreichen  Stellen  dieses  Werkchens  giebt 
sich  der  Verf.  am  deutlichsten  zu  erkennen:  (S.  4.)  das  Mine-. 
ralchemische  ist  in  der  Pflanze  zum  höhlten  Seyn  erhohen. 
(S.  5.)  Deswegen  entsprechen  der  Phytochemie  mehr  dynami- 
sche und  weniger  materielle  Behandlungsarten.  (S.  6.)  Der 
spekulative  Theil  der  Phytochemie  hat  es  vorzugsweise  mit  der 
Art  des  Vorhandenseyns  der  Stoffe  in  der  belebenden  Pflanze 
zu  thun,  (S.  15.)  Der  Analysirungsprozefs  ist  ein  Tödtungs- 
und  Belebungs -Prozefs  zugleich.  (S.  25.)  Das  Quantitative  des 
Wärme- Einflussses  mittelt  das  Thermometer  aus,  das  Qualitative 
hingegen  die  Haut.  (S.  54.)  Es  ist  notwendiges  täedürfnifs 
die  spezihken  Unterschiede  zwischen  Elektrismus,  Voltaismus 
und  Galvanismus  empirisch  und  philosophisch  nachzuweisen. 
Der  Verf.  behält  sich  dieses  vor.  (S.  34,)  Chemismus  unter- 
scheidet sich  vom  Elektrismus  wie  Wasser  von  Luft.  (S.  4a.) 
Backen  ist  ein  Gäbren  beym  Vorwalten  des  Festen,  Weingüh- 
rung  ein  Backen  beym  Vorwalten  des  Flüssigen.  (S.  47.)  Ma- 
teria  medka  für  den  Menschen  ist  Desiderat,  und  wird  es  so 
lange  bleiben,  bis  wir  eine  für  Pflanzen  und  Thiere  haben. 
Die  Theorie  der  Heu-  und  Mistbereitung  ist  ganz  analog  der 
des  Brodbackens  und  der  Gährung.  (S.  55.)  Die  egoistische* 
Tendenz  eines  jeden  Körpers,  das  ihn  Umgebende  sich  gleich 
zu  machen,  bewirkt  die  Auflösung.  (S,  57.)  Der  Voltaismus 
ist  zusammengesetzt  aus  den  drey  physikalisch -tellurischen  Re* 
ageniien:  Wasser,  Luft  und  Erde*  (S.  60.)  Zu  den  organisch- 
vegetabilischen  Reagentie  n  gehören  ausser  den  schon  bekannten 
»alle  neuen  vom  Verf.  entdeckten  Sauren  und  Basen«  (welche 
sind  diese?).  (S.  65.)  Ein  Ding  steht  zu  dem  andern  in  einer 
eigentümlichen  Relation,  welche  wir  physiologisch  mit  Sympathie 
und  Antipathie,  chemisch  mit  grösserer  oder  geringerer  Ver- 
wandtschaft bezeichnen.  (S.  75.)  Alle  Sensation  beruht  auf 
dem  Entladen  derjenigen  Spannung  an  das  Sinnorgan,  welche 
zwischen  zwey  auf  einander  wirkenden  Körpern  statt  hat.  (S# 
75.)  In  so  fern  das  Auge  auch  tastet»  kann  man  sagen,  es  füh- 
le die  Form.  (S.  76.)  Ein  Stoff  ist  nur  durch  Wechselwirkung 
mit  der  Schwere  fühlbar,  daher  ist  das  wahre  Reagens  für  Ge- 
fühls «Qualität  nur  die  Schwere* 

Durch  solche  Aeusserungen  charakterisirt  sich  Hr.  Runge 
als  ein  würdiges  Mitglied  jener  Mystiker,  welche  in  Deutsch« 
land  den  falschen  Namen  der  Naturphilosophen  führen,  deren: 
ganze  Weisheit  aber  dunkles  Wortspiel  ist,  und  welche  im  Wis- 
senschaftlichen eine  solche  Ungründüchkeit  und  Oberflächlich- 


es )gle 


618    Runge  neueste  pliy tochemische  Entdeckungen* 


keit  lieben,  dafs  ein  Mann  von  tiefen  Kenntnissen,  Scharfsinn 
und  Forschungsgeist  sich  unmöglich  unter  ihnen  finden  kann« 
Wenn  Herr  Uun^e  inelir  Physik  verstände,  su  würde  er  nicht 
•agen  »Kristalle  sind  erstarrte  Rrdkräfte«   (S.  VI.);  und  wenn 
er  in  der  Chemie  l^scr  bewandert  wäre,    so  würde  er  nicht 
glauben:   seine  A i  *  iten  überträfen  alles,  was  bisher  in  der 
Pflanzcnchemic  geschehen  ist.    Aber  eben  aus  Mangel  an  eige- 
nen Kenntnissen  entsteht  diese  Verachtung  alles  fremden  Wis- 
sens.    Hr.  Runge  mufs  in  der  Chemie  schlecht  unterrichtet 
worden  seyn,  sonst  würde  er  nicht  glauben,    dafs  »auf  Hoch- 
schulen bis  jetzt  blos  Mineralchemie  gelehrt  wird«  (S#  5.). 
Leider  linden  die  Trän inereyen  solcher  Halbwisser  in  Deutach- 
land noch  immer  einigen  Heyfall,   während  sie  vom  ganzen 
Auslände  mit  Recht  rerachtet  werden  und  bey  den  Franzosen 
und  Engländern  eine  schlechte  Meinung  von  uns  Deutschen 
hervorbringen.     Kein  Wunder  also,  wenn  Herr  Runge  so  übel 
auf  die  Franzosen  zu  sprechen  ist f  denn  hey  ihnen  wird  seine 
Schrift  ihr  Glück  schwerlich  machen,  während  sie  in  Deutsch- 
land wohl  Vertheidioer  und  sogar  Bewunderer  finden  dürfte. 

Was  nun  die  chemischen  Arbeiten  des  Hrn.  Runge  selbst 
betrifft,  so  hält  er  sie  (S.  ioi.)  zwar  blos  für  Versuche;  wel- 
chen er  aber  doch  einen  grofsen  Wewi  beylegen  mufs,  indem 
er  «ie  aus  dem  bescheidenen  Grunde  bekannt  macht,  um  (nach 
S.  10'.)  »zu  zeigen,  wie  eine  Pflanzenanalyse  eigentlich  zu  be- 
werkstelligen sey  «    Dies^mnach  beweiset  Hr.  Runge  unt  a pri~ 
on  gar  schön,  dafs  jeder  PflanzenstofT  ans  einer  Saure  und  Ba- 
sis bestehen  müsse,  wenn  er  nicht  eine«  dieser  beyden  selbst 
ist.     Weil  nämlich  das  Seyn  besteht  aus  (+  o  — ),  so  mu£s 
auch  im  Stoffseyn  der  Pflanze  jedem  Positiven  ein  Negative« 
gegenüberstehen,  oder  chemisch  ausgedrückt,  jedem  Basischen 
ein  Saures  (S.  18.).    Jeder  PflanzenstofT  mufs  aber  ein  Saures 
und  ein  Basisches  enthalten,  weil  nach  (S.  28«)  ein  jeder  mit 
niineralchcmischen  Reagentien  Reaktionen  erleidet.  —  Daher 
sind  Eyweifsstoff ,  Harnstoff,  Gerbestoff  etc.  Undinge,  weil  sie 
alle  wieder  aus  Säuern  und  Basen  zusammengesetzt  sind;/  was 
Hr.  Runge  durch  (S.  49.)  vorläufige,  hier  nicht  angegebene  Versu- 
che ausgemittelt  hat«  (Das  mögen  reine  Versuche  gewesen  seyn). 
Die  neue  Analysirungs -  Methode  ist  dann  in  Kurzem  folgende: 
Man  zieht  die  ganzen  nnd  schnell  an  der  Sonne  getrockneten 
Pflanzentheile  mit  kaltem  Wasser  aus;   denn  es  ist  (S.  8g.) 
nicht  gleichgültig,  ob  ein  Ptlanzeniheil  ganz  oder  zerschnitten^ 
•xtrahirt  wird,  in  beyden  Fallen  zieht  das  Lösungsmittel  an* 
dere  Be«tandtheile  aus.     Farner  (S.  88*)  i*t  nicht  gleichgültig, 
ob  man  zum  Extrahiren  flache  oder  tiefe  Gefässe  anwendet, 
indem  der  verschiedene  Wasserdruck  verschiedenes  sich  auflö- 
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sen  macht.  Kocht  man  nachher  den  mit  kaltem  Wasser  er- 
schöpften Pflanzentheil  mit  Wasser  aus,  so  erhält  man  nach 
Hrn.  Runge  unwesentlichen  braunen  Stoff,  ganz  verschieden 
von  dem,  was  der  kalte  Auszug  enthält.  Dieses  nun  so  berei- 
tete kalte  Extrakt  wird  mit  essigsaurem  Bley  präzipitirt, 
der  Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff  gas  zersetzt  und  mit 
Alkohol  ausgezogen.  Dies  alkoholische  Extrakt  heifst  die  erste 
Säure  dieser  Pflanze.  Dann  präzipitirt  man  die  rückständige 
Flüssigkeit  mit  hasisch  essigsaurem  Bley,  verfährt  wie  mit  der 
ersten  sogenannten  Säure,  und  nennt  das  so  erhaltene  Extrakt 
zweyte  Säure  dieser  Pflanze«  Aus  der  rückständigen  Flüssigkeit 
wird  nun  das  Bley  gefällt,  hierauf  abgedampft,  mit  Alkohol 
extrahirt,  und  dieses  letztere  Extrakt  Basis  dieser  Pflanze  be- 
namset. Hiemit  ist  die  Analyse  fertig.  Demnächst  charakte- 
risirt  man  die  drey  erhaltenen  Substanzen  durch  Anwendung 
der  Reagentien.  Hiezu  können:  Blut,  Eiter,  Salamander,  Urin« 
Infusionsthiere ,  Somnambulen,  Augen  etc.  benutzt  werden, 
denn  (S.  51.)  alle  nur  mögliche  Stoffe  und  Potenzen  kann  man 
dazu  benutzen«  Man  beobachtet,  was  alle  diese  Stoffe  für  Ver- 
änderungen erzeugen,  welche  Farbenveränderungen,  Nieder- 
schläge und  Zukungen  darauf  erfolgen,  diese  Resultate  Zeichnet: 
man  auf,  läfsts  drucken,  und  hat  dann  gleiches  Verdienst  um 
die  Pflanzencheraie,  wie  der  Verf.;  besonders  wenn  man  auch 
noch  einigen  naturphilosophiseben  Unsinn  mit  einflfessen  läfst, 
denn  nach  (S.  16.)  mufs  der  Phytochemiker  das,  was  Empirie 
ihn  finden  läfst,  mit  philosophischem  Scharfsinn  zu  deuten 
und  zu  würdigen  wissen» 

Solche  Produkte  legt  der  Verf.  den  deutschen  Gelehrten 
vor,  und  glaubt  nun  sagen  zu  dürfen  »die  bisherigen  Pflan- 
»zenanalysen  sind  gegen  eine  solche  Arbeit  Kinderspiel,  deren 
»Produkte  eine  auf  wissenschaftliche  Prinzipien  gestützte  Em- 
»pirie  wie  Kartenhäuser  über  den  Haufen  wirft«  (S.  92.).  Ob 
die  von  H.  Runge  entdeckten  neuen  Säuern  eigenthümliche 
sind,  weifs  er  nicht  ganz  gewifs,  doch  ist  ihm  dieses  wahr- 
scheinlich, weil  er  glaubt,  es  müsse  so  viele  verschiedene  Säu« 
ren  und  Basen  geben,  als  es  verschiedene  Pflanzen  giebt. 

In  Zukunft  will  er  auch  noch  untersuchen,  was  seine  Säu- 
ern für  Salze  bilden,  um  nicht  in  jene  «chemische  Leichtfer- 
tigkeit der  Franzosen«  zu  verfallen,  welche  nach  blossen  Nie- 
derschlägen über  die  Säuern  entscheiden  (S.  105.).  Ree.  räth 
dem  Verf.  vielmehr,  seine  chemischen  Arbeiten  ganz  niederzu- 
legen, indem  die  Pflanzen  wirklich  von  Männern  untersucht 
werden,  welche  zwar  Franzosen,  ihm  aber  dennoch  in  jeder  Hin- 
sicht so  überlegen  sind,  dafs  er  wohl  schwerlich  je  etwas  bes- 
seres wird  liefern  können.    Zu.  dem  wäre  der,  arme  Mann  zu 
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bedauern,  so  viel  Arbeit  und  Mühe  umsonst  zu  haben;  denn 
mühsam  mufs  es  für  ihn  seyn,  weil  er  (S.  155,)  glaubt,  dafs 
ein  Chemiker  mit  einer  durchgreifenden  Pflanzenanalyse  ein 
Jahr  lang  zu  thun  habe«  Die  »leichtsinnigen«  Franzosen  hin«, 
gegen  arbeiten  schneller  und  besser.  Sie  vermögen  z.  B.  von 
ihren  organischen  Busen  die  Essigsäure  wohl  abzuscheiden,  was 
Hr.  Runge  nicht  vermag  (S.  118.)»  auch  soll  jede  seiner  Säu- 
ren und  Basen  entweder  zum  -f- od.  —  Pol  der  Volta 'sehen  Säu- 
le gegangen  zu  seyn,  da  es  doch  ganz  unmöglich  ist,  dafs  ein 
solches  Gemenge  der  verschiedenartigsten  Stoffe,  wie  des  Verf. 
sogenannte  Säuern  und  Basen  sind,  sich  unverändert  zum  ei- 
nen oder  andern  Pol  der  Säule  Tollten  begeben  können. 


Ueber  die  Wirkungen  der  Schwefel  leb  er  in.  der  hantigen  Rrifune  und  ver- 
schiedenen andern  Krankheiten  von  TJh.  Carl  Friedrich  Senf*» 
Professor  4er  ittedicin.  Halle  in  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 1810.  gr.  8vo  S.  XX.  u.  4Si.    2  Rtl.  8gr. 

Der  Verfasser  der  vor  uns  liegenden  Schrift  würde  durch  die 
von  der  französischen  Regierung  zur  Beurtheilung  der  Preis. 
Schriften  über  den  Croup  niedergesetzte  Commission  auf  die 
Wirksamkeit  der  Schwefelleber  in  den  Croup ,  LungencaUrrh 
und  Keuchhusten  aufmerksam  gemacht,  wider  welche  ein 
Preifsbewerber  in  seiner  Preifsschtift  dieselbe  ah  Specificum 
empfohlen.  Weit  entfernt  dieses  Mittel  für  Untrüglich  zu  hal- 
ten, glaubte  der*.  Verf.  nach  den  bekannten  Eigenschaften, 
Kräften  und  Wirkungen  dieses  Ärzneykörpers  zu  schliessen, 
dofs  derselbe  in  diesen  Krankheiten  allerdings  von  grossem 
Nutzen  seyn  könnte,  und  machte  von  der  Gelegenheit,  die 
ihm  seine  Praxis  anbot,  Gebrauch,  die  Schwefelleber  in  der 
häutigen  Bräune  und  andern  schweren  Krankheiten  anzuwen- 
den. Diese  Schrift  enthält  nun  die  Resultate  der  beobachte- 
ten Wirkungen  dieses  gewift  sehT  kräftigen  Mittels.  Dasselbe 
hat  dem  Verf.  in  51  sehr  verschiedenen  Fällen  der  häu- 
tigen Bräune  seine  vorzügliche  Kraft  bewährt,  selbst  oft  ohne 
Blutlassen,  und  ohne  andere  daneben  gebrauchte  bedeutende 
Arzneyen.  Auch  in  dem  Purperasfieber ,  der  Entrundung  der 
Gedärme,  Gehirnwassersucht,  Nervenfieber,  Eclampsie  der 
Gebährenden  und  andern  Krankheiten  hat  sich  demselben  die 
Schwefelleher  sehr  wirksam  gezeigt«  Daft  der  Herr  Verfasser 
das  eifrigste  Bettreben  hatte  diu  Wahrheit  »u  sagen,  leuchtet 
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überall  aus  der  Schrift  hervor,  und  dafs  dieses  Mittel,  nach 
der  treuen  Darstellung  der  Beobachtungen  desselben  zu  ur- 
theilen,  für  vorzüglich  wirksam  gehalten  werden  mufs,  leidet 
keinen  Zweifel*  Ausserdem  dafs.  in  diesar  Schrift  die  Wirk- 
samkeit dieses  Mittels  in  der  häutigen  Bräune  und  andern 
Krankheiten  dargethan  wird,  so  enthält  dieselbe  noch  wichtige 
Beyträge  zur  nähern  Erkenntnifs  und  Kur  dieser  so  gefähr- 
lichen und  meist  tödslichen  Krankheit*  so  dafs  wir  diese 
Schrift  des  verdienstlichen,  bereits  verstorbenen,  Herrn  Ver- 
fassers dem  ärztlichen  Publicum  mit  gutem  Gewissen  empfeh- 
len können. 

Was  den  nähern  Inhalt  dieses  gehaltreichen  Buches  be- 
trifft, so  wird  der  Group  als  eine  Entzündung  des  Kehlkopfes 
und  der  Luftröhre,  selten  nur  einer  Entzündung  der  Luft- 
röhre, deren  Produkt  Exsudation  von  bald  gerinnender  Lymphe, 
welche  ohne  Hülfe  der  Kunst  den  Kranken  fast  immer  tödtet, 
dargestellt.  Nachdem  das  Wesen  des  Croups  als  Entzündung 
mit  Ausschwitzung  plastischer  Lymphe  bestimmt  worden  ist, 
werden  die  Zufälle,  nämlich  Anschwellung,  Rothe,  Fieber, 
vorzüglich  aber  die  Heiserkeit,  der  Husten  mit  Croupton,  und 
der  Croupathem  als  Zeichen  naher  gewürdigt,  verglichen,  und 
die  Gründe  des  Zusammenhangs  dieser  Zeichen  mit  den  be- 
zeichneten Gegenstanden,  so  viel  möglich,  angegeben.  Nach 
des  Verfassers  Erfahrungen  treten  blofs  in  wenigen  Fällen  im 
Verlauf  wirkliche  Krämpfe  ein  ,  werden  als  Folge  des  gehin. 
denen  Athmens ,  und  nur  selten  als  wahre  Krämpfe  beschaut, 
nur  bey  einem  kleinern  Theil  der  Croupkranken  hatten  sich 
Krämpfe  im  Anfang  des  Uebels  gezeigt,  und  sie  wären  der 
allgemeinen  Behandlung  gewichen.  Der  Verfasser  giebt  zwar 
zu,  dafs  es  Falle  gäbe,  wo  der  Krampf  eine  wesentliche  Rolle 
spielen  möchte,  die  dann  allerdings  auch  eine  besondere  Be- 
handlung erforderten,  womit  Ree.  übereinstimmt,  und  glaubt, 
dafs  durch  die  Anwendung  dar  Schwefelleber  dem  Krampf 
vorzüglich  vorgebeugt  werden  könne.  Dann  folgen  über  den 
Sitz,  den  acuten  und  chemischen  Verlauf  die  nöihigo  Bemer- 
kungen, es  werden  drey  Grade  des  Croups  unterschieden,  auch 
die  Möglichkeit  der  Ansteckung  vorzüglich  des  epidemischen 
Croups  dargethan. 

Bey  der  Behandlung  der  häutigen  Bräune  stellt  der  Ver- 
fasser folgende  Indurationen  fest,  wo  nämlich  der  Croup  ein- 
fach ohne  Zusammensetzung  mit  sthenischer  Constitution  und 
Krampf  sich  darstellen  möchte :  die  schon  ausgeschwitzte  Lym- 
phe aufzulösen;  ferner  zu  machen,  dafs  sie  ausgeworfen  wird, 
neue  Ausschwitzung  zu  verhüten,  den  Auswurf,  wo  es  nöthig 
ist  befördern »  und  endlich  die  Kräfte  zu  schonen.    Die  Mittd, 
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welche  diesen  Anzeigen  Genüge  leisteten,  wirkten  durch  Urr- 
stiminung  der  krankhaften  Neigung  der  Krankheit,  plastische 
Lymphe  abzusondern  (Merkur  und  Schwefelleber J ,  ferner  durch 
Gegenreitzung ,  oder  waren  mechanische  und  chemische 
Expectorantia ,  und  den  ganzen  Organismus  belebende  und 
stärkende  Mittel«  Die  Aderlafs  hält  der  Verf.  in  manchen 
Fallen  für  ein  unentbehrliches  Vorbereitung*  mittel  zum  Ge- 
hrauch des  Quecksilbers,  sie  könne  dem  Quecksilber  nie  ent- 
gegengesetzt, und  noch  weniger  vorgezogen  werden;  die  Ader 
laf *  mache  das  Quecksilber  nicht  entbehrlich,  und  wenn  auch 
Aerzte  den  Croup  ohne  Quecksilber  geheilt  hätten,  so  waten 
doch  auf  keine  andere  Art  die  Kranken  so  leicht  und  sicher 
gerettet  worden,  als  durch  den  Gebrauch  des  Quecksilbers  oder 
der  Schwefeileber.  Die  Anzeigen  und  Gegenanzeigen  der  all- 
gemeinen und  örtlichen  Blutausleerungen,  des  Salpeters,  des 
Quecksilbers  u.  s.  w.  werden  darauf  näher  bestimmt;  aber  auf 
die  Ausleerung  von  Lymphe  durch  die  Blaienpflaster  wird  von 
dem  Verf.  kein  grosser  Werth  gelegt.  Durch  Fälle  wird  nun 
ferner  d.rgethan,  dafs  die  Schwefelleber  das  Quecksilber  an 
Wirksamkeit  im  Croup  und  andern  exsudativen  Entzündungen 
übertreffe;  der  Verf.  verordnet  dieselbe  in  Pulver,  Pillen  und 
Auflösung,  giebt  die  nöthige  Regeln,  welche  der  Arzt  in  Hin- 
sicht der  Form,  in  welcher  die  Schweleileber  am  bebten  zu 
verordnen  ist,  beobachten  mu£s,  macht  aufmerksam  auf  die 
Vorschriften,  die  d*r  Arzt,  dem  Kranken  und  der  Wärterin  klei 
ner  Kinder  in  Ansehung  dieser  Arzney  zu  geben  hat.  Gewöhn- 
lich hat  sich  der  V.  des  Kali  SulpJmrati  bedient;  in  zwey  Fällen 
gab  er  Calcaria  Su/phurata,  und  sah  denselben  Erfolg. 

Nach  den  bisher  angeführten  Erfahrungen,  werden  nun  die 
Resultate  der  Wirkungen  der  Schwefelleber  im  allgemeinen  mit 
getheilt,  sie  bestehen  in  Verminderung  des  Erethismus  ner  vor  um, 
in  Deprimirung  der  Irritabilität;  beynahe  nie  habe  die  Schwe- 
felleber auf  das  arteriöse  System  erregend  gewirkt,  den  Pul« 
beschleunigt,  ihn  härter  und  voller  gemacht.  Obgleich  der 
V  nicht  glaubt,  dafs  sie  als  rein  deprimirendes  Mittel  der  zu 
hoch  gesteigerten  Irritabilität,  gleich  dem  Aderlafs  und  Salpeter, 
angewendet  werden  könne,  so  hat  er  sie  doch  angewendet,  wo 
wirklich  Sthenie,  doch  wohl  nicht  im  hohen  Grade  vorhanden 
war.  Nie  habe  der  V,  gesehen,  dafs  durch  dieses  Mittel  ein 
Blutflufs  zur  Unzeit  erreget,  oder  ein  vorhandener  krankhaft 
vermehrt  worden  sey,  auch  wirke  sie  zuweilen  auf  Schweifs 
und  Harn.  Ihr  wichtigster  Einflufs  auf  das  arteriöse  System 
Ist  der,  die  krankhafte  Thätigkeit  desselben,  schnell  gerinnen-, 
de  Lymphe  abzusondern,  zu  bekämpfen.  Die  Wirkungen  auf 
das  System  der  fleproduction,  auf  Magen  und  Darmkanal»  das 
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durch  die  Schwefeileber  erzeugte  Erbrechen  nämlich,  der  Durch- 
lau!, die  verminderte  ETslust,  die  Uebelkeit,  das  Magenbicnncn, 
die  Gasentwicklung  konnten  durch  Rücksicht  auf  gehörige  Form 
und  Gabe  verhütet  oder  gemildert  werden.  Den  Schluf«  dieses 
Abschnittes  machen  die  Wirkungen  der  Schwefelleber  in  ver- 
schiedenen Krankheiten  des  Organismus.    Darauf  folgt  die  Ver- 

Sleichung  der  Schwefelleber  mit  dem  Quecksilber;  wobey  jener 
er  Vorzug  eingeräumt  wird.  Der  Anhang  enthält  eine  Men- 
ge Krankengeschichten,  von  denen  verschiedene  gewifs  sehr 
merkwürdig  sind,  und  den  Werth  der  Schrift  erhöhen;  am  En- 
de derselben  finden  sich  Zusätze,  sie  betreffen  dejp  Ton  des, 
Crouphustens ,  Bemerkungen  über  die  wahre  Lungenläbmung, 
die  allerdings  wichtig  sind,  und  die  Anwendung  der  Schwefel« 
leber  in  verschiedeneu  Krankheitsformen.  So  viel  von  dem  In- 
halt und  Werth  dieser  Schrift.  Wir  schliessen  mit  Hujdaiids 
Worten  (Journal  XXXVI.  St,  a,  p.  4.)  »Niemand  wird  glauben, 
»dafs  die  Schwefelleber  ein  allgemeines  Specificum  gegen  den 
»Croup,  und  etwa  da  schon,  wo  Blutausleerungen  indicirt  sind, 
»Cin  welchem  Falle  sie  auch  von  Herrn  Senlf  vorausgeschickt 
»werden)  anwendbar-  sey;  und  sollte  jemand  diesen  Glauben 
»haben,  so  wollen  wir  ihn  bestens  dagegen  gewarnt  haben.« 
Unterdessen  glauben  wir,  dafs  die  Fälle  nicht  selten  sind,  wo 
Blutausleerungen  nicht  angezeigt  sind» 

S. 


Monatliche  landwirtschaftliche  Verrichtungen.    Heramgegehen  voo  ei- 
nem praktischen  Landwirth.    Mit  n  Tftibcllen      Dritte  verbesserte 
AuHage    Prag  1820.  Bty  Friedrich  Tempsky,  Firma.      G.  Calve. 
8.   1  KU.  8  gr. 

Diese  kleine  Schrift  enthalt  eine  Sammlung  beynahe  aller  Ver- 
richtungen,  die  in  jedem  Monate  bey  der  Oekonomie  vorkom- 


Der  Zweck  des  Verfassers  ist,  dem  Gedächtnisse  der  Wirth- 
. Schaftsbeamten  und  Güterbesitier  zu  Hülfe  zu  kommen,  und 
sie  getreu  an  dasjenige  zu  erinnern,  was  sie  in  jedem  Monate 
des  Jahres  bey  der  Wirthschaft  zu  thun  haben. 

Die  Schrift  selbst  zerfällt  in  zwey  abgesonderte  Stücke,  de- 
ren eines  in  ta  Tabellen  besteht,  die  mit  kurzen  Worten  die 
Geschäfte  eines  jeden  Monats  cnthal\en,  und  bestimmt  sind, 
einzeln  auf  Tafeln  aufgespannt  und  im  Zimmer  aufgehängt, 
mit  einem  einzigen  Uebexblick  an  jede  vorkommende  Verrieb- 
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tung  zu  erinnern.  Sic  sind  mit  Nummern  und  mit 
Räume  zu  kleinen  Löchern  versehen,  in  welchen  das,  was  man 
noch  nicht  gethan  hat,  oder  auch  das,  was  schon  geschehen 
ist,  mit  einem  eingesteckten  Stifte  bezeichnet. 

Das  zweyte  Stück  oder  d*s  Buch  selbst  enthalt,  mit  Be- 
ziehung auf  jene  Nummern,  eine  umständliche  Auseinander* 
tetzung  dessen,  was  in  jeder  Tabelle  nur  kurz  berührt  isif  and 
solt  dazu  dienen,  demjenigen,  welchem  der  Inhalt  der  Ta- 
belle, eben  seiner  Kürze  wegen,  zu  undeutlich  oder  un- 
verständlich wäre,  über  jedes" nähere  Auskunft  zu  geben,  und 
bey  nicht  genug  bekannten  Geschäften  zu  zeigen,  wie  diesel- 
ben am'  leichtesten  und  zweckmässigsten  vorzunehmen  seyen. 

Ohnerachtet.  schon  eine  Menge  ähnlicher  Sammlungen  un- 
ter dem  Titel  von  Wirtnschaftska lendern  vorhanden  sind;  so 
ist  die  Erscheinung  eineriolchen  durchaus  praktischen  Abhand- 
lung für  eine  bestimmte  Gegend  —  dennoch  immer  eine  sehr 
belehrende  Sache  für  die  örtlichen  Verhältnisse,  welche  sie  ura- 
fafsu  Für  Böhmen  und  die  dortige  Wirthschaftseinrichtung 
kann  sie  aus  diesem  Grunde  allerdings  iehr  gute  Dienste  lei- 
sten. Sie  ist  bis  zum  kleinsten  Detail  praktisch,  und  kann  da- 
her dort  zum  Gemeingut  werden  und  in's  Leben  übergehen  — 
was  doch  der  wesentliche  Zweck  jeder  ökonomischen  Schrift 
sevn  sollte:  denn  alle  Landwirthschaft,  (wenn  sie  anders  dem 
Zwecke  der  Volkswirtschaft  entsprechen,  also  den  höchst  mög- 
lichsten reinen  Ertrag  gewähren  soll)  beruht  ja  einzig  und  aus- 
schliesslich nur  auf  der  guten  Benutzung  der  Lokalrerhält- 
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Foritner. 
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